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Einleitung. 


Wi haben Katharinens Jugendleben bis zu ihrer 
Thronbeſteigung im dritten Theile der: „Ruſſiſchen Hof— 
Geſchichten ꝛc.“ erzählt, und werden hier den zweiten 
Abſchnitt ihres merkwürdigen Lebens mittheilen, indem wir 
fie als Kaiſerin Katharina II. ſchildern. 


Es iſt nicht unſere Abſicht, hier eine pragmatiſche 
Geſchichte ihrer ruhmreichen Regierung zu geben, denn 
es iſt ja bekannt genug, daß ſie die Eroberungs- und 
Vergrößerungspläne Peter's des Großen fortgeſetzt hat, 
daß ſie Polen getheilt, ihr unermeßliches Reich im Süden 
und Oſten erweitert, die Krim erobert, das gewaltige 
Arſenal von Sebaſtopol angelegt, Rußlands Herrſchaft im 
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ſchwarzen Meer begründet und die Eroberung der Türkei 
vorbereitet Bat. 


Sie war die mächtige Selbitherrfcherin, welche die 
Dergrößerungdpläne für Rußland angebahnt hat, bie 
Alerander I. und Nikolaus I. weiter ausgebaut und da— 
durch die neueften europäifchen Wirren und den nun been— 
digten ſchrecklichen Krieg gemwedt haben. Katharina II. 
war es, der Voltaire zuerft den Gedanken, day die Türkei 
der kranke Mann fei, son deſſen Erbſchaft Rußland den 
Löwen-Antheil erhalten müſſe, zugeflüftert hatte. 


Sp war Katharinend Herrfchaft für die heutige Ge— 
taltung und Politif Europa's son höchſter Bedeutung. 
Da fie aber GSelbftherrfiherin dieſes Reichs und eine Frau 
von Seltener Geiftesfraft, dabei aber von großen menfch- 
lichen Fehlern war, fo darf man fie ald die Trägerin 
ihrer Bolitit und als eine der Säulen der Weltgefchichte 
betrachten. Das gerade macht ihr Lebensbild fo interef- 
fant, daß darin die größten pfychologifhen Widerſprüche 
des Charakters fih zu einer feltenen Harmonie | aufs 
löfen; daB wol in feinem andern menfchlichen Wefen 
die Extreme von Soheit, Genialität, Energie, Ehrgeiz und 
Seelengröge mit den niedrigften Leivenfchaften, Laſtern 
und menſchlichen Schwächen fo nahe fich berühren, als in 
dem Charakter Katharinens II. Am Entfchiedenften ent— 
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widelten ſich viefe Charakfterzüge, ſeitdem fie den ruſſiſchen 
Thron beftiegen hatte. 


Da ihr Privatleben, das von ihr eingeführte Fa— 
sorifat, ihre Günftlinge und ihr Hof ein Bild vom 
höchſten pſychologiſchen, Hiftorifhen und Humaniftifchen 
Sntereffe geben, fo müßten wir Faum im ganzen ©ebiete 
der Weltgefihichte ein Lebensbild zu liefern, das jo wie 
dieſes die Farben des Romans mit denen der hiftorifchen 
Mahrheit vereinigt und damit einen in fich ſelbſt abgerun= 
deten Lebensroman bietet, welcher geeignet fein dürfte, 
in jeltenem Grade anziehende Linterhaltung mit Belehrung 


zu verbinden. 


Werfen wir einen Nüdblid auf die Jugendgeſchichte 
Katharinens, wie fie ausführlih im angeführten dritten 
Bande der: „Ruſſiſchen Hofgeſchichten“ gefchildert ift, fo 
erscheint Diefe nordifche Semiramis, wie Voltaire Katha— 
rina II. fhhmeichlerifh nannte, in ihrer Jugend ziemlich 
unbedeutend. Als Tochter des Fürften Chriftian Auguſt 
son Anhalt-Zerbſt erhielt ſie ihre erſte Erziehung an 
deſſen faſt ärmlichem Hofe in Stettin, wo Derfelbe preußi⸗ 
ſcher Gouverneur der Feſtung war. Sie führte die Na— 
men Sophie Auguſte. Früh ſchon entwickelte ſich ihre 
Schönheit, aber unter der ſorgfältigen Erziehung einer 
ehrgeizigen Mutter u ihr Geift und ihr frühgeweckter 
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Ehrgeiz. Später wurde fie am Hofe Friedrich's des Großen 
vertraut mit der modernen philofophifchen, freigeiftigen 
Richtung, die damald von Frankreich ausging, und lernte 
die ſchönen Künfte und Wiffenfchaften lieben. Da führte 
ein freundlicher Nuf der Kaiferin Eliſabeth das unfchul- 
dige, noch fittenreine junge Mädchen nach Peteräburg, an 
ven damals fittenlofeften, üppigften und ausfchweifendften 
Hof von Europa, deffen moraliſche Verfunkenheit nur noch 
durch Die Nohheit defjelben übertroffen wurde. Hier ward 
fie dad Opfer des Chrgeized ihrer Mutter und einer un- 
Thuldigen Jugendneigung der kaum zur zarten Blüthe 
aufgefchloffenen Jungfrau. Nachdem fie unter dem Namen 
Katharina vom evangelifhen zum griechifchen Glauben 
übergetreten war, wurde fie die Gemahlin des Ihronerben, 
nachmaligen Kaiſers Peter III. Als ihre Neigung für 
Denfelben entfiand, war der junge Großfürft noch eine 
ſchöne ‘Berfünlichkeit; aber kurz vor ihrer Vermählung 
mit Demfelben wurde er von den DBlattern fo furchtbar 
entjtelt, daß fih die Liebe ded jungen Mädchens in 
Schauder und Abfihen verwandelte. Da fiegte aber in 
ihrer jungen Seele der Ehrgeiz, den unabläfjig ihre Mut- 
ter in ihr wedte, über das innere Gefühl, und fie 
reichte ohne Liebe dem fiebzehnjährigen Gemahl ihre Hank, 
in ber Ausficht, einft ven zuflifchen Thron zu befteigen, 
was ihr für den Fall zugefichert war, daß fie ihren Ge- 
mahl überleben würde, 








> 

So entwickelte fih früh ſchon in ihr, neben dem 
Ehrgeiz, im höchſten Grade die Kunft der Berftellung. 
Um gute Mine zum böfen Spiele zu machen, mußte fie 
Liebe Heucheln, wo jie Widerwillen empfand. Immer wis 
verlicher wurde ihr der Gemahl, der durch feine feltfamen 
Gewohnheiten, Verkehrtheiten und feine unbejchreibliche Roh— 
heit täglich und immer mehr feine feinfühlende, gebildete 
Gemahlin verlegte. Ein gefpanntes Verhältnig und zuneh— 
mende Entfernung beider Gatten war die nächfte, unaus— 
bleibliche Folge davon. 

Diefe Trennung wurde wieder DVeranlaffung, daß 
Beide fih anderen finnlihen Vergnügungen bingaben. Der 
Gropfürft Peter nahm öffentlich eine Maitreffe an, die 
unfchöne, aber mwohlbeleibte Yürftin Nomanowna Worone 
zom. Katharina aber ſchloß nach und nach einige zärt- 
liche Berhältniffe zuerft mit Soltikoff, dann aber, als Diefer 
auf diplomatifhem Wege entfernt wurde, mit Poniatowskh, 
und nach deſſen Entfernung wurde der ſchöne Gregor 
Drloff (Unterofficier in der Garde) ihr Geliebter. Noch 
hielt ſie ihre Liebfchaften fo heimlich ald möglich. Aber 
aus ihrem Verbältniffe mit Soltifoff entftand ein Sohn, 
der nachmalige Paul I. (ver Vater Alexander's I. und 
Nifolaus’ J.), ver wegen feined unerträglichen launenhaf— 
ten Despotismus ermordet wurde. 

Sie beſaß die Schlauheit, ihr DVerbältnig zu ihrem 
Gemahle fo weit wieder berzuftellen, daß Peter II. 
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diefen Sohn für ven  feinigen anerfannte, was er aber 
fpäter, geftüßt auf Soltikoff's Bekenntniß, wieder ab- 


läugnete. 


Sp wurde die Spannung zwijchen Beiden von Tage 
zu Tage größer, befonderd als die Kaiferin Eliſabeth ge- 
ftorben war und Katharinend Gemahl als SBeter III. den 
Thron beftieg. Er ſchien die Abficht zu Haben, Katha— 
sinen zu verſtoßen und in ein Klofter zu ſperren, ihren 
Sohn aber von der Thronfolge auszufchliegen und Diefe 
auf den gefangenen Swan überzutragen.. So trat Katha= 
rina bald in den Stand der Nothwehr gegen ihren Ge— 
mahl, durch welchen Gedanken fie ihre Handlungsweiſe 
vor ihrem Gewiſſen zu rechtfertigen fuchte.  Durd) ihre 
überlegene. ©eiftesfraft, verbunden mit ihrem Ehrgeiz, ge— 
lang es ihr, eine mädtige Partei für fi) zu gewinnen 
und eine Ihronrevolution durchzuführen, welche Peter III. 
der Regierung beraubte, in den Kerker brachte, und end- 
ih, um ihre Thronbefteigung zu fihhern, zu feiner Ermor— 
dung führte. 


Mit diefem ſchwarzen Drama endigt der erfie Lebens— 
abfhnitt Katharinend. Mit der weitern Gntwidelung 
ihre8 merkwürdigen Charafterd, im Olanze der Negierung 
des größten Neiched der Erde, beſchäftigt fi ver 
vorliegende Lebendroman, welcher ſich an das eben 
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erwähnte Merk: „Ruſſiſche Hofgeſchichten ꝛc.“ paſſend 
anſchließt. 


Wenn der Verfaſſer ſich bemüht hat, ohne alle Zu— 
gabe von Phantaſiegebilden nur die Geſchichte rein und 
unverfälſcht zu berichten, ſo kommen ihm dabei in den 
ſpeciellſten Details die Memoiren und anderen hiſtoriſchen 
Quellen von größtentheils gleichzeitigen Schriftſtellern zu 
Statten. Es wird hiermit ein Lebensbild von dieſer merk— 
würdigen Monarchin geboten, wie die Unterhaltungs— 
literatur noch nicht beſitzt. 


Ein hiſtoriſcher Roman: „Die nerdifche Semiramis“ 
von Lubojatzky (Leipzig bei C. L. Fritzſche) iſt zwar ein 
ſehr ſchätzbarer Beitrag zu ihrer Charakteriſtik, aber, mehr 
Roman auf geſchichtlichem Hintergrunde als geſchichtlicher 
Lebensroman, umfaßt jenes Werk nur einen Abſchnitt 
ihres Lebens aus der Geſchichte der Theilung Polens; 
das vorliegende Buch dagegen erzählt ihr ganzes Hof— 
und Privatleben und die Geſchichte ihrer 
Günſtlinge. 


So wird dieſer hiſtoriſche Lebensroman der Leſewelt 
ſich empfehlen, ſei es als Fortſetzung der „Ruſſiſchen 
Hofgeſchichten,“ ſei es als beſonderes Werk. 


Katharinens bedeutendſte Günſtlinge aus ihrer Re— 
gierungszeit waren, wie ſchon erwähnt, Gregor Orloff 
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und Poniatowsky, deren frührere Gefchichte ebenfalls in 
ven „Ruſſiſchen Hofgeſchichten“ zu finden if. — Sie 
fcheiden gewiffermaßen ihr Leben ald Kaiferin in zwei 
Stationen, und fo haben wir auch dieſes Buch, nach ten 
Namen viefer beiven Favoriten, in zwei Abtbeilungen ge— 
bracht. 


Erſte Abtherlung. 


Katharina IE. und die Gebrüder Orloff. 


1. 
Die Drloffs". 


Es waren fünf Gebrüder Orloff, die in der erſten 
Regierungsperiode Katharinens II. Hoch in Gunſt und Gna— 
den ſtanden. 

Von Dieſen war Gregorowitſch Orloff ihr 
Geliebter und Günſtling. Durch den Beſitz einiger Bauern 
hatte er den Rang eines Edelmanns erlangt. Er ſtand, 
als Katharina noch Großfürſtin war, als Unterofficier bei 
der Artillerie. Seine männliche Schönheit hatte Katha— 


*) Die frühere Geſchichte der Orloffs iſt ausführlicher er— 
zählt in: „Ruſſiſche Hofgeſchichten“ ꝛc. Band III.; hier nur 
einige kurze Notizen zum Verſtändniß des Nachſtehenden. 
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rinens Blicke auf fih gezogen, als ihr früherer Geliebter 
Poniatowsky fortgefhidt worden war. Ihre vertraute 
Kammerfrau vermittelte eine geheime Zufammenfunft Bei— 
der, ohne daß Orloff es ahnte, daß es die Großfürftin 
war, welche ihm dieſes Rendezvous gegeben hatte. Das 
innigfte und vertrauteſte Liebesverhältnig zwifchen Beiden 
mar die Folge davon. Die geheime Geburt eined Sohnes 
war die Srucht dieſer heimlichen Liebe. Dieſer Drloff 
war einer der thätigften Beförderer der Nevolution, wo— 
durch Peter III. entfernt und Katharina IT. auf ven 
rufiifhen Thron gehoben wurde. Don da an ftieg Orloff's 
Anfehen riefenhoch. Orloff war ein hochfahrender, aber 
auch ein Fluger, intriguanter und thatkräftiger Mann, den 
Katharina für unentbehrlich hielt. Selbft noch, ale ihre 
Liebe zu ihm Durch andere Liebjchaften längſt erlofchen 
ivar, unterwarf fie jich feinem Willen, und überhäufte ihn 
mit Ehrentiteln, Orden und Gefchenfen, fo daß Gregor 
DOrloff in Rußland damals allmächtig war. _ Eben durch 
diefe Gunftbezeugungen wurde ihr DVerhältnig zu ihm ein 
öffentliches Geheimniß, und fpäter unterließ es Orloff nicht, 
jelbft damit zu prahlen. Gr bezog im kaiſerlichen Win- 
terpalajte Die Gemächer, welche Katharina II. dort, wie 
in allen Luftfchlöffern, in unmittelbarer Nähe und in ge- 
heimer Verbindung mit ihrem Schlafgemach Hatte ein- 
richten laſſen. Da ſich Oregor feiner Brüder bedient 
Hatte, um zum Zwecke der Nevolution die Soldaten der 
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Garte für Katbarinen zu gewinnen, fo wurden auch Diefe 
ihr Befannt, und theilten bald die Gnade der Kaiferin in 
folhem Grade, daß fie zu Anſehen und den höchſten 
Ehrenftellen erhoben und mit Reichthümern überſchüttet 
wurden. 

Der bedeutendſte unter diefen Brüdern war Aleris 
Drloff, der von einer großen Narbe im Gefiht den 
Beinamen: „der Benarbte“ erhielt. Diejer Aleris war 
der thbätigfte Gehülfe bei Der ſchrecklichen Grmordung 
Veter's III. am 10. Tage nah feiner Enttfronung.*) 
Karbarina glaubte Diefen Mord der Sicherheit ihres er- 
oberten Ihrones fihuldig zu fein, und Aleris Orloff war 
ganz Das Werkzeug dazu, eine ſolche Schaudertbat aus— 
zuführen. Groß, breitfäulterig, eine Mthletengeftalt, yon 
tiefiger Stärke, roh, ohne Herz und Gemwifjen, vor Feiner 
Schandthat zurückbebend; dabei großprahleriſch, bis zum 
Unſinn verſchwenderiſch, ehrgeizig, doch nicht ohne einige 
äußere Politur, ſo hatte er ſich vom gemeinen Garde— 
ſoldaten durch Katharinens Gunſt nach und nach zum 
Großadmiral, Feldmarſchall, Grafen, und, trotz aller Ver— 
ſchwendung, zum Millionair emporgeſchwungen. 

Wladomir Orloff und die beiden anderen 
Brüder waren weniger bedeutend, obgleich ſie auch 


durch Katharinens Gunft" ed vom gemeinen Soldaten 


) S. „Ruſſiſche Hofgefhigten‘‘, Band IH. 
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zu den höchften Reichthümern und Chrenftellen gebracht 
hatten. 

Dieſe Orloffs, mit ihrer Herrſchſucht, ihrem Ueber— 
muth und ihrer Rohheit, waren wie der böſe Geiſt, der 
ſich durch Katharinens erſte Regierungsperiode zog; aber 
auch unentbehrlich für die Befeſtigung eines Thrones, der 
durch Verbrechen erobert worden war. 


Katharinens Perſönlichkeit. — Ihr Charakter. 


Katharina II. betrat ihr Boudoir in der nationale 
ruffifhen Kleidung, die ihre Lieblingstracht war, weil fie 
ihr äußerſt vortheilhaft ftand. Es war ein furzer grüner 
Raftan von ſchwerem, brochirtem Seidenbrocat, der born, 
wie eine Weſte gefchnitten, dem vollen Bufen ziemliche 
Freiheit ließ, und ihr dadurch ein fehr coquettes Anfehen 
gab, Enge Wermel, die bis zum Handgelenk nieder— 
reichten, zeichneten die Contouren ihres vollen, fehönen 
Arms. Ihr Leicht gepudertes braunes Saar wallte über 
den blendend weißen vollen Nacken und die in weicher 
Rundung herbortretenden Schultern herab. 

Katharina II. war bei ihrem Negierungsantritt im 
Sabre 1762 ſchon 33 Jahre alt, aber fie Hatte fich treff- 
id) confersirt, fo daß fie in jener Zeit noch Feine 
Schminfe auflegte, wa damald unter den Damen des 
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ruffifhen Hofes allgemein Sitte war. Ihr Teint war 
der zartefte, den man fih nur denken kann. Wie Lilien 
und Nofen war das feinfte Eolorit über ihre Wangen 
gehaucht. 

Ihre Figur war eher Elein ald groß, aber von aus— 
gezeichnet jchönen DVerhältniffen, und da fie fich jederzeit 
fehr gerade hielt und den Kopf hoch trug, fo Hatte ihre 
Grfcheinung etwas Majeftätifched. Sie erfhien jedoch 
größer als fie war, befonderd durch einen eigenthümlichen 
Kopfputz, der nach altrufiifcher Sitte die Form eines 
Halbmondes Hatte, aber auf orientalifche Weife völlig über- 
laden war mit Eoelfteinen und Perlen, die mit ihrem 
biendenden Glanze den Stoff dieſer Mütze faft gänzlich 
bederkten. 

Ihre Stirn war Hoch und frei; ihre Nafe etwas 
gebogen; ihr Mund anmuthig; Die feinen, fchwellenden 
Lippen fchienen wie aufgebrochene Roſenknospen, nur zum 
Kofen der Liebe geſchaffen zu fein, und wenn fie lächelte, 
jo glänzten ihre wunderfihönen Zähne wie zwei Perlen— 
reihen. In ihrer Jugend war fie von feltener Schönheit 
gewefen. Jetzt war diefe bis auf die Jugendfriſche, die 
jich durch feine Kunft der Toilette erfegen läßt, noch Eei- 
neswegs verſchwunden, vielmehr noch durch Majeftät und 
Anmuth ungemein erhöht. Ihr Kinn war ein menig 
hervorſtehend, Doch ohne ihr feines Geficht zu entftellen. 
Die Augenbrauen waren dunkel und hochgewölbt, ihre 
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Augen hellgrau, etwas ind Blaue ſchimmernd; aber der 
Geiſt, ver fie belebte, und das Feuer ihres Temperaments 
gaben diefen Augen einen Ausdruck, wie man ihn felten 
findet. Jede Regung ihrer Seele ſprach fich darin aus, 
feurige Liebe dem jugendlichen Geliebten gegenüber, Stolz 
und Majeſtät, wo es galt zu repräfentiren, anmuthige 
Freundlichkeit, wo fie Herzen gewinnen wolite, und Geift, 
wo die Gonverfation fie in gebildeter Umgebung auf ihr 
Lieblingsthema, die franzöfifche Literatur und die moderne 
Philoſophie von Voltaire, Diderot, d'Alembert, Rouffeau 
und Andere bracte. 

Doch die reifere Lebensperiode, worin fich die Kai— 
ferin zur Zeit ihrer Ihronbefteigung fihon befand, Hatte 
ihren Zügen etwas Markirtes gegeben, Das ihr einen 
ftrengen, faft finftern Ausdruck verlieh. Es waren be— 
ſonders zwei tiefe Falten, Die, bon der Naſenwurzel her- 
ablaufend, dem Yntergefichte etwas Hartes in Form und 
Ausdruck mitiheilte. Ein berühmter Maler, Lampi, Hatte 
es gewagt, ihrem Portrait jenen eigenthümlichen charaf- 
teriftifchen Ausdruck zu verleihen, wodurch daſſelbe ſpre— 
chend ähnlich geworden war; aber, von ihrer allerhöchkten 
Ungnade bedroht, mußte er diefe fie ärgernden Falten 
austilgen. Dadurch wurde ihr Bild viel zu jugendlich 
und damit unähnlich. — Katharina Hatte mit vielen 
ſchönen, coqueiten Frauen die Fleine Schwäche gemein, daß 
fie gern, und. felbft im höchften Alter, als ſie ſchon un— 








15 


förmlich flarf und im Geſicht faltig geworben war, ju— 
gentlih erfiheinen wollte. Weiße und rothe Schminfe 
folte dazu aushelfen, ohne jedoch irgend eine Täuſchung 
herborbringen zu Fünnen. 

Dabei Hatte fie aber ihre Gefichtszüge fehr in ihrer 
Gewalt, fo daß fie in der Berftellungsfunft Meifterin 
war. Wenn fie darauf achtete, fo Fonnte Niemand auf 
ihren Gefichiszügen leſen, was eben in ihrer Geele vor— 
ging. Ihre Gedanken wußte fie durch ihre Mimik eben fo 
ſehr zu verhüllen, als durch ihre vorfihtigen Aeußerungen. 

So war Katharina fhon als Weib das interefjan= 
tefte Mefen auf der Welt; als HSerrfiherin aber groß und 
im feltenen Grade felbftftändig, klar und befonnen in ihren 
Entfihliegungen. Ihre einzige Abhängigkeit, von der fie 
fich beherrfchen ließ, lag in ihrer Ginnlichfeit und in 
einer Schwäche für ihre Favoriten, die fie verſchwenderiſch 
belohnte und denen fie feinen Wunfch, Fein Verlangen 
abſchlagen konnte. Daher die heillofe Günftlingsherr- 
Ichaft, die Niemand mehr mißbrauchte, als die bedeutend- 
iten ihrer Navoriten: Gregor Drloff und Potemfin. 

Wir werden darauf zurücdfommen und eine Rech— 
nung ziehen, welche ungeheure Summen ihre Sinnlichkeit 
dem Staate Foftete. 

Uebrigend bildete fie eine Ausnahme von allen 
beobachteten Regeln der Natur. Sonſt find in der Pegel 
wollüftige Perſonen weichliche, entnervte Schwächlinge ; 
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bei Katharina II. war ed umgefehrt der Fall; jemehr fie 


fi) den Ueppigfeiten und ausfchweifenden Leivenfchaften 


Hingab, um fo energifcher fchien ihr Wille, um fo fchärfer 
ihre Geiftedfraft, um fo feiner ihre Politik zu werden. 

Se zügellofer fie indgeheim mit ihren Vertrauten ihre 
Orgien feierte, je fihamlofer fie dad Yavorifat zu einem 
Hochbefoldeten öffentlichen Ehrenamte erhob, um fo ftrenger 
hielt fie auf äußern Anftand und auf die Würde der 
Majeftät, ſobald fie öffentlich repräfentiren mußte. Se 
weniger fie wahre Neligiofität beſaß, um fo gefchicter 
Heuchelte fie Srömmigfeit und Devotion. Die fehwärzetten 
Derbrechen, wie die Ermordung ihres Gemahls Peter's LIL., 
des in der Wiege fchon feines Throned beraubten lebens— 
fänglihen Gefangenen Iwan, der Großfürftin (erften Ge- 
mahlin ihre8 Sohnes) und der unglüdlichen, betrogenen jun- 
gen Yürftin Taronakoff (natürlichen Tochter der Kaiferin 
Elifabeth), Hatten auf ihren ſchönen Geſichtszügen auch 
nicht den leifeften Zug von böſem Gewiſſen zurüdgelafjen. 
Die Heiterfte Unſchuld ruhte darauf, und jelbft ein Lavater 
würde auf diefen jo heiteren Zügen, wenn fie mit ihrer 
Umgebung fcherzte, oder in geiftreichen Gefprächen glänzte, 
oder wenn fie in der Hoheit der Majeftät die höchſte 
menfihliche Würde repräfentirte, nicht gelefen haben, daß 
hinter diefem reinen, geiftig ſchönen Geelenfpiegel mit 
dem ehernen Griffel der Gefihichte eingefchrieben fand: 
„Mord und Wolluſt.“ 
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Katharina bei der Toilette. — Graf Drloff im Schlafpelz. — 
Die Kanımerherren im Toilettezimmter. 

Diefe merkwürdige, intereffante Frau begab fich jet, 
an einem Winterabende des Jahres 1762, bald nach ihrer 
Thronbefteigung, aus ihrem Boudoir in ihre Garderobe, 
von den vertrauteften ihrer Kammerfrauen umgeben. Ar 
dem kurzen Wintertage war es Ichon Abend geworden. 
Auf filbernen Armleuchtern brannten zahllofe Wachskerzen, 
und es ftrahlten jest Hunderte von Lichtflammen zurüd 
aus den deckenhohen venetianifhen Spiegeln mit maſſiv 
filbernen Rahmen, die jo geitellt waren, dag Katharina 
ihre volle, üppige Geftalt gleichzeitig von vorn und Hinten 
fehen Fonnte. 

Hier follte große Toilette gemaht werden, denn 
Katharina wollte an diefem Abende in den zahllofen und 
glänzenden Staatdgemächern ihres Minterpalafted eine 
ihrer erften großen Affembleen en Gala geben. 

Schon hatte fie das Oberkleid abgelegt und fich in 
dem vergoldeten Fauteuil vor ihren hundertfach beleuchteten 
Spiegeln niedergelaffen. Die vollen weißen Arme und 
der ſchwanenweiße Nacken, die Schultern und der obere 
Theil des Buſens waren nur leicht verhüllt durch einen 
Budermantel von Battift. Zwei Kammerfrauen waren 
befchäftigt, ifr daS weiche Tichtbraune Haar zu löfen, 
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die natürlichen Locken aufzurollen, den Puder auszukämmen 
und den Saarbau noch fihöner und Fünftlicher als zuvor 
zu beginnen, als unhörbar die Vorhänge der aus ihrem 
Boudoir in die Garderobe führenden Thür fich üffneten, 
und ein großer fchöner Mann bereintrat, der, ganz im 
Segenfas mit der bier herifchenten Pracht, in einen be= 
quemen Schlafpelz von grünem Sammet gehüllt war und 
mit Gold geſtickte Safftanpantoffeln trug. 

„Buten Morgen! reizende Majeſtät,“ fprach Der 
Sintretende leichthin; „wird Aurora wieder aus ihrem 
Mogenfchleier herbortreten, um ald dad glänzendſte Me— 
teor am nördlichen Simmel die Welt zu entzücden? 

„dh, Gregor!“ rief Katharina, angenehm über— 
raſcht, und reichte ibm die Hand zum Kuß: ‚Wenn ein 
Drloff fih herabläßt, zu fchmeicheln, fo verlangt er eine 
Gnade aus meiner Hand.’ 

Orloff küßte ihre Sand und lieg ſich in den näch— 
ten Fautenil nieder. Dem Günftling gegenüber und im 
Boudoir oder in der Garderobe Katharinend war alle 
Etiquette verbannt — das wußte Der ſtolze, übermüthige 
Abenteurer. 

„Schon dierzehn Tage,” ſprach Orloff im Lone 
des Borwurfs, „iſt ed ber, day ih Ew. Majeftät auf 
den Thron gehoben Habe, und noch feheinen Ihre Schreiber 
nicht Zeit gehabt zu Haben, fih mit meinen Angelegen- 
heiten zu beſchäftigen.“ 
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„Das lange währt, wird aut,’ ſprach Katharina 
nicht ohne einige Derlegenheit; „bitte Dir eine Gnade 
sus, und zum Voraus fei fie gewährt.‘ 
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„Eine Gnade?“ lachte Orloff in einem faſt höhnen— 
den Tone; „meine hohe Freundin, ſo tief können wir 
uns nicht herablaſſen. Wer Kronen vertheilt, hat auch 
ein Recht, ſeinen Antheil daran zu fordern.“ 

Katharina wurde blaß; fie nahm plötzlich Die Miene 
der Majeftät an, der felbft die Frechheit eines Orloff 
nicht gewachfen war, und ſprach: „Vergiß nicht, an wen 
Du Deine Vorderung richteft! es ift die Hand, Die nach 
Verdienſt Reichthümer, Chrenftellen und Orden, aber auch 
Knute und Sibirien austheilen fann; es ift das flolze 
Herz, das der Dankbarkeit ihre Opfer bringen, aber auch 
feine Beleidigung des Uebermuthes ungeftraft Hingegen 
fafjen wird. Nun fordere, wenn Du den Muth dazu haſt!“ 

Sp energifch Hatte der verwöhnte Günſtling Katha— 
rinen noch nicht gegen fich auftreten fehen. Zum erften 
Male Hatte jie ihm Die mächtige Selbſtherrſcherin auf 
dem Gzarenthrone, Die Herrin eines Sclaven fühlen laflen. 
Orloff Enirfchte mit den Zähnen, und fing an dad Weib 
zu haſſen, das er fo ſchwach und Hingebend gefehen Hatte; 
die Selbſtherrſcherin, welche er als das Geſchöpf feiner 
Intrigue betrachtete, und Die ed nun wagte ihm anzu— 
deuten, daß fie ihn eben fo gut als ein verbrauchtes 


Werkzeug auf die Seite fihieben, ald auf den Gipfel des 
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Glückes erheben fünnte, je nachdem es ihrer despotifchen 
Laune beliebe. in finiterer Gedanfe, der ungefähr fo 
lautete: „Ich kann Dich eben fo Yeicht wieder von einem 
Throne ftürzen, al3 ich Dich darauf erhoben habe!’ brü— 
tete in feiner Seele. Noch aber war er fich feines mäch- 
tigen Einfluſſes auf feine Partei bewußt, und darauf 
troßend begann er: 

„Ew. Majeſtät Haben mich reichlich befchenkt mit 
Gütern, leibeigenen Seelen, großen Geldfummen, dem 
Grafentitel für mich und meine Brüder; Haben mich zum 
Feldmarſchall der Armee erhoben und zum Hütter des 
Alerander » Newäfy - Ordend ernannt; aber was will das 
jagen? ever Ihrer Günftlinge, ohne weiteres Verdienſt, 
als ein Held in der Liebe zu fein, bat ähnliche Gunfibe- 
zeugungen erfahren; ich aber, ver Ew. Majeftät auf den 
erften Thron der Welt erhoben Hat, verdiene die Würde 
eines Neichöfürften des römifchen Reichs und eines Her— 
3098 son Ingermannland. Große Monarchen follten ihre 
Ehre darin fuhen, daß fie die Macht haben, den mäch— 
tigften der Großen ihres Reichs in den Staub zu treten 
und den Geringften zu den höchiten Würden zu erheben. 
Den Sohn eined Stallbedienten in Kurland, Byron, erhob 
die Kaiferin Elifabeth zum Herzog von Kurland. Warum 
follte Katharina nicht die Macht und den Willen haben, 
mich, in Anerkennung großer DVerbienfte, zum Serzog 
von Ingermannland zu ernennen?‘ 
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‚‚ Der ehemalige Unterofficier in meiner Garde,’ 
entgegnete Katharina pikirt,“ ift ſehr bejcheiden in feinen 
Wünſchen und wird fie erreicht ſehen, denn ſchon habe 
ih an Maria Iherefia durch meine Gefandtfhaft in Wien 
mich gewendet, um für ihn den Reichs - Fürftentitel zu 
erhalten, wie ihn Katharina I. einft vom Faiferlichen Hofe 
für den Baftetenbäderjungen Mentſchikoff erhielt. Und 
erft an dieſe Erhebung wird ſich die zum Serzog einer 
Provinz meines Reiches anknüpfen laffen. Aber ich Hoffe, 
der Fürſt und Herzog Graf Orloff wird dann Flug genug 
fein, in den Büchern der Gefihichte zu Iefen, dag Ment- 
Thifof und Byron Befanntfihaft mit Sibirien machen 
mußten, als dieſe Glückspilze ed wagten, in ihrem Hoch— 
muthe fi) gegen ihre Gebieterinnen überheben zu wollen. 
Sch Hoffe, er wird diefe Lehren der Gefchichte zu beher- 
zigen wiſſen.“ 

Drloff dankte jichtbar lau für die Gnade, die ihm 
mit fo vieler Bitterfeit gewährt wurde, und unter dem 
Vorwande, daß er noch Toilette für die Soirée machen 
müſſe, zog er fich zurüd. 

Katharina lachte und fagte zu ihren vertrauten Kammer- 
frauen: „So mus man einen Trogfopf behandeln, um 
ihn in ſchuldiger Unterwürfigfeit zu erhalten. Uebrigens 
ift er weniger meinem Herzen, als meiner Krone unent- 
behrlih, denn er ift der einzige Mann von Gnergie, 
Klugheit und Treue in meinen Umgebungen. Die Panin, 
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die Woronzom und Raſumowsky find alle Egoiſten und 
Intriguants; als Gaoiften fuchen fie nur ihren eigenen 
Vortheil; als Intriguants müffen fie kurz gehalten werden. 
Uebrigend muß man fie zu gebrauchen wiſſen, dann find 
jie ung nützlich.“ 


Katharina hatte die Gewohnheit und gewiljermaßen 
dad Bedürfniß, ihre Gedanken, die fih in ihrem lebhaften 
Geiſte regten, in ihrem vertrauteften Kreiſe — und das 
waren ihre Kammerfrauen — freimüthig auszufprechen. 
Diefe wußten aber auf), daß ihnen Kerfer und Sibirien 
bevorſtand, wenn fie fich die geringfie Indiscretion erlaubt 
hätten, und fie waren mit vieler Vorſicht erwählt und 
erprobt, fo daß fie Geheimniffe wußten, die fein Spion 


ergründen Fonnte. 


Indeffen war die Toilette der Kaferin immer weiter 
sorgefchritten, als der dienſtthuende Kammerbiener eintrat 
und drei Kammerherren meldete: „pour assister à 1a toi- 
lette de sa Majeste.* Mit einem leichten Kopfneigen 
gab Katharina ihre Zuftimmung, und drei junge, bild— 
jhöne Gavaliere traten ein, welche in Gala gefleivet und 
durch Den goldenen Schlüſſel am hintern Rockknopf als 
kaiſerliche Kammerherren decorirt waren. Nun begann 
eine pikante Converſation voll feiner Coquetterie und Ga— 
lanterie, welche von Seiten der Kaiſerin geiſtreich genannt 
werden durfte, von Seiten der jungen Herren aber nur 
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zu deutlich durchbliden lieg, daß es ihnen an tieferer und 
wahrer Bildung, jo wie an Kenntniſſen reblte. 

Selbſt der gemeine, noch mehr aber der vornehme 
Ruſſe hat ein ungemeines Talent, ſich ſehr bald den For— 
men ter feinen aefellfhaftlichen Bildung anzufchmiegen, 


— 


ſo daß der flüchtige Beobachter in dieſer Hinſicht wenig 
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Unterſchied zwiſchen der ruſſiſchen Geſellſchaft in Peters— 
burg und derjenigen in anderen europäiſchen Hauptſtädten 
findet. Eben ſo iſt der vornehme Ruſſe auf Reiſen der 
feinſte und liebenswürdigſte Geſellſchafter. Mit vielem 
Tact wird aber jeder Ruſſe es vermeiden, einen Unter— 
haltungsſtoff anzuſchlagen, der ſeine innere geiſtige Leere 
und ſeinen Mangel an Kenntniſſen verrathen könnte. Und 
wenn derſelbe reiche und vornehme Ruſſe, der am Hofe 
oder im Auslande die liebenswürdigſte Humanität an den 
Tag legt, nach ſeinem alten Czarenſitz Moskau, wo noch 
die altruſſiſche Adelsmacht in ihrem vollen orientaliſchen 
Glanze und Despotismus erſcheint, oder auf ſeine Güter 
zurückkehrt, wo er unbeſchränkter Herr und Gebieter über 
Tauſende ſeiner Leibeigenen iſt, ſo läßt er ſeiner innern 
Rohheit die Zügel ſchießen * iſt dann ſchrecklich in den 
Ausbrüchen feiner Wuth und feiner tyranniſchen Launen. 
Eine deutſche gebildete Gouvernante, die, angezogen durch 
die perſönliche Liebenswürdigkeit einer ruſſiſchen gräflichen 
Familie, dieſelbe auf ihre Güter begleitete, hatte die 


Knute empfangen, weil fie den verzogenen kleinen Liebling 
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ihrer Mutter mit einer kleinen Disciplinarftrafe bedrohte. 
Bine Undere wurte aus gleichem Grunde son der gräf- 
lichen Tafel verwieſen, mit dem Verbote an alle Dome- 
ftifen, ihre nur dad Geringfte zu effen zu geben. Nur 
durh das Mitleid einer Leibeigenen erhielt fie ihr Leben 
durch Brod und Waſſer. Dann follte fie durch einen 
Zwangspaß Über die Grenze des Gebiets gebracht werben, 
aber fie erfuhr, daß jeder Ortsvorſteher, wo fie den Paß 
siltren laſſen follte, den Auftrag hatte, ihr die Knute 
geben zu laſſen. Deswegen floh fie des Nachts in die 
Wälder und erreichte Deutfchland nach taufend Gefahren 
und Mühfeligkeiten, erfüllt von der Erinnerung an die 
Barbarei vornehmer rufjifcher Serrfihaften, die in Paris 
fih fo human. und Tiebenswürdig gegen fie benommen 
hatten. Diefer entfegliche Kal fam vor einigen Sahren 
erft zur Deffentlichkeit. 

Katharina, befanntlih Yon Geburt eine deutfche 
PBrinzeffin, die in ihrer Jugend an Friedrich's des Großen 
geiftreichenm Hofe gelebt Hatte, Fannte dieſe Fehler ver 
ruffifhen Nationalität nur zu gut. Als einſt der fran— 
zöfifhe Gefandte fih eine Bemerkung darüber erlaubte, 
fagte fie lächelnd: „Ich weiß das, es ift nur oberflächliche 
Bolitur auf dem toben Material taufenvjähriger Barbarei, 
aber ich bedarf folcher Leute, um fie dienftbar zu erhalten 
für meine Zwecke. Auf dem Boten der Nohheit und 
Dummheit im Volksleben wurzeln abfolute Ihrone fefter 
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ald auf dem der Klugheit und der feinen Bildung. In— 
deß werde ich Künfte und Wiffenfchaften in meinem Reiche 
fürdern, um die erhabenen Gedanken Peter's des Großen 
auszuführen. Ich darf aber ficher fein, daß Cultur un— 
möglich tief in ein Volk eindringen kann, das nur aus 
Herren und Sclaven beſteht.“ 

Katbarinend Toilette wurde ziemlich ungenirt vor 
den männlichen Augen vollendet. Eine reiche Robe von 
Silberftoff, mit Perlen und Diamanten befegt, vorn offen 
und mit einer langen Schleppe verfehen, floß von ihrer 
vollen Geftalt über ein Unterkleid von himmelblauem, 
mit Gold durchwirktem GSeidenbrocat herab. Auf dem 
fünftlich geordneten Lockenbau ſchwebte, von diamantenen 
Zitternadeln gehalten, eine reich mit Brillanten beſetzte 
fleine Krone. Hals- und Armbänder enihielten einen 
ſolchen MUeberflug von großen Diamanten und SBerlen, 
daß das Auge den in allen Regenbogenfarben fpielenden 
Glanz kaum ertragen Fonnte. 

Sn dem Augenblicke, als fie das legte Toilettenſtück, 
die feinen pariſer Glacéhandſchuhe, angelegt hatte, ging 
wie mit einem Zauberfchlage eine große Veränderung in 
ihrer Perſönlichkeit vor jih. Die feine, geiftreiche, co— 
quette und liebenswürdige Frau, die in zwanglofer Unter- 
haltung jedem Scherze, wenn er fih nur in den Grenzen 
des Anftandes hielt, freien Lauf lieg, war verſchwunden, 
und die majeftätifche Selbftherrfcherin richtete fich auf von 
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ihrem Seſſel. Ein Bid — und Mlle, die bisher noch 
bequem auf dem Tabouret gefeflen Hatten, fprangen auf 
und flanden in der ehrerbietigiten Haltung vor ihr. Nlie- 
mand wagte zu fprechen, der nicht dazu aufgefordert war; 
doch Katharina hielt fich nicht lange dabei auf und fagte 
6103 Teichthin: ‚‚ Graf Banin — in mein Cabinet!“ umd 
mit diefen Morten ging fie aus dem Garderobezimmer in 
ihr Gabinet, wo die geheimften Staatsgeſchäfte vorge— 
nommen wurden. Dach wenigen Minuten trat der alte, 
fchlaue Graf Panin mit dem DOrdendbande und in Oala- 
Kleidung, den Chapeau-bas unter dem Arme, den Haar— 
beutel im Naden und den Oalanterievegen an ver Seite, 
bei der mächtigen Gelbftherrfiherin aller Reußen ein. 
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Katharina in ihrem Cabinet. — Panin's conftitutionefie Pläne. 
Beſtucheff's Sntriguen dagegen. — Project einer Vermählung 
Katharinens mit Gregor Orloff. 

„Eigentlich,“ ſprach die Kaiſerin zu dem intriguanten 
Miniſter Panin, zu dem ſie wegen ſeiner berechnenden 
Klugheit, ſeiner Kenntniſſe und Feinheit im Benehmen 
ein beſonderes Vertrauen hatte, „eigentlich ſollte ich den 
Krieg gegen die Türken beginnen, die Krim und das 
ſchwarze Meer erobern, den kranken Muſelmann, der 
keine innere Lebenskraft mehr hat, aus Europa hinaus— 
jagen, denn ich bedarf der glänzenden Thaten, damit die 
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Völker Europa’3 und die meinigen vergeſſen, auf welche 
Meile ich die Erbfihaft Veter's des Großen angetreten 
habe, und meine Neigungen, mein Chrgeiz fireben nad 
Krieg, dem einzigen Mittel, Ruhm zu erwerben; aud 
fehlt ed nicht an Menfihen, Die den Kanonen und den 
tödilihen Märfgen Durch die weiten Steppen des Reichs 
geopfert werden können; auf zweimalhunderttaufend Men- 
fihenleben kann es nicht anfommen, wenn e8 gilt, in der 
Gefihichte einen großen, glänzenden Namen zu gewinnen 
und das Teftament Peter’ ded Großen zu vollziehen: die 
eine Hälfte son Europa zu verfhlingen, um bie andere 
zu beherrfihen; fo bat mir ver alte Teldmarfchall Münnich 
gerathen, ein tapferer Degen, vem Rußland fihon Er— 
sberungen und Ruhm zu danfen hat; aber was mir jet 
noh fehlt, um Krieg anzufangen, das ift Geld, und 
wieder Geld, und abermals Geld. Die heillofe Ver- 
ſchwendung der Saiferin Elifabethb hat die Finanzen meined 
Staates völlig zerrüttet, und deshalb habe ich den Frieder 
mit allen Gabinetten Europa's angebahnt. Ich laſſe Maria 
Therefia die Hoffnung, daß ich den Frieden meines ver- 
eiwigten Gemahls mit dem Könige von Preußen umſtoßen 
werte; ich laſſe indeß Friedrich IL., ver Flug genug ift, 
ven Werth eines freundlichen Einvernehmen? mit der 
mächtigen Beherrfigerin nes Nordens zu erfennen, die 
märmiten Freundſchafts- und Friedensverfiherungen zu— 


gehen; beruhige Dänemark wegen feiner Beforgniffe über 
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Peter's Kriegdrüftungen zur See; ſuche eine Allianz und 
felbft eine amilienverbindung mit dem jungen Könige 
von Schweden; verpflichte mir England durch Handels— 
tractate; mache mir Sranfreich geneigt durch; Schmeicheleien 
gegen die VPompadour, diefe mächtige Maitreffe, und 
gewinne damit Zeit, meine Sorge auf die großen inneren 
Hülfsquellen meined Reichs zu wenden. Diefe aber find 
fo bedeutend, daß ich nach fünf Jahren Hoffen darf, durch 
den glänzenden Zuftand meiner Finanzen, durch die Ver— 
befferung meine Heeres und die Dermehrung meiner 
Flotte Europa Geſetze vorfihreiben zu können.“ 

„Allerdings,“ erwiderte der Minifter, „die Ermat— 
tung der Völker und die Weisheit ihrer Regentin ver— 
fprehen Europa einen langen Frieden um jeden Preis. 
Um den Krieg zu vermeiden, wird man Em. Miajeftät 
alle nur denkbaren ZJugeftändniffe machen. Doch Sie, 
Madame, Fennen die politifche Lage Europa's befjer als 
ih. Sie werden überzeugt fein, daß es in Ihrer Sand 
liegt, die Angelegenheiten der Cabinette nach eigenem Be— 
lieben zu leiten.‘ 

„Alſo,“ fprach Katharina, eine befcheidene Miene 
annehmend; „glaubſt Du, daß Europa feine Augen auf 
mich gerichtet Hat und daß ich an den größten Höfen auch 
Etwas gelte?’ 

„O gewiß, man wird die Breundfchaft der mächtigen 
Beherrſcherin des Nordens fuchen und Fünftig ihren Er— 
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oberungsplänen gegen die Ungläubigen Nichts in den Weg 
legen.‘ 

„Das glaube ich felbft, antwortete Katharina ge- 
ſchmeichelt; „Rußland verdient gewiß einige Aufmerkſam— 
keit. Sch verfüge über eine große Armee; die nöthigen 
Geldmittel wird eine gute Verwaltung, wie ich fie zu 
führen gebenfe, mir in wenigen Jahren verfchaffen. ft 
es mir nur erft gelungen, vie feindfelige Stimmung in 
ven Provinzen zu beruhigen, wo man es nicht vergeſſen 
kann, daß die Garden von Petersburg, ohne dad Heer 
zu fragen, über die Krone verfügten, fo Habe ich ge— 
wonnen.“ 

Indeß glaubte VPanin, dag ver günftige Augenblick 
gefommen fei, längſt gehegte Pläne, die er in feiner 
Derbannung in Sibirien ausgearbeitet und bei der Thron- 
revolution ftetd vor Augen gehabt hatte, zur Ausführung 
zu bringen. Er fing damit an, mit der ihm eigenen Be— 
redtfamfeit die Gefahren zu fehildern, die fie nad) feiner 
Meinung zu fürchten Habe, wenn fie auf dem jeßigen 
vespotifchen Wege allein zu regieren fortfahre. ben 
daraus, daß der Monarch nur Menfch fei und doch die 
Aufgabe eined allwiffenden und allmächtigen Gottes über- 
nehmen wolle, entftänden jene Wnvollfommenheiten und 
Mängel der Hegierungen, jene Ungerechtigfeiten, jene 
Iyrannei, welche den Herrſcher dem Volke verhaßt machten, 
weil man ihm in der üffentlichen Meinung alle Fehler, 
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und Tyrannei, alle Habſucht und Erpreffungen feiner Be— 
amten zur Laſt legte, die er doch nicht hindern fönnte, 
weil er nicht allwiffend und allmächtig jei. Und fo müßte 
denn jede abfolute Selbfiherrfchaft am Ende dahin führen, 
fie dur) eine Nebolution som Throne zu ftürzen. Die 
ruſſiſche Geſchichte enthalte zahlreiche Belege für. diefe 
Wahrheit; aber ed gäbe ein fihered Mittel, folche Ge— 
fahren auf dem mildeften Wege für immer zu befeitigen. 

Katharina war aufmerkfam geworden, und forderte 
ihn auf, feine Gedanken beftimmter auszufprechen. Da 
entwickelte nun Graf Panin ein Regierungsſyſtem, welches 
ihn eine lange Erfahrung gelehrt habe. 

„Die rufiifchen Czaren,“ fuhr er fort, „haben bis— 
her eine Macht ohne Grenzen genoffen; aber es ift Die 
meite Ausdehnung diefer Macht felbit, welche fie für Den- 
jenigen gefährlich macht, der fie befist, weil ein kühner 
Prätendent, der über dem Gefese fteht, in jedem Augen— 
blick dieſe Macht ufurpiren Tann. Glauben Sie mir, 
Majeftat! bringen Sie ein Opfer mit Diefer unumſchränkten 
Gewalt.  Ernennen Sie einen hermanenten Rath, der 
Ihnen Ihre Krone garantirt. Erflären Sie feierlichſt, 
daß Sie für fih und auch für Ihre Nachfolger der Macht 
entjagen, Die Mitglieder diefes hohen Rathes nah Ihrem 
Gutdünken abfegen zu Fünnen. Erklären Sie, daß wenn 
Diefelben ein Verbrechen begehen, ober ein Vergehen 
ſchwerer Art fih zu Schulden. fommen laſſen, nur ihre 
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Collegen das Recht haben follen, nach gewiljenhafter und 


ftrenger Unterfuchung Diefelben zu verurtheilen. In dem 
Augenblide, in welchem Sie dieje Partie ergreifen, wird 
man e8 eben fo gewiß vergefien, dag Sie auf eine ge= 
waltfame Art zum Throne gelangt find, und nur. no 
daran denken, daß Sie durch Gerechtigkeit fih auf dem— 


ſelben erhalten wollen.’ 


Auf den lebhaften Geiſt Katharinens machte alles 
Neue und Öeniale Eindrud, fo auch diefer liberale Vor— 
ſchlag Panin's. Sie nahm ſich vor, die Sache zu über— 
legen, und forderte ihn auf, ſeine Gedanken ſchriftlich 


aufzuſetzen und einzureichen. 


Aber das war von dem greiſen Staatsmann ſchon 


vorausgeſehen worden. Er zog ein ſauber geſchriebenes 


Memoire aus der Taſche, und übergab es der Kaiſerin, 
welches die Entwickelung eines freiſinnigen conſtitutionellen 
Syſtems für Rußlands Verfaſſung enthielt. Katharina 
blickte hinein, und entließ ihn unter huldreichen Zu— 
ſicherungen. 


Panin war ſeines Erfolges um ſo mehr ſicher, als 
er nicht unterlaſſen hatte, Orloff von ſeinen Plänen in 


Kenntniß zu ſetzen, indem er hoffte, feine Zuſtimmung und 


Derwendung dafür bei der Kaiferin dadurch zu gewinnen, 
daß er ihm die höchſte Stelle nach) der Kaiferin anbot. 
Aber wir werden fehen, daß von einer andern Seite 
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und für einen ganz andern Wlan feinem Chrgeize noch in 
weit höherem Grave gefihmeichelt murbe. 

Der alte Staatömann Hatte indeß eine Unvorfichtig- 
feit begangen. Wie Jeder, der von einer großen Idee 
durchdrungen ift, dieſe nicht für fich behalten kann, fo 
Hatte auch Panin gefucht, fich dafür einflußreihe Mit- 
wirkende zu gewinnen. Und fo hielt er denn in feiner 
Berblendung den greifen ſchlauen Großcanzler Beftucheff, 
den bekanntlich Peter III. aus der Verbannung zurüd- 
berufen Hatte, für das geeignetfte Werkzeug, dieſe Idee 
bei der Kaiferin zu befördern. Er fuchte ihn daher erft 
mit DVorfiht und Zurüdhaltung dafür zu gewinnen, und 
als der ſchlaue Staatsmann erfannte, daß ein Fühner 
Plan dahinter lag, ver ganz feinen eigenen politifchen 
Gefinnungen zuwiderlief, fo fiellte er fih, ald gehe er 
völlig auf Panin's Gedanken ein, und machte Diefen fo 
offenherzig, daß erihm ganz ohne Rückhalt feine liberalen 
Gedanken enthüllte, und das aufgefegte Memoire zu 
tefen gab. 

Um feinen politifhen Gegner deſto gewifjer in die 
alle zu Token, verfprach Beftucheff feinen ganzen Ein— 
Ruß anzuwenden, um die Kaiferin für Panin's ‘Plan zu 
gewinnen. Indeſſen verfolgte er ganz andere Projecte. 
Er befchäftigte fih mit einer Intrigue, melde gegen 
Panin's Ideen die Eräftigfte Gegenmine bilden follte, 
und diefe war nicht Geringered, ald: die Kaiferin zu 
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bewegen, fich mit dem ſtolzen Orloff zu vermählen. Er durfte 
alddann darauf rechnen, daß diefer im Innern fo rohe 
Despot, ver über die Kaiferin ſoviel Gewalt hatte, der 
entfchiedenfte Autofrat fein und nie zugeben würde, daß 
Katharina fih zu Panin’s liberalen Verfaſſungsideen hin— 
neigte. | 

Beftucheft befand fich eben in einem der ‚großen 
und glänzenden Norgemächer des Cabinets ver Kaiferin, 
ald Gregor Drloff eintrat, der, für die Afjemblee am Hofe 
bereit8 in voller Gala, mit dent breiten blauen Ordens— 
bande geſchmückt, fih fo eben zur Kaiferin in ihr Gabinet 
begeben wollte. 

Der alte fchlaue Minifter, welcher wußte, daß Panin 
mit jeinein Plane fi eben jest bei der Kaiferin befand, 
und nicht zweifelte, daß Derjelbe vie Gelegenheit benugen 
würde, Katharinen für feine Ideen zu gewinnen, bielt es 
für notbwendig, dieſes Zufammentreffen mit Orloff zu 
benugen, um ihn wegen feined VBermählungsplaned zu 
fondiren und ihn dafür zu gewinnen. Er rebete daher 
den Grafen Orloff mit einem verbindlichen Komplimente 
an, und nad einem Gefpräche über gleichgültige Dinge 
ging er auf feine Ideen über. 

Nachdem der fihlaue Höfling feinen ehrgeizigen jun= 
gen Freund von feinen Plänen einer VBermählung mit 
der Kaiferin in Kenntniß gefegt hatte, und dabei in Aus— 
ficht geftellt, daß Diefed der Weg fei, ihn auf den Czaren— 
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thron zu erheben, fuhr er im Tone des DVertrauend fort: 
„Gregorowitſch! ganz vergebens würde es fein, daß Dir 
Katharina ihr Herz gefchenft, wenn fie ihre Sand nicht 
mit demſelben vereinigte. Sie weiß ed, mit welchem 
Eifer und mit welcher Kühnheit Du ihr gedient haft; fie 
weiß ed, aus welchen Gefahren Du fie gerettet, um fie 
mit der höchften Macht zu befleiven; fie kann Dich alfo 
nicht würdiger belohnen, ald wenn fie Dich den Thron 
mit fih theilen läßt, für welchen fie Dir zu danken hat. 
Und wie würde fie Dir diefed verweigern können? — 
Wer kann beffer al3 Du fie auf diefem Throne gegen 
ihre zahlreichen Feinde befeftigen, vie fihon lange darauf 
bedacht find, fie zu ftürzgen? Wer könnte ihr mehr ale 
Du gefallen in Deiner voppelten Gigenfhaft, als Lieb- 
haber und als Vertheidiger? Ja, fie vergüttert Dich wirf- 
lich, und ich Fenne fie hinreichend, um überzeugt zu fein, 
dag fie Alles für Did thun wird, was Du wünfceft. 
Man müßte alfo noch heute, mein lieber Freund Gre— 
gorowitfch, die unbeftändige Gunft des Schickſals benugen, 
da es morgen vielleicht ſchon zu ſpät dazu if. Katha- 
sinend Herz, in deſſen Befie Du Dich ficher zu befinden 
wähnft, kann morgen vielleicht ſchon fich einem Andern 
zuwenden. Denfe an Soltikoff und Poniatowsky, welche 
lebende Beweiſe für dieſe Wandelbarfeit ihrer Neigungen 
find! Auch der Tod Fann fie Dir entreigen. Indeſſen 
hin ich der Meinung, dag Du felbft nicht um die Hand 
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der Kaiferin anhalten darfft. Sie Fonnte Dir möglicher 
Meife Hinderniffe anführen, die Dein feines Ge— 
fühl nicht zu heben vermöcdhte. Eine Weigerung Dir ing 
Gefiht würde Euch Beide in die größte Verlegenheit ver- 
fegen. Vertraue Dich daher meiner Iangjährigen Crfah- 
sung und meiner Freundſchaft an. Ich werde fo zu ver- 
fahren wiſſen, tag Dir die Kaiferin felbit die Krone an 
bieten fol. Ich wage es niemald, einen Vorfihlag zu 
machen, wenn ich nicht gewiß vorausfeßen Darf, daß er 
angenommen wird; aber Du mußt mir verfprechen, mich 
allein Hanteln zu laſſen und Dir den Anfdein zu geben, 
ald wäreft Du in völliger Unfenntnig meines Vor— 
habens.“ 


Orloff hatte den alten Canzley-Intriguant mit der 
größten Aufmerkſamkeit angehört. Leichtſinnig und voll 
Selbſtüberſchätzung, glaubte er ſich ſchon auf dem Throne 
ded Gzaren zu jehen. Stürmiſch umarmte er den alten 
ihlauen Staatömann, und verſprach Alles zu erfüllen, 
was er wünſchte. 


Aber plöglih wurde er bleih. Er trat einen 
Schritt zurüd, und ſprach in höchſter Verlegenheit: „Das 
ginge wol — aber ed geht nicht! Heute Morgen erft 
bei der Toilette habe ich mich mit Katharina überworfen. 
Sie wurde unangehm gegen mich und ich erft recht. — 


Sie fiheint zu erfennen, daß fie mit meiner Sand fi 


3 


36 


einen Herrn gäbe, der wahrlich Fein Leichtes Joch auf 
ihren Naken legen würde.“ 

„Poſſen!“ Tachte der alte Großcanzler; „ich Eenne 
dag; es ift Nichtd als ein Streit zwifchen Cheleuten; er 
dient nur dazu, die Liebe wieder aufzufrifchen; die 
Berfühnung ift nur geeignet, die Zärtlichkeit noch zu er- 
höhen. Eine einzige verliebte Scene wird Alles wieder 
ind Gleis Bringen. Katharina liebt Di auf das 
Snnigfte, obgleich das Joch Deined Hochmuths ihr un 
angenehm ift, obgleich fie fich darüber befihwert, daß Du 
durch Deinen Uebermuth, durch Deinen Deleidigenden 
Stolz gegen die Boyaren die edelften und reichjten Fa— 
milien Rußlands vom Hofe verfcheuceft, fo daß nur Ge— 
findel von Parvenus, Emporfümmlinge und ihre SHelfers- 
helfer fie umgeben, welche beftändig fordern, mit Reich— 
thümern, Chrenftellen und Orden überfchüttet zu werden. 
Aber ein meibliched Herz, welches Tiebt, ift leicht zu ver— 
führen, und da die Sache Gile erheifht, fo rathe ich 
Dir jest gleich in ihr Cabinet zu gehen, Deinen Stoß 
einmal Herabzuftimmen, Dich zu ihren Füßen niederzu— 
werfen, um Verzeihung zu bitten wegen Deines Beneh— 
mend von heute Morgen und Befjerung zu geloben, 
wenn fie Dir ihre Gnade und Viebe nicht entziehen 
würde.“ | 

„Ih? — unmöglih! Sie hat mich beleidigt.“ 

„Aber fie ift Kaiferin.‘‘ 
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„Aber Weib — und ich bin Mann und noch dazu 
ihr Günſtling!“ 

„Aber in ihrer Hand liegt für Dich der Thron! 

„Das it freilich etwas Anderes.’ 

„Und bift Du erft ihr Gemahl, fo Fannft Du ja 
leicht die Maske abnehmen, das Rauhe herauskehren und 
ihr den Daum auf’? Auge drücken.“ 

„Gut, ih will! und Gott oder der Teufel möge 
mir helfen!’ rief Orloff, und trat, ohne angemeldet 
zu fein, in dad Cabinet der Kaiferin. 

Der alte Beftucheff aber verneigte fich tief, zog ſich 
in eine Wenftervertiefung zurück, um in Gedanken die 
Rede zu ordnen, wodurch er die ftolge und ehrgeizige 
Katharina für feine Vorfhläge zu gewinnen gedachte. 

Nach Furzer Zeit kehrte Gregor Orloff aus dem 
Gabinet der Kaiferin zurüf, und indem er lachend feinen 
alten Freund umarmte, rief er heiter: „Alter! Alles 
geht prächtig. Das gefrönte Weib ift weich geworden 
wie Butter an der Sonne, und zerfloß faft in Thränen 
in meinen Armen. Jetzt geb’ Du an die Arbeit! Sie 
verlangt Dich zu ſprechen.“ 

Beftuchef trat in das Gabinet, wo eben die groß- 
mächtige Kaijerin Katharina II. ſich das breite gewäſſerte 
Band des Alexander-Nevsky-Ordens anlegen ließ. 

Nachdem ihre Dienerin Hinausgegangen war, lieg 
fie fih auf einen vergoldeten Fautenil nieder und redete 
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hren erften Minifter, der vor ihr ftehen bleiben mußte, 
zu dem jie aber unbegrenztes Vertrauen hegte, eben fo 
ernft als aufgeregt an. 

„Du kennſt,“ ſagte fie, „die Gefahren, worin ich 
ſchwebe. Panin Hat mir, als einziged Sicherungsmittel 
dagegen anempfohlen, Nußland eine liberale Conftitution 
zu geben. Hier lift fein Memoire darüber. Lied und 
prüfe es. Ich verlange Deine Meinung darüber zu 
hören.” 

‚‚ Madame’, fagte er, „ich kenne die Schrift, fo 
wie die politifche Schwindelei meined verehrten Freun— 
ded. Aber ich bin auch im Staatädienft grau geworden 
und fenne den Werth der abfoluten Madt. Ein Wille, 
der durch Feine mitregierenden Körperfchaften gebunden ift, 
ift um fo mächtiger, je mehr der Wille des Herrfcherg 
fein einziges Gefeg if. Nupland ift darum fo groß uud 
mächtig, weil die große Kraft des Neichd fih in dem 
abfoluten Willen feines Selbftherrfcherd concentrirt. Ich 
befhwüre daher Ew. Majeftät, nicht durch Aufopferung 
eined Theils Ihrer Macht fi einer dann gewiß zu fpät 
fommenden Neue audzufegen. ine Gewalt, die zu ge— 
winnen fo viel gefoftet hat, würde gewiß nie wieder zu 
erringen fein, wenn Sie diefelbe nur einen Augenblid 
aus Ihren Händen gegeben hätten.’ 

„Du haft Net, Alter! — ſprach die Kaiferin — 
„Panin's Nath war gut gemeint, ift aber in Nußland 
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nicht ausführbar, ohne dem Volke Hundert Despoten flatt 
Eines zu geben. Ich werde diefe Angelegenbeit auf fi 
beruhen lajjen. Nun aber, alter Politifus, gieb mir Rath 
wie beruhige ich dieſe Parteien, dieſe Unzufriedenen? 
Ganz Rußland hat nicht ſoviel Reichthümer und Ehren— 
ſtellen, als Jeder dieſer Soldaten und Officiere, Spione 
und Höflinge, Mörder und Spitzbuben für ſich fordert, 
als Belohnung dafür, daß er mir geholfen hat, Revolution 
zu machen. Ich begreife jetzt — unter uns geſagt — 
es iſt der Fluch jedes Verbrechens, daß es abhängig 
macht von ſeinen Mithelfern. Wie ſtelle ich meinen Thron 
ſicher gegen ſolche dämoniſche feindliche Gewalten? 

„Das richtige Mittel dazu,“ erklärte Beſtuſchef, 
„wäre ein ganz einfaches, bürgerliches — eine Ver— 
mählung.“ — 

Katharina wurde ſichtlich frappirt durch dieſen Vor— 
ſchlag; doch ſchien er ihr nicht unangenehm zu ſein; be— 
ſonders, da ſie ſich wieder in jenen intereſſanten Umſtän— 
den befand, in welchen eine Ehe doppelt Werth hat für 
eine Frau, die Hoffnung hat, Mutter zu werden. 

„Heirathen?“ ſprach ſie, „ich ſollte mich ver— 
mählen? — In der That, ſo lebhaft ich auch dieſen 
Wunſch theile, mich mit meinem Freunde ehelich zu ver— 
binden, ſo kann ich doch nie dazu mich entſchließen, wenn 
dieſer Verbindung nur das geringſte Hinderniß entgegen— 
fände, oder wenn es auf Widerſpruch ſtieße. — Ich geſtehe aber, 
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daß ih auch bei reiflicher TVieberlegung nicht einfehe, 
wie eine folhe Verbindung fich fehließen lafjen würde, 
ohne daß mein ganzes Reich dadurch revoltirt würde.‘ 

„Ich werde es auf mich nehmen,’ fprach ver 
Canzler, „die Mittel der allgemeinften Beruhigung für 
diefen Fall herbeizuführen. — Mebrigen® gebe ich Ew. 
Majeftät noch zu Bevenfen, daß gerade die Beruhigung 
des Reichs durch eine folche Verbindung gefördert und 
ihr Thron gefichert werden würde.‘ 

„Die Unzufriedenen,“ fuhr er fort, „haben jegt zwei 
Tbronfolger, in deren Namen fie handeln würden, um 
Ev. Majeftät vom Throne zu ſtoßen, namlich den Prinzen 
Swan. si 

„Der wol der Ruhe des Staats und der Sicher: 
- heit meines Throned zum Opfer fallen muß,‘ unter: 
brach ihn Katharina, und die Yalten ihres Geſichts zogen 
fich ernfier und finfterer zufammen. —  ,,Wie viel id 
auch darüber nachgedacht habe, ich fehe Fein anderes 
Mittel. Diefes wird gerechtfertigt, wo höhere Staatd- 
zwecke e8 erfordern.’ 

„‚ Aber der Gropfürft Paul... Er Täpt fih nit 
anderd bejeitigen, als wenn Em. Majeftät dem Neiche 
einen andern legitimen IThronerben geben. — Die Hoffe 
nung dazu ift da,“ bemerkte der alte Minifter mit einem 
bedeutfamen Blick auf ihre Geftalt und fuhr dann fort: 
„Es bedarf in der That nichts Weiteres als des Segens 
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der Kirche, um der Nation einen legitimen IThronfolger 
zu geben, der noch Feine Partei für fih Bat.’ 


Beſtucheff wußte, daß Katharina ihren Sohn Paul 
nicht liebte, ja daß ſie ihn fürchtete, und deshalb abſichtlich 
ſeine Erziehung vernachläſſigen ließ, um ihn ſo lange als 
möglich unfähig zur Thronfolge zu erhalten. 


„Zudem,“ ſetzte er mildernd hinzu, „iſt der Groß— 
fürſt ſchwächlich. Wer weiß, wie lange er lebt? ob er, 
wenn man ihn auch vermählt, jemals fähig ſein wird, 
dem Throne weitere Erben zu geben.“ 


Der greiſe Canzler hatte damit den wunden Fleck 
in Katharinens Gemüth getroffen, und ſie ſagte ihm, daß 
ſie ſich die Sache weiter überlegen wolle. 


„Zudem,“ ſchloß Beſtucheff, „iſt Gregorius Orloff 
nicht der Mann, der ſich oder ſeiner Gemahlin einen 
Thron rauben laſſen würde. Unvermählt mit Ew. Ma— 
jeſtät wäre er weniger ein feſtes Schild für den Thron, 
als wenn er denſelben theilte als Gemahl und Vater des 
Thronfolgers.“ 

„Dein Rath iſt der klügſte, Beſtucheff, und ich er— 
mächtige Dich die nöthigen Einleitungen zu treffen.“ 

Sie reichte dem Großcanzler huldreich ihre kleine, 
mit Brillantringen bedeckte Hand zum Kuß, und entließ ihn 
mit Verſicherungen ihrer Gnade. 
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5. 
Ende der Intrigue wegen der Vermählung der Kaiferin mit 
Orloff. 

Ehe wir die Kaiſerin in die glänzende Soirée be— 
gleiten, für die ſie die überladene Pracht des großen 
Gala angelegt hatte, haben wir noch den Verlauf dieſer 
Doppelintrigue Panin's und Beſtucheff's weiter mitzutbeilen. 

Der Canzler verfaßte im Namen der ruſſiſchen Na— 
tion eine Bittſchrift, in welcher er, nach einer pomp— 
haften Aufzählung alles Deſſen, was die Kaiſerin ſchon 
für das Glück und die Ehre ihrer Völker gethan habe, 
an die ſchwache Geſundheit des jungen Großfürſten Paul 
Petrowitſch erinnerte und die Kaiſerin beſchwor, der Nation 
einen neuen Beweis ihrer Liebe zu geben, indem ſie durch 
die Wahl cines zweiten Gemahls ihre eigene perfünliche 
Freiheit aufopfere. 

Um feine wirklichen Abfichten vorfichtig zu verbergen, 
fing Beftucheff damit an, den Prinzen Iwan al3 geeigneten 
Gemahl für die Kaiferin Katharina vorzufchlagen. Das 
gefchah indeß in der Heberzeugung, daß Diejenigen, welche 
die Bittfehrift zu unterfehreiben hätten, dieſe Wahl ver- 
werfen würden. 

Katharina, die fih von dem fihlauen Hofmanne 
leiten lieg, um ihre eigentlichen Abfichten auf eine Ver— 
mählung mit Orloff deſto Keffer zu verbergen, that, als 
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ob fie diefen Vorſchlag billige. Aber fie lebte im der 
fteten Furcht, daß Iwan einmal aus feinem Gefängniffe 
in Schlüffelburg bervortreten könnte. Sie ließ ihn des⸗ 
halb heimlich nach einem Kloſter in der Nähe von Archangel 
bringen, wo man den unglücklichen Prinzen, wie zum 
Hohn, im deſto ſchroffern Gegenſatz gegen ſeine Gefangen— 
ſchaft mit der Aufmerkſamkeit und dem Glanze eines 
Prinzen von Geblüt behandelte. Doch auch dieſes beun— 
ruhigte ſie, ſo daß ſie ihn bald darauf wieder im Geheimen 
nach Schlüſſelburg zurückbringen ließ, wo er noch in 
ſtrengere Haft und Bewachung kam als zuvor. 

Wir wiſſen aus einer frühern Erzählung,“) welch 
ein ſchreckliches Schickſal ihn dort erreichte; wie Katharina 
an die wachhabenden Officiere den Befehl erlaſſen hatte, 
ihn zu tödten, ſobald der geringſte Verſuch gemacht würde, 
ihn zu befreien, und wie fie ſelbſt einen ſolchen Befreiungs- 
verſuch veranlapte und dadurch die graufame Grmordung 
des unglüdlichen Swan berbeiführte. 

Was der alte ftaatsfluge Canzler von feiner Maß— 
regel ermartet Hatte, geſchah auch. Als er die Petition 
der Prieſterſchaft vorlegte, beeilten fih 12 Bifchöfe, 
die er auf feine Weiſe zum Voraus zu gewinnen gewußt 
hatte, diefelbe zu unterzeichnen, jedoch unter dem ent- 
ſchieden beigefügten DBorbehalte, dan von dem Prinzen 


*) ©, Ruſſiſche Hofgeſchichten, dritter Band. 
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Iwan nicht die Rebe fein dürfe. Man wolle der Kaiferin 
durchaus freie Hand laffen, mit Demjenigen ihrer Unter- | 
thanen fich zu vermähleu, den ſie am Würdigſten halten 
werde, mit ihr den Thron zu theilen. Dieſen Unterſchriften 
der Biſchöfe ſchloſſen ſich die der anderen Geiſtlichen und 
einer Menge höherer Officiere an, und ohne Panin's 
Geſchicklichkeit in der Leitung der Gegenintrigue, ohne 
den Muth des Hetmanns Raſumowsky und die Thätigkeit 
des Canzlers Woronzow würde Beſtucheff ſeinen Plan 
durchgeſetzt haben, und der Enkel eines Strelitzen, der 
nahe daran war unter dem Henkerbeile zu fallen, würde 
der Selbſtherrſcher aller Reußen geworden ſein. 

Schon hatte Katharina, damit ihre Vermählung mit 
Orloff weniger anſtößig erſcheinen möchte, die Erhebung 
Deſſelben zum deutſchen Reichsfürſten bei der Kaiſerin 
Maria Thereſia erwirkt, und jetzt ſollte ihr Plan, den 
ehemaligen Garde-Unterofficier zum Herzog von Inger— 
mannland zu erheben, in Erfüllung gehen, als ſich ein 
Gewitter gegen dieſe Erhebung Orloff's zum Gemahl 
einer Kaiſerin, deren Beſtucheff ſchon gewiß war, erhob. 

Panin hatte nicht ohne Verwunderung ſchon beim | 
nächſten Zuſammentreffen mit der Kaiſerin erfahren, daß | 
Diefe ihre fo günftig gewefene Meinung über feine con= | 
ftitutionellen Ideen und Pläne völlig geändert habe. Sie 
ließ feinem Eifer für ihr Wohl und dad des Neiches 
volle Gerechtigkeit widerfahren, rühmte feine Grfahrung | 
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und Aufklärung, geftand ibm aber auch unummunden) 
daß es ihr unmöglich fei, feinem Rathe zu folgen. 

Der Minifter war nicht wenig überrafcht über die 
fo »plögliche Sinnesänderung, wußte aber feinen Werger 
darüber vor der Kaiferin zu verbergen. Ä 

Dagegen fagte er laut zu feinen Freunden: ,, Wenn 
die Kaiferin felbft und allein allen Staatsangelegenheiten 
sorftehen will, dann wird man bald fehen, wie fie ſich 
und ihr Neich ruinirt.“ 

Leicht konnte der jchlaue Staatsmann fich vorftellen, 
daß Katharina nicht aus eigenem Antriebe ihre Gefinnung 
geändert habe, und bald kam er dahinter, daß ed Nie— 
mand gewefen war, als der alte fihlaue Fuchs Beftucheft, 
der, fein unvorfichtige8 Vertrauen mipbrauchend, eine 
Segenmine angelegt hatte. Es konnte ihm auch nicht 
fremd bleiben, wie Diefer Katharinend Leidenſchaft für 
Orloff benugt hatte, um Demfelben einen Pla auf dem 
Throne an ihrer Seite zu verfchaffen und dadurch fie un— 
empfänglich für jede Annäherung an eine liberale Regie— 
sungdform zu machen. Und nun ging feine Intrigue 
dahin, feinem Gegner auch deſſen Pläne zu Wafler zu 
machen. 

Panin bewog Raſumowsky und Worongow, der 
Kaiſerin nachbrüdlich vorzuftellen, was eine Vermählung 
mit Orloff Gefahrbringendes für fie enthalten würte. 

Deide begaben ſich zur Kaiferin, da fie nicht ohre 
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Grund den Berluft ihres Anſehens und Einfluffes fürchten 
mußten, wenn Orloff, diefer hochmüthige, berrfchfüchtige 
Menſch, Gemahl der Kaiferin werden würde. 

Der Hetmann Raſumowsky fprach mit der ganzen 
Entfchievenheit und Strenge ſeines Charafterd und mit 
dem ftolgen Selbftgefühl, welches der Beſitz groper Güter 
und Neichthümer gewährte, indem er fih auf die von 
ihm der Kaiferin für ihre Ahronbefteigung geleifteten 
Dienfte bezog. 

Der Minifter MWorongow dagegen bat fie herzlich, 
ſich nicht zu einem Chebüntniß verleiten zu laſſen, das 
die größten Unglüdsfäle für das Reich herbeiführen 
müßte. Seine Vorftellungen waren im tief unterthänigften 
Tone vorgebracht, aber dennoch fo entfchieden und Fed, 
und offenbarten eine Kraft der Wahrheit, die ihres Ein: 
druckes auf den hellen Verſtand der Kaiferin unmöglich 
verfehlen konnte. 

Katharina, die nie in DVerlegenheit zu fegen war, 
affeetirte jeßt Die größte Ueberraſchung. Nachdem fie 
Raſumowsky für feine ſtets bewährte treue Crgebenheit 
gedanft und Woronzow's edlen Muth gerühmt Hatte, 
ſprach fie: 

„Der Gedanfe an eine Che, »ie Ihr fo fehr 
fürchtet, ift mir nie vor die Seele gefommen. Ja, es 
ift mir völlig unbefannt geblieben, daß man eine fo ab- 
ſcheuliche und mir fo verhaßte Intrigue hinter meinen 
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Rüden eingeleitet hat. sch werde die Sache ftreng unter- 
fuchen laffen, und follte e3 fich Herausftellen, daß ver 
alte Beftucheff der Urheber derfelben ift, fo wird er einer 
nachdrücklichen Beftrafung dafür nicht entgehen.’ 

Es verfteht fih von felbft, daß ed dem reife ge— 
genüber, der nur im inverftändniffe mit ihr gehandelt 
hatte, bei der Drohung blieb. 

Beftucheff ſah fogleich, daß fein Plan ganz gefcheitert 
mar; jedoch blieb fein Credit und fein Anfehen bei ver 
Kaiferin ungefhwäht. Im Oegentheil hatte feine Idee 
fo ſehr ihren geheimen Neigungen und Wünfchen ge— 
fchmeichelt, dag fie ihn mit immer fteigenderem DBertrauen 
und erhöhter Gunft behandelte. Dagegen war fie auf- 
fallend Falt geworden gegen die Männer, vie fich ihren 
Wünfhen fo freimüthig entgegengefegt Hatten. Raſu— 
mowsky Fonnte wegen feiner Neichthümer ihre Ungnade 
ziemlich gleichgültig anfehen; Woronzow dagegen fühlte 
feine Stellung am Hofe dadurch fo untergraben, daß er 
es für Zeit hielt fich zurücdzuziehen, um einem großen 
Sturme zu entgehen. Unter Dem Vorgeben der Kränflich- 
feit bat er um zweijährigen Urlaub, um in einem mildern 
Klima feine Gefundheit wieder herzuftellen. Die Kaiferin, 
der feine Nähe unangenehm geworden war, bewilligte fein 
Geſuch ſehr gern, doch geſchah es in den gnädigſten Aus— 
drücken, mit dem Wunſche, daß er baldigſt zurückkehren 
möge, um fein Miniſterium wieder übernehmen und 
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ferner, wie bisher, für das Wohl des Staated verwalten 
zu können. 

Panin entging ihrer Ungnade, da er fich das An- 
fehen zu geben wußte, als fei er völlig unſchuldig an 
den Vorftellungen, welche Nafumowsfy und Woronzom 
fih erlaubt Hatten. Cr wagte jeßt, nachdem die Kaiferin 
fo beftimmt ihre Erklärung abgegeben Hatte, nicht einmal 
die von Beftucheff entworfene Petition wegen ihrer Ver— 
mählung der Kaijerin überreichen zu laffen. 

Sp wurde die glänzende Hoffnung Orloff's, die durch 
die Intrigue des einen Minifterd entftanden war, durch 
die Intrigue und die iferfucht eined andern Miniftere 
wieder vernichtet. 

Große Bewegungen und Pläne waren alfo Sorbe- 
reitet, ald Katharina ſich in die glänzende Soirée begab, 
für welche fie große Toilette angelegt Hatte. 


6. 


Katharina in der Affemblee. — Die politifhe Spielyartie. — 
Urtheil Yriedrih’3 ded Großen über Katharina. — Deren bes 
fonnene Haltung, 

Die glänzenden Räume der Staatögemächer im kai— 
ferlihen Winterpalafte waren mit Taufenden von Wachs— 
kerzen auf filbernen Armleuchtern, Candelabern und kry— 
ftallenen Kronleuchtern tageshell erleuchtet. : In Hunderten 
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von deckenhohen Spiegeln jtrablte der Glanz des ivie ein 
Firmament funfelnden Lichtmeeres zurüd, und nach und nach 
füllten fich diefe Räume mit einer eben jo glanzvollen Ge— 
fellfihaft, die wir näher betrachten müfjfen, weil wir da= 
mit ein Bild des ruſſiſchen Hoflebend unter Katharina II. 
gewinnen. 

Alles ftrablte von Diamanten und Goldſtickerei. 
Waren die Oalafleiver von Sammet auf allen Nähten 
von breiten Goldborden fo beſetzt, und mit Goldſtickereien 
fo ausgefüllt, dag man faum ven Stoff des Kleides er- 
fennen konnte, jo waren alle die golvenen Knöpfe jeder 
mit einem großen Diamant in der Mitte und ringsherum 
mit Brillanten oder Perlen befegt. Die lanafchöffigen 
Weſten waren von geblümten Gold= oder Silberſtoff; Schuh— 
fihnallen und Degengriffe, fo wie die Agraffen auf den 
Eleinen dreieckigen Chapeaubashüten ſah man nur mit 
Brillanten dicht bejeßt. Gepuderte Wolfenyerrüdfen mit 
Haarbeuteln bildeten vie Kopfbedekung.. Die Damen 
waren eben fo reich geſchmückt. Ihre Naben, Unterkleider, 
Srifuren mit Zitternadeln, Collierd, Armbänder und 
Ringe ftrahlten von Brillanten. Es war Aller Kleidung 
im Style Ludwig's XIV. zugefhnitten, und eben wegen 
des orientalifchen Luxus übertraf der Hof in Petersburg 
noch den von DVerfailled; aber an gutem Geſchmack blieb 
derfelbe weit Hinter jenen zurüf. War e8 auch nicht mehr 
ganz der Ungeſchmack aus Eliſabeth's Zeiten, fo verrietb 
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ih doch wie damals auch an Katharinend Hofe ein auf- 
fallender Mangel an feiner Bildung. 

Die altadeligen Familien, die auf ihren Neifen im 
Auslande, bei ihrem oft langen Aufenthalte in Paris, mit 
ihren fabelhaften Reichthümern eine gewiſſe oberflächliche 
Politur empfangen hatten, zogen fih von Katharinens 
Hofe zurüd, weil fte den Hochmuth, womit Gregor Orloff, 
den fie ald einen Emporkömmling verachteten, ſich gegen 
fie benahm, nicht ertragen konnten. In Moskau hielten 
fie ihre glänzenden Hofhaltungen mit orientaliſchem Luxus, 
und fo waren an Katharinens Hofe nur die Parvenus 
geblieben, welche aus ten niedrigiten Ständen durch) 
Eliſabeth's oder Katharinens Gunft zu den höchften Ehren 
ftellen und fabelhaften Reichthümern erhgben waren, und 
nun durch Glanz und Verſchwendung fih ein Anfehen 
geben wollten, welches ihnen ihre Geburt nicht zu ge= 
währen vermochte. So konnte es denn nicht fehlen, daß 
zwifchen allem dieſem Glanze eine geiwiffe plumpe Unbe— 
hülflichkeit durchblickte, welche Katharinen nicht felten er- 
röthen ließ über die Uncultur ihres Hofes. 

Eben war Katharina eingetreten, ald der franzöftiche 
Gefandte, Baron Breteuil, glaubte der Kaiferin ein an— 
genehmes Compliment machen zu können, indem er ihr 
jagte: ,, Madame! diefer Glanz und diefe Millionen, bie 
Jeder bier auf feinem Kleide trägt, überftrahlen noch ven 
Slanz des Hofes von Verſailles.“ 
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„, Die diefer,‘’ entgegnete fie, den meinigen an 


Indeß, diefe rohen Leute 


Geſchmack und Bildung überragt. 
find? mir nothwendig. Durch ihre treue Anhänglichkeit 
Bilden jie die ficherite Stüge meines Thrones.“ 

Katharina überfah dabei, daß eben diefe rohe Menge 
die wandelbarſte von der Welt if. Durch Geld und 
Branntwein kann fie von jedem Gmpörer gewonnen und 
nur durch Die Surcht vor der Knute und Sibirien und 
durch glänzende Belohnungen treu erhalten werden. 

Während die hundert Mufifer ver Faiferlichen Kapelle 
in dem großen Goncertfaale mit vielem Geräufch, aber 
wenig Harmonie Symphonien aufführte, auf die Niemand 
Hörte, obgleich fie Alles Getäußte, wurden in den übrigen 
Staatsgemächern die Spieltifhe arrangirt, woran fich die 
sornehme Welt vertheilte. 

Auch Katharina Hatte ihre Partie; der Eaiferlich 
öſterreichiſche Geſandte, Der franzöfifhe und der englifche 
waren dazu befohlen. Der preußifhe, Baron von Sof, 
fab es mit Neid. Cr Hatte erft son feinem Könige und 
Herrin die gemefjenften Befehle erhalten, Alles anzuwenden, 
um ſich Die Gunft der Kaiferin Katharina zu erwerben, 
und nun jah er eine Art von Zurüdjegung Darin, daß 
er nicht zu ihrer Bartie befohlen war, und er hatte feinen 
Anfnüpfungspunft für eine Annäherung. 

Maria Thereſia aber befand fih damals noch im 
Kriege gegen die Preußen, und der öfterreichifche Gefandte 
ee 
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hatte Inftruction von jeinem Hofe erhalten, Alles aufzu- 
bieten, um Katharinen, wie einft die Kaiferin Glifabeth, 
perfünlich gegen Friedrich den Großen aufzuhesen. Gr 
hatte dazu die günftigfte ©elegenheit empfangen. Das 
Gabinet zu Wien war in Berlin wohl bedient mit Spionen, 
die fih unter den höchſten und galanteften Damen des 
Hofes befanden, und fo hatte denn auch der öfterreichifche 
Minifter ein Driginalbillet ſich zu verſchaffen gewußt, 
worin Friedrich der Große, mit feiner fiharfen Fauftifchen 
Zauge, ein Urtheil über Katharina II. niedergelegt Hatte. 
63 war an den vertrauten Günftling ded großen Königs, 
Grafen son Fürftenftein, gerichtet, franzöſiſch gefchrieben 
und lautete in deutſcher Ueberfegung fo: 

„Der Kaifer von Rußland ift dethronifirt und zwar 
von feiner Gattin; man Fonnte das erwarten. Katharina 
befigt viel Verftand und Ehrgeiz. Sie beſitzt Feine Re— 
ligion, fpielt aber vortrefflich die Devote. Sie ift eine 
zweite Auflage von Adriana, der Gemahlin ded griechi- 
fchen Kaiferd Zenon, eine zweite Maria von Medicis. 
Der ehemalige Canzler Beftucheff ift ihr Günftling und 
Lehrmeifter gemwefen, und da er fo ganz an englifche 
Guineen gefefjelt war, fihmeichle ih mir damit, day dieſe 
Neigung bei ihm Ausdauer Haben und daß das freund- 
ichaftliche Verhältniß nicht geftört werden wird. Der un— 
glükliche Kaifer wollte Peter dem Erften nachahmen, 
Hatte aber deſſen Genie nicht.’ 
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Diefen Brief Hatte der öfterreichifche Gefandte durch 
Perrath und Beftehung des Kammerdieners ded Grafen 
von Fürftenftein in feine Hände befommen, und jebt mußte 
er ihn gefchiet der Kaiferin in die Hände zu ſpielen, in— 
dem er ihn ihr mit dem Kartengeben lächelnd zufchob und 
Sabei die Bemerkung machte: „Als ein Beweis, daß 


auch groge Männer große Dummheiten fagen können!“ 


Katharina las das Billet und erblaßte. Dann faßte 
fie fich wieder, lächelte und fagte: ‚„„ Damit werbe ich dem 
Baron von Golz eine angenehme Weberrafchung machen.’ 

Gin Wink ihres Fächers führte diefen- preupifchen 


Diplomaten an ihre Seite. 


„Herr son Golz,“ ſprach fie ganz ruhig und heiter, 
„ich Eann Ihnen jest eine angenehme Ueberraſchung be= 
reiten. Empfangen Sie hier einen vertrauten Brief Ihres 
Herrn, mit dem man fich eine Indiscretion erlaubt hat. 
Schreiben Sie ihn, daß er feinem Freunde, Herrn von 
Sürftenftein, etwas mehr Vorficht empfehle.‘ 

Golz hatte mit einem Blicke den Inhalt diefes Briefes 
überflogen und gerieth in grenzenlofe WVerlegenheit. Der 
Djterreichifche Gefandte lächelte malitiös und zmeifelte Fei- 
nen Augenblick daran, daß Die SKriegserflärng gegen 


Preußen unmittelbar diefer Scene folgen werde. 


— 


Katharina aber fühlte ſich theils geſchmeichelt durch 


das Lob aus einer ſo geiſtreichen Feder, theils hatte ſie 
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aber auch Charakfterjtärfe genug, eine gewiſſe Empfind- 
lichkeit zu unterdrüden. 

‚„‚ Melden Sie Ihrem Herrn und Könige,” fuhr Ka— 
tharina fort, „daß ich ihm dafür danke, daß er mich 
nicht für fähig gehalten hat, wie einit Clifabeth, aus be— 
leidigter Eitelkeit einen Krieg anzufangen. Melden Sie 
ihm, daß ich mich glücklich ſchätze, einem fo geiftreichen 
Monarchen, an deffen Hofe ich von feinem größern Ge— 
ftirn Die erften Funken meines Geiftes gewonnen habe, 
den er an mir lobt, einen Beweid von Hochachtung geben 
zu können. Sagen Sie ihm, daß ich den Frieden meines 
Hochfeligen Gemahls unverbrüchlich halten würde und mei— 
nen Truppen Befehl gegeben Hätte, ſich aus Preußen zu 
ziehen, fo weit es noch nicht gefchehen iſt.“ 

Golz danfte mit den feurigften Morten für viele 
großmüthigen Gefinnungen und fagte: „Madame, dieſer 
einzige Sharafterzug von Gelbftverläugnung genügt, um 
Ihnen in der Gefihichte den Beinamen: „die Große‘ zu 
geben. 

„Ich Hoffe ihn,‘ entgegnete Katharina, ,, auch fonft 
noch zu verdienen durch gute und gerechte Derwaltung 
meined Reichs, denn mit der Welt wünfche und hoffe id) 
in Frieden zu bleiben.‘ 

AS Recompens für diefe friedlichen Aeußerungen 
ſchickte ihr Friedrich II. mit einem fehmeichelhaften Hand— 
ſchreiben Durch einen außerordentlichen Botfchafter das 
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große Drangeband des ſchwarzen Adlerordens, welches 
Katharina fogleich anlegte, obwol jie wußte, daß ‘Peter ILL. 
fich dadurch unbeliebt gemacht hatte. Aber jie wollte da— 
mit ihren Dölfern den Beweis liefern, daß ſie mit 
allen Nationen im Frieden ſtehe, und daß daher für 
Rußland unter ihrer weifen Negierung ein langer und 
dauerhafter Friede in Ausficht jtebe, den das erjchöpfte 
Reich jest fo ſehr bedurfte. 

Der öfterreichifche Gefandte big ſich faſt den Singer 
blutig im geheimen WUerger darüber, dag er jelbit dur 
dieſe Intrigue das friedliche Verhältniß Rußlands zu 
Preußen eber gefördert als geftört hatte. 

Katharina wendete jich jest an den däniſchen Ge— 
fandten, Grafen son Ranzau-Aſchberg und fagte zu ihm: 
„Herr Graf! verfichern Sie Ihrem Seren, dem Könige, day 
ed mir sollfommen Ernft mit dem Wunſche ift, mit ganz 
Europa im Srieden zu leben; er fünne daher wegen ver 
Anſprüche meines verftorbenen Gemahls auf Holitein ganz 
ruhig fein. Ich wünſchte Nichts mehr, ald mit feiner Ma- 
jeftät son Dünemarf jtet3 im beiten Einserftändnig zu 
leben.’ 

Auch dem englijhen Ambaſſadeur, Lord Keith, dem 
fie nicht fo gewogen war als defjen Vorgänger, Lord 
Williams, fagte fie einige serbindlihe Worte, und fügte 
Binzu: „Beſeelt son dem Wunſche, mit Sr. Maj. son 


Großbritannien in den freundfihaftlichften DVerhältniffen zu 
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leben, habe ich mich beeilt, die Convention zu ratificiren, 
weiche den Engländern faft alle Vortheile des rufjifchen 
Handeld zuwenden wird.‘ 

Mit den Karten in den Händen Fam toch Fein eigent- 
liche Spiel zu Stande. Katharina gab am Spieitifche 
noch mehrere Undienzen, und die wichtigften Staatsgefchäfte 
wurden dabei gleichfam fpielend abgemacht. 

Es dauerte diefe Partie etwa eine Stunde, wobei 
Hunderte von reichgalonnirten Lakaien, Kammerhuſaren 
und Mohren den Thee präfentirten. — Da hob Ka— 
tharina die Sikung auf, und der Hof begab ſich durch Die 
lange Reihe erleuchteter Gemächer in den Saal, worin 
eine kleine Bühne aufgefchlagen war. Dort follte von 
den vornehmften Mitgliedern des Hofes eine Komödie auf- 
geführt werden. Auch Gregor Drloff Hatte eine Haupt— 
rolle dabei übernommen. 


1. 


Katharina und Drloffe — Theatervorftellung am Hofe, — 
Das Souper-fin. — Orloff's freche Aeußerung und Zurecht— 
weiſung. — Katharinens Verſtimmung gegen die Fürſtin Daſch— 
kow. — Katharinens Verhältniß zu Poniatowsky. 
Orloff war, trotz ſeines oft anmaßenden, ja, ungezo— 
genen Benehmens gegen Katharinen und ihres vorüber— 
gehenden Unwillens darüber, Derſelben mit jedem Tage lieber 
geworden. Seine männliche Schönheit, die zuerſt ihre 
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Leidenſchaft entflammt hatte, feine ftolge Haltung, die jedem 
weiblichen Herzen imponirte, die großen Dienfte, vie 
er Katharinen erwiefen hatte und noch leiftete, der Muth 
und die Thatkraft, womit er ihre Intereffen mwahrnahm, 
und vor Allem das intime DVerhältnig, welches ibm die 
Gewißheit gab, fie auf's Neue Mutter werden zu ſehen, 
erhöhte Orloff 3 Einfluß mit jedem Tage. 

Hatte Katharina Anfangs ihre intime Derbindung 
mit ihm möglichft geheim gehalten, fo legte fie jetzt, feit- 
dem fie zur unbefihränften Macht gefommen war, dem 
Bekenntniß ihrer Gefühle Feinen Zwang mehr an. Co 
auch an diefem Abend. 

Es war die franzöfifche Tragödie „Alceſte,“ welche 
auf dem Liebhabertheater des Hofes Pgegeben wurde. 
Gregorius Orloff fpielte darin die Sauptrolle. Der fran— 
zöfifhe Gefantte, Baron von Breteuil, ein fperieller 
Freund von Poniatiowskh, ftand neben Katharinen. Ohne daran 
zu denfen, dag Diefer jede ihrer Aeußerungen ihrem frü— 
bern Liebhaber, mit dem fie noch im zärtlichiten Brief- 
wechſel ftand, mittheilen würde, ließ fie ihrer Begeifterung 
für Orloff und fein Spiel die Zügel fehiegen, und rühmte 
deſſen Anmuth und Schönheit. Ja, in ihrer Vorliebe ging 
ſie foweit, auch feinen Geift zu rühmen. Gin zweifel— 
Haftes Lächeln, welches der fcheinbaren Zuftimmung Des 
Baron Breteuil ein faft ironifches Anſehen gab, erinnerte 


fie daran, daß man allgemein Orloff für nicht$ weniger 
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ald geiftreich hielt, und um dad Dementi, welches ihr 
diefes freilich zu günftige Urtheil dem wirklich geiſt— 
vollen Branzofen gegenüber gegeben haben mußte, zu be— 
feitigen, fagte fie: „Glauben Sie mir, wenn Orloff 
manchmal ſchwer son Begriffen zu fein fcheint, fo ift das 
nur Derftellung von ihm, um unter diefer Maske befjer 
den Hofmann fpielen zu Fünnen.‘‘ 


Als diefe theatralifche DVorftellung beendigt war, be- 
gann im engern Kreife der vertrauten Umgebung der 
Kaiferin dad Souper-fin, ein wahrhaft Iucullifches Mahl, 
welches die feinften Weine und die ausgefuchteften Delt- 
cateffen aus allen Welttheilen würzten, 


Für Orloff war die Zeit der DVerftellung vorüber. 
Diefer ftolze und Fühne Günftling war nicht länger ge— 
neigt, geheim zu halten, was in jener fittenlofen Zeit und 
an jenem Hofe der Galanterie für eine hohe Chre galt, 
Daß er der Favorit der Kaiferin fei. Zu jeder Stunde 
trat er bei ihr ein, und behandelte fie oft öffentlich mit 
einer Freiheit, die feinen Zweifel über fein intimes Ver— 
hältnig zu Katharina lieg. Seine rohen Sitten aus feinem 
Kaſernen- und Kneipenleben von der Zeit her, als ernoch ge— 
meiner Soldat war, hatten durch das Hofleben wol ein 
wenig an äußerer Politur gewonnen; da es ihm aber an 
jeder innern Bildung fehlte, fo tranf er an ver Faifer- 
lichen Tafel nicht felten fo unmäßig, daß er beraufcht und 
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in diefem Zuftande, mit durchdrechender Gemeinheit, un- 
verſchämt wurde. 

Das war auch an diefem Abend bei dem Souper 
in dem engern Kreife der Umgebungen der Kaiferin der 
Fall. Dom Wein erhigt, berühmte er ſich mit Hebermuth 
feines Einfluſſes, den er auf Die Garderegimenter habe. 
„SH allein,’ ſprach er, „habe Dadurch die Revolution 
veranlaßt. Meine Macht ift fo groß, daß, wenn ich fie 
mißbrauchen wollte, ich in einem Monat mein eigenes 
Werk zerftören und die Kaiferin, die ich auf den Thron 
gehoben, wieder dethronifiren könnte.“ 

„So!“ vief ihm, empört über feine Frechheit, wo— 
mit er folde Seren in Gegenwart der Kaiferin führte, 
der Hetmann Naſumowsky zu; „Du glaubft Das in einem 
Monat thun zu können? aber es würde dem ficherlich 
das Hindernig in den Weg treten, dab wir Die) binnen 
zweimal bier und zwanzig Stunden hängen laffen würden.‘ 

Ale Anweſenden waren im höchften Grade empört 
über Orloff's Frechheit; fie zweifelten nicht, daß die Kai— 
jerin ihm einen ernfilichen Verweis Dafür geben würde; 
aber Drloff lachte wild auf und enigegnete: „Nimm Du 
nur Deinen Kopf in Acht, Raſumowsky, daß mir ihn 
Dir nicht vor die Füße legen lafjen, und dann magft 
Du verfuhen, mich zu hängen!‘ Katharina aber ſprach 
fein Wort. Sie blickte ernft vor fih Hin, und Orloff’s 
Gunſt verminderte fih dadurch nicht im Geringſten. Ka— 
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tharina hatte die Schwäche aller liebenden Weiber: Hlind 


zu fein für die Sehler des Geliebten. Es kam dazu, daß 


fie ihn für unentbehrlih hielt, wegen feiner Xhätigkeit, 
Energie, feined Feen Muthes und feiner treuen Anhäng— 
lichfeit, woran ſie nicht zweifelte. Bei allem ihrem Cha— 
rafter Fonnte fie weder mit ihrem Stolz fich gegen ihn 
warnen, noch fich entfchließen, ibn durch einen andern, 
mehr gefchliffenen Hofmann zu erfegen. 


Dagegen verfuhr fie firenger gegen die junge Fürſtin 
Dafchfow, der fie doch im Grunde das Meifte für ihre 
Thronerhebung zu danken hatte. 


Die Prätenfionen diefer durch ihre glüdlichen Er— 
folge übermüthig und hochfahrend gewordenen Frau nahmen 
mit jedem Tage zu und wurden am Ende der Kaiferin 


unerträglich. 


Die Fürftin Hatte nicht nur ihre eigene Familie den 
Intereſſen Katharinens geopfert, fondern auch fich felbft, 
indem fie fihb dem alten, ihr widerwärtigen Orafen Panin 
hingegeben Hatte, und dafür glaubte fie nicht Hoch genug 
belohnt werden zu fünnen. Sie hatte einmal beim Aus— 
bruch der Nevolution, wie Katharina felbft, die Uniform 
eines Gardeofficierd getragen, und jo war ihr denn bie 
Laune angefommen, auch durch ein Officierspatent eine 
Öffentliche Anerkennung folcher Verdienſte zu erhalten. 
Sie bat daher Katharinen, ihr als Belohnung für ihre 
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Verdienſte den Titel eines Oberften der Preobrafchens- 
ky'ſchen Garde zu gewähren. 

Katharina aber entgegnete ihr mit ironifchem Lächeln: 
„Wahrlich, es fcheint mir, daß Du Dich eher eigneft 
zum Bräfidenten einer Akademie, als zum Chef einer 
Truppe Krieger.‘ 

Die Fürftin Daſchkow fühlte fih durch dieſe Ant— 
wort fchwer beleidigt und überließ ſich ganz ihrer natür= 
lichen Seftigkeit, indem fie fagte: „Die einzige Thorheit, 
die ich in meinem Leben begangen Habe, ijt die, auf Danf- 
barkeit gerechnet zu Haben.” Damit verließ fie trogig 
das Cabinet der Kaiferin und Elagte, ald fie in ihre 
Wohnung zurückgekehrt war, gegen ihre Umgebungen mit 
DBitterfeit über die Undankbarkeit der Kaiferin gegen Die— 
jenige, die fie auf den Thron erhoben habe. „Aber,“ 
fuhr fie unbefonnen fort, „ich werde fchon noch Mittel 
ſuchen, mich furchtbar dafür zu rächen.‘ 

Ihr Bertrauter, der treulofe Ddart, war dabei zu- 
gegen. Diefer boshafte Menſch zögerte nicht, fich vor 
den Augen der Kaiferin neue DVerdienfte zu erwerben, in— 
dem er ihr jeded Wort wieder Hinterbrachte, das feiner 
Beihügerin in ihrer Aufregung entfallen war. Katharina 
war darüber eben fo empört, als in DBeforgniß verfegt, 
und um fie in die Unmöglichkeit zu fegen, ihr in Peters— 
burg zu fihaden, erließ fie an die Fürftin den Befehl, 
ih nah Moskau zu begeben. Die junge Intriguantin 
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war darüber außer fi) vor Muth, aber das Half Nichts; 
fie mußte gehorchen. Am Wenigſten aber beklagte ihr 
Gemahl, der gerade abwefend war, ihre Verweiſung vom 
Hofe, denn durch die Oalanterien und das anmafende 
Mefen der Fürftin waren die ehelichen Bande länaft ge= 
lockert. 

Katharina glaubte die ganze Welt irre führen zu können 
über den geſchichtlichen Hergang der Revolution. Durch 
ihr Manifeſt meinte ſie ihre Ruſſen getäuſcht zu haben, 
was aber keinesweges der Fall war. Sie ließ deshalb 
duch Odart an Voltaire ſchreiben, der mit der Abfaffung 
ihrer Biographie beauftragt war: er möge aufmerkſam 
auf die ferneren Intriguen der Fürſtin Daſchkow fein, und 
wenn er in feinem Gefchichtöwerfe die neueren Verhält— 
niffe in Rußland berühren würde, fo folle er von dieſem 
Weibe nur fo fprechen, als hätte fie bei der Revolution 
nur eine ganz untergeordnete Rolle gejpielt, indem der 
Erfolg derfelben lediglich der Weisheit und dem Muthe 
der Kaiferin zu danken fei. DBoltaire, Diefer geift- 
reiche Dichter, ſäumte als feiler und ferviler Höfling 
nicht, diefem Befehle zu genügen, und, noch weiter gehend, 
mit Unverfchämtheit das Unglüf Peter's III. zu ver— 
höhnen und einer gefrönten Frau zu fihmeicheln, deren 
Verbrechen ihm unmöglich unbefannt geblieben fein Eonnten. 

Ein eigenes Spiel ver Coquetterie trieb Katharina 
mit Poniatowsky. Diefer ihr früherer Liebhaber, als fie 
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noch Großfürſtin war, wurde auf Betreiben ihres Ge— 
mahl® von feinem Geſandtſchaftspoſten aus Petersburg 
zurückberufen und lebte ſeitdem getrennt von ihr. Mit 
unbeſchreiblicher Freude und glänzenden Hoffnungen em— 
pfing er die Nachricht von ihrer Thronbeſteigung. Schon 
ſeitdem er Petersburg hatte verlaſſen müſſen, unterhielt 
er einen lebhaften Briefwechſel mit ihr. Liebesbriefe 
fihreiben war ihre Lieblings - linterhaltung; fie gab fi) 
darin ganz der Illufion einer romantiſchen Liebe bin, 
obne ſich Dadurch in ihren anderweitigen materiellen Liebes= 
genüffen im Mindejten ftören zu lafien. So täufhte fie 
ſich ſelbſt und Poniatowsky, damit, wie ſie wähnte, ſie 
auch Dieſen in dem Glauben erhielte, daß ſie ihn noch 
immer liebe, denn im Grunde ihres Herzens war ſie 
durch ihre Liebe für den noch weit ſchönern Gregor 
Orloff gegen den liebenswürdigen jungen Polen ſchon ziem— 
lich gleichgültig geworden; doch wollte ſie das Amuſement 
eines zärtlichen Briefwechſels mit ihm nicht aufgeben, 
und deshalb verfagte ſie ihm feinen Wunſch, nach Peters— 
burg zurückkommen zu dürfen, unter dem Vorwande, fie 
habe noch Weit größere Pläne für fein Glück. Noch 
wolle ſie ſich indeß Darüber nicht näher erflären. 

Aug demfelben Grunde wollte fie nicht, daß er von 
ihren Herzensangelegenheiten mit Orloff unterrichtet wurde, 
und deshalb ſchrieb fie ihm die zärtlichiten Briefe, und 
ſprach immer noch mit ihren Dertrauten über ihre Leiden- 
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Schaft für ihn, wohl wilfend, daß ihn jede dieſer Aeuße— 
rungen gemeldet werden würde. — Sa, fie ging in diefer 
Derftellung fo weit, daß fie ihre Derwunderung darüber 
ausſprach, wie man nur glauben könne, daß fie einen 
Menfchen, wie diefen Drloff, zu lieben im Stande fei. Sie 
machte ihn jogar lächerlich, nachdem fie ihm fchon längft 
heimlich ihre Gunft gewährt hatte. 

Sndeffen intriguirte fie in Polen für die Erhebung 
Poniatowsky's auf den polnifchen Thron, und das geſchah 
mit dem heimlichen Rückhaltsgedanken, fich dadurch die da— 
mals ſchon projectirte und eingeleitete Theilung Polens zu 
erleichtern, was auch vollfommen gelang. 


8. 


Ausbruch einer Verſchwörung gegen Katharinen. — Ihre Ent: 
fehloffenheit. — Unterdrückung des Aufftandes. — Beftrafung 
der Nebellen. — Katharinens Klugheit. 

In diefe Zeit fiel eine Verſchwörung der Garden 
gegen fie. Diele Umftände trugen dazu bei, eine allgemeine 
Unzufriedenheit im Wolfe wie im Militair gegen fie zu 
verbreiten, bejonderd waren ed die Gerüchte von ihrer 
beabfichtigten Dermählung mit Drloff, die Partei des 
Erzbifhofs von Nowogrod, der ebenfalls verbannt war, 
weil er ald Kohn für feine Beihülfe in ver Revolution 
der Kaiferin durch feine Prätenflonen läftig geworden war, 
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und die verbannte Fürſtin Daſchkow, die fich regten. Auch 
die Theilnahme an dem Geſchicke des unglüdlichen Iwan, 
und die Kränklichkeit des Gropfürften Paul, das war 
Anlag genug für die Popen, dad Volk gegen Katharinen 
aufzuregen. Ein allgemeiner Aufftand brach in den Ka— 
fernen aus. Die Gefahr war fo groß, dag die Kaiferin 
faft während eines ganzen Tages nahe daran war, das— 
ſelbe Gefihi zu erfahren, welches ihrem Gemahl das 
Leben gefoftet hatte. Aber Muth und Befonnenheit ver- 
liegen fie feinen Augenblick. Ohne den Staatdrath zufammen= 
zurufen, ergriff fie ganz felbitftändig ihre Mapregeln, um 
den Aufruhr zu jtillen. Und als die Gefahr vorüber 
war und der Hetmann Raſumowsky, der greife Beltucheff, 
Banin, Glabow und mehrere Senatoren famen, um ihre 
Theilnahme und Beſorgniß zu erkennen zu geben, ant- 
twortete fie mit Celbfigefühl und Majeftät: 

„Warum dieſe Anfirengung? glauben Sie nicht, 
daß ich zu fliegen veritehe? — Sat man nicht gefeben, 
dag ich in weit gefährlicheren Augenblicken meine Seelen 
ftärfe behalten Habe, und daß ich alfo mit gleicher Ruhe, 
wie ich die Gunft des Gefchirkes angenommen habe, auch 
die Ungunft deſſelben ertragen werde? — Sa, ih 
weiß e3, unter welchem Vorwande einige Soldaten mid 
der Krone berauben wollen, und womit fie dieſe Frechheit 
zu bemänteln fuchen; aber noch einmal — fie verurfachen 
mir Feine Furcht. Diefelbe Vorfehung, die mich auf deu 
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Thron berufen hat, wird zur Chre und zum Wohle des 
Reichs mich befhügen. Ihr mächtiger Arm wird meine 
Feinde niederfchlagen.‘’ 

Sn dem Nugenblide, als fie dieſe zuverfichtliche 
Sprache führte, verfäumten Drloff und feine Freunde 
Nichts, um die Garden zur Ruhe zu bringen. Was fie 
weder durch Drohungen, noch durch Grmahnungen er- 
reihen Fonnten, erreichten ſie endlich durch Geld und 
Berfprechungen. Jetzt erft, ald ver Aufitand gedämpft 
war, lieg man 24 Gardeofficiere verhaften. Die vier 
Haupträdelsführer mwurten durch ein Sriegsgericht des 
Hochverraths für ſchuldig erklärt und verurtheilt, ge= 
rädert zu werden. Katharina aber hielt e3 für angemef- 
fener, diefes Urtheil zu mildern, um dadurch eine Ver— 
fühnung möglih zu machen. Sie verwandelte biefe 
Strafe in Verbannung nach Sibirien. Um aber zu bes 
weiſen, daß ver Soldat, der ſich gegen feine Kriegägefege 
empöre, zugleich eine ehrloſe That begehe, ließ fie vie 
vier Dfficiere degrabiren und vffentlich durchprügeln. 

Doch Klugheit mit Entfchloffenheit vereinigend und 
mehr dem Verſtande, als der Leivenfchaft Gehör gebend, 
mußte fie die Gefährlichften von der Prieſter-Partei auszu— 
fühnen, unterdrückte fie ihre perfünliche Empfindlichkeit 
gegen die Fürften Daſchkow, die ihr durch ihre Intriguen 
in Mosfan noch weit gefährlicher werden Fonnte als in 
Peteröburg, und entfernte unter einem geeigneten Vor— 
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mwande den Italiener Odart, deſſen Spionerien ihr läſtig 
wurden. Da auch gleich darauf die Gefundheit des Groß— 
fürften Paul ſich wieder befeftigte, fo mar fie bald wie— 
der ficher auf ihrem Throne, und wendete gewifje Be- 
ftechungen bei Voltaire, Diderot, den fie fogar nad) 
Petersburg kommen lieg, und bei anderen Gelehrten an, 
um ihren Nubm über ganz Curopa auspofaunen zu 
laffen. 

Indeſſen ſchien es ihr auch an der Zeit, ven Glanz 
ihres Thrones noch Dadurch zu erhöhen, daß fie ſich in 
Mosfau nah altem Herfommen krönen Tief. 


9 


Beranlaffung der Spannung Katharinend gegen die Fürſtin 

Daſchkow. — Unzufriedenheit im Volke. — VBerftimmung in 

Moskau. — Krönungsreife dorthin. — Unfreundliche Auf: 

nahme dafelbft. — Kälte des Volks bei der Krönung. — Ber: 

ſchwörung gegen Gregor Drloff. — Katharinend Abreife von 

Mosfau, — Hohn des Volks gegen fie. — Katharinens 
würdige Haltung dabei. 


Ueber die unerwartete Entdeckung, daß Orloff längft 
fhon ihr ©eliebter fei, waren felbft ihre eifrigften An— 
hänger betrübt. Die Erfte, Die nach der Thronbefteigung 
der Kaiferin die Entdeckung machte, war die Yürftin 
Daſchkow, welche einft Beide im zärtlichiten tete & tete 
überrafcht Hatte. Leidenfchaftlich und lebhaft, wie fie war, 
machte fie der Kaiferin die heftigſten Vorwürfe darüber, 
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daß fie ihr ihren Geliebten abjpenftig gemacht babe, dent 
Drloff Hatte auch mit ihr ein geheimed Liebeäverhält- 
niß gehabt. — 

„Bilde Dir Nichts ein, Närrin,“ Höhnte Katharina, 
„wenn Orloff Dir jemald die Cour gemacht Hat, fo 
Hatte er Dich nur aufgezogen und Dir Liebe geheuchelt, 
um Dich defto beſſer für meine Pläne zu gewinnen.’ Be— 
leidigt verließ die Fürſtin das Boudoir der Kaiferin, und 
son da an dadirt fich jene Spannung zwifchen Beiden, die 
zu der Verweiſung der intriguanten Yürftin nach Moskau 
führte, wovon wir erzählt haben. 

Noch weit mehr aber verftimmte alle Nölfer des 
ungeheuren Reichs das Gerücht, daß ſich die Kaiſerin mit 
Orloff vermählen wolle, und nun wurden einige Negimen- 
ter unzufrieden. Das Volk, das leicht von einem Grirem 
zum andern übergeht, fühlte Mitleid mit dem ermorteten 
Kaifer, ftatt de3 frühern Haffes. Man vergaß feine Mängel, 
Saunen und Schwächen, um fi nur an feine guten Gigen=- 
ſchaften und an fein Unglüf zu erinnern. In der Marine 
waren es zunächſt vie Matrofen, welche Anfangs die Re— 
solution unterftügt hatten, die nun gleichfam aus ihrem 
Rauſche erwachten. Sie empfanden jegt Neue darüber, 
daß fie ſolche Schändlichkeiten unterftügt hatten, und war— 
fen den Garden laut yor, daß fie für Branntwein ihren 
Herrn verfauft hätten. Die Garden felbft fingen an 
Reue darüber zu empfinden, und dieſes laut zu beflagen. 


ü 
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Einer machte dem Andern Vorwürfe, ihn verführt und mit 
Bingerifjen zu Haben. Von Vorwürfen fam es zu Thät— 
Tichfeiten und Schlägereien. Man fürchtete einen allge= 
meinen Nufftand. 

Diefe ungünftige Stimmung in Peiersburg Fonnte 
Katharinen nicht entgehen. Aber noch ungünftiger waren 
die Nachrichten, welche ihr über eine ihr feindfelige Volks— 
ftimmung aus Moskau yuging. 

Eine eclatante Thatſache gab den Beweis dafür. Als 
der Gouserneur von Mosfau durch Katharinend Emiſſaire 
über die Ihronrevolution in Kenntniß gefegt worden war, 
ließ er die Garnifon, die damald aus fünf Regimentern 
bejtand, zufammentreten und in dem großen Schloßhofe 
im alterthümlichen Kremlpalafte in Parade aufitellen. Das 
Volk ftrömte in ungeheuren Saufen zufammen und erhielt 
ungebinderten Zutritt. Jetzt las Der General, der vor der 
Sronte zu Pferde hielt, mit lauter Stimme die Ufafe vor, 
welche den Negierungsantritt Katharinend und die Abfegung 
ihres Gemahls verfündigte. Am Schluffe der Vorleſung rief 
er mit lauter Stimme: „Es lebe die Kaiferin Ka— 
tbarina II.!“ r 

Aber die Soldaten und das Volk blieben ftumm. Er* 
twiederbolte denſelben Auf, und dennoch herrfchte daſſelbe 
Stillfhweigen. Man hörte nur dumpfes Gemurmel des 
Mißvergnügens und felbft Halblaut ausgeftofene Drohun— 
gen im Militair ſowol als in den geträngteften Volks— 
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haufen. Die Truppen klagten laut darüber, daß die Gar— 
den eigenmächtig über den Thron zu verfügen gewagt 
hatten. Der Gouverneur erſchrak darüber, und befahl den 
Officieren, ſich mit ihm zu vereinigen, der Kaiſerin ihre 
Huldigungen durch ein „Lebehoch!“ darzubringen. Dieſe 
gehorchten, wenn auch ungern; da aber im Volke das 
unzufriedene Murren lauter ward, ſo wurde der Schloß— 
platz von der Menge gereinigt und die murrenden Sol— 


daten wurden in ihre Kaſernen zurückgeführt. 


Doch der Gouverneur begann auf echt ruſſiſche 
Weiſe ſein Verſöhnungswerk. Er ließ im Namen der 
Kaiſerin ungeheure Maſſen von Branntwein in den Ka— 
ſernen vertheilen, und mehrere Tage lang waren alle 
Branntweinſchenken in Moskau freigebig ohne Zahlung 
der Zeche dem Volke geöffnet. 


Es konnte daher nicht fehlen, daß ſpätere Nachrichten, 
welche die Kaiſerin aus Moskau über die dortige Stim— 
mung erhielt, befriedigender waren als die erſten. Die 
fortgeſetzte Freigebigkeit des Gouverneurs hatte endlich die 
Herzen der Soldaten und des Volks zu Gunſten ihrer 
Wohlthäterin erweicht. Die Soldaten weigerten ſich nun 
nicht länger, der Kaiſerin zu huldigen, und die Volks— 
maſſen ſchloſſen ſich in mehr als halber Trunkenheit dem 
„Hochrufe“ des Militairs an. 


So hielt es denn Katharina an der Zeit, ihren Thron 
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noch zu befeftigen, indem fie fih nad altem, Heiligem 
Gebrauhe in Moskau Kuldigen ließe. 

Devor fie Petersburg verließ, berief fie die Garde— 
regimenter zufammen, jagte ihnen unter Belobung die 
fihmeichelhafteften Dinge, und jtellte jie unter die Befehle 
des Hetmann Raſumowsky und des Yürften Wolkonsky. 
Das Gouvernement der Stadt übertrug fie dem Grafen Bauer, 
auf dejjen Treue fie fich verlaffen Fonnte. Alexis Drloff, 
der Mörder Veter’3 IIL., ſollte mit feiner ungemeinen Thä— 
tigkeit da8 Ganze überwachen. 

So wurde denn dieſe Krönungsreife mit einem glän- 
zenden Gefolge angetreten. Es befanden fih in der Suite 
der Kaiferin Gregor Drloff, der alte Banzler Beftucheff, 
Baron Stroganoff und fonft alle die Werfonen, die ihr am 
Meiiten ergeben waren. Much folche Berfonen Hatte jie mit- 
genommen, die fie ohne Gefahr für Intriguen hinter ihrem 
Nücen nicht in Petersburg zurücklaſſen zu dürfen glaubte. 
Vor Allem unterlieg aber Katharina nicht, ihren Sohn, den 
jungen Gropfürften Baul Petrowitſch, mit fich zu nehmen. 
Gine Menge Damen befanden ſich in ihrem Gefolge. 

Der Zug von vier- und fechsfpännigen Gquipagen, 
womit fie in Moskau ihren glänzenden Einzug hielt, war 
überaus zahlreih. Das Volk aber, das fich ſonſt fo leicht 
durch Pracht blenden läßt, erfchien fehr ſparſam auf den 
Straßen. | 


Nirgends war Jubel zu hören, der fonft die mit 
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Glanz und Pracht einziehenden Monarchen zu empfangen 
pflegt; nirgends ſah man die Fenſter mit Teppichen, Krän- 
zen und Fahnen geſchmückt. Alle Fenſter waren ge= 
fchloffen. Die Verftimmung hatte fogar die Neugier der 
rauen überwunden. Es Fonnte Katharinens Beobachtung 
feinen Augenblick die unangenehme Wahrheit entgehen, daß 
ihre Gegenwart in Moskau dem Volke mißfiel. 

Doch ließ fie fih Dadurch weder abfchreden noch 
entmuthigen. Sie begab fich fogleich nach ihrer Ankunft 
mit ihrem eben fo zahlreichen als glänzenden Gefolge in 
die Kapelle der Gzaren im Kreml. Dort erwarteten fie 
der Erzbifchof und die Höhere GeiftlichFeit nebft zahlreichen 
Popen. Katharina fagte ihnen mit der ihr eigenen Liebens— 
würdigfeit die gefuchteften Schmeicheleien. Die Krönung 
durch den Erzbifhof ging zwar im vollen Pomp der 
griehifhen Kirche, aber eben fo ftill vorüber. Das Volk 
zog fih auffallend zurück, wo Katharina erfchien, drängte 
fih aber mit Liebe und Theilnahine um den jungen Groß— 
fürften; dabei hörte man hier und dort Worte ver Theil- 
nahme über das Geſchick feined unglücklichen Vaters. Jede 
diefer Sympathien für den ermordeten Kaifer enthielt 
ſtumme Vorwürfe für Katharinen, und jede Aeußerung der 
DBorliebe für den Thronfolger eine Drohung für die Mo- 
narchin, welche, befledt mit Gewalt und Verbrechen, viefen 
Thron erobert hatte. 

Die Stimmung Katharinend war gewiß nicht zu be— 








73 

neiden. Die gefrönte Monarchin war in diefen Tagen 
wol die unglüdlichfte Irau in Mosfau; aber mit wun— 
derbarer Charafterftärfe wußte fie jeden Schein von Mip- 
ftimmung darüber auf ihrem ewig Flaren umd heitern 
Antlit zu verbergen. Sie war flug genug, Haß mit 
Liebe zu vergelten durch eine verſchwenderiſche Ver— 
tbeilung von Wohlthaten, Beförderungen und Ukaſen, 
welche Ginrichtungen fanctionirten, Die man fehnfüchtig 
erwartet hatte. Auch unterlieg fie nicht, den Armen zu 
fchmeicheln, vie ‘Beter III. fo ſehr vernachläffigt Hatte. 
Sie erlieg eine PBroclamation an die Truppen, worin jie 
diejenigen Negimenter, welche an dem Kriege gegen Preußen 
Theil genommen hatten, höchlich belobte wegen ihrer 
Zapferfeit. Sie fügte noch eine Gratification big zu der 
Höhe eines Halbjährigen Soldes hinzu, welcher allen Sol- 
daten und Gubalternofficieren verwilligt wurde, Die den 
Schlachten von Balzig, Frankfurt und Kunnersdorf beige- 
wohnt hatten. Sie ernannte Gregor Orloff zum Oberft- 
lieutenant bei dem Regiment der Garde zu Pferde; Aleris 
Drloff erhielt vdenfelben Nang in der Preobraſchensky'— 
Then Garde, Feodor Orloff in der Simeonoffsfy’fchen und 
Wladimir Orloff in der Ismailoffsky'ſchen Garde. Dies 
gefhahb, um vie Garde unter die Befehle von Männern 
zu ftellen, auf deren Treue fie am Meiften fich verlaffen 
zu dürfen glaubte. 


Ale diefe Begünftigungen ihrer Lieblinge vermehrten 


74 


aber die Unzufriedenheit des Volkes, beſonders der neidi— 
ſchen Großen des Reichs, welche darin nur eine Beſtäti— 
gung der umlaufenden Gerüchte über die von der Kaiſerin 
beabſichtigte Erhebung von Gregor Orloff zu ihrem Ge— 
mahle ſahen. Es bildete ſich daher zunächſt gegen dieſen 
ihren Günſtling eine Verſchwörung, die nichts Geringeres 
beabſichtigte, als den gehaßten, hochmüthigen Parvenu vom 
Leben zum Tode zu bringen. 

Nur ein Zufall rettete ſein Leben. Die Verſchwore— 
nen hatten nämlich durch reichliche Beſtechung mit Geld 
einen Soldaten von der Wache des Palaſtes dazu ge— 
wonnen, ihnen, wenn er vor Orloff's Schlafgemach Voſten 
ſtehen würde, den Eintritt zu geſtatten. Unglücklicher Weiſe 
aber war durch ein Mißverſtändniß der richtige Zeitpunkt 
Dazu verfehlt. Der Soldat, ver im Geheimniß fich be= 
fand, war fihon abgelöft, ald drei der Verfchworenen, 
welche vie Vollziehung des Blutbanns an dem gehaften 
Machthaber übernommen hatten, indas Vorgemach eintraten, 
und da fie glaubten, ter Soldat, welcher den often 
hatte, fei der Mitwifjer, fo verlangten fie Einlaß zu Dem 
Dberftlieutenant. Obgleich ihre Uniform ihnen dazu die 
Berechtigung zu gewähren fihien, fo trug die Schilowache 
doch Bedenken, diefen ihm ganz unbefannten Berfonen zu fo 
ungewöhnlicher Zeit bei dem Grafen Eintritt in deſſen 
Schlafzimmer zu erlauben. So entftand Lärm in Der 
Nacht, welcher fogleih Orloff, der im tiefften Schlafe 
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lag, wedte. Auch die Hauptwache wurde alarmirt und 
die Kaiferin geweckt; den Verſchworenen gelang es nur 
unter dem Schuge ihrer Uniformen, und da fie ohne Zwei— 
fel mit ver Localität genau befannt waren, unentvedt zu 
entfommen. 

Die KRaiferin Katharina erkannte auf der Stelle 
vie Gefahren, vie auch fie in Moskau bedrohten, und gab 
deshalb Befehl, die Vorbereitungen zu ihrer Abreiſe 
zu bejchleunigen. — Diefe ihre Abjiht, Moskau 
zu verlaſſen, wurde natürlich befannt. Und num 
hatte Katharina noch den Merger und Kummer, erfab- 
ren zu müjlen, wie ein allgemeiner Jubel darüber im 
Volke entftand, der fih in lauten Nusrufungen der 
Freude vor dem Kreml-Palaſt Luft machte. Sa, einmal 
aufgeregt, war die Volfswuth gegen fie kaum noch zu 
zügeln. Ihr Bild, in einem Transparent des Triumph— 
bogens, welchen der jervile Senat auf dem grogen Markte 
ihr zu Ehren aufgeitellt hatte, wurde von der tobenden 
Volksmenge herabgeriſſen, in den Koth geſchleppt, und mit 
Füßen getreten. 

Katharina machte aber gute Miene zum böfen Spiel. 
Mit dem freundlichiten Gefiht son Der Welt fuhr fte 
durch Die aufgeregte Menge und fpendete Grüße nach allen 
Seiten hin aus ihrem Wagen, vie feine Erwiederung fanden, 
als daß fie hin und wieder ein Hohngelächter erwedten. 


Das war die Memefis, die ſchrecklich ihrem Gewiſſe 
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näher rüdte, ohne es jest ſchon tief zu erfchüttern und 
zur Neue zu erweden. Sie war froh, als fie Moskan 
den Nüden gewentet hatte, nahm fich aber vor, fobalo 
fie fich erjt gegen die Gefahren im Innern auf ihrem Throne 
völlig Befeftigt fehen würde, jene Unbill an der Bevölfe- 
rung von Modfau und ven Prieftern, die fie aufgeregt 
hatten, ſchrecklich zu rächen. 


10. 


Katharinens prunfender Einzug in St. Petersburg. — Kalte 
Aufnahme Derfelben von Seiten de8 Volkes. — Verſchwörun— 
gen. — Iwan's Ermordung. — Katharinens Verſtellungskunſt. 

Es war gerade am Sahrestage nach ihrer Thronbe— 
feigung, als Die nunmehr gefrünte Kaiferin Katharina 
wieder in Petersburg ihren Einzug bielt. 

Wohl wiffend, wie leicht ein Volk durch Pracht und 
Schauftellung zu begeiltern ift, unterließ fie Nichts, um 
diefen Ginzug fo glänzend ald möglich zu machen. Bor 
ihrem ganz vergoldeten Wagen, deſſen Simmel an acht 
Ecken mit Kronen und GStraußfederbüfchen gefchmüct war, 
auf deſſen Niemen auf jeder Seite bier Wagen vor den 


Kutfchenfchlägen fih wiegten, während auf dem Vediententritt 


Hinten zwei Mohren und zwei Lafaien in ganz mit Gold 


bedeckten Livreen ftanden, marfchirten alle Garveregimenter | 
mit wehenden Fahnen und Elingendem Spiel voraus. Die | 
acht weißen Pferde des Wagens, jedes von einem Stallbe- 
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dienten in großer Gala geführt, waren mit Gefchirren von 
rothem Sammet und Gold und prächtigen Federbüſchen 
gefhmüdt. Unmittelbar vor dem Wagen Her gingen 
ſechs Läufer in Furze reich galonnirte Jacken, mit kurzen 
Sammetbeinfleidern und jeidenen Strümpfen geEleidet, mit 
großen filbernen Stäben in ver Sand. Sechs Stall— 
meifter ritten neben der Staatd=Carrofje her; die Staats— 
wagen aller fremden Gefandten Hatten fih vem Zuge an- 
gefchloffen. Zahllofe Earroffen mit ven höchſten Würden- 
trägern des Neichd und des Hofes verlängerten den 
Feſtzug bis ind Unendliche. Chrenpforten waren erbaut 
und mit finnreichen, fihmeichelhaften Emblemen und In— 
ichriften verjehen. Trompeten- und Paufenfanfaren und die 
donnernden Kanonen von den Schiffen, die vor dem rie= 
figen Rrachtgebäute der Admiralität auf der breiten Newa 
lagen, mifchten fich mit dem Läuten der Sloden auf allen 
Ihürmen. 


63 war eined der prächtigiten Soffefte, die man 


| jemals in St. Petersburg gejehen hatte, und die Deran- 


faffung ficher eine bedeutſame; aber Katharina hatte fich 


abermals geirrt in ihrer Vorausfegung, daß damit der 


Jubel und die DBegeifterung des Volkes geweckt werden 
würde. Indem fie nach allen Eeiten hin durd) die großen 


Spiegelſcheiben ihres Galawagens das Volk begrüßte, 


erweckte ſie mehr eine ſtumme Bewunderung oder leere 
Befriedigung der Neugier, als freudige Theilnahme. 
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Wer irgend tiefer in den wahren Charakter viefes 
Volkslebens blidte, dem Fonnte ed unmöglich entgehen, 
daß mährend Katharinend Abwefenheit die Zahl der Un— 
zufriedenen noch zugenommen hatte. Mehrere herbor- 
ragende Männer, die bedeutendes Anſehen im Wolfe 
genofjen, waren zu ihnen getreten, und vie Popen forgten 
dafür, daß es an Stoff zu einem revolutionairen Feuer— 
brande, den die Verſchworenen zu entzünden fuchten, nicht 
fehle. Selbft ihre eifrigften früheren Anhänger, der 
Hermann Nafumomsfy, Graf Panin und fein Bruder, 
befanden fich unter der Zahl der Mißvergnügten. 

Dad ift der Fluch einer Ufurpation, daß die maß— 
lofen Anſprüche Derer, die bei einer ſolchen Thronrevo— 
Yution geholfen haben, mit jeder noch fo verſchwenderiſchen 
Belohnung um das Doppelte und Dreifache wachfen, und 
wenn es außer den Örenzen ver Möglichkeit liegt, Alle 
zu befriedigen, fo werden dadurch Feinde ermwedt, die 
jederzeit bereit find, ihr eigened Werk, die Throner— 
bebung eines Ufurpatord, wieder zu zerftören. 

So erging es auch Katharinen. Se glängender 
fi ihre Lage im Aeußern geftaltete, deſto unglücklicher 
fühlte ſie fih im Innern. 

Hätten die Verſchwörer ſich über ihre Ziele und 
Zwede vereinigen können, fo würde Katharina verloren 
gewefen fein. So murde die Ilneinigfeit ihrer Gegner 
ihre Nettung. 
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Da waren Einige, tie den jungen Gropfürften Paul 
auf den Thron erheben wollten, während Andere den 
serftogenen Gzaren Iwan wieder auf denfelben zurüd- 
zuführen verlangten, und fo wurben denn diefe Beiden, der 
eigene Sohn Katharinens und der unglüdlihe Neffe Der— 
felben, für fie Schredbilder. Sich des Letztern durch 
beimlihen Mord zu entledigen, lag allerdings wol im 
Neiche der Möglichkeit. Die ftete Angft vor deſſen Be— 
freiung nagte fo tief an ihrer Seele, bid fie fich enplich 
dazu entſchloß. Mer vor der Ermordung des Gatten 
nicht zurüdbebt, wird noch weniger vor dem Meuchel- 
morde des Meffen ſich ſcheuen; ja von mehreren Seiten 
wurde gefürchtet, daß die Mutter am Ende fich Fein Ge— 
wijfen daraus machen würde, die Sicherheit ihres Thrones 
und ihrer Ruhe auch durch ein folches Verbrechen gegen 
das Leben des eigenen Sohnes, den fie ohnehin mehr 
haßte als liebte, zu erfaufen. 


Von allen jenen limtrieben erhielt Katharina zwar 
insgeheim Kunde, auch daß fih Raſumowsky und Panin 
in Verſchwörungen gegen fie eingelaffen Hatten, und einen 
| Augenblif war fie entfchloffen, Beide verhaften zu lafjen, 
| aber noch fehlte es ihr an Beweifen, und fie war klug 
genug, ſich an fo Hochgeftellten und einflugreichen Männern 
nicht zu dergreifen, ehe fie Beweife in Händen Hatte, um 
ſie völlig zu vernichten. Aber ald Meifterin in der Ver— 
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ftellungsfunft wählte fie ein anderes Mittel, um ihren 
Zweck zu erreichen. 

Die Fürſtin Dafchfow, welche fie vom Hofe ver- 
bannt und aus Klugheitärüsffichten von Moskau wiever 
zurücdberufen, Hatte fie feitdem mit auffallender Kälte 
behandelt. Sie glaubte daher nicht zweifeln zu dürfen, 
daß Diefelbe ſich unter den Verſchworenen befände; jeden- 
falls mußte jie darum wilfen, und es kam nun Alles 
darauf an, dieſe intriguante, tief grollende Frau für ihr 
Intereſſe wieder zu gewinnen. 

Es koſtete Katharinen nicht geringe Selbſtüberwindung, 
einer Frau, die ſie haßte, mit Schmeicheleien entgegen— 
zukommen; aber Heuchelei war ihr ſchon ſo ſehr zur 
andern Natur geworden, daß ſie mit großem Geſchick und 
dem Anſcheine der Wahrhaftigkeit tiefer Empfindungen an 
die Daſchkow einen langen, überaus zärtlichen Brief 
ſchrieb. 

Die Kaiſerin überhäufte ſie darin mit Liebkoſungen, 
beklagte ihre nur durch Mißverſtändniſſe entſtandenen Zer— 
würfniſſe, fügte Anerkennung ihrer großen Verdienſte und 
Zuſicherung glänzender Belohnungen hinzu, und beſchwor 
ſie im Namen ihrer alten Freundſchaft, ihr Alles zu 
entdecken, was ſie über die neue Conſpiration wüßte, 
indem ſie verſicherte, daß ſie Alle begnadigen würde, die 
ſo thöricht geweſen wären, ſich dabei einzulaſſen. 

Die Fürſtin Daſchkow kannte Katharinens Charakter 
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zu gut, um die erheuchelten Gefinnungen der Freundſchaft 
für Wahrheit Halten zu fünnen. Um defto mehr fühlte 
fie fich Dadurch beleidigt, daß Diefe fie für niedrig genug 
Halten könne, die DVerrätherin zu fpielen und das Inſtru— 
ment ihrer Sache zu werden. In Höchfter Aufregung 
antwortete fie der Kaiferin auf ihren vier Seiten langen 
Brief in Sakonifher Kürze: ,, Madame, ich weiß von 
Nicht, und wenn ich Etwas wühte oder gehört hätte, 
fo würden Sie mich Doch nicht bewegen Fünnen, Etwas 
oder Jemand zu verrathen. Was verlangen Sie von 
mir? Etwa, Daß ich dad Schaffot befteige? Nun mohl, 
ich bin bereit es zu beſteigen.“ 

Diefe Enttäufchung, Diefe tiefe Beſchämung und Ver— 
fegung ihres Stolzes verſetzte Katharinen in die höchſte 
Aufregung des Zorned. Uber ihr großer Charakter machte 
fih auch Hier geltend. Indem fie an dem unbeugfanen 
Stolze ihrer Peindin erfannte, daß mit Schmeicheleien 
Nichts bei ihr auszurichten war, und felbft Drohungen 
ſie nicht fchreden würden, bielt fie e8 für angemeifen, 
gute Miene zum böfen Spiele zu machen. Sie ließ ihr 
auf Feine Weife ihre Empfindlichfeit merken und behan— 
delte fie mit der größten Sreundlichkeit. Dagegen fuchte 
fie die übrigen verdächtigen Perfonen aus den höheren 
Kreifen durch vermehrte Yreigebigfeit zu gewinnen, va 
fie es nicht wagte, an die Beltrafung Derfelben zu denken. 
Nur einige Subalternen unter den Verfihworenen wurden 
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verhaftet, verhört und gefoltert, und da fie Nichts ge— 
ftehen wollten, in aller Stille nach Sibirien gefchidt. 

Katharina Fam jedoch) aus ihrer Angſt für Thron 
und Leben nicht heraus. Das war bie Nemefis, die fie 
fortwährend folterte. Was fie auch verfuchen mochte, 
ihre Feinde zu verfühnen, nur zu bald mußte fie Die 
Erfahrung machen, daß man ihre Milde für Schwäche 
auslegte, und in deſſen Folge die Verſchwörung nur um 
fo Fühner ihr Saupt erhob. 

Nun glaubte fie durch die Abjchrefungstheorie ihren 
Zweck zu erreihen. Sie erließ eine Ulafe, worin fie 
die von der Kaiferin Eliſabeth verfügte Abfhaffung ver 
Todesftrafe aufhob. Aber auch die Furcht vor dem 
Schaffot fihredte die Ruſſen nicht ab, ihre Unzufrieden- 
heit laut werben zu laffen. 

Dabei unterlieg aber dieſe merfwürdige Frau, ein 
Mufter wahrer GSeelengröße, Nichts, was nach ihrer 
Veberzeugung zum wahren Wohle ihres unermeßlichen 
Reichs beitragen Fonnte. Während fie für ihr Leben und 
ihren Thron in fteter Furcht ſchweben mußte, errichtete fie 
Hospitäler für arme Kranfe, ermunterte Handel und ne 
duftrie, lieg neue Schiffe erbauen und in fernen Staaten 
Arbeiter zur Colonifation in Nupland anmwerben, um den 
dünn bevöfferten Provinzen Arbeitäfräfte zuzuführen, da— 
wit die weiten unbebauten Länderſtrecken in Cultur geſetzt 
werben Fönnten. Sie gewährte folchen Anſiedlern große 








83 


Vortheile und Privilegien, beſonders freie Neligiong- 
übung in ihren verfchiedenen Cultus, und dad Recht 
der völligen Freizügigkeit. 

So gab fie ſich ungefiört durch die ftet3 drohenden 
Aufſtände der felbititändigen Leitung der Verwaltung Hin. 
Sie arbeitete mehrere Stunden des Tages in ihrem Ca— 
binet mit ihren Miniftern, und zeigte Allen eine ftet8 
heitere Miene. 

Doch bemerkte man eine Beränderung in ihrer Lebens— 
mweife, die aber mit ver Politik Nichts gemein Hatte. 
Während eined Theils des Jahres 1763 hielt jih Ka— 
tharina meijtens im Innern ihrer Gemächer eingeſchloſſen. 
Kein Menſch, weder Staatsmänner, noch Herren und 
Damen vom Hofe, wenn ſie nicht zu ihren engſten und 
verſchwiegenſten Vertrauten gehörten, hatten alsdann 
bei ihr Zutritt. Höchſtens unternahm ſie mit dieſen Ver⸗ 
trauten kürzere Fahrten, meiſtens zu Waſſer, auf ihrer 
eleganten, zierlichen Jacht, nach dem einen oder dem an— 
dern ihrer am Ufer der Newa gelegenen Luſtſchlöſſer. 

Wenn es ihr auch nicht unbekannt geblieben war, 
daß ihr vertrauter Umgang mit Orloff ein öffentliches Ge— 
heimniß war, ſo ſcheute ſie ſich doch, bekannt werden zu 
laſſen, daß ſie ſich von ihm ſchon wieder in geſegneten 
Leibesumſtänden befand. Als die Zeit ihrer Niederkunft 
heranrückte, ſchützte ſie ein anderes Unwohlſein vor, um 


nicht am Hofe erſcheinen zu müſſen. 
5 * 
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So gab fie endlich indgeheim einem Kinde dag Leben, 
Das nach Einigen eine Tochter, nach Anderen aber eben 
jener Bobrinsfy war, deſſen ungezügelte, ausfchweifende 
Lebensweiſe fie fpäter zu den ftrengften Mapregeln gegen 
ihn nöthigte. 

Die gefährlichite Meuterei, im Stillen vorbe— 
reitet und jebt nahe dem Ausbruch, war Yon der 
Geiftlihfeit angefponnen. Katharina hatte ihre Hoffnungen 
getäufcht, daß fie ihr die reichen Otter wieder zurücgeben 
wirde, welche Peter III. dem Klerus entrifjen hatte, 
Sie hielt in dieſer Hinficht Feine der Derheißungen, wo— 
durch fie Die ©eiftlichfeit bewogen Hatte, ihren Einfluß 
zu Gunften ihrer Thronbefteigung geltend zu machen, 
Nachdem fie ihren Zweck erreicht Hatte, hielt fie fich in 
diefer Hinficht Hon jeder Verpflichtung der Dankbarkeit 
‚befreit. Statt deffen ernannte fie eine Commifjton zur 
Prüfung jener Ukaſe, melche vorausfehen ließ, daß eine 
Aenderung nicht herbeigeführt werden würde. Die Vor— 
nehmften und Angeſehenſten der Kleriſei wurden durch 
bedeutende Beftechungen gewonnen, einzuwilligen, daß 
jene reichen Kirchen- und Kloftergüter fäcularifirt blieben. 

Das war mehr ald genug, um die ganze Hierarchie 
gegen die Kaiferin zur Nache aufzuregen. Die Soldaten 
waren von den Vopen aufgewiegelt, und die Erhebung des 
Prinzen Iwan auf den Thron diente ihnen zum Manier. 

Das gab nun in Katharinend Gemüth den Ausſchlag, 
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um die Grinordung des unglüdlichen Bringen zu be= 
ſchließen. 

Wie ſolche auf eine hinterliſtige Weiſe eingefädelt 
und auf das Schaudervollſte vollzogen worden iſt, haben 
wir an einem andern Orte erzählt. ”) 

Nach dem Empfange des ängftlich erwarteten Couriers, 


JR 


er Katbarinen die erſehnte Nachricht von der Ermordung 


unglüdlichen Iwan brachte, reiſte fie eiligjt aus 


Lv 


de 
Pommern, wo jie mit Poniatowsky eine Zuſammenkunft 
gehabt hatte, nach Petersburg zurück. Als fie dort im 
offenen Wagen dieſes Mal ganz prunflos ihren Einzug 
hielt, wurde fie von einer zahllofen Volksmenge umringt, 
welche erwartete, auf den Mienen ihres Geſichts das Be— 
kenntniß ihrer Schuld an Iwan's Tode Tefen zu Fünnen. 
Aber fie war Meifterin in der Verftellungsfunft; es fhrachen 
ihre freundlichen, lächelnden Mienen, womit fie die Volksmenge 
grüpte, eine ſolche Nude und ein folches reined Bewußt— 
jein völliger Schuldlofigkeit aus, daß fih das Volk, 
welches fih fo leicht durch den Schein täufchen läßt, 
dadurd) beruhigte. Noch mehr wurden alle Zweifel, ob 
fie nicht Mitwifferin von der Ermordung Iwan's gewefen 


— 


ſei, dadurch beſeitigt, daß ſie das Werkzeug ihrer eige— 


nen Intrigue, den Lieutenant Mirowitſch, aufopferte, in— 


dem er hingerichtet wurde, nachdem man ihm bis zum 


Im 3. Theile von des Verfaſſers: „Ruſſiſchen Hofge— 
ſchichten.“ 
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tegten Augenblicke Hoffnung auf Begnadigung gemacht Hatte, 
Damit er nicht entdecke, wer ihn verleitet Habe, die Rolle 
eines Befreierd von Swan zu fpielen, um deſſen Mächter 


zu seranlaffen, ihn zu ermorden. 


iM. 
Katharineng Verhältniß zu Poniatowsky.“) —  Bolnifihe 
Wirthſchaft. — Das Rendezvous Katharinens und Ponia— 
towsky's. — Iwan's Ermordung. — Ruſſiſche Arroganz und 


Intriguen in Polen. 


In dieſe Zeit fällt die Epiſode mit dem polniſchen 
Grafen Poniatowsky, dem frühern Geliebten der Kai— 
ſerin Katharina II. (während ihr Gemahl Peter III. noch 
lebte), den ſie, nachdem ihre Leidenſchaft für ihn erloſchen 
war, ſpäter zum König von Volen erheben ließ, wodurch 
fie ſich die Brücke baute, um gu der erſten Theilung 
Polens zu gelangen. 

Bei allen inneren Jerwürfniffen und Gefahren, Dei 
allen Intriguen und Sorgen für das Wohl des Landes 
hatte Katharinend großer Geiſt niemald ihre Stellung zum 
Auslande und die ererbten Vergrößerungspläne Peter's des 
Großen aus ven Augen gelafjen. 

In ihrem ganzen Leben gingen Liebe und Politik, 


oder vielmehr Sinnlichkeit und Schlauheit Hand in Hand, 





) Die Vorgeſchichte dieſes Verhältniſſes ſ. in des Verfaſſers 
„Ruſſiſſchen Hofgeſchichten hl, I. 








ug 
um ihre Zwecke zu erreihen. So mußte jest auch Po— 
niatowsky, jener einft fo ſchön gewefene polnifche Glücks— 
ritter, nachdem ihre Liebe zu ihm längft durch ihre Nei— 
gung für Gregor Orloff erlofihen war, unbewußt ihren 
berrfchfüchtigen Abfichten auf Polen dienen, indem fie fich 
den Anfchein gab, ihm ihre Freundschaft beweifen zu wollen. 

Wie lange fie ed auch verftanden hatte, Poniatowsky, 
der fih damals in Warſchau befand, durch den zärtlichften 
Briefmwechfel in den Wahne zu erhalten, daß fie ihn noch 
liebe, jo Eonnte fie doch nicht hindern, daß endlich auch 
er ihr fhon meltbefannt gewordened DVerhältnig zu Orloff 
erfuhr, und dadurch furchtbar enttäuſcht wurde. 

Es waren eben SKatharinens feurige Liebesbriefe, 
die fie ihm gefchrieben Hatte, welche ihn fo lange in dem Wahne 
erhielten, daß es nur feiner Gegenwart in St. Petersburg 
bedürfe, um feinen Nebenbuhler, von dem er gehört 
hatte, zu bejiegen. Er fihrieb deshalb an Katharinen, 
und bat um die Gunft, fih unter dem tiefflen Schleier 
des Geheimniffes noch einmal nach Petersburg begeben 
zu Dürfen, um ihr Beweife feiner feurigen Liebe zu geben. 
Jetzt aber war der Zeitpunkt gekommen, wo Katharina ſich offen 
für den einen oder den andern diefer ihrer Anbeter entfcheiden 
mußte. Poniatowsky, wenn auch noch fo ſehr im Ge— 
heim, nach Betersburg Fommen zu laffen, durfte fie nicht 
wagen, da fie mit Necht Entdeckung und dann Orloff's 


wilde Heftigkeit zu fürchten gehabt hätte. 
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Sie ſchrieb ihm daher ganz offen, indem ſie ihre 
lange bewahrte Maske abnahm, daß ihre Liebe zu ihm 
erloſchen ſei, daß ſie ihm aber ihre Freundſchaft erhalten 
und davon nächſtens einen großen Beweis geben würde. 

Dieſer Beweis beſtand in nichts Geringerem, als 
daß ſie nach dem Tode Auguſt's III. durch ihre Geſandten 
den polniſchen Meichstage Poniatowsky als ven geeig— 
netſten Nachfolger für die polniſche Königskrone empfahl. 

Nach allen Richtungen hin wurde intriguirt. Bei 
dem demoraliſirten polniſchen höhern Adel ſiegten aber 
am Ende ruſſiſche Beſtechungen auf der einen und Drohun— 
gen auf der andern Seite, und fo Fam es denn dahin, 
dag endlich, nach vielen Wahlumtrieben, Stanislaus Po— 
niatomsfy, der ehemalige Geliebte Katharineng, zum 
Könige von Polen erwählt wurde. 

Polen hätte niemals eine unyafjendere Wahl ireffen 
fönnen. In einer Zeit, wo die zerrütteten Zuſtände 
Molens eines Königs von großer Gnergie, Geiftesfraft, 
Charakterſtärke und Patriotismus bedurften, um den in= 
neren Parteiungen, dem Verfall und der großen Zer— 
rüttung des Reichs, fo wie den habfüchtigen Intriguen von 
außen der zu widerftehen, erfchien dieſer Poniatowskyh 
auf dem Throne, ausgeftattet mehr mit ven Eigenfchaften 
eines Kammerherrn und Sofeavaliers, ald mit denen eines 
Königs begabt. Er mußte mit eleganter Leichtigkeit über 
Alles zu fprechen, Doch war es nur leichte Salonconverfation 
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mit etwas Wit ausgejtattet, aber ohne alle Tiefe des 
Gemüths oder der Kenntniffe. Er redete mit dem feinften 
Hecent mehrere Sprachen, aber fein elegantes Geſchwätz 
war ohne alle tiefere Bedeutung. Ueber die neuefte 
Muſik, über Moden, Opern und Schaufpielivefen fprach 
er mit Kenntnig und Geſchmack, aber jeder männlichen 
Tugend, jedes edlen Gedankens war er fremd geblieben. 

Die Durchfegung feiner Wahl zum polnifhen König 
war die erfte bedeutende That der ruſſiſchen Bolitif in 
Sinficht diefes unglücklichen Landes. 

Die Zuftände in Bolen waren aber auch von der 
Art, daß fie gemilfermaßen die Eroberungsſucht feiner 
Nachbarn herausfordern, wenigſtens vie Iheilung Des 
Landes erleichtern mußten. 

Unbefchreiblih war die politiſche Kurzfichtigkeit des 
polnifhen Adels. Sie fahen in ihrer politifchen Blind- 
heit in der Wahl des von Katharina LI. vorgefihlagenen 
Sünftlings nicht ein Werkzeug rufjifchen Einfluſſes, fon= 
dern die eines unbedeutenten Menfhen, ver ganz von 
ihrem eigenen Willen abhängig fein würde. 

Die Begebenheiten und Intriguen, welche ver Wahl 
Poniatowsky's vorausgingen, würden ein lebendiges Bild 
geben son der damaligen innern Zerrüttung Polens, 
wenn ſolche Schilderungen nicht zu weit abführten von 
dem Zwecke dieſes Buches: das Hof- und Brivatleben der 
Kaiferin Katharina den Lefern deſſelben vor Augen zu führen. 
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Man weiß, daß der höhere Adel und die hohe 
Prieſterſchaft allen Einfluß im Lande an ſich geriſſen 
hatten; der niedere Adel lebte dagegen in Unwiſſenheit, 
Unbedeutendheit und Abhängigkeit vom hohen Adel. An 
jene Proletarier des Adels, welche „Schlachtſchützen“ ge— 
nannt wurden, ſchloß ſich ſogleich die Leibeigenſchaft, 
ebenfalls ohne allen politiſchen Einfluß, an, und gänzlich fehlte 
es in Polen an einem Mittelſtande: dem freien Bürger— 
thume oder kleinerem Grundbeſitz. 

Die Regierungsform Volens war eine ariſtokratiſche 
Anarchie. Jeder höhere Edelmann war unbeſchränkter 
Herr in ſeinem Hauſe. Er herrſchte despotiſch über ſeine 
leibeigenen Unterthanen und konnte nach Belieben prügeln 
und einſperren laſſen, wen er wollte. Das leidige Veto, 
womit auf dem polniſchen Reichstage es jedem Einzelnen 
freiſtand, jeden Beſchluß der Nation durch ein „Nein“ 
zu vernichten, machte jede Verbeſſerung der öffentlichen 
Angelegenheiten unmöglich. 

Verſchwendung, zerrüttete Vermögensumſtände und 
gewiſſenloſe Habſucht herrſchten in dem Grade ſelbſt in 
den höchſtgeſtellten Familien, daß durch Beſtechung Alles 
erreicht werden konnte. 

So trug‘ Polen den Keim ſeines Unterganges in 
fich felbft, und die drei Theilungen dieſes Landes, melche 
befonders Katharina mit ihrer feinen diplomatifchen Schlau- 


heit beirieb, trugen weniger den Charakter des Antritts 
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einer herrenlofen Erbſchaft, ald den einer dem Völkerrecht 
zuwiderlaufenden Razzia. 

Wir enthalten ung überhaupt weiterer Mittheilung 
über die äußeren politifihen Händel, die diplomatiſchen 
Intriguen und Weiteren Kriege und Groberungen Katha— 
rinens, die fo bedeutend und mit fo viel Geift und Yein- 
Heit durchgeführt waren, daß Katharina IT. in ver Ge— 
fchichte, troß aller ihrer Charakterſchwächen, den Bei— 
namen „die Große’ erhielt, und wenden und zu ihrer 
geheimen Zufammenfunft mit Poniatowsky, Furz vor feis 
ner Thronbeſteigung, auf Katharinens Neife nach Yief- 
land. 

Gregor Orloff hatte ſie dorthin begleitet. Von Die— 
ſem beobachtet und feine Heftigkeit fürchtend, wagte fie 
es nicht, Poniatowsky offen zu empfangen. Dieſes geſchah 
daher nur im tiefſten Geheimniß. Poniatowsky war 
| ganz heimlich und ohne Begleitung nach Liefland gefonmen. 
‚ Durch, eine Verkleidung völlig unfenntlic) gemacht, wurde 
er von ihr empfangen. Doch war von beiden ©eiten die 
ı Verlegenheit jo groß, daß der Beſuch nur Furze Zeit 
währte. 
| Bei alledem wünſchte fie doch, day es bekannt würde, 


daß fie Poniatowsky, ihren frühern Liebhaber, heimlich 
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‚gejprochen habe. Der geheimfie Beweggrund ihrer Reiſe 
nach Liefland war der, daß fie während der Intrigue 


‚gegen den unglücklichen Iwan son Petersburg abweſend 


| 
! 
Ä 
[1 
l 
1 
f 


92 


fein wollte‘), um an der Ermordung Deffelben um fo un— 
fhuldiger zu erjiheinen. Sie hatte zwar einen offtciellen 
Grund dafür angegeben, nämlich die Verwaltung des Lan— 
des und den Schauplag der neueren Großerungen fennen 
zu lernen. Indeffen mußte fie, dag man daran nicht 
glauben würde, und fo Hatte jie Poniatowsky's geheimen 
Beſuch, und daß. diefer unter der Hand befannt würde, 
veranlaßt, um die Spionage ihrer Feinde und die Volks— 
meinung von dem Beweggrunde ihrer Reiſe abzulenken. 
Boniatowsfy befand fih übrigens als König von 
Polen in Feiner glüdlichen Lage. Es war im Sabre 1765, 
als die geheimen Nebenanfichten, welche Katbarinens hinter= 
haltsvolle PBolitif bei der Erhebung dieſes Stanislaus 
Poniatowsky auf den polnifchen Thron gehabt hatte, fich 
zu entwiceln und zu enthüllen anfıngen. Ihre Präten— 


fionen an den neuen König und den Yolnifchen !Senat 


| 
waren übertrieben, aber durch bedeutende Truppenmafjen, 
die fie gegen die polnifche Grenze marfchiren ließ, unter= 


flüst. Unter der Form eined guten Rathes trugen ihre 
Vorſchläge bald den Charafter von Befehlen. Auf der | 
Karte zog fie felbft eine Demarcationslinie mitten durch | 
das polniſche Gebiet, bis wohin fie ihre Truppen vorrücken 
laffen wollte; fie forderte unbedingte Anerkennung derfel- | 


) ©, die Erzahlung von Iwan's Ermordung in des 


Terfaffers: „Ruſſiſchen Hofgeſchichten“ Thl. IL 
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ben und daß dieſe Linie künftig die Grenze beider Staaten 
bilden ſollte, — alſo ſchon eine Abtretung eines polni— 
ſchen Gebietsantheils. Sie forderte außerdem, daß der 
König und die Republik) mit ihr eine Offenſiv- und De— 
fenfio - Mllianz eingeben und daß fie vie freie Religions— 
übung allen Nichtkatholifen zugejtehen follten — eine in 
Polen unerhörte und dem Fatholifihen Nationalgefühl wider— 
ftirebende Forderung, welche der bigote und despotifche Adel 
ohne Zwang niemals zugeftanden haben würde. Drohun- 
gen und Aeußerungen des Mißvergnügens liegen ſich von 
allen Seiten vernehmen. Man forderte das fanatifhe Vol 
geradezu auf, gegen die rufjifchen Verſuche, die Fatholifche 
Religion zu vernichten, die Waffen zu ergreifen, und 
der König Stanislaus, gedrängt son den Forderungen 
Katdarinend, die feine Mitwirfung als Beweis feiner 
Dankbarkeit verlangte, fah fih den Unwillen der Nation 
gegenüber in der peinlichften Zage von ver Welt. Sein 
ohnehin ſchwankender Charafter mußte die nähere Gefahr 
einer Neyolution und Entthronung mehr fiheuen als Die 
entferntere des Zorned feiner Hohen Gönnerin, und fo wagte 
er ed denn, es ganz entfchieden abzulehnen, für die rufjifchen 
Anfprühe mitzumirfen. Ohne das DVertrauen der Nation 
gewinnen zu Fönnen, hatte Poniatowsfy die ehrgeizige 


*) Die polnifche Berfaffung war eigentlich Nichts, als 
eine ariftofratifihe Nepublif mit einem Wahlkönige, ohne Mast 
und Einfluß, an der Spike. 
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Kaiferin gegen ſich aufgebracht, die fein Benehmen für 
Undanfbarkeit hielt, was fie ihm nie verzeihen Fonnte. 

Katharina faßte von diefem Augenblick an den Ge— 
danken einer Iheilung Polens. Ihre Mafregeln für diefen 
Zweck wurden fo vorfichtig genommen, daß fie die Theil- 
nahme Defterreih3 und Preußens an dieſem Project und 
die Billigung anderer Gabinette dafür gewann. 

Während dieſer politifchen Intrigue lebte der König 
Stanislaus, von allen Barteien angeklagt, wie ein Ge— 
fangener in feiner eigenen Hauptſtadt. 

Katharina war geneigt, ihm im Herzen zu verzeihen; 
aber Gregorius Orloff widerfegte fich, vielleicht von Eifer- 
ſucht angeregt, auf dag Entfihiedenfte einer jeden Ver— 
fühnung. Im Samen der Kaiferin gab er dem Yürften 
Repnin, der als außerordentlicher Gefandter nach War— 
ſchau geſchickt wurde, Die gemeijenfte Inftruetion, den un— 
gehorfamen PVolenfönig auf alle Weife zu brusfiren und zu 
demüthigen. Ein rufjifcher Diplomat, wenn deſſen Fein— 
heit und Bildung nur in einer gewiffen äußern Bolitue 
Sefteht, läßt es fih nicht zweimal gebieten, der ihm ans 
geborenen innern Rohheit den Ziegel ſchießen zu laffen, und 
jo ſpielte auch Fürft Repnin damals ſchon in Warfchau 
eine ähnliche Nolle, wie in unferen Tagen Fürſt Mentfchi- 
koff's Paletot und Reitpeitſche in Eonftantinopel dem 
Sultan gegenüber gefpielt Hat. 

Nur ein Beifpiel für viele.  Gines Abends, ald der 
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König fh im Theater befand, zügerte der rufjifche 
Ambaffadeur abjichtlih mit dem Eintreten in feine Loge. 
Da man nach langem Warten über die fefigefeste Zeit 
glaubte, dag er nicht Füme, und der Adel ungeduldig wurde, 
fo gab der König Befehl zum Anfange des Stüdes. Der 
erite Act und ein Iheil des zweiten waren bereit ge= 
fpieit, als Fürft Repnin mit großem Geräufh in feine 
Loge eintrat und ganz laut feine Unzufriedenheit äußerte, 
dag man fo rückſichtslos gewefen, feine Ankunft nicht zu 
erwarten. Als ihm der Fünigliche Kammerherr in größter 
Befangenheit fagte, Se. M. der König Haben e8 befohlen, 
da man ihn nicht mehr erwartet habe, fo entgegnete er 
barſch: um defto entfihiedener muß ich im Namen meiner 
Monarchin für dieſe Beleidigung Genugthuung fordern, 
und deshalb verlange ich unbedingt, daß die Vorſtellung 
fogleich wieder von vorn beginne. 

| Man war ſchwach genug, fich diefem Berlangen zu 





‚ fügen, und ganz Guropa geriet) in Erſtaunen über biefes 
\ 









Benehmen des ruſſiſchen Hofes. Man konnte den Ge— 
‚danken nicht faſſen, daß Katharina plöglich eine Feindin 
des Monarchen geworden ſein könnte, den ſie perſönlich 
geliebt und auf den Thron gehoben hatte. Aber Katha— 
rina, ſo glühend und hingebend in der Liebe, ſo lange 
dieſe währte, war kalt und herriſch, wenn die Leidenſchaft 
erloſchen war. Was galten ihr frühere Regungen des 
Herzens, wo ihre Politik beſchloſſen hatte, Polen in 


96 


Feſſeln zu ſchlagen, alle nordifhen Mächte zu dominiren 
und fih den ſüdlichen furchtbar zu machen? 


Es ift hier nicht der Ort, dem feinen Gewebe der 
ruſſiſchen Volitit zu folgen, wodurch es ihr gelang, ihre 
Zwecke durch eine dreimalige Theilung Polens zu er— 
reichen, und durch ein Bündniß mit England, Preußen und 
Defterreich ihren Einfluß auf europäifihe Angelegenheiten 
zu erhöhen. 


Kehren wir zurüf in ihr Hofleben, wo Bolitif, ſinn— 
liche Neigungen und perfünliche Charakterzüge einander oft 
fo wunderlich durchfreugten. 


13. 


Eine politifche Liebesgeſchichte. — Katharinens Bruderie. — Ber: 
bannung der Yürftin Daſchkow und deren Folgen. — Glänzende 
Hoffefte in Betersburg. — Katharinens Doppelnatur in Re— 
gententugenden und Fehlern. — Shre Reife nah Moskau. — 


Erfolge daſelbſt. — Shmeichelei der Diplomaten und Fried— | 


rich's des Großen. — Stimmung Frankreichs gegen Katha— 


rinen. — Mordverſuch gegen ſie und ihre Großmuth. — Sie 


begünſtigt die Cultur. — Pockenimpfung. 


Katharina Hatte einen Allianztractat mit England 
abgefiäloffen, um fi Englands Beiftand in dem be= | 
ſchloſſenen Angriff auf die Türkei, deren hohe Pforte gegen 


die Theilung Polens proteftirt Hatte, zu verfichern. 


Dennoch behandelte fie den englifchen Öefandten, | 
Lord Macarney, mit einer offenen Kälte und rückſichts⸗ 














97 


‚Iofer Zurüdfegung. Aber der Grund dazu war nicht po= 
litifcher, fondern perfönlicher Natur. 

Es Hatte nämlich diefer Ambafjadeur, um deſto Teich- 
ter in die geheimen politifchen Gedanfen und Pläne ver 
Kaiferin einzubringen, ein geheimes Liebesverhältnig mit 
einer ihrer Hofdamen angeknüpft. Dieſes Verhältniß war 
lange geheim geblieben; doch endlich hatte es ſichtbar na— 
türliche Folgen, und das Fräulein befand ſich dadurch in 
einer höchſt unangenehmen Lage. Nun ließ ſich freilich 
ein Bekanntwerden deſſelben nicht mehr hindern, und die 
Kaiſerin mußte davon Kenntniß nehmen, da es unmöglich 
war, ſich länger den Anſchein zu geben, als habe ſie keine 
Kenntniß von dieſem Verhältniß. Man hatte nun erwar— 
tet, daß Katharina, die in Hinſicht von Fehltritten dieſer 
Art ſo äußerſt nachſichtig gegen ſich ſelbſt war, auch gegen 
Andere einige Nachſicht üben werde. Allein gerade das 
Gegentheil war hier der Fall. Sie nahm die Miene der 

äußerſten Strenge an, und verwies die unglückliche Ge— 
fallene auf die ſchimpflichſte Weiſe von ihrem Hofe; dem 
engliſchen Ambaſſadeur aber ließ fie verbieten, ſich ihren 
Blicken zu zeigen. 
Katharina ſuchte durch ſolche Pruderie und durch die 
Strenge, womit fie auf äußern Anſtand hielt, die Sitten 
| ihres Hofes, welche ihr eigenes fittenlofes Beiſpiel fo 
\ jeher in Verfall gebracht Hatte, möglichit wieder aufzu= 
| richten. 
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Einen andern Beweis davon, wie fehr fie auf äußern 
Unftand bielt, gab fie dadurch, daß, als fie eines Abends 
auf einem Maskenball am Hofe zwei ihrer Hofdamen, bie 
Frauen Gholowkin und Narifchkin, von welchen die Eine 
ihre DVertraute war, ein wenig laut und frei über ihre 
Liebhaber fprechen hörte, fie fih ihnen näherte, und mit 
finfterer Miene und im ftrengen Tone befahl, den Ball 
augenblicklich zu verlaffen, wenn fie fich nicht mit Anjtand 
zu benehmen müßten. 

Sp verftand ed die Kailerin ——— dem ſitten⸗ 
loſeſten Hofe ihrer Zeit einen äußern Anſtrich von An— 
ſtändigkeit zu geben, wie man an den frivolen Höfen Lud— 
wig's XIV. und des Regenten von Orleans nicht fand. 

Die Fürſtin Daſchkow, die excentriſchſte Frau in 
Rupland, fand ein feltfames Vergnügen daran, Katharinen 
bei jeder Gelegenheit zu ärgern, ihrer Ungnabe zu trogen, 
und fi dann dem Volke gegenüber als Märigrerin Hin= | 
zuftellen, welche gewiffermaßen das Recht Habe, gegen 
Katharinen zu intriguiren. So Tonnte es denn nicht feh- 
fen, daß fie zum zweiten Mafe aus Petersburg nad) Mos— 
kau verwieſen wurde. | 

Dort rächte fie fich für die Undankbarfeit, "die fie 
isrer Meinung nach) verfahren mußte, dadurch, daß ſie alle 
die Intriguen und Verbrechen, wodurd) Katharina den | 


Thron gleichſam  erohert und fich Darauf befeſtigt Hatte, ) 


— mr 


um Deff ERBE En: EN — SH 
zur, Deffentlichkeit brachte, indem fie fich ſelbſt des An— 
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tbeil$ berühmte, den fie daran genommen. Es Fonnte 
nicht ausbfeißen, daß fie dadurch den Haß, den man im 
Volke bereitd gegen Katharina hegte, noch erhöhte. Dabei 
verftand es dieſes reizende, liebenswürdige junge Weib, 
durch ihre Coquetterie im der ganzen Männerwelt 
Anhänger und Anbeter und dadurch eine bedeutende Polis 
tifhe Partei für fih zu gewinnen. Gie liebte es, in 
männlicher Tracht zu gehen, und im Zrinfen, Nauchen 
und Fluchen ganz die zum Theil rohen Sitten der Män— 
ner nachzuahmen. So war diefe exreentrifche Yrau, was 
man beute zu Tage nennt, eine Gmaneipirte, aber um: fo 
mehr war ihr raftlofes politiſches Treiben ein ftaatöge- 
fährliches gegen Katharinens Ihron und Sicherheit. 
Die Kaiferin Katharina war von dieſen neuen In— 
triguen und deren Erfolgen vollfommen unterrichtet. Doch 
gab fie fih ven Anfchein, als ob fie dieſe feindſelige 
Stimmung in Moskau vollftändig verachte. Indeß nahm 
ſie ſich vor, felbft nad) Moskau zu reifen, und dort durch 
‚ ein firenges Gericht diefen Umtrieben ein Ende zu machen. 
Aber der Falte. und befonderg ftrenge Winter nöthigte 
‚fie Sorläufig, das Project einer zweiten Reiſe nach Mos— 
| Eau noch bis zum Frühjahr zu verſchieben. Indeß wollte 
fie ſich in Petersburg das Anſehen der. größten Sorg— 
loſigkeit und Sicherheit geben. Sie veranſtaltete deshalb 
Feſte, von denen’ einige merfwürdig genug find, um zen 
Geſchmack ihres Hoflebens zu. bezeichnen. . | 


— 
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Um die Unzufriedenen durch den Glanz von Feſten 
von ihren Nevolutionsplänen abzulenken, veranftaltete fte 
große Tourniere, bei welchen die Cavaliere vom Hofe in 
Nüftungen mittelalterliher Nitter zu Pferde erfihienen, 
und im Glanze der Waffen mit Schwert und Lanze gegen 
Puppen, die Mohren vorftellten, ihre Tapferkeit zeigten, 
indem fie ihnen im Garouffel-Galopp die Köpfe abhieben, 
oder mit der Lanze Tiger und wilde Schweine aus Bappe 
durchbohrten. Diefe geiftlofen Spiele, wobei der Hohe 
Adel durch gefhmaklofe Pracht einen Neichthum ent- 
faltete, wodurch viele ſich ruinirten, fanden im Volke un 
geheuren Beifall. Der Schauplag war eben fo glänzend 
geordnet. in Amphitheater von Taufenden aus allen 
Ständen befegt, umgab den Kampfplas. Prachtvoll mit 
Sammet, Gold-Franſen und Quaften decorirte Logen | 
waren dort für die Kaiferin und ihren Sof; andere für | 
den Gropfürften errichtet. Mitten auf der Rennbahn er— | 
hoben fi auf Stufen unter einem Ihronhimmel die Sitze 
der Kampfrichter. Selbſt Damen des Hofes nahmen an 


diefen ritterlichen Uebungen Theil. Außer dem Garouffel || 
wurden auch Quadrillen zu Pferde angeftellt, die bei vem |}, 
Schale von Trompeten und Baufen ihre Fünftlich ver- N 
flungenen Tänze ausführten. Die Kämpfer und ihre | » 
Damen waren in vier Quabrillen geiheilt, von welchen | i 
jede fih im einer andern Nationalität und in glängendem | , 


Goftume repräfentiste. Man fah dort Quadrillen von | 
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Slavoniern, Indien, Römern und Türfen. An der 
Spige der beiden Legteren fanden Gregor und Alexis Or— 
lof. Sie ritten arabifhe Vollbluthengſte von feltener 
Schönheit und Kraft, die viel taufend Rubel werth was 
zen. Alle Softume und die Schabraden, fo wie die Zäume 
der Pferde waren mit Perlen, Diamanten und Goldſtickere 
überladen. 

Der berühmte Feldmarfhall Münnich war zum erften 
Kampfrichter erfehen. Nah Beendigung des Spiels wen- 
dete er fich gegen die ſchöne Gräfin Baturlin, welche als 
die galantefte und — was viel fagen will — durch ihre 
Ausfohweifungen berüchtigtfte Frau in Rußland galt, eine 
Schwefter der Gräfin Nomanowna Woronzow, welche bie 
Maitreſſe Peter's III. geweſen war, und fprach mit einem 
gewilten Pathos zu ihr: 

„Sie find es, Gräfin, welcher Ihre TFaiferliche Ma— 
jeffät mir befohlen Hat, den höchften Preis für beiwiefene 
außerordentliche Gefihieklichfeit und Anmuth zu ertheilen. 
Grlauben Sie mir, der Erfte zu fein, der Ihnen zu tiefer 
ebrenden Auszeichnung Glück wünſcht. Sie erhalten da— 
durch das Recht, mit Ihren ſiegreichen Händen die anderen 
Prämien an die Damen und Ritter zu vertheilen. — 
Für mich,“ fuhr er fort, „der ich in fünfundſechzig Dienſt— 
jahren unter den Waffen ergrauet, der älteſte General in 
ſämmtlichen europäiſchen Heeren bin, iſt es eine hohe 


Ehre, welche alle meine Thaten krönt, heute nicht nur 
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Zeuge, fondern auch Nichter über eine fo, überlegene und 
dabei doch jo graziöſe Gefihidlichfeit zu fein.‘ 

Man fieht, ver alte Feldherr mit feinem jonft fo 
geraden Wefen konnte auch ein galanter Hofmann fein, 
wenn ed darauf ankam. 

Uebrigend war ber Gemahl diejer gefrünten Siege- 
rin ganz ihrer würdig. Er theilte mit ihr den Auf, zu 
den ausfchweifendften und fittenlojeften ‘Berfünlichkeiten des 
damaligen zufjifschen Hofes zu gehüren. 

Bei allevem war Katharina II. eine wunderfame 
rau. Mitten unter. den Vorbereitungen zu einem Erobe— 
rungsfriege gegen die Türfen, die fchon allein genügend 
gewefen wären, alle Zeit eined Monarchen in Anſpruch zu 
nehmen, ‚und unter den Zerftreuungen eines eben jo glän— 
zenden ald Teichtfinnigen Soflebend, unter Intriguen und 
fie umgebenden Parteiungen und geheimen Verſchwörun— 
gen, verfüumte fie doch Nichts, um die Bewunderung der 
Welt durch großartige Neformen der im Argen liegenden 
Nechtspflege und der zerrütteten Zuftände der Verwaltung 
ihres ungeheuren Reichs auf fih zu ziehen. Mit ven 
geheimen Orgien ihrer finnlichen VBergnügungen und ver 
leichtfinnigen Seiterfeit ihrer glänzenten Hoffeſte wechfels 
ten die anftrengendften Geiftesarbeiten in Staatdangelegen- 
heiten, denen fie Die meifte Zeit ihres raftlos thätigen 
Lebens widmete. 

In Katharinens Charakter Tagen zwei verſchiedene 
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Naturen, die ſich durch. das ganze, Leben zogen — eine 
Reihe der glängendften Regententugenden und der tiefiten 
fittlichen Verſunkenheit. 

So fam der Frühling heran, und Katharina wollte 
durch ihre Neife nach Moskau die Bewunderung der Welt 
auf fh ziehen. Ale Provinzen Rußlands, jo wie die 
entfernteften aftatifihen Völkerſtämme erhielten Befehl, De- 
putationen nach) Moskau zu fenden, um dort ter Mo- 
narchin ihre Ideen und Wünſche in Hinficht der Verbeſſerung 
der Nechtäpflege und Gefeggebung vorzubringen. Kigentlich 
gefhah es wol nur, um tem DVolfe einen Begriff von 
ihrer Macht und dabei ein anziehendes Schaufpiel zu 
geben, denn man ſah dort die verfjchiedenften, meifteng 
reichen Coſtume von zahllofen orientalifhen Völker— 
fhaften, als Kofafen, Baſchkiren, Kalmüden, Xartaren, 
Samojeden, auch Zigeuner und Muhamedaner, die fih um 
den Thron fehaarten. 

Die Samojeden waren die Einzigen unter den De— 
putirten, die eine freimüthige Sprache führten. Ihr 
Sprecher ſagte: „Wir find einfache Leute, aber frei. 
Mir meiden in ter Stille und Abgefchiedenheit unferer 
Schneewüften unfere Nennthiere, und brauchen Feine neuen 
Gefege. Stifte aber ein ſolches, um die Nufjen, die 
unfere Nachbarn find, und Die Gonyerneure, die man und 
jendet, zu verhindern, ferner ihre Näubereien auszuüben.‘ 

Die Anderen maren ferviler, fie rühmten laut Ka— 
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tharina II. wegen ihrer Aufklärung, ihrer Weisheit und 
Menfhlichkeit. Aber man hörte es allen dieſen gefchraub- 
ten Nedendarten an, daß Schmeichelei und Furcht mehr 
Antheil daran hatten ald wahre Bewunderung. Man 
buhlte um die Gunft der Kaiferin, oder fihmeichelte ihr, 
um wenigftend Sibirien zu entgehen. 

Die Zufammenfunft fo vieler Deputirten aus allen 
Theilen des Reichs blieb übrigens nicht ohne ‚ftürmifche 
Auftritte. Katharina beabfichtigte die Aufhebung der Leib— 
eigenfchaft der Bauern, welche mehrere Deputirte unter- 
ftügten. Das hieß aber einen Funken in eine Pulver— 
tonne werfen. Mehrere Millionen dieſes unterdrüdten 
Standes waren bereit, die menfchenfreundlichen Abfichten 
der Kaiferin zu unterftügen. Uber ver Adel, der dadurch 
fein Eigentfum gefährdet fab, fihäumte vor Wuth und 
zitterte bei dem Gedanken nur an die Möglichkeit einer 
folhen Maßregel, welche dem ganzen innern Leben Ruß— 
lands eine andere Geftalt gegeben haben würde. Auf 
diefem impropifirten Neichötage Fam es zu heftigen Strei— 
tigfeiten. Cine Nevolution anderer Art, und weit furchte 
barer als alle früheren, ftand in Augficht. Katharina er= 
fannte das Gefährliche ihrer Maßregel und nahm fie zurüd, 
um jede Bewegung im Keime zu unterdrüden. Gie ent- 
ließ die Verfammlung in Gnaden in ihre Heimath, und 
um ſich ein bleibendes Anvdenfen bei allen ihren Völkern 
zu ftiften, befchenfte fie einen jeden der Deputirten mit 
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einer goldenen Gedächtnißmedaille, die ihr Bildniß trug. 
Indeß Die rohen Gemüther waren für die höhere Bedeu— 
tung eines folchen Gefchenfed wenig empfänglih. Sie 
verfauften diefe Medaillen für den Goldwerth an Juden, 
und vertranfen den Ertrag in Branntwein. 

Aber die fervilen Abgeortneten wollten doch der 
Kaiferin, ehe fie aus einander gingen, einen Beweis ihrer 
Ergebenheit zu Fügen legen. Gie faßten den Beſchluß, 
die Kaiferin zu Bitten, die Titel: ‚, Katharina die Große,’ 
„die Weife” und „Mutter des Daterlands  anzuneb- 
men. Katharina fühlte fich dadurch ungemein gefihmeichelt; 
aber mit erheuchelter Befcheidenheit antwortete fie der De— 
putation, die ihr dieſen Beſchluß überbrachte: „Wenn 
ich mich des erften Titel! würdig gemacht habe, fo ift es 
die Sache der Nachwelt, mir venfelben zu verleihen. Weis— 
beit aber ift eine Gabe des Himmeld, für welche ich Gott 
danfe, ohne es zu wagen, mir diefen Titel beizulegen; 
was jedoch den einer Mutter des Vaterlands betrifft, fo 
ift mir diefer Titel der Tiebfte, ja der einzige, den ich an- 
nehmen kann, und diefe Benennung halte ich für die ehren- 
volfte Belohnung aller meiner Mühen und Sorgen für 
mein geliebtes Volk.“ 

Die abinette des civilifirten Guropa ftatteten der 
ruſſiſchen Kaiferin ihre Glückwünſche über die Erfolge 
ihrer Geſetzgebung ab. Friedrich der Große, der mit feis 
nem feinen Geifte wohl erfannte, das es ihr an wahrer 
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Größe fehle, hielt ed doch feiner Politik wegen für angemeffen, 
der mächtigen und gefährlichen Nachbarin zu fchmeicheln. 
Er schrieb ihr eigenhändig eine lange Epiftel, worin er 
fie zwifchen Solon und. Lykurg ftellte, und in der. often- 
ſiblen Depefche an den Grafen Solmd, momit er jenen 
Brief begleitete, fchrieb er darüber: „Die Geſchichte zeigt, 
dag Semiramid große Armeen commandirte, daß die Kö— 
nigin Eliſabeth der größte Diplomat Englands geweſen 
ift, dag Maria Therefla von Defterreich durch ihre Thaten 
viel Muth an den Tag gelegt Hat; aber noch ift Fein 
Weib eine Gefeggeberin gewefen.  Diefe Ehre ift der 
Kaiferin von Nupland vorbehalten geblieben.‘ 


Diefe Depefche, die fo ganz anders lautete, als 
die der Kaiferin früher zu Geficht gefommene vertrauliche 
Aeußerung deffelben Königs über fie, verfehlte ihre Wir- 
fung nicht, ald der Gefandte dafür gejorgt Hatte, daß 
fie davon Kenntniß erhielt. Diefen fehmeichelhaften Brief 
erhielt Katharina in Kafan, auf einer Neife in ihren 
afiatifchen Provinzen am Ufer der Wolga. 


Uebrigens war es ihr fehr empfindlich, daß Schweden 
und Sranfreih ihr bebarrlih den Titel Majeſtät ver- 
weigerten, Sie wußte, daß der König von Frankreich 
mit allen den zweideutigen Verhältniſſen, unter denen fie 
den Thron beftiegen Hatte, befannt geworden war, und 
Daß er in Conftantinopel die Türfen gegen fie zum Kriege 





107 


aufreizen lieg; daraus. entipann. fich eine fehr feindfelige 
Stimmung gegen Frankreich. 

Mad würde fie aber wol gedacht Haben, Hätte fie 
einen Brief gefannt, den der Herzog von Choifeul, als 
Ausdruck der Gefinnung des franzöfifchen Hofes, bei irgend 
einer Gelegenheit fihrieb: „Wir kennen,“ hieß es darin, 
„den ohnmächtigen Haß Rußlands gegen Frankreich. 
Der König von Frankreich verachtet dad Weib, welches 
dort herrfiht, in ihren Gefühlen jowol, als in ihrem 
Betragen fo gründlich, dag er niemald beabjichtigt, irgend 
einen Schritt zu thun, um diefe Verachtung zu befeitigen. 
Er hält die Feindfchaft Katharina II. für weit ehrenvoller, 
als ihre Freundſchaft.“ | 

Bei der Stimmung, welde in Rußland damals 
gegen Katharina herifchte, Fonnte ed auch an Mordan- 
fhlägen gegen die Monarchin nicht fehlen. 

Ein junger Offieier, Namens Tſcherpoloff, ver ein 
Abkömmling des Grafen Stawerondfy war, welchen Ka— 
tharina I. ald ihren Bruder anerkannte, hatte fich in den 
Kopf gejegt, die Ermordung Peter's III., eines Enkels 
Peter's des Großen, rächen zu müffen. Er befchloß die 
Ermordung Katharina IL, deren Hauptſchuld an der Er- 
mordung ihres Gemahls er nicht bezweifelte. Lange hatte 
er nachgedacht über die Mittel, dieſen ſeinen blutigen 
Entſchluß zur Ausführung zu bringen. Endlich kam er 
auf den Gedanken, ihr aufzulauern in ihrem eigenen Pa— 
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laſte. Mehrere Tage fchlih er fih in ven Eaiferlichen 
Minterpalaft, ald Katharina dort refivirte, und hielt fich 
in einem dunklen Corridor verborgen, der zu den von 
den übrigen Gemächern entfernt gelegenen Zimmern führte, 
wohin fich die Kaiferin begab, wenn fie allein fein wollte. 
Nur der Zufall rettete Katharina, daß fie nicht wie ge= 
mwöhnlih durch jenen dunklen Corrivor ging, wo Tſcher⸗ 
polof fie erwartete, fondern durch die daran ftoßende 
Reihe von Staatdzimmern ſich dorthin begab. 
Mipvergnügt über Verzögerungen, die er nicht er— 
wartet hatte, und fanatijirt für die Idee, eine That zu 
begeben, welche er dem Daterlande zum Wohle ge— 
veihend und darum für ebrenvoll hielt, war der junge 
Mann unbefonnen genug, fein Geheimnig einem andern 
Officier mitzutheilen, den er für feinen verfchiwiegenen 
Freund, und weil Derfelbe unzufrieden war mit der Lang— 
famfeit feines Avancements und oft darüber Flagte, auch 
für einen Feind Katharinens hielt. Diefer falfhe Freund 
beeilte fi) aber fogleih, dad Geheimnig an Orloff zu 
verraten. Died geſchah wol mehr in der Hoffnung auf 
eine glänzende Belohnung, als aus Treue. Orloff aber 
ließ dem Mörder aufpafien, und Diefer wurde in 
dem Nugenblide verhaftet, in welchem er auf's Neue fich 
in den Hinterhalt gelegt hatte, um zu erwarten, daß 
Katharina dort vorbeipaffiren würde. Man traf ihn mit einem 
langen Dolche bewaffnet, und im erften Schred der Ueber | 
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raſchung bekannte er ohne Rückhalt, daß er damit Die 
Kaiferin habe ermorden wollen, 

Katharina war, wie immer, jo auch jest Beherr— 
fcherin jeder Neußerung ihrer Gefühle; ald ihr der Vor— 
fall gemeldet wurde, berrieth fie mit Feiner Miene Zorn 
und Entrüftung, fondern fagte ganz ruhig: „Ich bedauere 
den unbefonnenen jungen Mann, der fih blos durch po— 
litiſchen Fanatismus zu einer Ihat Hat Hinreigen Taffen, 
die nur ihm felbft Unglüd bringen kann, nicht mir. Sch 
will ihn. felbft ſehen; man führe ihn zu mir.‘’ 

Der junge Mann trat gefefjelt, von Wache um- 
geben, befcheiden, aber feſt vor feine Kaiferin, die er 
Hatte ermorden wollen, und machte dadurch den günftigften 
Eindruf auf Diefelbe. Mit dem Auge des Mitleids 
blieben ihre Blicke einige Minuten auf ihm haften; al3- 
dann wendete fie ſich zu dem ihn bewachenven Officier und 
fagte im mildeflen Tone ter Stimme: ‚Man nehme ihm 
die Feſſeln ab; er ift ein Verirrter, der, wenn er fein 
Verbrechen aufrichtig bereuet, mehr Bedauern ald Strafe 
verdient.’ 

Sie erwartete, daß der Unglüdliche fih zu ihren 
Füßen niederwerfen und um Gnade bitten würde. Aber 
Tſcherpoloff waffnete fih mit Troß, um feſt zu bleiben. 
Finfter blieb er ftehen und fprach Fein Wort. 

„Unglücklicher!“ redete ihn Katharina mit dem fonft 
fo gewinnenden Tone ihre Stimme an; „befenne, daß 
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und ich werde Gnade für Necht über Dich ergehen laſſen.“ 

„Sch habe mit Bemwußtfein und Weberlegung ge— 
Handelt, wie es dem Verwandten Peter’s III. geziemt, 
der deſſen Tod zu rächen fich vor der ewigen on 
feit berufen gefühlt Hat.” 

„So befenne wenigftens, dag Dich die That ge— 
reuet, da Du fiehft, daß ich unter dem höhern Schuge 
Gottes jtehe und Du alfo nicht die Macht Hatteft, ſie zu 
vollbringen,“ ſprach Katharina mit Hoheit. 

„Ich geſtehe,“ ſprach der junge Mann mit jener 
Ruhe und Feſtigkeit, die nur der fanatifhe Wille einem 
ftarfen Charakter giebt, „daß e3 mir leid thut, Die Ge— 
fegenheit nicht gefunden zu haben, dieſe That zu voll— 
bringen.” | 

„Aber wenn ich Dich num Dennoch freilaſſe, würdeſt 
Du alsdann ein u aufgeben, dag Gott nicht 
wii 

„Ich würde eine andere Gelegenheit füchen, vie 
Mörderin Peter's III. mit dem Tode zu beftrafen. Das 
iſt meine Miffion, die ich von der ewigen Vergeltung 
empfangen Habe. Sch fürchte den Tod nicht, o Kaiferin; 
in that meine Pflicht, fo thue Die Deinige!”’ ‚ | 

„Nun denn!’ ſprach Katharina, ',,‚wenn Du nicht 
anders willſt, ſo bin ich meinen Völkern die Genug⸗ 


thuung ſchuldig: man lafſe der Gerechtigkeit ihren Lauf! 
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Mit diefen Worten wendete fie ſich ab und verließ 
das Gemach. Man fab eine fehmerzliche Empfindung auf 
ihren fchönen Zügen, aber auch die Majeftät der Herr— 
fcherin in ihrer ſtolzen Haltung. 

Das Todedurtbeil wurde über den Unglüdlichen ges 
forochen; jedoch Katharina begnügte ſich damit, dieſes 
Bluturtbeil in eine Verbannung Defjelben in die nörd— 
lichten Negionen Sibiriend zu verwandeln, und grogmüthig 
forgte fie für feine unfchuldige Tochter, Die fie erziehen 
lieg und: fpäter in die Zahl ihrer Hofdamen aufnahm. 

Man weiß nicht, ob dieſer Zug son’ Gropmuth 
feinen. politifchen Beweggrund hatte, um Die dffentliche 
Meinung für fi) zu gewinnen, over ob ed die Aufwallung 
einer tiefen, evlen Natur war, wovon ſich ja auch, wie 
Goldkörner im Quarzgeftein, nicht felten vereinzelte Züge 
in moralifch verfunfenen Charakteren zeigen. Wir glauben 
das Lestere annehmen zu Dürfen, wober ein gewiſſes Co— 
auettiren mit Humanität nicht ausgefchloffen bleibt, denn 
Katharinens Charakter enibielt, wie geſagt, eine ſeltene 
Miſchung von Seelengröße und menſchlichen Fehlern und 
Schwächen, um nicht zu ſagen Verſtellung, Laſter und 
Verbrechen. 

Dabei that ſie viel für die Cultur Sibiriens, deſſen 
nördliche Provinzen ſie für den Pelzhandel durch begünſtigte 
Handelscompagnien gewann, ſo wie die ſüdlichen Pro— 


singen dureh Förderung des Bergbaues ihre koſtbarſten 
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Schätze aufſchloſſen. Gelehrte, unter Anderen den be» 
rühmten Pallas, veranlaßte fie zu Durchforfhungen des 
noch unbefannten Innern ihres aflatifhen Reichs, daß, 
größer ald ganz Europa, manche jegt erft zur SKenntniß 
fommenden Naturfchäge lieferte; eine Summe yon 5000 
Nubel jährlich verwendete fie für Lieberfegungen nüglicher 
MWerfe aud fremden Sprachen. Sie erweiterte die Aka— 
demie der Wiffenfchaften, verbefjerte ihre Statuten „und 
fegte fih in Verbindung mit den berühmteften Gelehrten 
Branfreichd, 3. B. mit Voltaire, den fie durch verſchwen— 
derifche Gefchenfe vermochte, ihre Biographie zu fihreiben, 
wobei er ihr ferviler Lobhudler wurde. 

In Beziehung auf ihren Sohn Paul ift zu bemerfen, 
dag man Ahr Schuld gab ihn nicht zu Tieben, und daß 
diefes eine Urfache der Verſtimmung der Nation gegen 
fie war. Um diefe Meinung abzuwenden, wählte fie ein 
Mittel, dad eben fo fehr Beweis war ihres Muthed als 
ihrer Aufklärung. In GCuropa machte damald Jenner's 
Pockenimpfung ungeheure® Auffehen. Katharina, welche - 
die Boden, die außer Peter I. ſchon mehrere Berfonen 
ded Faiferlihen Haufes hingerafft hatten, noch nicht ge= 
habt, entſchloß fih, an fich felbft die Impfung vornehmen 
zu laffen. Auch Gregorius Orloff folgte ihrem Beifpiele, 
und nun Fonnte fih der Gropfürft Paul der Impfung 
niht entziehen. Der ganze Sof ließ ſich impfen. 
Bei Allen verlief dieſe Impffranfpeit Teicht und ohne 
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Narben zurüdzulaffen, und alle Welt erftaunte darüber. 
Dad Dorurtheil des Volks gegen dieſes Schugmittel wider 
eine damald in Rußland faft immer tödtliche Krankheit 
wurde ihr ald Beweis von Muth und von Liebe für ihren 
Sohn und Thronfolger ausgelegt. 


14. 


Sendung des Prinzen Heinrich von Preußen nad Petersburg. — 
Glänzende Aufnahme Deffelben und Hoffefte. 

Wegen des im Stillen verhandelten, von Katharina II. 
angeregten WProjeet3 einer Xheilung Polens hielt es 
Friedrich der Große für nothiwendig, mit der Kaiferin 
Katharina perfünlich Verabredung zu nehmen. Da aber 
eine Zufammenfunft Beider den Verdacht der übrigen 
europäifchen Mächte leicht hätte erregen können, fo gab 
er feinem Bruder, dem Prinzen Heinrich, den Auftrag, 
fich nach) Petersburg zu begeben, und ertheilte ihm dazu vie 
nöthige Inftruction. 

Diefer prinzliche Befuch bei der mächtigen Kaiferin 
aller Reußen bildet eine der interefjanteften Epifoden im 
Hofleben diefer Monarchin. 

Prinz Heinrich, der jo viele perfönliche Aehnlichkeit 
mit dem großen Könige hatte, und mit feltener Klugheit, 
Muth und Gewandiheit begabt, oft die rechte Hand feines 
fiegreichen Bruderd war, mußte fih das Anfehen geben, 
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als fei fein Befuch in St. Veteröburg ein ganz unvorbe- 
reiteter, ohne alle politifche Abficht. Gr reifte deshalb 
nach) Schweden unter dem Vorwande, feine Schwefter, die 
Königin Ulrife, befuchen zu wollen. Nachdem er fi 
dort eine Zeit lang aufgehalten Hatte, Fündigte er dem 
Hofe feine Rückkehr über Kopenhagen nach Preußen an; 
da erhielt er aber einen Courier aus St. Petersburg mit 
einer freundlichen Ginladung der Kaiferin Katharina, und 
der Aufforderung, da er in der Nähe fei, fo möge er fie 
Doch beſuchen; und nun fibien er plößfich dazu ent- 
fhloffen zu fein, und trat am Borb einer ſchwediſchen 
Goelette die längſt ſchon vorbedachte Neife über Finnland 
nach Petersburg an. 

Einer der Kammerherren der Kaiferin empfing den 
Hohen Gaft ſchon an der ruffifhen Grenze. General Bi- 
bifoff war ihm bis zur leßten Station vor St. Peters— 
burg entgegen gefahren, und führte den Bringen in ven 
auf das Glänzendſte für ihn eingerichteten Balaft. Am Thore 
defelben erwartete ihn ver erfte Minifter, Graf ‘Banin. 

83 lag Katharinen daran, den Bruder ihres geheimen 
Verbündeten für die Ausführung ihres Lieblingsplanes, 
die Theilung Polens, durch den glängendften Empfang 3 
gewinnen. Wie fonft nur einem gefrönten Saupte, wurde 


ihm Die Ehre eriviefen, bei feinem Einzuge in die Saupt- 





und Reſidenzſtadt des Reichs mit Kanonendonner em= | 


pfangen zu werden. Von allen Seiten erhielt er, anf 
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Befehl der Kaiferin, Chrenbezeugungen, wie fie fonft nur 
regierenden Monarchen an befreundeten Höfen erwiefen 
mwurten. Der überrafihten Diplomatie wurde gefagt, diejes 
Alles gefihehe nur, um ihm als berühmten Kriegshelden 
die ihm gebührende Ehre zu erweifen. 

Am Tage nach feiner Ankunft begab fi) Prinz 
Heinrich mit einem zahlreichen Gefolge an den Hof, und 
wurde son der Kaiferin zur offenen Tafel im Winter- 
palajte gezogen. Daran fypeilte Prinz Heinrich mit. der 
Kaiferin allein unter einem prächtigen Baldachin auf einer 
mit rothem Tuch bedeckten Eſtrade, während vie höchften 
Hofchargen die perfünlihe Bedienung der allerhöchſten 
und höchften Serrfchaften übernahmen. An beiden Sei- 
ten ſtanden tie sornehmften Damen und Serren, mit 
Brillanten und Drdensfternen wie überfüet, welche die 
Ehre Hatten: „d’assister au repas de Sa Majeste,‘ 
wie die Einladung lautete. 

Bei diefem erſten Geremonienbefuche bei ver Kaiferin 
ging Alles nach der ftrengften Etiquette zu. Später fahen 
und ſprachen ſich Die Kaiferin und der Prinz ohne ven 
mindeſten Zwang. 

Jeder Tag zeichnete ſich durch irgend ein glänzendes 


eit oder großartiges Schauſpiel aus. Der Schaupla 
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dieſer kaiſerlichen Feſte war Izarsnoje-Zelo, ein Faiferliches 
Luſtſchloß, wo Katharina Herfihiedene Monumente zu 


Ehren vaterländiſcher Heldenthaten hatte errichten laſſen. 
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So galt ein marmorner Obelisk dem Siege bei Kabel, 
mwelchen Nomanzow erfochten Hatte, und eine Denkfäule 
der Erinnerung an die Verbrennung der türfifchen Flotte 
durch die Nuffen im Hafen von Tſchesme, wovon Alexis 
Orloff fih das DVerdienft angemapt hatte, obgleich e8 der 
Contre-Admiral Greigh, ein geborener Engländer war, der 
die That ausgeführt Hatte; dann ein Triumphbogen zu 
Ehren ihres Lieblings Gregorius Orloff, deffen muthigen 
Bemühungen es gelungen war, in Moskau die Peſt zu 
hemmen, und ein Monument, welches die Groberung von 
Morea verewigte, fo wie viele andere noch. 


So liebte ed Katharina, den Bruder des preußifchen 
Helden mitten unter die Trophäen der Siege ihrer Heere 
zu führen, und Diefer unterlieg nicht, ihr darüber viel 
Schmeichelhaftes zu jagen. 

Eines ver Yefte, welche ihm dort gegeben wurden, 
war eine glänzende Cchlittenfahrt in dem barofen Style, 
den man feit Peter dem Großen in Rußland liebte. 


Die Kaiferin, der Gropfürft, Prinz Heinrih von 
Preußen und fechzehn der höchſten Würbenträger des 
Hofes nahmen ihre Pläge in einem bedeckten Schlitten 
von ungeheurer Größe ein, der eher einem prächtig deco— 
rirten Salon glich, ald einem Fahrzeuge, und welcher von 
fechzehn Pferden gezogen wurde. Mehr alö zmweitaufend 
andere Schlitten, immer ver eine noch glängender als der 
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andere, welche die höchſte Gefellfchaft von Petersburg 
enthielten, folgten dem Faiferlichen Schlitten. Alle Ein- 
geladenen waren masfirt und in farbige Domino's ge— 
hüllt. Diefe Schlittenfehrt wurde Abends bei Fackelſchein 
gehalten. Der lange Zug war von vielen Muſikchören 
begleitet, die mit Pauken und Trompeten mehr Lärm als 
Muſik im wahren Sinne des Wortes machten, 


Sp ging der Zug nach dem Faiferlichen Luftfchloffe 
Tzarsnoje-Zelo. 


Sobald der Feſtzug eine Werſt von Petersburg 
entfernt war, paſſirte derſelbe einen unermeßlichen, reich 
beleuchteten Triumphbogen. Bei jeder weitern Werft 
des Weges war eine große, Funftreich erleuchtete Pyramide 
aufgeftellt. Diefer gegenüber ſah man ein nur für diefen 
Zweck improsifirted Wirthshaus, in welchem junge Bauern 
und Bauernmädchen tanzten. Diefe Wirthshäuſer dienten 
auch anderen Nationalitäten in ihrem eigenthümlichen Co— 
ftum als Zummelplag ihrer Luftbarkeiten. 

Eine halbe Werft vom Schloffe Tzarsnoje-Zelo 
erhob ich ein hoher Berg, welcher den Veſuv vorftellen 
jollte, und der fcheinbar feurige Lavaſtröme auswarf. 


Im Innern des Eaiferlichen Luftfchloffes war Alles 
durch viele Taufente von Wachslichtern erleuchtet. In 
zwei großen Sälen tanzte der Hof mit den zahlreichen 
Säften aus der Stadt. Plötzlich gab ein Kanonenfhuß 
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das Signal zum Beginn des Yeuerwerfd. Die Lichter 
erlofchen und Alles eilte an die geüffneten Fenſter. 

Ein prächtiged Feuerwerk mit unzähligen Lichteffecten 
wurde abgebrannt. Dann, auf einen zweiten Signalſchuß, 
entzündeten fich wieder die Lichter und ein üppiges Feſt— 
mahl empfing den Sof und die zahlreichen aus der Stadt 
eingeladenen Gäfte. Es war ein wahrhaft lucullifches Mahl, 
welches die Delicateffen aller Jahreszeiten und aller Zonen 
darbot, wobei die feinften Weine nicht fehlten. Nach 
diefer ſchwelgeriſchen Tafel wurde bis zum folgenden 
Morgen getanzt. 

Diefer Schlittenfahrt folgten noch viele andere glanz— 
volle Soffefte. Prinz Heinrich, der yon Natur ernft und Falt 
war, fihien wenig dadurch erbaut zu fein. Wenn Alles 
über einen rohen Spaß ſich ausfhütten wollte vor Yachen, 
fo behielt er feinen Ernft bei. 

Die Mbende, welche nicht von beſonderen Hoffeften 
in Anjpruch genommen waren, brachte Prinz Heinrich bei 
der Kaiferin in ihren Lieblingsgemächern zu, welche fie ihre 
„Eremitage“ nannte. 

Unter einer ſo beſcheidenen Bezeichnung enthielten. 
dieſe Räume, die einen ganzen Flügel des kaiſerlichen 
Palaſtes einnahmen, den ausgeſuchteſten Luxus an Kunft- 
werfen und die ſeltenſten Koſtbarkeiten. Die Galerie, 
wodurch man in diefe Gemächer eintrat, war mit den 
ausgezeichnetften Gemälden geſchmückt. Die anderen Räume 
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beftanden aus zwei prachtvoll möblirten Zimmern und einem 
Speifefaal, in welchem man auf vielen kleinen Tiſchen 
die Eöftlichften Delicateffen fervirte. Kein Diener turfte 
diefe Salons betreten. Man ſtieß nur auf den Fußboden, 
und durch einen verborgenen Mechanismus ftiegen die 
mohlfersirten. Tifhe aus dem Boden empor.  Diefer 
Speifefaal ſtand in unmittelbarer Verbindung mit einem 
Wintergarten, in welchem man zwiſchen Bäumen, Bosquets 
und Blumen reizende Promenaden, die mit weißem Sand 
beftreut waren, Sauben und Nuhebänfe angebracht hatte. 
Selbſt Obſtbäume mit reifen Früchten waren dort zu 
ſehen. 

Der Prinz erhielt von der Kaiſerin die reichſten Ge— 
ſchenke. Darunter befanden ſich Ordensſterne, die mit 
Diamanten beſetzt waren, von welchen einer auf 40,000 
Rubel geſchätzt wurde, und das war noch nicht der be— 
deutendſte. Außerdem ſchenkte ihm die Kaiſerin eine große 
Sammlung goldener Medaillen von hohem Werthe, ſo wie 
koſtbare Pelze, die einen Hauptgegenſtand des ruſſiſchen 
Lurus bilden. Alle Perſonen ſeines Gefolges erhielten 
ebenfalls bedeutende Geſchenke. 

Aber weder Feſte noch Zerſtreuungen hinderten den 
Prinzen daran, den politiſchen Zweck ſeiner Sendung ſtets 
im Auge zu behalten. Die Theilung Polens wurde be— 
ſchloſſen. Katharina und Friedrich II. hatten gleiches 
Intereſſe dabei; aber man bedurfte noch eines Alliirten, 
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um mächtig genug zu fein, die anderen europäifchen Mächte 
zu verhindern, fich einzumifchen. Katharina fagte deshalb 
zum Prinzen Heinrich: „Ich will die Türfei erfchreden 
und England fehmeicheln,; übernehmen Sie ed, Defterreich 
zu erfaufen, was dann fiherlih Frankreich einfchläfern 
wird.“ 

In dieſen wenigen Worten hatte Katharinens politi— 
ſcher Scharfblick das Programm aufgeſtellt, wonach die 
Verbündeten handelten. Der Erfolg iſt allgemein bekannt. 


15. 
Kriegeriſche Unternehmungen. — Einfluß der Orloffs. 


In dem Kriege gegen die Türken, der nun zum Aus— 
bruche kam, begünſtigte das Glück der Ruſſen und das Unge— 
ſchick der Türken die glänzenden Siege der Erſteren. Drei— 
Big tauſend Türken wurden unter dem Oberbefehle des 
zuffifhen Generald Weismann theild niedergemaht und 
theild gefangen genommen, und die Donaufürftenthümer, 
worin die Türken furchtbar gehauft Hatten, wurden von 
den Nuffen befegt. Deputationen der Moldau und Wa— 
lachei begrüßten die Nuffen ald Befreier vom türfifchen 
Joche, und baten um die Gnade, die Fürftenthümer dem 
ruffifchen Neiche einzuverleiben. 

Solche Erfolge der rufjifchen Waffen hatten den 
Muth und Unternehmungsgeift Katharinend noch gehoben, 
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und fie faßte den großartigen Plan, die Krim zu erobern, 
und damit die Herrſchaft über das ſchwarze Meer zu 
erringen. 

Diefen Krieg zu ſchildern ift hier nicht der Drt. 
Durch Lift, Intrigue und Gewalt gelang das Unternehmen, 
und im Jahre 1791 Fam die von Yartaren bewohnte Halb— 
infel Krim in rufjfche Obergewalt. Sebaftopol wurde 
befeftigt, zum Hauptarfenal Rußlands am fehwarzen Meere 
gemacht, und Katharina rühmte fi, dag fie die Krim dem 
suffiihen Neiche als Mitgift mitgebracht habe. 

Nun wurden Katharinens Pläne immer Hochfliegender: 
Griechenland follte erobert werden. Den Vorwand dazu 
mußte, wie in neuerer Zeit, der Schuß der Neligion dar= 
bieten. Durch Emiffaire wurden die riechen aufgewie= 
gelt. Die rufjifche Flotte verlieg die Dftfee, und begab 
fih in das mitteländifche Meer, mo fie an den Küften 
son Morea dem Kampfe gegen die Türkei Nachdruck geben 
follte. 

Das war ein Gedanfe, den zuerft Graf Alexis Dr- 
loff auf Eingebung eine venetianifchen Nobile gefaft 
Hatte. 

Als Orloff der Kaiferin dieſen Gedanken mittheilte, 
fagte er: „Ich brauchte nur 10 Millionen Nubel und ich 
fönnte ganz Oriechenland erobern; da rief Katharina be- 
geiftert: „Ich bewillige Dir zwanzig Millionen, aber er- 
obere mir diefes Flafjifche Land, um dereinft in Conftan= 
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tinopel dad byzantinifche Kaifertfum wieder aufrichten zu 
fönnen. 

Man ſieht, daß Katharina in ihrem täglich wach-- 
jenden Ghrgeize fich nicht damit begnügte, Polen und die 
Zartaren zu Rußlands Fußſchemel gemacht zu haben, fie 
mollte auch der griechifchen Nation dieſes Glück aufaringen. 

Ganz Europa jubelte damald über die glänzenden 
Phrafen, womit die ruffifche Kaiferin wegen ihrer libera- 
len Abfichten mit der Befreiung der Griechen vom Joche 
der Muhamedaner gepriefen wurde. 

Voltaire, ihr ergebenfter und mwohlbezahlter Lobhud— 
ler, rühınte die Gropmuth dieſer Monarhin, womit fie 
viele Millionen verfchwendete, um den abenteuerlichen Zug 
nach Griechenland würdig auszuftatten. Alexis Orloff, 
der zum Gropadmiral der rufjifhen Marine ernannt wurde, 
jollte die Sauptrolle dabei ſpielen. 

Eine Sage lief damald durch gang Griechenland, 
wonach dereinft die Türfen von einem lichthaarigen Vol— 
feöftamme aus Europa Herjagt werden follten. Den Grie— 
chen wurde begreiflich gemacht, daß damit Niemand ge= 
meint fein Fönne, als die Nuffen. Die Oriechen waren 
bereit zum Aufſtande, wenn fie von einem Manne dazu 
aufgefordert werden würden, der das ganze Bertrauen ber 
Kaiferin beſaß. 

Und wer follte dazu geeigneter gewefen fein als 
Alexis Orloff, ein Mitglied ver Familie, die Katharina 
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auf den ruſſiſchen Ihron gehoben Hatte, und welche vie 
Seele aller nur möglichen Intriguen an Katharinens Hofe 
geblicben war? 

Sein Bruder Gregor Orloff, ihr Geliebter und all 
mächtiger Günftling, welcher fi Alles erlauben durfte, 
vereinigte in feiner Perſon alle die höchiten Ehrenftellen 
des Reichs; alle Kafjen des Staates ftanden ihm zu Ge— 
bote; er fpielte mit Millionen, ald wäre e$ eine Han? 
sol Nubel; auf feine Anweifung mußte jete Staatsfaffe 
ihm, jo oft er es Sserlangte, Sunderttaufende von Nubein 
auszahlen. 

Alexis Drloff, der befanntlich das Hauptwerfzeug bei 
der Ermordung Peter's III. gewefen war, befaß eine 
ungewöhnliche Förperliche Stärfe, war brutal und über- 
mütbig, sölig fo, wie fein Bruder Gregor. Eben fo 
wie Diejer war er mit unermeplichen Neichthümern über- 
häuft worden; an allen europäifchen Höfen war er wegen 
feiner grenzenlofen Verſchwendung bekannt. Wie Gregor, 
fo hatte auch er alle Titel und Orden erlangt, die nur 
irgend ein rufjifcher DOfficier erhalten Fonnte, und das wa- 
ren nicht wenige. 

Sein Hauptverdienft beitand darin, dag er die Nitter- 
ſpiele und barofen Soffeite leitete, welche die Kaiferin fo fehr 
liebte, fo auch die Feſte, Die dem Prinzen Heinrich von 
Preußen zu Chren gegeben wurden. Dann bereicherte er 
die Gemäldegalerie ver Eremitage mit Bildern aus der 
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ruſſiſchen Kriegdgefhichte, welche dem Chrgeize feiner Kai- 
ferin fchmeicheln mußten. 


Sp unter Anderem gab er dem berühmten Land— 
ſchaftsmaler Sadert in Genua den Befehl, den Sieg der 
ruffifhen Flotte, wie fie im Hafen von Tfchesme die 
türfifhe Klotte in Brand fihießt, zu malen, befonders 
das Auffliegen des türfifchen Admiralſchiffs darzuſtellen. 
„Aber, fprach der Künftler, „ich Habe ja noch nie ein 
Schiff im Brande auffliegen fehen.” — „O, daß ift 
Kleinigkeit,’ entgegnete Orloff, „ich werde dieſes Schaus 
fpiel geben!” und er gab Befehl, ein ruffifches Kriegs— 
fchiff mit Bulver in die Luft zu fprengen, was auch ge— 
ſchah. Noch entfegt über die rufjifche Barbarei fertigte 
der Künftler das Gemälde, welches noch heute in der 
faiferlichen Gremitage in St. Peteröburg zu fehen ift; 
aber es ift eines der fihlechteften, die aus feiner Meifter- 
Hand hervorgegangen find. 


Verſchwenderiſch, wie alle von den Brüdern Orloff 
getroffenen Anordnungen, waren auch die Unternehmun- 
gen gegen Griechenland und einige der ſüdlich wohnenden 
ſlaviſchen Stämme, die er aufwiegelte. Zur Ausrüſtung 
der Flotte allein hatte DOrloff eine Anleihe von 35 
Millionen Livres negoeirt. 


Alexis Orloff, der den abenteuerlihen Plan ent- 
worfen Hatte, wurde nicht allein zum Generalabmiral ver 
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ganzen ruffifchen Flotte, ſondern auch zum Generaliffimus 
der ganzen Landarmee ernannt. Sein Bruder Yeodor Or— 
loff erhielt unter ihm das nächfte Obercommando. Da 
ed aber Beiden an Kenntniß und Grfahrung fehlte, fo er- 
hielten die eigentliche Leitung des Seezuges der Admiral 
Sporidioff und die am Bord eines jeden Kriegsfchiffes be— 
findlichen Seeoffieiere. Den Befehl über eine Flotten— 
Abtheilung, die fpäter, wie wir im nachftehenden Abfihnitte 
fehen werden, zu einer fchändlichen That verwendet wurde, 
erhielt der zum Contre- Admiral ernannte englifche Gene— 
ral Greigh. 


Drloff verbrachte feine Zeit luftig und in Prieden 
auf dem Garnaval von DBenedig, und lieg Andere für die 
Siege forgen, vie er fich felber fpäter zujchrieb. 


Als Befieger der türfifchen Flotte, welche Anvere 
für ihn im Hafen von Tſchesme verbrannt hatten, während 
er gar nicht einmal anmwefend war, mußte er fih durch 
feine Ruhmredigkeit alles Verdienft anzumaßen, und erhielt 
von der Kaiferin den Beinamen: „Orloff der Tſchesmer.“ 


In diefe Zeit fällt eine DBegebenheit, welche auf 
fein Priyatleben wo möglich einen noch ſchwärzern Fled 
wirft, ald die Ermordung Peter's III. — Es war die 
Geſchichte mit der unglüdlichen jungen Fürftin Tarrofa- 
noff, die wir im folgenden Abſchnitte erzählen werden. 
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16. 
Die Fürſtin Tarrafanoff. (Hiftorifche Novelle.) 


„Hoho!“ rief ein befternter Herr mit einem hell» 
blauen breiten Ordensbande über der reich geftickten grü— 
nen Uniform, „was würde aus unferer allergnädigften 
Kaiferin geworden fein, ohne meine patriotifche Hülfe? 
ohne Zweifel eine Verbannte in Sibirien, oder eine un 
freiwillige Nonne in einem Klofter, wo die Gelübde der 
Armut und Keufchheit fie beträchtlich ineommodirt haben 
würden. — Meter III. durfte nicht leben bleiben, ſonſt 
hätte er eine Gontrerevolution angeregt, welche Katharinen 
von dem Throne geftogen haben würde, welchen fie kaum 
durch eine glückliche Thronrevolution erobert hatte.“ 

Der Mann, welcher fo fprach, war feinem ganzen Mes 
fen und Dialeft nach ein vornehmer Nuffe, eine herkuliſche 
Seftalt von ziemlich rohen Sitten, welche, wenn auch mit 
etwas franzöſiſcher Politur überhaucht, doch vollſtändig 
zum Durchbruch kamen, wenn er angetrunken war — und 
das war jetzt der Fall, wo er im Kreiſe von etwa zwölf 
vornehmen Herren, nach einem glänzenden Diner im Hotel 
des ruſſiſchen Geſandten in Wien, noch an der abgeräumten 
Tafel faß und mit ihnen, als tie Damen der Gefellfchaft 
ſich längſt zurückgezogen Hatten, ven flärfiten Tofaier 
trank, den die Nationalruffen noch mit Branntwein 
mifchten, — Dies gefhah im Winter des Jahres 1771 
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Die Geſellſchaft war fichtlich betroffen über dieſe 
mehr al freimüthige Aeußerung. Da nahm der Gefandte 
das Mort und fagte: „Graf Mleris Orloff würde uns 
einer großen Derlegenbeit überheben, wenn er nicht fer= 
ner einen Gegenftand berühren wollte, der fo viele ſchmerz— 
lihe Erinnerungen erweckt.“ 

„Den Teufel auch!“ sHolterte Orloff, der von 
einer tiefen Narbe, die ihn quer über das gebräunte, 
son Natur ſchöne Gefiht ging, den Beinamen „der Ge— 
narbte’’ erhalten Hatte; „werde ich fchiweigen, wo ich Ge— 
legenheit habe, ver eigene Herold meines Ruhms zu fein? 
Darum werde ich Euch erzählen, was ich am Beſten 
wiffen muß, denn ich war dabei und habe geholfen 
ihn Falt zu machen, den dummen Peter, um der klu— 
gen Katharina den wadelnden Thron feftzuftellen.‘’ 

Und nun erzählte er mit einer fchauderhaften Kälte 
alle die entfeßlichen Detail! *) diefer furchtbaren Mordthat, 
yon Deren Mitfchuld oder Billigung die Gefhichte Katha- 
rina II. nicht freizufprechen vermag. 

Ein Schauder ohne Gleichen ergriff die ganze Ge— 
fellichaft, weniger jedoch die echten Nuffen, als die anweſen— 
den feingebildeten Mitglieder der dfterreichifchen und ver 
franzöſiſchen Geſandtſchaft. Ein Ausdruck son Abſcheu 





) Erzaplt im dritten Theile der „ruſſiſchen Hofgeſchichten“ 
von 5. E. R, Belani, Leipzig, bei C. 2, Fritzſche. 
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war fo tief auf allen Gefichtern- ausgeprägt, daß felbft 
Drloff, der in feiner Betrunfenheit auf laute Acclamation 
ded Beifalls gerechnet hatte, davon betroffen wurde. Gr 
fühlte, daß er zu weit gegangen war, indem er bei diefen 
„ſentimentalen“ Deutfhen und Franzoſen — wie er ihre 
feine Bildung nannte — auf Sympathie feiner rufjiichen 
Barbarei gerechnet hatte. Um nun vor folden Leuten 
und im Auslande nicht als Barbar zu gelten, fügte er 
mit erheuchelter Sumanität hinzu: 

„Es war natürlich höchſt Detrübend für einen Mann, 
der fo gefühlvoll und menfchlich gefinnt ift, ald ich es 
jederzeit gewefen bin, gezwungen thun zu müfjen, was 
man mir befabl.‘‘ 

Wenn er badurch feine Kaiferin furchtbar compro= 
mittirte, indem er fie indirect befchuldigte, die ſchändliche 
Ermordung ihres Gemahls befohlen zu haben, fo war 
diefed ſchon genügend, um die allgemeine Entrüftung gegen 
diefen rohen Großprahler noch zu erhöhen; aber Niemand 
wagte, feinen Unwillen über folche rohe, Heuchlerifche 
Neußerungen laut werden zu laffen, am Wenigften der 
ruſſiſche Minifter, oder irgend ein Attache feiner Ge— 
fandtfchaft. Wäre es irgend ein anderer Unterthan Ihrer 
Majeftät ver Kaiferin Katharina II. gewefen, der fich folche 
Aeußerungen erlaubt hätte, fo würte ihm Sibirien gewiß 
gewefen fein. Aber ein Orloff durfte fih Alles erlauben, 
und wehe Dem, der ihm einen Vorwurf hätte machen 
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wollen über eine Aeußerung, die ihm in der Trunfendeit 
entfhlüpft war. 

Uebrigend war wol Keiner in der Gejellfihaft, der 
fich durch jene heuchlerifche Befchönigung hätte täufchen 
laffen. Niemand ziweifelte daran, daß der Xheilnehmer 
an ver Ermordung Peter's III. mit noch größerer Leich- 
tigfeit jede andere Mordthat auf fich nehmen würde. 

Betrachtungen dieſer Art, welche den weitern Ver— 
lauf von Orloff's Lebensgefhichte jo entſetzlich rechtfer- 
tigten, wurden unterbrochen durch Das Cintreten eines 
rufjischen Courierd, der auf einem filbernen Präſentirteller 
dem wilden Bruder des allmächtigen Günftlings Katha— 
rinend II., Gregorius Orloff, eine Depeſche überreichte. 

Der Brief trug dad große Faiferliche Siegel, weiches 
Alerid der Benarbte küßte, indem er ausrief: „Ach! — 
son meiner allergnädigften Kaiferin!‘ Und nachtem er 
dag Schreiben erbrochen, und einen Bli auf den Inhalt 
geworfen, ſprach er im Tone ver Chrerbietung: „Und 
ziwar eigenhändig son Ihrer Majeftät der Kaiferin aller 
Reußen!“ — | 

Nicht ohne Mühe lad er den Inhalt, — denn in 
Wiffenfidaften, namentlich in der Kunft ded Leſens und 
Schreibens, waren die jegt fo Hoch geftellten fünf Brüder 
Orloff eben Feine Meifter, — alsdann lachte er wild 
auf. Sein entftellted Antlig nahm ten Ausdruck einer dia- 
bolifhen Bosheit an, und er rief aus: ‚Meine Herren — 
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ih habe die Ehre Ihnen anzuzeigen, daß ich mich nähe 
ſtens mit einer hohen Dame aus Faiferlichem Geblüt ver— 
mählen werde! — Ha ba ha! das wird Euch eine ver- 
teufelt luſtige Gefhichte werden!’ — 

Niemand wußte, war es Ernft damit oder ein roher 
Spaß. Sein Ton der, Bosheit und Ironie ließ an den 
Ernſt dieſer Mittbeilung nicht glauben, und doch Hatte 
Niemand eine Ahnung davon, um was ed fich handelte, 
denn Drloff ſchien zu bedenken, dag er in feiner Indis— 
eretion nicht weiter geben dürfe, wenn er nicht den von 
der Kaiferin erhaltenen Auftrag auf's Spiel fesen wollte; 
dann faltete er das Faiferliche Handſchreiben zufammen, 
ſchob es in die Brufttafite feiner prächtigen Admirals— 
Uniform, und von diefen Augenblide an wurde er ernft 
und» fihweigfam. Er trank fein Glas mehr. Schon nad) 
wenigen Minuten bob er, als der Vornehmfte in der Ge— 
jellfichaft, vie Tafel auf, und ließ fih von zwei bärtigen 
donifhen Kofafen, deren Uniform reichlich) mit mafjiven 
jilbernen Ketten gefihmücdt war, nah feinem Wagen 
führen. 

Am Faiferliihen Hofe in Ct. Betersburg erzählte 
man ſich damals eine wunderliche Gefchichte. 

Es war ein öffentliche Geheimniß, daß Die üppige 
Kaiferin Elifabetd aus ihrer Heimlichen Che mit dem da= 
maligen Ober-Hofjägermeifter Alexis Gregorowitſch Raſu— 
mowky, dem ſpätern Koſakenhetmann, drei Kinder gehabt 
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hatte. Das jüngfte verfelGen war ein Mädchen, welches 
unter dem Namen einer Fürſtin von Tarrafanoff erzogen 
wurde. 

Der in Bolen begüterte Fürſt Nadzimill war in die— 
ſes Geheimniß eingeweiht. Gegen Katharinen war er hef— 
tig erregt, weil Diefelbe die Nechte der polnifhen Nation 
gleichfam mit Füßen getreten hatte. Gr machte im Gtil- 
len den Plan einer Revolution gegen die Kaiferin, die 
im Wolfe felbft fo viele Unzufriedene, gegen ſich Hatte 
und Fam auf den unglücklichen Gedanken, dieſes junge 
Mädchen als eine aus dem Blute Peter's des Großen ent- 
ſproſſene Prinzeſſin, als Kronprätendentin aufzuftellen. 
Seine ſanguiniſchen Hoffnungen gingen noch weiter. Er 
gedachte ſich mit ihr zu vermählen, und ſo den ruſſiſchen 
Thron mit derſelben zu theilen. 

Um die Ausführung dieſes Planes vorzubereiten, war 
es vor allen Dingen nothwendig, dieſe junge Brinzefjin, 
mwelche damals etwa vierzehn Sahre alt war, aus Ruß— 
land zu entführen, und in fihere Obhut zu bringen. 

Diefes Unternehmen gelang ihm, indem er durch 
Beftechung und Ueberredung Perfonen für feine Abficht 


gewann, unter deren Aufſicht das junge Mädchen da— 
‚ mals ſtand. 


Unter dem Vorgeben, ihr Glück zu befördern, führte 


oe jie zunächft nach Polen, und al$ er, wegen des 
‚ dort fo bedeutenden ruſſiſchen Cinfluffes, fie auf feinen 
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Gütern nicht für ſicher Halten Eonnte, brachte er fie 
nah Nom. 


ALS Katharina von diefer Entführung Kunde erhal- 
ten hatte, durchfchaute fie fogleich die revolutionären Ab— 
fichten des Fürften Radziwill. Sie ergriff augenblicklich 
geeignete Mapregeln, um feinen Plänen entgegenzuwir- 
fen. Dor Allem juchte fie ihm feine Geldquellen abzu- 
ſchneiden, um ihm die Mittel zu entziehen, eine Gonfpiration 
gegen fie zu fürdern. Inter dem Vorwande, daß er ein 
Haupt der polnifchen Conföderation fei, ließ fie feine un— 
geheuren Orundbefigungen, die Derfelbe in Bolen und 
Rußland befaß, confisciren. 


Radziwill ſah fih dadurch genöthigt, feine Diamanten 
und andere Koftbarfeiten zu Gelde zu machen, und davon 
in Nom zu leben. Begreiflich dauerte diefer Schag nicht 
fange, und er kehrte heimlich nach Polen zurück, um ſich 
wo möglich neue KHülfsquellen zu eröffnen. — Höchſt 
unfluger und unbefonnener Weife lieg er die entführte 


junge Fürftin zurück, ohne andern Schuß, al unter der 


Aufficht einer alten Goubernante, die noch dazu eine Per- 
fon von höchſt beſchränktem DVerftande war. 


Kaum war Fürſt Radziwill in feinem Vaterlande wie- | 
der angekommen, als ihm von Seiten der Kaiferin Ka= 
tharina Verzeihung und die Nüdgabe feiner Güter ange- | 
boten wurde, jedoch unter der einzigen Bedingung, daß ] 
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er die Tochter der Kaiferin Elifabetb wieder nach Ruß— 
land zurücführe. 

Noch Hatte Radziwill Scham- und Chrgefühl genug, 
einen fo entehrenden DVorfchlag abzulehnen, indem er fich 
nicht entfchliegen Eonnte, das unfihuldige, junge Mädchen 
der graufamen Strafe für ihre Entweichung preiszu— 
geben, die er ja felbft und allein verfchuldet hatte. End— 
lih Fam zwifchen ihm und dem Alles geltenden bevoll- 
mächtigten Minifter in Warſchau, dem Fürften Nepnin, 
der Dertrag zu Stande, daß er alle feine Befigungen zu— 
rücerbalten follte, wenn er verfprechen würde, feine 
Hand ganz von der jungen Yürftin Tarrafanoff abzuziehen, 
und fich gar nicht mehr um Diefelbe zu befümmern. 

Radziwill war auch ſchändlich genug darauf einzu= 
geben. 

Man Fann denken, in welche entfegliche Lage das 
unerfabrene und mittellofe junge Mädchen in dem weiten 
Nom, wa Fein menfhlich fühlendes Herz für fie ſchlug, 
dadurch gerathen mußte, daß ſie fich plöglich jeder Sub— 
jiftengmittel beraubt fah. 

Katharina erfannte nun ganz richtig, daß es unter 
ſolchen Umftänden ein Leichtes fein müfje, fie zu bewegen, 
nah Nufland zurüczufehren, wenn fie nur ein geeignetes 
Werkzeug für die Ausführung ihrer Abfichten finden würde. 

ALS ein ſolches mußte ihr aber vor Allem der wilte 
Aleris Orloff erſcheinen, der kurz zuvor ſeine Rückkehr 
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nah der von ihm befehligten Flotte, die damals noch 
gegen die Türfen im Archipel Freuzte, angetreten hatte. 
Ein Courier Katharinend ereilte ihn noch, wie wir im 
Eingange diefer Erzählung gefehen haben, und traf ihn in 
Wien, wo Orloff durch feinen wahrhaft afiatifchen Luxus 
die Aufmerkfamfnit aller Höfe auf fich gezogen hatte. Die 
Depeſche, welche er in der Zrunfenheit an der Tafel des 
ruſſiſchen Gefandten empfing, enthielt nicht Anderes, als 
den gemefjenen Befehl, die junge Fürſtin Tarrafanoff um 
jeden Preis, fei e3 lebend oder todt, nad) Rußland zu— 
rüdzuführen, und in dem erbißten Gehirn des rohen Bar- 
baren entjtand augenblidlich Die Idee, dieſes durch eine 
improvijirte Heirath auszuführen; Daher fein wildes Auf— 
lachen und feine ironifche, geheimnißvolle Verkündigung 
einer baldigen Vermählung. 

Mit diefem Gedanken befchäftigt, beeilte fih Orloff 
der Benarbte, nach Livorno zu fommen, um dort in der 
größern Nähe Roms Mittel zu finden, ſein ſchändliches 
Unternehmen auszuführen. 

In Italien findet man leicht für Geld Intriguants, 
die zu jedem Schurfenftreiche bereit find. So auf) Or— 
{off in Livorno. Cr machte dort die Bekanntſchaft eines 
Meapolitanerd, Namens Ribas, eined Abenteurerd, der ſpä— 
ter zum Lohne für feine Schandthat in Rußland bis zum 
Admiral befördert wurde, und da Orloft bei Diefem vie 
nothwendige Herz- und Gewijjenlofigfeit und bodenloſe 
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Schlechtigfeit der Gefinnung bei hinreichender Verſtellungs— 
funft entdedt zu haben glaubte, fo machte er ihn zum 
Dertrauten feiner von Petersburg erhaltenen Befehle, und 
Ribas, von Orloff mit reichen Geldmitteln verfehen, reifte 
ab nah Nom. 

Dort vor einem Fleinen Haufe, das unter Weinreben 
malerifch verftet lag, in der Nähe des Coloſſäums, jener 
riefenhaften Nuinen eines altrömifchen Amphitheaters, ſaß 
ein junges Mädchen von ausgezeichneter Schönheit, mit 
einem in Italien felten vorfommenten blendend weißen 
und feinen Teint, blauen Augen und dunfelblondem Haar, 
auf dem Halb in den Boden verfunfenen Säulenfchaft aus 
Giullo antico, welcher unter der Veranda von Mein- 
laub vor der malerifchen Hütte die Stelle einer Stein— 
bank einnahm. Ihr gegenüber, auf einem ebenfall3 halb 
verſunkenen Forinthifchen Capitäl einer andern Säufe, ſaß 
eine alte, bleiche Frau, der man Noth und Kummer auf 
dem vor vielen Jahren vielleicht einmal ſchön geweſenen 
Antlitze anſah. Die Kleidung Beider, obwol von Seiden— 
ſtoff, erſchien doch ärmlich und abgetragen. Das Geſicht 
des kaum zur Jungfrau herangereiften jungen Mädchens 
trug ſchwärmeriſche Züge. Die blauen Augen, welche 
ſinnend über die weite Campagne voll Ruinen dahinſtreiften 
bis zu der Kirche di San Giovanni, welche über 
den Horizont emporragte, waren voll Nomantif, Im ihrer 
jungen Seele fihien jene fanguinifche Hoffnungsfreudigkeit, 
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die junge Gemüther auch in der bedrängteften Lage felten 
verläßt, zu wohnen. 

Beide waren mit weiblichen Handarbeiten, die Ueltere 
mit Spinnen, die Andere mit Klöppeln von Spißen be- 
Thäftigt, ohne Zweifel, wie ihre ärmliche Umgebung ver— 
rieth, um ihren befcheidenen Lebensunterhalt damit zu ges 
Wwinnen. 

„Es ift doch entfeglich von dem Fürſten Radziwill,“ 
fprach die Meltere, ‚uns bier im fremden Lande fo Noth 
leiden zu lajjen !’‘ 

„So lange wir noh Milch und Brod haben, lächelte 
die Süngere, „kann ich ed ja immer abwarten, bis das 
Geſchick over feine Klugheit mich auf den ruffifchen Thron 
gehoben haben wird, für den ich geboren bin.‘ 

„Ich fürdte, alle die fihönen Hoffnungen werden 
fich in Dunft und Unglück auflöſen.“ 

„Und ich fehe in jedem Bremden, der fih unferem 
Haufe nähert, ven Mefjiad, ver mir daß Seil verfün- 
digen wird.’ 

„Und ich einen Feind, einen Sendling der Kaiferin 
Katharina, der und Unglück bringt.‘ 

„Unmöglich! So jung ich auch noch bin, fo hat 
mich doch der gütige Yürft von allen den Anſprüchen 
meiner boben Geburt unterrichtet. Darnach ift Katharina 
Nichts, als eine Näuberin meines Throned. Um mich vor 


ihrer Verfolgung zu fichern, hat mic) der menfchenfreund- 


137 


liche Sürft aus Rußland entführt, und mir ein fo verbors 
gened Aſyl gegeben, dag mich Niemand bier finden und 
entdecken wird, ald wer von ihm feldft gefendet ift. — 
AH! Siehe da, Katbinfa, da nähert fih ein Herr in 
einer ruſſiſchen Officierduniform, ich wette ....“ 

Bei diefen Worten wurde das junge Mätchen durch 
die Höfliche Anrede des herangetretenen Fremden unter= 
brochen, der in der That eine rufjifche Officiersuni— 
form trug. 

„gabe ich Die Ehre,“ fragte er, „der Yürftin von 
Tarrafanoff, Kaiferliche Hoheit, meine untertbänigfte Auf— 
wartung zu machen? ‘‘ 

„Ja,“ entgegnete Diefe mit einer gewifjen Würde, 
„als die Tochter der verewigten Kaiferin Elifabeth führe 
ih dieſen Titel.‘ 

„Dann fol ich einen unterihänigen Gruß beftellen 
von Sr. Durhlaudt dem Fürften Nadziwil. Da er 
meine Gefinnung kennt, fo hat er mir erlaubt, einer zum 
Ihrone berechtigten ruffifchen Prinzeſſin mich vorzuſtellen, 
um Ew. Hoheit meine Dienſte anzubieten.“ 

„Sie ſind ſehr gütig, mein Herr, wen habe ich die 
Ehre... .2 

„Ich bin der rufjifhe Obriſt Nibas, abgefendet von 
dem Grafen Orloff, um der Tochter der Kaiferin Elifabeth 
den Thron anzubieten.’ 


„O, mein Herr,‘ rief die Fürftin mit Wärme, „ſo 
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find Sie der Meſſias, den mir der Himmel verheißen 
Hat! — Aber,“ fuhr fie nach einigem Bedenken fort, 
„Graf Orloff? — Man fagt ja, die Orloff3 feien die 
mächtigſten Günftlinge der Kaiferin Katharina.’ 

„Geweſen, Hoheit! — Nichts auf der Welt nimmt 
fihneller ein Ende, als die Gunft einer Srau, welche dem 
Werhfel in der Liebe ergeben iſt.“ 

„Aber, das ift ja entfeglih! Wenn ich einmal mein 
Herz verfchenfte, fo würde es für das ganze Leben fein.‘ 

„O, Madame, das ift nicht der einzige Fehler diefer 
lafterhaften Kaiferin; ihre Serrfchfucht, ihre Verbrechen, 
befonder8 die Ermordung ihres Gemahls und des un: 
glücklichen Prinzen Iwan, ihre Derlegung der Neligion 
und der Rechte der Geiftlichfeit Haben Sie längſt ſchon 
bei den Großen des Reichs, wie bei dem Klerus, dem 
Militair und dem Volke verhaßt gemacht. Ihre Undank— 
barfeit ift eben fo grenzenlos, wie ihre Tyrannei. Selbft 
die Orloff3 können diefe nicht mehr ertragen. Sie fühlen 
täglich ihre zunehmende Ungnade, und fehen ſich am Ende 
ihrer Macht und ihres Einfluffes. Es ift daher eine 
Pflicht der Selbfterhaltung, die längſt vorbereitete Revo— 
fution zum Ausbruch zu bringen und die Enkelin Peter's 
des Großen auf den Thron ihrer Vorfahren zu erheben. 
Der Graf Aleris Orloff bietet Ew. Kaiferlihen Hobeit 
feine mächtigen Dienfte an. Ich darf im Vertrauen hin— 
zufegen: es geſchieht in der Hoffnung, daß Höchſtdieſelben 
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geruben werden, ihn dereinſt durch Ders liebenswürdige 
Sand zu beglüden.’ 

Die Gefühle, die in der Seele des jungen Mädchens 
bei diefen Eröffnungen mwechfelten, laſſen jih mit Worten 
nicht beſchreiben. Von der tiefjten Erniedrigung ſich fo 
ylöglih zu der höchſten Macht emporgehoben zu jeben, 
womit man ihre lebhafte Phantafie ſchon lange ge- 
jehmeichelt Hatte, daS verſetzte jie in eine aufgeregte Stim- 
mung, in welcher fie Alles für möglih hielt. Und nun 
noch dazu der Seiratbsantrag, ein Gegenftand, der gewiß 
jedes junge Mätchen zu eraltiren vermag. In diefer 
Aufregung gab fie nur noch der Stimme ihred jungfräu- 
lihen Gefühls Gehör, indem fie ausrief: 

„Aber, mein Gott! mein Herr, ich fenne ja dieſen 
Grafen Orloff noch gar nicht. Wie kann ich wiſſen, ob 
ich jemals im Stande fein werde, ihn zu lieben? Und obne 
Liebe heitathen — niemals!‘ 

„‚ Deshalb eben bittet der Herr Graf um die Grade, 
Em. Hoheit feine Aufwartung machen zu dürfen.‘ 

„In diefer ärmlichen Hütte fol ih ihn empfangen! 
einen jo mächtigen Herrn?’ 

„Je tiefer die unverdiente Grniedrigung des Gegen— 
ſtandes feiner DBerehrung, deſto größer wird die Theil— 
nahme des edlen Grafen fein, der die Herzensgüte jelbit 
| if. — Uebrigens bin ich beauftragt, Namens des Für— 
ſten Radziwill Ew. Kaiferlihen Hoheit, zu Händen Dero 
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Frau Gouvernante, eine Summe Geldes zu übergeben, die 
genügen wird, um SHöchftdiefelben ſtandesgemäß auszu— 
ftatten.’’ 

Damit überreichte er der Gouvernante einen grünfeide- 
nen Beutel, durch deſſen Mafhen zahlreiche Goldſtücke 
glänzten. 

Nun war aller Zweifel verfhwunten. Da die junge 
Fürſtin und ihre Goupernante völlig unbefannt lebten mit 
ven Verhältniffen in der großen Welt, fo war auch Feine 
DVeranlafjung vorhanden, nur das geringfte Bedenken ge— 
gen die Wahrhaftigkeit des fchlauen und gewandten Ita— 
lieners auffommen zu laffen. Es ſtimmten ohnehin dieſe 
Mitteilungen fo fehr überein mit allen den Aeußerungen 
des Fürften Radziwill und den von Diefem in ver Seele 
des jungen Mädchens erregten Hoffnungen, daß ein ihr 
bi8 dahin noch ganz fremdes Gefühl, das des Chrgeizes, 
in ihr geweckt wurde, und nachdem Ribas ihr behülflich 
gewefen war, eine größere und anftändigere Wohnung zu 
beziehen, fich eleganter einzurichten und ftandesgemäß zu 
leiten, wurde Alexis Orloff, als er nach einigen Tagen 
fich melden ließ, mit unbegrenztem Vertrauen und, fo weit 
es mädchenhafte Schüchternheit erlaubte, mit offenen Ar— 
men empfangen. Sie überlieg ſich nunmehr den glänzend— 
ften Hoffnungen, nicht zweifelnd, daß fie für den Thron 
beftimmt fei. Sie beantwortete die ihr gemachten Aner- 
bietungen mit der DVerfiherung unbegrenzter Dankbarkeit. 
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Sp wurde denn auch Orloff ohne Mihtrauen, als Freund, 
Mohithäter und Netter empfangen. Aber einige Verſonen, 
denen die junge Yürftin oder ihre Gouverante unvorſich— 
tige Mittheilungen von dem ihr bevorfichenden Glück ge— 
macht Hatte, rietben ihr, auf ihrer Sut zu fein. Zu bes 
Xannt waren die Verbrechen und der hHerzlofe Charakter 
des Mannes, der jich foheinbar um ihre Hand bewarb, 
um nicht boshafte Abfichten vorausfegen zu dürfen. - Zus 
dem habe Derfelbe ohne Zweifel mehr Anlaß, der Kaiferin 
treu zu dienen, ald gegen fie zu intriguiven. Diefe Be— 
denfen aber mahnten wenigitend zur Vorſicht. 

Die junge Fürftin war zu vertrauensvoll, zu offen 
und chne Welterfahrung, um ſich Dadurch zu Bedenklich— 
feiten bewegen zu laffen. Ja, fie war unvorfichtig genug, 
ihm Alles iwiederzuerzählen, was man ihr gefagt hatte, 
um jie gegen ihn zu warnen. 

Es ift begreiflih, daß es dem gewandten Hofmann 
leicht gelang, jeden Verdacht in der Seele des unerfahrenen 
jungen Mädchen zu zerftreuen, beſonders da er als ein 
pollendeter Libertin es verftand, fich bei ihr einzufihmeicheln 
und durch glühende Liebeserklärungen und Schwüre ewiger 
Liebe und Treue dad arme, jugendliche Herz fo zu berücken, 
daß Olga, fo wollen wir die junge Fürſtin nennen, für 
ihn ſchwärmte, und ihn mit der ganzen Fülle und Rein— 
beit der romantifchen Gefühle einer unfihuldigen Sungfrau 
liebte, 
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Die Liebe macht blind, fagt man, und fo wurde 
auch Diga fo verblendet, dab fie jede Warnung verachtete. 

Alexis aber beforgte, daß doch am Ende folche Ein- 
flüfterungen Eingang in dem Herzen des jungen Mädchens 
finden würden, zund er befchloß fich in einer Weife ihres Befiges, 
zu verfichern, daß jeder Einfluß von außen unmöglich würde. 

Gr Hielt e3 für angemeffen, um ihre Sand zu bit- 
ten. Da auch das ſchöne Mädchen die Sinnfichfeit des 
MWüftlinges entzündet hatte, fo Fonnte es ihm nicht ſchwer 
werden, den Ton einer glühenden Liebe zu treffen, welcher 
auf das Herz der unerfahrenen, Faum aufgeblühten Jungs 
frau den tiefjten Gindruf machte. Kaum bedurfte ed noch 
feiner DVerficherung, Daß fie nur als feine Gemahlin es 
wagen dürfe, nach) Rußland mit Sicherheit zurücdzufeh- 
ven, daß aber ihre Neife dahin nothiwendig fei, um in 
dem entfcheidenden Augenblife, wo fie den Xhron beftei- 
gen follte, gegenwärtig zu fein. 

Sp trieben Ehrgeiz und Liebe das unglüdliche, ge= 
fühloolle, junge Mädchen in das Netz der ſchwärzeſten In- 
trigue. Ihre Bhantafie füllte fih mit fchönen, lodenden 
Träumen. Aus ihrer gedrücten Lage folte jie plötzlich 
in die glängendfte von Neichthum und Veberfinß verfegt 
werden. Und wäre ihr Ziel Fein höheres gewefen, als 
die Gemahlin des reichen und mächtigen Grafen zu wer⸗ 
den, es würde genügt haben, um ſie auf den Gipfel des 
Glückes zu erheben. Aber ſowol der Fürſt Radziwill, 
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als noch weit mehr ihr Geliebter Orloff, Hatten in ihrem 
romaniifchen Gemüthe, das für alles Große und Erhabene 
fhmwärmte, den weit höhern Ehrgeiz geweckt, einft als 
Beherrſcherin Rußlands den Glanz eined Throne und 
damit die Macht, Hiele Millionen Menfchen glüdlich zu 
machen, zu gewinnen, und Niemand fihien ihr würdiger, 
diefen Thron mit ihr zu theilen, als eben diefer Mann, 
deſſen impofante Berfönlichkeit fie völlig bezaubert Hatte, 
und dem allein jte, wie fie wähnte, den Thron zu danken 
haben würde. 

Nachdem Orloff, unter Ihränen der Freude und in 
heiger Gluth ihrer Lippen, womit fie feine feurigen Küſſe 
ermiederte, ihr heilig aus Dem Herzen quellendes Jawort 
empfangen hatte, drang er in jie, feine Verbindung mög— 
(fihft zu befchleunigen, da die Angelegenheit der Conſpi— 
ration fo ſtehe, daß Feine Zeit zu verlieren fei. Welches 
junge Mädchen hätte nicht freudig eingewilligt, eine Ver— 
bindung zu befchleunigen, von der fie ihr ganzes Lebens— 
glück erwartete? — So auch Dlga! 

Jun aber ging Orloff noch meiter. „Ich habe,‘ 
ſprach er, „noch nicht den Conſens der Kaiferin. Ich 

‚ gedenfe auch nicht Denfelben nachzufuchen. Im glüd- 

fihen Sale würde ein halbes Jahr darüber verloren 
| gehen, bis dahin aber könnte leicht jede Verſchwörung 
entdeckt werden, und der Weg zum Throne würde ver— 
ſchloſſen, der nach Sibirien geöffnet fein. Deshalb iſt es 
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nothwendig, daß vorläufig unfere Verbindung im Geheim 
gefeiert werde und zwar nicht in der Kirche, fontern in 
einer Privatwohnung.“ 

Wie Hätte Olga in ihrer Findlichen Unbefangenheit 
nur ahnen fönnen, daß e3 möglich fei, daß ein Mann, 
den fie liebte, die Religion und die heiligften Gefühle zu 
dem fchändlichften Verbrechen mißbrauchen fünne, um ein 
unſchuldiges Dpfer feiner Wolluft in dad maßlofeite Ver— 
derben zu ſtürzen? 

Noch machte fie in märchenhafter Bedenklichkeit die 
Aeußerung, daß fie ja arın fei und nicht einmal eine an= 
ftändige Ausſtattung bejige. 

Da äußerte Orloff: ,, Deine Ausfiattung, geliebte 
Olga, ift ja die glängendfte, Die ed nur auf der Welt geben 
fann, ein Kaiſerthron.“ 

Sp wurde denn die Trauung in den glänzenden Ge— 
mächern vollzogen , welche er während feiner Anweſenheit 
in Rom gemiethet hatte. Zwei Männer erjihienen dabei, 
der eine in der Uniform eines rufjifchen Popen, der an— 
dere im Goftum eined römischen Notars. in Altar mit 
brennenden Lichtern, einem filbernen Crucifir, und an der | 
Rückwand des Altars ein allen Auffen heilige, auf Gold— 
grund gemaltes Marienbild erhöhten den religidfen Ein- 
druck, welchen eine folche für das ganze Lebensglüd oder 
Unglück entſcheidende Yeierlichfeit auf jedes unverdorbene 
Gemüth macht. 





145 


DOrloff ftellte feiner Braut den Popen ald den rufji- 
hen Gefandtfhaftöprebiger vor. Diefer begann nun die 
Trauungsceremonien nach dem Ritus der orthodoxen griechi- 
fhen Kirche. Indeß nahm der Notar den Checontract 
auf, und Olga, die fih nun für eine hochbeglückte Gattin 
hielt, fank in fügen Freudenthränen, von ihren heiligften 
und reinften Gefühlen überwältigt, in die Arme ihres teuf- 
lifchen Geliebten. 

Als fie am folgenden Morgen in feinen Armen er- 
wachte, hielt fie fich für das glüdlichfte Weib auf Erden. 
Wie hätte ihre reine Seele auch nur ahnen können, daß 
ver geliebte Mann ihr den fihändlichften Betrug gefpielt 
hatte! Daß es weder Priefter noch Notar gewefen war, 
welche ihren Chebund gefchloffen, fondern gemiethete Gau= 
ner! daß man die ehrwürdigften Gebräuche der Neligion, 
die ftrengften Formen der Gefege gemigbraucht Hatte, um 
eine heillofe Trevelthat zu begehen! Und doch war dag 
Unerhörte gefhehen: Dlga war um ihre jungfräuliche 
Ehre auf dad Schändlichite betrogen, und wußte nicht, daß 
dieſes nur der erfte Schritt zu einem noch weit ſchwärzern 
Derbrechen war. 

Orloff bat fie, fo ſchnell als möglich mit ihm Rom 
zu verlaſſen, da diefe Derbindung leicht bei längerem 
Aufenthalte die Aufmerkſamkeit Fremder und felbjt der 
Kaiferin erregen könne. 

Auf dieſen Wunfh ging dag Detrogene , junge 
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Mädchen nur zu gern ein, da fie nicht zweifelte, daß nur 
Liebe und DVorficht denfelben dictirt habe. 

„Ueberall,“ antwortete fie mit einer zärtlichen 
Umarmung, „wohin Du willft, ©eliebter, werde ich 
Dir folgen.’ 

Die Gouvernante wurde mit einem Gefchent entlaffen, 
und fo befand fih denn Dlga ganz allein und vollig 
fhuglos in den Händen ihres boshaften DBerführers. 

Alexis Orloff ging mit ihr vorläufig nah Pifa. 

Noch fuhr der Derräther fort, fie mit der größten 
Zärtlichkeit und allen Nüdfichten der Hochachtung zu be— 
bandeln, welche er ihrem hoben Wange und ven noch 
höheren Anſprüchen, die fie zu machen berechtigt fei, 
ſchuldig zu fein glaube. 

Olga erhielt reiche Kleidung, Foftbare Juwelen, eine 
zahlreiche ımd glänzende Dienerfchaftl. Sie fihwebte in 
einem Meer von Wonne, aber dad waren Alles nur Illu— 
fionen von Glück. 

Orloff forgte dafür, daß er Feine andere Perſon zu 
ihr ließ, als die ſich ihm zur Vlitwirfung für feine ſchänd— 
lichen Zwecke — weil es auch die der Kaiferin waren — 
verfauft hatten. Es befanden fich darunter auch hochge— 
ftellte und gebildete Damen, welche, zur Schande ihres 
Geſchlechts, die fo glücklich fich dünfende Betrogene in 
den Wahne, dag fie Orloff’8 Gemahlin fei, beftätigten. 
Alexis Drloff war Dabei noch fo vorfihtig, daß er fie 
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überall perfünlich begleitete, fowol auf Promenaden, als 
ins Schaufpiel, und wo fie fih nur üffentlich fehen ließ. 

Das Volk, welches von dem fcheuflichen Betruge 
Nichts wußte, empfing die ſchöne Nuffin überall mit Be- 
wunderung und DBegeifterung, nicht zweifelnd, daß fie die 
Gemahlin des reichen und freigebigen Admirals der rufii- 
fhen Flotte fei. 

Indeß erhielt Alexis Orloff Nachricht, daß eine Ab— 
tbeilung der rufjischen Vlotte unter dem Befehle des zum 
Contre-Admiral beförterten Gapitain Greigh, eines Eng: 
länders son Geburt, im Hafen von Nivorno eingetroffen 
fi. Damit war ihn die Gelegenheit gegeben, feinen 
ihändlihen Plan auszuführen. 

DOrloff machte der jungen Yürftin son der Ankunft 
Des Geſchwaders Mittheilung, und fagte ihr, daß es fein 
Dienft erfordere, das Geſchwader in Augenfchein zu neh— 
men. Gr fünne fich aber nicht entfchliegen, fich von fei- 
ner geliebten Olga zu trennen, und würde fich glüdlich 
ſchätzen, wenn fie ihn nach Livorno begleiten wollte. 

„Ohnehin,“ fuhr er mit heuchlerifcher Freundlichkeit 
fort, „wird e8 Dir ein ganz neued Schaufpiel gewähren, 
eine fo prächtige Flotte zu ſehen.“ 

„O gewiß!’ rief fie erfreut aus. „Ich habe noch 
nie Gelegenheit gehabt, nur ein einziged Seefhiff zu 
ſehen.“ 

„Und dann habe ich dort Gelegenheit, Dir glän— 
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zende Feſte zu geben und alle die Chrenbezeugungen zu 
eriweifen, welche meiner Gemahlin, einer Prinzeſſin son 
Geblüt und einer Fünftigen Kaiferin, gebühren.“ 

„O wenn dad auch nicht wäre, mein. füßer Alexis, 
fo wäre mir fihon der Gedanfe unerträglih, nur einen 
Tag mi) von Dir trennen zu müffen. Ich ſchätze mich 
glücklich, Dich begleiten zu dürfen.‘ 

„D Du Engel an Gemüth!“ rief Orloff mit Ekſtaſe 
aus, und umarmte fie auf das Zärtlichjte — mit welchen 
Gefühlen, mögen Die ſich denken, welche es vermögen, 
ein fo fihwarzes Herz ſich vorzuftellen, dad über dem 
emporendften Derrathe brütete, während ed den zärtlich- 
ten Ton der Stimme, die glühendfte Liebe und Ergeben- 
heit heuchelte. 

Schon am folgenden Tage reiten Beide mit ihrem 
gewöhnlichen Gefolge von Piſa nach Livorno ab. 

Dort trat Orloff mit feiner angeblichen Gemahlin 
bei dem englifhen Conſul Dyck ab, dem er fie in aller 
Form als feine Gemahlin Horftellte. 

Der Conful Hatte die beften Zimmer feines Hoteld 
für das hohe Paar in Bereitfchaft fegen laffen, und em— 
pfing fie mit allen Zeichen der tiefften Chrerbietung. 

Die Gemahlin des Conſuls Dyd und des Gontre- 
Admirals Greigh machten der Fürſtin fogleich ihre Vifite, 
überhäuften fie mit Söflichfeiten und Schmeicheleien, und 
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verlegen fie nicht wieder, indem fie die Stelle der Gefell- 
fchafterinnen bei ihr übernahmen. 

Sp bildete fihb um die junge Fürftin ein £leiner 
Hof, der die Illufion, worin fie fich befand, noch erhöhte. 
Man fuchte von allen Seiten mit der feinften Aufmerk— 
jamfeit ihren Wünſchen zuvorzufommen und ſchien nur 
die eine Befchäftigung zu haben, ihr unaufhörlich Ver— 
gnügen zu bereiten. 

Wenn fie ausging, fo umgab fie das Vol mit ehrer- 
bietigen Grüßen und Ausrufungen der Bewunderung ihrer 
Schönheit. Im Theater waren alle Blicke auf ihre Loge 
gerichtet, wo das mit Juwelen geſchmückte Opfer einer 
grauenvollen Politik fih gleichfam im Glanze ihres Glückes 
zu jonnen fchien. 

Alles dieſes lieg auch nicht den leifeften Gebanfen 
von Gefahr in ihrer arglofen Seele auffommen. 

Es ift eben fo betrübend, als ein entfegliched Zeichen 
der Derfunfenheit der höheren Stände in jener Zeit, daß ein 
englifcher Aomiral, ein Conful derfelben Nation und deren 
Frauen niedrig, und unmenfchlich genug dachten und han— 
delten, um durch erheuchelte Chrerbietung und Schmeiches 
leien ein junges Mädchen, deſſen Unglück, Schönheit und 
Liebensmwürdigfeit jedes menſchlich fühlende Herz auf das 
Tieffte gerührt Haben würde, in die Schlinge des ſchau— 
dervolliten Unheils zu führen, denn leiter laffen alle Um— 
ſtände nicht bezweifeln, daß fie fürmlich in Orloff's fchänd- 
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then Plan eingeweiht waren, und, um fih bei der Kai— 
ferin und ihrem mächtigen Günftling zu infinuiren, Dazu 
mitwirkten, das junge Mädchen in Sicherheit einzumwiegen, 
damit fie deſto gewiffer betrogen werden Fonnte. 

Nachdem fo die junge Prinzeſſin einige Lage im 
Zaumel von DVergnügungen erhalten war, fprach fie felbft 
den Wunſch aus, das rufjifche Geſchwader befuchen zu 
dürfen. 

Diefer- Gedanfe fand allgemeinen Beifall in ihrer 
verrätherifchen Umgebung, und Drloff erließ mit der größten 
Bereitwilligkeit Befehle zu ihrem glänzenden Empfang auf 
dem Admiralſchiff. 

Diefen officiellen Befehlen, die fo fihmeichelhaft für 
die junge Fürſtin lauteten, war aber auch eine geheime 
Inftruetion für den Contre-Admiral beigefügt, von wel— 
cher freilich die arme Olga Feine Ahnung hatte. 

So gefhah es denn ſchon am folgenden Nachmittage, 
dag ihr Wunfh in Erfüllung gehen follte. 

Am Bord der Flotte war Alled bereit, die junge 
Fürftin auf das Chrerbietigfte, ihrem Range gemäß, zu 
empfangen. 

Alles war gefchehen, um nur die unglüdklihe Täu— 
{hung in ihrer jungen Seele fo lange ald möglich zu 
erhalten. 

Die Naaen und Mafte auf den Eaiferlichen Kriegs— 
Ichiffen waren mit Matrofen in Paradeanzügen befest. 
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Die bunten Wimpeln und Flaggen an den Majten erhöh— 
ten noch den feftlichen Anblick. Die Fürftin beitieg eine 
mit feidenen Wimpeln geſchmückte und mit zwölf Ruderern 
bemannte Fregatte. 

Die Frauen des Confuld und des Contre-Admirals 
beftiegen mit ihr das Boot. 

An einer andern Schaluppe befanden ſich Alerig 
Drloff und der Contre-Admiral Greigh; eine dritte war 
mit rufjifchen Dffieieren befest. So verließen die Boote 
unter dem Subel einer unermeplichen Volksmenge das 
Ufer, und näherten fich mit tactmäßigen Ruderſchlägen dem 
ruſſiſchen Gefhwader. Dort wurden ſie mit Mufif, Hurrah— 
rufen und Nrtilleriefalven empfangen. 

Als ſich die Fürftin mit ihrer Begleitung dem mit 
der Admiralsflagge bezeichneten Schiffe näherte, wurde 
ein eleganter Fauteuil herabgelaffen und fie, darauf fitend, 
an Bord des Schiffes emporgebißt. 

Dad war dad Ende ihres Triumphzuges — der 
Höhepunft ihrer ftolzen Freude, aber auch der Wenderunft 
ihres Geſchickes. 

Schon war ſie an Bord getreten, und noch war es 
ihr nicht einmal aufgefallen, daß die Perſonen ihrer Be— 
gleitung ihr nicht folgten. Da fühlte ſie ſich durch zwei 
bärtige, wild ausſehende Kerle angepackt, die, ohne ein 
Wort zu ſagen, ihre weißen Hände mit eiſernen Ketten 
feſſelten; ohne auf ihr Hülfegeſchrei zu hören, trugen ſie 
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die rohen Barbaren hinab in den unterften Kielraum des 
Schiffes. 

Erſt glaubte fie an einen Naubanfall, denn gleich- 
zeitig fühlte fie fich ihrer Juwelen beraubt, wobei ihr 
ſchönes Haar arg zerzauft wurde. Bon anderen rohen 
Händen wurden ihr die aus Feftbaren Brocatftoffen befte- 
henden feidenen Kleider vom Leibe geriſſen. Vergebens 
ſchrie ſie um Hülfe, und rief Alexis' Namen um Rettung 
an. Ein ſchallendes Hohngelächter war die Antwort, 
die ſie vernahm. Man ſchien alle Teufel, die unter den 
roheſten Matroſen der Bemannung des Geſchwaders nur 
aufzufinden waren, für die Beſatzung gerade dieſes Schiffs 
ausgewählt zu haben. Da war auch nicht ein Funken 
von Mitleid in der Bruſt dieſer herzloſen Menſchen, die 
durch eine doppelte Löhnung und eine dreifache Ration 
Branntwein ſchon zum Voraus für dieſe Schandthat ge— 
worben waren. 

Vergebens warf ſich die junge Fürſtin, mit Verzweif— 
lung ringend, zu den Füßen dieſer Barbaren nieder, be— 
netzte ſie mit Thränen und flehte um Mitleid. Die Un— 
menſchen wendeten ſich kalt von ihr ab, und würdigten 
die unglückliche Betrogene keiner Antwort, noch weniger 
eines Troſtwortes. 

Man hatte fie, wie ſchon erwähnt, in den unterſten 
Raum des Schiffes geführt. Dort wurde fie in einen 
dunklen DBerfhlag von ftarfen Eifenbohlen eingefperrt. 
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Cine Hängematte als Schlafjtele und auf dem Boden 
ein Krug Waffer, ein Brod dabei und ein Quaderftein 
zum Gigen — das war die einzige Ausſtattung dieſes 
entfeglichen Raumes. 

Schaudernd vernahm fie das Waffeln der Schlöfjer 
in diefem unter dem Seefbiegel liegenden rabenſchwarzen 
Kerker. 

Nach einer Viertelſtunde, in welcher ſie vergebens 
ſich mit dem Gedanken quälte, was mit ihr geſchehen war 
und was das bedeute, beweinte ſie — den Verrath 
des Schändlichen noch nicht ahnend — mehr ſein Ge— 
ſchick als ihr eigenes, denn daß ihr Gemahl ſie nicht 
gerettet hatte, galt ihr als Beweis, daß Denſelben ein 
gleiches Schickſal betroffen habe. Sie war nämlich auf 
den Gedanken gekommen, daß die Kaiſerin Katharina von 
dem Complot, in welches die junge Fürſtin Orloff ver— 
wickelt glaubte, erfahren und Befehl gegeben habe, ſie 
Beide zu verhaften und nach Sibirien zu ſchaffen. 

Es lag ein doppelter Schmerz für ſie in dieſem 
Wahne, aber auch gewiſſermaßen eine Art von Troſt. 
Mit dem Geliebten vereinigt, hoffte ſie auch in der ſchreck— 
lichſten Wüſte der Verbannung ein Glück durch Liebe 


zu genießen, welches die Welt ihr verſagt hatte. 


Acer auch aus dDiefer Täuſchung follte fie bald ge- 


weckt werden. 


Auf's Neue raffelten die Schlöffer und Niegel an 
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ver Thür ihres unterfeeifchen Kerferd, wo man fein Ge— 
räuſch hörte, ald das Klatfchen der Wellen an die Sei— 
tenwände des Schiffet, Schon wagte fie zu hoffen, daß 
ed ihrem geliebten Gemahl dennoch gelungen fei, fie aus 
Näuberhänden zu befreien. Da öffnete fih die Thür 
ihres engen Kerferraumes und ein Dffteier in ruſſiſcher 
Marine-Uniform trat mit einer brennenden Laterne in der 
Hand herein in den dunklen Raum. 

Der Menfch Hatte ein fchrecliche3, wildes Antlitz, 
aber ed war doch ein Menſch, ver ihr wenigitend einige 
Kunde von der Oberwelt bringen fonnte. Sie fanf vor 
ihm auf die Knie, bob flebend die gefeffelten Hände 
empor, und beſchwor ihn, ihr zu fagen, wo Drloff fei. 

„Nun,“ entgegnete der Offtcier mit fpöttelnder Miene, 
„Seine Excellenz befinden ſich Gott Lob! ganz wohl umd 
heiter bei Tafel, und haben fo eben auf das Wohl Ihrer 
Majeftät Katharina II. ein Glas geleert.‘ 

„Dad ift eine Lüge, dad ift nicht möglich! ſchrie 
die Fürftin auf. | 

„Darum nicht? Seine Exrellenz fohäst fih glüdlih, 
einen von Ihrer Majeftät der Kaiferin erhaltenen ſchwie- 
rigen Auftrag fo glücdlich vollzogen zu haben.‘ 

„Aber er ift mein Gemahl. Er kann unmöglich ein | 
ſolcher Verräther fein. Ich laſſe ihn beſchwören, fih zu 
mir zu bemühen.“ | 

„Der Herr Graf hat mich beauftragt, Ew. Faifers 
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liche Hoheit eine Ilufion abzunehmen, die man Ihnen 
gemacht hat. Sie find nicht die Gemahlin des Grafen 
DOrloff, fondern ihm nur zum Scheine angetraut. Vope 
und Notar waren verkleivete Banditen.“ 

„Herr Gott ded Himmels!’ rief die Unglüdliche 
aus, „ſchleudere deines Zornes Blige auf dieſe Derbre- 
cher herab!" 

„Bedauere,“ ſprach der Dffieier kalt, „es war nur 
eine Kriegslift, die von Ihrer Majeftät genehmigt werden 
wird, und unfer lieber Herr Gott wird fich deshalb nicht 
incommodiren.‘ 

Auf der Höhe menfhlihen Elends ilt ed noch ein 
Glück, dag felbft Die ftärkjte Seele nur ein gewiſſes Max 
von Schmerzgefühl ertragen kann. Ueber dieſes Hinaus 
entfteht jene Apathie, welche Gedanken und Gefühle zu 
rauben fcheint, und dadurch, daß der Unglüdliche in ein 

dumpfes Hinbrüten verfinkt, ihn unempfindlich macht gegen 
den Schmerz. So verfanf auch die junge Pürftin 
Tarrafanoff in jenen gefühllofen Zuftand, worin fie 
Nichts dachte, Nichts fühlte, nicht den Wechfel von Tag 
und Nacht bemerkte, und nur, mie getrieben von einem 
thieriſchen Inſtinet, ihre ärmliche Nahrung zu fih nahm, 
die ihr alle vierundzwanzig Stunden von einem Taub— 
ſtummen, der damit beauftragt war, überbracht wurde. 
| Sie fühlte wol das Schaufeln des Schiffes, Hörte 
dad Klatſchen der Wellen an den Schiffswänden, und 
I 
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Hätte daraus auf eine Fortbewegung des Schiffes fihliegen 
fönnen, aber fie dachte nicht daran; Alles war ihr gleich- 
gültig; wohin die Neife ging, wie lange fie dauerte, 
fuchte fie weder zu errathen, noch dachte fie darüber nach. 
Und fo ging ed fort und fort, Wochen und Monate Yang, 
und fie wiegte fih in ihrer Hängematte, indem fie 
nur felten im wohlthätigen Halbſchlummer in dag Neich 
der Träume verſank und die Whantafie ihr Freundliche 
Bilder aud der DBergangenheit ihres jungen Lebens, 
oder Erfüllung der glänzenden Hoffnungen auf den Thron, 
die man in ihr erregt Hatte, vorgaufelte. Brachten ihr 
aber ſolche PBhantaftegebilde einmal Drloff vor Augen, fo 
fchrie fie auf im Schlaf, erwachte, und das Traumbild 
war verſchwunden. 

So wurde denn endlich, ohne daß fie ed mußte, ©t. 
Betersburg erreicht. In der Nacht und mit verbundenen 
Augen brachte man das gefefjelte junge Mäpchen vom 
Bord des Schiffed and Land, in einen andern Kerker, 
der ſich von dem frühern nur durch eine größere Eiſes— | 
kälte, feuchte Steinmauern und das Aufhören jener fehaufeln- 
den Bewegung unterfchied. Wo fie fi) befand, dad wußte | 
fie nicht, e8 war ihr auch gleichgültig. Uber ed war eine 
der furchtbaren, bombenfeften Sajematten der PVeter- und 
Pauls-Feſtung, ein feuchted, enges Gewölbe, das unter 
der Meeresfläche lag. Nur oben unter ver Dede Hatte 
diefer Kerker ein Eleines Luftloch, das nur wenig höher 
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als ver gewöhnliche Wellenſchlag zu geben pflegt, gegen 
die dort breite Newa augmündete. Uber gerade dDiejes 
Luftloch follte ſechs Jahr fpäter ihrem Leben wie ihrem 
Leiden ein Ende machen. 

Es erhob fih mit furchtbaren Heulen ein gewaltiger 
Südweſtſturm, von unerhörter Stärfe, welcher das 
Waſſer des finnifhen Meerbuſens in die Newa trieb und 
diefen breiten Niefenftrom fo anſchwellte, daß die Straßen 
son St. Petersburg unter Waſſer gefest wurden. 

Jahre waren an der Seele der unglüklihen Fürſtin 
faft unbewußt sorübergegangen. Ein wohlthätiger Blöd— 
finn ſchien fich über ihre Leiden gelegt zu haben. Ihre 
Seele glich einem abgeftorbenen Gliede, das Fein Gefühl 
mehr hat, fei es für Wärme oder Kälte. So war ber 
unglüdliche Qag herangefommen, wo pfeifend und heulend 
der Sturm in dag Eleine Luftloch oben unter der Dede 
der fteinernen Wölbung hineinbliedg. War das fihon fihauer- 
ich, fo wurde e3 noch mehr durch das hHereinftrömende 
Waſſer, welches fih bald wie ein Wafferfall plätfchernd 
von oben herab auf den Steinboden ihred Kerferd ergoß. 
Und immer höher ftieg Dort das Wafjer. Olga, die fihon 
bis über die Knöchel im Waſſer ftand, fah die mit jeder 
Minute höher fteigende Gefahr. Es ergriff fie eine furcht- 
bare DVerzmeiflung. Ihr Angſt- und Hülfegeſchrei Eonnte 
bei dem Sturme oben im Gemach ihrer Wächter nicht 
gehört werden. Vielleicht wollte man es auch nicht hö— 
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ven, denn es war oft genug behauptet worden, 
daß die Kaiferin frob fein würde, wenn fie durch einen 
natürlichen Tod von der DBewarbung einer fo gefährlichen 
Rivalin befreit werden würde. 

Zu noch größerer Erhöhung des uUnglacks hatte die 
furchtbare Todesangſt ihr wieder geiſtige Kraft und Be— 
wußtſein gegeben. Sie riß ihre ohnehin zerfetzten Kleider 
vom Leibe und verſuchte damit die entſetzliche Oeffnung 
gegen das durchſtrömende Meerwaſſer zu verſtopfen. Aber 
es lag dieſes Luftloch zu hoch. Sie hatte keine Möglich— 
keit hinan zu ſteigen, denn ihr ſteinerner Sitz, der unver— 
rückbar war, lag an einer andern Wand. Sie ſtellte ſich 
auf dieſen Quaderſtein, aber von Minute zu Minute ſtieg 
das Waſſer Zoll für Zoll an ihrem, trotz aller Leiden, 
immer noch ſchönen Körper empor. Sp legte fie ſich in 
fteigender Angſt in ihre Hängematte. Das war der höchfte 
Punkt, den fie in ihrem Kerker erreichen Fonnte. Aber 
Bald Tag fie im Waſſerbade. Sie richtete fih auf, allein 
das Waſſer ſtieg immer höher. Jetzt war nur noch ihr 
Kopf über dem Waſſer — dann ſtieg es über Mund und 
Naſe empor in gräßlicher Langſamkeit. — Da man nach 
einigen Tagen, als das Waſſer der Newa wieder gefallen 
war, in den Kerker drang, fand man nur noch den Leich— 
nam des jugendlichen Opfers ruſſiſcher Politik und Bar— 
barei. 

Indeß hatte die harrende Volksmenge in Livorno die 
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Ginziekung der Aodmiralsflagge, die Abnahme der Wim— 
yeln, Blumengehänge und Kränze des Schiffes, worauf 
die junge Fürftin gebracht worden war, das Lichten ver 
Anker und vie Abfegelung des Schiffes gefehen. Da es 
nun Nichts mehr zu verheimlichen gab, fo verbreitete bie 
Ruhmredigkeit der Ruſſen ſelbſt die entſetzliche Schandthat, 
worin Orloff in der Rohheit feines Gemüths nichts Ans 
deres fahb, als einen Beweis feiner Klugheit, feiner 
Lift und feiner Ergebenheit gegen die Kaiferin. ine tiefe 
Gntrüftung ergriff das ganze Volk, als es erfahren hatte, 
dag die junge Yürftin am Bord des improvifirten Admi— 
ralſchiffes ſtatt der verbeigenen Feſte Nichts gefunden 
hatte, als Feſſeln und Kerker. 

Der Großherzog Leopold von Toscana war darüber 
eben jo entrüjtet. Gr ſchrieb Deshalb fogfeich an die 
Höfe von Wien und Peteräburg, und beflagte fih in den 
ſtärkſten Ausdrücken über dieſe ſchandbare Verlegung des 
Völkerrechtes und feiner Souverainetätsrechte. Aber Alexis 
Orloff trotzte mit gewohnter Frechheit allen ſolchen Vor— 
würfen. Gr beſtieg das Admiralsſchiff, und folgte mit 
‚der ganzen Slottenabtheilung der unglüdlichen Geopferten, 
die er nie iwiederfehen wollte. Und fo völlig abgeftumpft 
war ſchon fein Ehr- und Sittlichfeits-Gefühl, daß er ſich 
ſpäter öffentlich an kaiſerlicher Tafel ſeiner Schandthat 
rühmte. 

Obgleich Engländer dabei mitgewirkt hatten, ſo wa— 
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ren Doch ehrenwerthere Perſonen diefer Nation im 
höchſten Grade darüber empört. Sie nannten ein ſolches 
ehrloſes DBetragen eine Schande für ihre Nationalität, 
und bie meiften der in der rufiifchen Marine dienenden 
englifchen Dfffeiere nahmen ihren Abſchied. 

Die fhändlichen Selferähelfer aber wurden glänzend 
belohnt. Der ontre- Admiral Greigh avancirte zum 
Admiral. Drloff aber wurde von der Kaiferin mit Aus— 
zeichnung empfangen, mit den Höchften Orden und Ehren— 
ſtellen geſchmückt und aufe Neue mit Reichthümern über— 
häuft. 

Katharina aber fühlte ſich nun ſicher, und begann 
jetzt ihren großartigen Eroberungsplänen der Herrſchaft 
über die Krim und das ſchwarze Meer die Kräfte ihres 
mächtigen Reiches zu widmen. 
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Panin's Intriguen gegen Orloff. — Wiſenskh, neuer Fabo— 
rit. — Scenen zwiſchen Katharina und Orloff. — Entlaſſung 
Wiſenskhy's. 

Doch es wird Zeit ſein, einen Blick auf Katha— 
rinens ſchwache Seiten als Weib zu werfen, nachdem 
wir ihren ſtarken Geiſt als Selbſtherrſcherin einer 
großen Monarchie kennen gelernt haben. 

Wir meinen damit ihr Günſtlingsweſen oder das 
Favoriſat, wie in der Hofſprache die völlig organiſirte 
Ehre, das Bett der Kaiſerin theilen zu dürfen, genannt 
wurde. 

Noch hielt ſich Gregor Orloff in dieſer hohen 
Stellung, wenn auch nicht ohne Anfeindung und Rival. 
Aber ein feiner Beobachter wie der Minifter Graf 
Panin war, erkannte fchon and dverfchiedenen Sympto— 
men, dab es bei Katharinen, wie bei Orloff, Stunden 
der Ueberfätiigung gab, in welchen fie gegen einander 
gleichgültiger geworden waren, felbjt geheimen Wider— 
willen gegen einander empfanden, den fie jetoch müg- 
lichſt zu verbergen fuchten. 

Darauf baute Panin feinen Plan, Orloff in der 
Gunſt der Kaiferin zu ftürzgen. Beide, der Minifter und 
der Günftling, ftanden gegen einander in gejkannten 
Verhältniſſen, ſeitdem Beſtucheff's Plan einer Bermäh- 
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lung mit der Kaiferin durch Panin's geheime Bemühun- 
gen gefcheitert war. Der greife Staatsmann fühlte, dag 
Orloff nicht Geringeres beabfichtigte, als diefen Pan 
dennoch durchzufegen, und ihm, dem Minifter, ein Bein 
unterzufchlagen. 

Beide intriguirten von jeßt an gegen einander, und 
benugten jede Gelegenheit, um entweder perfüönlich oder 
durch Andere der Kaiferin Verdacht oder Mipfallen ges 
gen den Andern einzuflögen. . 

Kür Ratharina waren diefe ewigen Säfeleien bei— 
der Männer fehr unangenehm Beide waren ihr da— 
mals gleich unentbehrlid. Für die Kaiferin hatte die 
Sraebenbeit, die Thatkraft und der Muth Orloff's eben 
fo viel Werth, als die Einfiht und der gute Nath ihres 
Minifierd. Sp war fie über die Spannung zwifchen 
Beiden fehr mißvergnügt, ohne jedoch Das Geringfte da— 
gegen zu nnternehmen. 

Katharina hegte noch immer zärtliche Neigung für 
Orloff. Dieſer aber ließ immer deutlicher werden, daß 
ihn Nichts mehr als ſein brennender Ehrgeiz an die Kai— 
ſerin feſſelte. Von der Gunſt Derſelben verwöhnt, 
glaubte er ſich gegen ſie Alles erlauben zu dürfen. Oft 
ließ er ſich merken, daß ihm ihre Zärtlichkeit läſtig ſei. 
Er verbarg es ihr gar nicht, wenn er bei anderen Wei— 
bern und Mädchen Genüſſe ſuchte, die ihm ſeine hohe 
Geliebte nicht mehr gewähren konnte. Die Frivolität 
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und Sittenlojigfeit der Drlof’8 ging ind Maßloſe. Da 
fie ſich ungeftraft Alles geftatten durften, waß ihnen ge— 
füftete, jo feheuten fte fich nicht, durch ihre riefigen Bes 
dienten dag erite beſte hübſche Frauenzimmer, dag fie 
aus dem Fenſter bemerkten, beraufholen zu laſſen und 
mit Gewalt ihren Nüften zu opfern. Gefiel fie ihnen 
bei näherer Bejichtigung nicht, Jo üÜberliegen fie eine 
ſolche Unglückliche ihren Bedienten. 

Diefe Sittenlofigfeit zur damaligen Zeit in Peterg- 
burg war Die Frucht ded son den Monarchinnen Elifabeth 
und Katharina II. gegebenen böfen Beifpield. — Es 
konnte nicht fehlen, dag Katharina von folchen Aus— 
Ihmeifungen ihres Günftlings Nachricht erhielt und ſich 
als Weib darüber grämte. Da je nicht den Muth 
hatte, ſolche Untreue und Zügelloſigkeit zu beſtrafen, ſo 
juchte fie feine verlorene Liebe wieder zn gewinnen, in— 
dem fie den mit Orloff erzeugten Sohn Bobrinsky in 
den Haufe des Kammerberrn Schkurin unter angenome 
menem Namen und in angemejjener Verkleidung heimlich 
bejuchte. Aber auch felbft auf das Herz des Waters 
wußte jie nicht mehr einzuwirfen und ſo gab fie fi 
senn um ſo leichter anderen Neigungen hin. 

Als nun nach einiger Zeit Panin, der die Yertraus 
tefte Kammerfrau der Kaiferin in feinem gebeimen Solde 
hatte, zu bemerfen glaubte, daß Orloff in feinen zärt- 
lieben Pflichten anfing nachläſſig zu werden, was Ka— 

il” 


250 


164 


tharina fo leicht nicht vergab, fo hielt er es an ver 
Zeit, den Verſuch zu machen, diefen ihm verhaßten hoch— 
müthigen Günftling zu verdrängen. Das Nächte, was 
er nun that, war, die jungen Dfficiere zu muftern, ob 
fih einer darunter fände, der alle die Eigenfihaften in 
feiner Perfünlichkeit vereinigte, welche Katbarina for— 
derte, um einen jungen Mann, ftehe er auch noch fo 
tief, zu den Höchften Würden und Neichthümern zu ers 
Beben, vor Allem aber Schöndeit, blühende Jugend und 
athletifche Kraft. 

Bei einer Gelegenheit, als die wachhabenden Offi— 
eiere fich bei der Kaiferin zum Dienft zu melden hatten, 
und Panin fich eben in Staatsgeſchäften bei Derfelben 
befand, bemerkte er, daß die Blicke der Kaiferin mit 
einem gewiffen, angenehmen, coquetten Ausdruck auf 
einem jugendlichen Herrn hafteten, deſſen männliche Schön— 
heit und Kraft die aller Anderen überragte, und deſſen Wefen 
und dreifte, Fühne Blicke Etwas verfprachen. Länger als 
gewöhnlich unterhielt fie fich mit ihm, und entlieh ihr 
endlih mit einem überaus freundlichen und huldreichen 
Kopfneigen. Als er fort war, erfundigte fie fih nad 
feinem Namen. Man nannte ihn den Oardelieutenant 
Wiſensky. 

Sogleich nach der Audienz bei der Kaiſerin begab 
ſich Panin zu der vertrauten Kammerfrau Katharinens, 
and theilte ihr unter dem Siegel der Verſchwiegenheit 
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feine Beobachtungen über die entftehende neue Neigung 
der Kaiferin mit, 

„Ich werde Alles einleiten, ſobald e8 Zeit fein wird, 4 
entgegnete die Kammerfrau vorfichtig. „Warten wir Orloff's 
Entfernung ab, forgen Sie, daß Wiſensky mit dem Ge— 
danken der ibm zugedachten Ehre ſich vertraut made. — 
Sobald Drloff wieder auf die Bärenjagd gegangen fein 
wird, werde ich Wiſensky zu mir einladen, und das Weitere 
wird fich von felbjt machen. « 

Und fo gefhah es auch. Wiſensky, der troß ſei— 
ner Sugend ſchon viel Glück bei den galanten Damen 
des ruſſiſchen Hofes gemacht hatte, beſaß auch Eitelfeit 
genug, um aud Katharinens Blicken ſchon erſehen zu 
können, daß er Eindruck auf die Kaiſerin gemacht hatte. 
Kaum bedurfte es von Seiten Panin's einer Beſtäti— 
gung der gemachten Eroberung. Er träumte von Nichts 
als von Reichthum und Größe, und war zu Allem bereit. 
So fam denn ein Tag beran, wo Orloff in feinem uns 
zubigen Ihatendrange eine weitere Neife nach den 
Ural'ſchen Waldgebirgen angetreten hatte, um dort einige 
Mochen mit einigen anderen muthigen Sägern der wile 
den Luft der Bärenjagd beizumohnen. Katharina em= 
pfand feine Eutfernung in fofern ſchmerzlich, als fie nicht 
gewohnt war, fich in ihren Liebesgenüffen fo lange Ent— 
behrungen aufzulegen. Diefe Stimmung ihrer Mo- 
narchin benugte Kathinfa, die Kammerfrau, derfelben zu 
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fagen, daß fie auf den Mittig einen Gaſt bei fih ein— 
geladen babe, der fih glücklich fhägen würde, wenn er 
die Gnade erlangen fünnte, Ihrer Majeftüt ohne Gere- 
monie vorgeftellt zu werden. 

„Wiſensky?“ fragte Katharina lebhaft erregt, und 
eine flammende Nöthe ging über ihr immer noch ſchö— 
nes Antlig. 

„Derſelbe, 4 entgegnete Kathinka. 

» Ich werde kommen,“ verfegte die Kaiſerin, und e8 
erging ibm, wie Cäſar: er Fam, fah und fiegte. 

Es war eines ihrer glüdlichften petits soupers! 
Trotzdem, daß gerate die ſchwerſten Negierungsforgen in 
ihrem Gabinet verhandelt wurden, gab fie fih doch ganz 
ihrer Heiterften Laune hin. Wiſensky hatte Lebhaftigkeit, 
Galanterie und Tact genug, in dieſen Ton einzugehen. 
Katharina bemerkte zwar, daß es ihm an eilt feblte, 
aber, verliebt in feine Schönheit, wurte fte blind gegen 
feine Mängel. Endlich fam die Zeit heran, daß fie die 
Eleine Sonfidenztafel aufheben mußte. Sie that Diefes 
nicht ohne den Neuerwählten zu fagen: „Ih Hoffe, 
Dich wiederzuſehen!“ Für Kathinfa war das ver: 
ftändlih genug. Sie ließ fogleih, nachdem Die Kaiferin 
ſich zurüdgezogen hatte, den Leibarzt kommen. Diefer 
ſollte ſich zu dem neuen Candidaten begeben und über 
deſſen Geſundheitszuſtand, den er genau zu unterſuchen 
hatte, berichten. Erſt als dieſer Rapport günſtig aus— 
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fiel, feste die Kammerfrau die Kaiferin davon im Kennt— 
niß. Diefe befahl, dem Lieutenant Wiſensky das Pa— 
tent als Eaiferliher Kammerberr zu übergeben und ibm 
die unter den Appartements der Kaiferin belegenen und 
vermittelft einer verborgenen Treppe mit dem Schlaf- 
zimmer Derjelben verbundenen Fleinen Zimmer des Favo— 
tifat3 anzumeifen. Noch an demfelben Abend bezog Wi- 
fensey dieſe Gemächer, die bisher Orloff bewohnt und 
woraus ihn Katharinens Wankelmuth ohne Weiteres de— 
logirt Hatte. Ein Eaiferlicher Kammerdiener übergab Wi- 
ſensky mit ehrerbietiger Derneigung den goldenen Schlüffel 
zu feinem Schreibfeeretair, und darin fand der früher fo 
arme Dffieier überglüdlic) eine Chatouille mit 180,000 
neuen Silberrubeln, das gewöhnliche Geſchenk, welches 
ein neuer Favorit vor feinem erften Befuch bei der frei- 
gebigen Kaiferin eınpfing. 

Wiſensky war im Felde der Liebe fo tapfer, daß 
Katharina bald eine Heftige Leidenfchaft für ihn faßte. 
Daraus wurde durchaus fein Geheimnig gemacht. Bald 
perbreitete fih am ganzen Hofe die Meinung, daß Or— 
loff feinem Nachfolger zum Opfer gebradt fer. Mit 
felavifcher Grniedrigung umgab Diefen bald ein Sof von 
Schmeichlern. Selbft die eifrigften Anhänger Orloff's 
fingen an, ihn zu verlaffen und ſich der neuen Sonne 

zuzuwenden. Schon glaubte man allgemein, es fei be= 
reits an allen Stadtthoren Befehl gegeben, den geftürz- 
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ten, verhaßten Günftling nicht wieder in die Stadt hin 
einzulaffen Aber noch Hatte Katharina in fih nicht 
die Kraft gefunden, dem gewaltigen Manne, deſſen Wil- 
fen fie fih mit weibliher Nachgiebiafeit unbedingt uns 
terwarf, offen entgegenzutreten. Zudem) waren auch 
die äußeren, friegSpolitifchen Spannungen und innere 
PVerfhwörungen und Aufſtände fo bedenkflih, daß fie 
fi nicht gern eined energifhen Mannes zu ihrem 
Schuß und zur Ausführung ihrer politifchen Bläne be— 
rauben wollte. — Auch Orloff war nicht gefonnen, feine 
machtvolle Stellung bei der Kaiferin aufzugeben. Er 
vertraute auf feine Unentbebrlichkeit und die bisherige 
Schwäche ver Kaiferin gegen ihn, mehr noch als auf 
ihre Dankbarkeit; denn Dankbarkeit war eben nicht die 
Eigenschaft Katharinend, deren Ehrgeiz und Egoismus 
jedes ſchönere Gefühl in ihrer Seele überwog. 

Sp erſchien denn Orloff eine Morgens, zum großen 
Schred aller Unwefenden in den mit Höflingen zahlreich be= 
fegten Faiferlichen Gemächern. Er weidete fih im ftolzen 
Ueberblid an der grenzenlofen Verlegeyheit aller feiner 
abtrünnigen Anhänger; leicht grüßend und mit hochmü— 
thiger Verachtung ging er an den tief fich verneigenden 
Höflingen vorüber, und trat unangemeldet in dad Ca— 
binet der Kaiferin. Diefe befand ſich gerade allein. 
Ihr Schref war nicht geringer, als der ihrer Umges 
bungen. Der einft fo geliebte, jest fo gefürdhtete Mann 
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ſtand vor ihr in feiner imponirenden Manneskraft, dab 
fie faum ein anderes Wort Hervorbringen konnte, als 
ihn ſchüchtern willfommen zu heißen. Aber Orloff ver— 
ftand es, Lie Kaiferin zu behandeln. Bald zeigte er in 
den wildeften Ausbrüchen eine rafende Eiferfuht, und 
Katharina, flehend um Verzeihung ihrer Schwäche, brachte 
taufend Entfchuldigungen vor, gelobte, ihm nie wieder 
ntreu zu werden; ſeitdem ſie ihn wiederhabe, denke 
fe an feinen Andern mehr. Lange ftellte fich Orloff hart 
und unverſöhnlich. Da wurde die Weiblichkeit, die ihr 
Unrecht fühlte, immer noch wach in ihrer Geele; fte ge— 
zietd am Ende in eine fo Lleidenfchaftliche Gemüthsbe— 
wegung, daß fie die Herrfcherin jo weit vergaß, um als 
liebendes Weib zu feinen Füßen niederzufinfen und mit 
Thränen der Neue um Vergebung zu flehen. 
Merfwürdiges Weib, das den Muth Hatte, gegen 


‚ ihren frühern Günftling zehnmal die Treue zu brechen, 


aber nicht einmal den Muth, diefen Treuebruch zu vertreten! 
Orloff hatte fie richtig Durchfchaut. Mit Falten, 


‚ ebrgeizigem Herzen beuchelte er jegt Hingebende, feurige 


Liebe und grenzenlofe Ergebenheit, und der Frieden war 
geſchloſſen. Nun trieb er ein förmliched Spiel der Co— 


‚ quetterie, indem er ſich bald gefährlich, bald nothwendig 
ı zeigte. Und fo gelang e8 ihm denn bald, feine frühere 
‚ Gewalt über daS Herz der Kaiferin und in den Staatd» 


angelegenheiten sollfommen wieder zu erhalten. 
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Wiſensky's Stern war untergegangen, fein kurzer 
Glückstraum war vorüber. Katharina Eonnte leicht den 
Gedanfen an Trennung ertragen. Ihre Liebe zu ihm 
war ein Rauſch der Sinne geiwefen, der mit feiner Be— 
friedigung auch feinen Reiz verloren hatte. Zudem 
hatte Wiſensky bei aller männlichen Schönheit nie ihr 
Herz und ihren Geiſt zu feſſeln vermocht. Er erhielt 
ein einträgliches Amt in einer entfernten Provinz, gleich— 
viel, ob er demſelben gewachſen war oder nicht, und 
am Orte ſeiner Verbannung wurde ihm auf Befehl der 
Kaiſerin noch ein beträchtliches Gnadengeſchenk in An— 
erkennung ſeiner Verdienſte übergeben. Bald darauf 
wurde er zum Generalmajor ernannt, und vermählte ſich 


mit einer entfernten Verwandten Potemkin's. 


Die Orloffs aber — denn auch Gregor's Brüder 
theilten alle Gunſt der Kaiſerin mit ihm — waren jetzt 


mächtiger und einflußreicher als jemals zuvor. 


Woronzow's Reiſe ins Ausland. — Deſſen Rückkehr. — 
Panin's Intriguen gegen Woronzow. 

Eine Epiſode in dieſem bewegten Liebeleben der 
Kaiſerin, welche abermals Beweis für die große Macht 
Orloff's gab, gewährt die Intrigue Panin's gegen Wo⸗ 
ronzow. 
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Mir willen, daß der Großcanzler Woronzow, der 
Oheim der Maitreſſe Peter's IIL, unter der Form eines 
guten Raths einen zweijährigen Urlaub zu einer Reiſe 
ins Ausland erhalten hatte. Das war geſchehen, weil 


Katharina innerlich erbittert darüber geweſen war, daß 


Woronzow und der Hetmann Raſumowsky — freilich 
gt Panin's heimlichen Rath — ſich erlaubt Hatten, 


der Kaiſerin eindringliche Vorſtellungen gegen die von 

Beſtucheff ihr empfohlene Vermählung mit Orloff zu 

machen. Man wird ſich dieſer Geſchichten erinnern, 

ſowie der ſchmeichelhaften, heuchleriſchen Förmlichkeit, wo— 

mit ihm Katharina ſchriftlich erklärt hatte, ſie wünſche Nichts 
ſehnlicher, als daß er, ſobald es feine koſtbare Ge— 
ſundheit erlauben würde, zurückkehren möge, um in alle 
ſeine Aemter wieder einzutreten und dem Staate und ihr 
ſeine unſchätzbaren Dienſte zu weihen. 

Woronzow war noch ehrlich genug, den Skorpion 
ı unter Diefen Blumen nicht zu fehen, und, obwol ein er— 
grauter Hofmann, die Falſchheit dieſer höfiſchen Sprache 
nicht zu erfennen. Gr hielt es daher für ſeine Pflicht, 
als er kaum ein Jahr entfernt gewefen war, wieder 
zurückzukehren, um dem Dienſte der Kaiſerin auf's Neue 
ſeine Kräfte zu weihen. 
| Er zeigte daher diefe feine Abſicht zunächſt Panin 
an, mit dem er früher fihon vertraut geftanden hatte. 
‚Aber der jegt fo einflußreiche alte Minifter war darüber 


—* 


172 


feinedwegd erfreut. Er Hatte während Woronzow’3 
Urlaub deffen Großeanzlerftelle und andere Chrenämter 
mit verwaltet. Gr fab fi daher in die Lage verſetzt, 
fih wieder auf fein Amt als Gouverneur de$ Große 
fürften zurücziehen zu müffen und feinen großen Einfluß 
bei der Kaiferin zu verlieren. In diefer Verlegenheit 
jämeichelte er fi wieder an Orloff an, den er eben 
erft Hatte flürgen wollen. Diefer, der nicht ahnte, daß 
Panin hinter den Couliſſen geſpielt hatte, ging um ſo 
leichter auf deſſen Ideen ein, als es ihm nicht ange— 
nehm ſein konnte, noch einen Rathgeber an der Seite 
der Kaiſerin zu ſehen, und er zudem Woronzow haßte, 
weil dieſer das Project ſeiner Vermählung mit der Kai⸗— 
ferin. vereitelt Hatte, und nun benutzte Orloff, auf 
Panin's Unftiften, die neun erwachte Zuneigung der 
Kaiferin für ihn und Die erfte Gelegenheit, als er ir 
Woronzow's beabfihtigte Rückkehr anzeigte, ihr zu. ers 
tlären, daß er unmdglich wieder mit Woronzom dienen. 
könne, und daß er feinen Abſchied nehmen müſſe, wenn 
dieſer fein Todfeind, der ihn des größten Glückes ſeie 
nes Lebens beraubt habe, noch einmal an ſeiner Seite 
im Cabinet ſitzen würde. J 
„Aber,“ rief Katharina lebhaft erregt, „Gregoro— 
witſch, ich beſchwöre Dich, mache Dir doch deshalb 
keine Sorgen. Unſere heißeſten Wünſche können ie, 
doch gefrönt werden. Ich gelobe Dir Hiermit feier= | 
3 
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Gh: ih Werde Dir meine Sand vor dem Altare 
reichen.‘’ 

„O, Himmliſche!“ rief er mit einer feurigen Umar— 
mung aus, „Du frönft meine höchften Wünſche, und 
ich werde der Welt beweifen, daß ich der Krone wür— 
dig bin, die Du auf mein Haupt fegen willſt.“ 
„Nicht die Krone, Geliebter,“ ſprach fie zärtlich, 
wohl aber Herz und Hand. Die Politik und das 
Heil meines Staates geftatten mir Feine öffentliche Ver— 
mählung.“ 

„Heimlich?“ rief Orloff aus mit einem furcht— 
baren DBlif, der Katharina zittern machte; „‚bin 
ich nicht werth, vor Aller Mugen einen Thron zu thei— 
len, den ich erwerben und erhalten half?" 

Katharina fürchtete als Weib Orloff's Zorn; aber 


noch größer als ihre Furcht war ihr Stolz als Mo— 






narchin. Dieſer fühlte ſich verletzt durch ſeine Anmaßung; 
eben ſo tief kränkte es ſie als liebende Frau, daß ſie 


nun erkennen mußte, Orloff liebe fie nicht mehr als 


Meib, fondern er liche nur den Glanz ihrer Krone, 


und die Leidenfchaft, die ihn befeelte, fei nicht mehr 
‚ Liebe, fondern Ehrgeiz. Da ermannte fie fih, erhob 
ſich mit der ihr eigenen impofanten Majeftät und ſprach: 
F 


„Frage dad Neich und frage Europa, Gregoro— 
wiitſch, und wenn dieſe Dich für würdig halten, meinen 
Thron zu theilen, dann frage mich, und ich werde Dir 


, 
i 
| 
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fagen, mad einem Manne gebührt, der einer Frau liche 
Heuchelt, nur um ten Glanz ihrer Krone zu theilen.“ 

Mit diefen Worten wendete fie jih um und, ohne 
ihn nur eines Blickes zu würdigen, verlieh ſie dad Ge— 
mach. 

„Alles verloren, nur nicht den Muth!“ rief Or— 
loff vor ſich hin, „ich werde ertrotzen, was ich nicht 
mehr ihrer Liebe zu danken haben werde.“ 

Mit dieſen Gedanken ging er zu Panin und er— 
zählte Dieſem, was zwiſchen ihm und der Kaiſerin vor— 
gefallen war.“ | ' 

Panin wünfchte felbft, dag es nun endlich zum 
Bruch Fommen möge, und er fuchte Diefen durch den 
falfoden, freundlichen Rath, den er Orloff gab, zu be— 
fördern. 

„Das hat gar Nichtd zu jagen, Gregorowitſch — 
Weiberlaune, fonft Nichte. Ich wette, es iſt ihr jest 
ſchon leid, daß fie fo unhold gegen Dich aufgetreten ift. 
Gieb ihr nur Gelegenheit, Dir wieder eine große Gnade 
zu erweifen, und es wird gefchehen. Katharina fühlt 
zu ſehr, daß fie Dih und Deinen ſchützenden Arm 
auf tem Throne nicht entbehren kann; fie wird am Ende 
Dir Alles gewähren, was Du nur mit Deiner ge Ä 
wohnten Energie zu fordern wagſt.“ | 

„Meint Du?’ fragte Orloff. 

„Sicher, verſuche es nur; aber das Verlangen 






175 


muß darnach eingerichtet fein, Daß es in Die jegige Lage 
der Sache vaßt.“ 


> 


„Gut, aber was fol ich fordern? 

„Es ift jegt an der Zeit, dag der Friedenscon— 
greg zu Fokſchani beginnen wird. Fordere, dag Du 
dorthin gejfendet wirft als Großbotſchafter. Sie wird 
es Dir nicht abfhlagen und fich freuen, Dir einen 
Gnadenbeweis zu geben, damit Grad wachfe über dieſe 
Gefhihte. Du aber wirft eine neue Auffrifchung 
ihrer Liche gewinnen. Sie wird ſich abzehren und ab- 
härmen in Sehnſucht, Deine Rückkehr faum erwarten 
fönnen, und kommſt Du dann mit der Iriedenshotjchaft 
in der Hand zurüf, jo wird fie Dir — wer weiß? — 
vielleicht Dennoch Die Kaiferfrone zu Füßen legen.’ 

„Köſtlich! Herrlich!” rief Orloff, deſſen Stolz und 

Eitelfeit ibm ſogleich das Gelingen feines führen Pla— 
ned vorfpiegelte. „Ich werde darnach Handeln, und lafje 
Dih zurück, um für mein Interefje zu wachen.’ 

Indeß hatte die Kaiferin dem Großcanzler Wo— 
ronzow, der nach St. Betersburg zurückgekehrt war, 
| in der Hoffnung, in Gemäßheit der früher von ihm er- 

haltenen ſchmeichelhaften fehriftlichen Zuficherungen, in 

‚alle feine Staats- und Shrenämter eingefegt zu werden, 

kalt empfangen. Sie wollte doch ven ohnehin beleidig- 

‚ten Orloff nicht noch durch einen Gnadenbeweid gegen 

den früher jo hoch Kegünftigten Großcanzler Woronzow 
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noch mehr vor den Kopf ftoßen, und fagte zum 
Ganzler: „Es ift gut, daß Deine Gefundheit wieder 
hergeftellt ift; aber um ſie zu erhalten, wirſt Du für 
immer allen anftrengenden Staatsgefchäften entfagen 
müffen. Ich rate Dir daher, Deinen Abſchied zu 
nehmen.’ 

Damit wendete fie fih son ihm ab, und gab dem 
franzdfifchen Gefandten Audienz, und zwar, um ihre 
Kälte gegen Jenen mehr zu marfiren, mit verboppelter 
Sreundlichkeit gegen Diefen, Woronzow war aber feines- 
wegs geneigt, fo leichten Kaufes vom Plage zu weichen. 
Er erklärte feinem bvermeinten Freunde Panin feine Ab- 
fiht, fih in den Senat zu begeben, und unter Vor— 
legung der eigenhändigen Sandfihreiben der Kaiferin 
die Wicdereinfegung in feine früher inne gehabten Ehren- 
ſtellen zu fordern. 


Aber fein falſcher Freund, Graf Panin, madte 
ihm begreiflih, daß er wohl thun würde, unbedingt 
der Önade der Kaiferin zu vertrauen, denn in diefem 
Valle würde feine Lage jedenfallS beifer werden, als 


wenn er durch Widerfeglichfeit ihren Stolz aufreize. 


Und der Erfolg zeigte, wie richtig der alte Polis 
tifer vorausgeſehen hatte. Katharina war froh, ven | 


Gegner Orloff's mit fo guter Manier losgeworden zu 


fein. Um feinen Gehorfam zu belohnen, machte fie 
ihm reiche Gefchenfe, und gab ihm einen bedeutenden 
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Jahrgehalt unter der Bedingung, daß der biöherige Grof- 
eanzler fern. von Petersburg, auf feinen Landgütern, den 
Neft fein er Tage verlebte. Dort warWoronzow glück— 
licher, als in den Kreifen des Hofes, wo endlofe In— 
trigquen ihm weder bei Tage noch bei Naht Nude 
ließen. 


19. 


Weiteres Intriguenſpiel. — Orloff's ftolze Sicherheit. — 

Waſſilikoff's Erhebung zum kaiſerlichen Kammerherrn. — 

Orloff begiebt ſich nach feinem Luſtſchloſſe Gatſchiana. — Seine 
Macht iſt geſunken. 

Panin jubelte heimlich vor Freude, daß es ſeiner 
Liſt gelungen war, den Rival zu entfernen, und Orloff 
lebte nun in dem ſtolzen Bewußtſein, unbedingter Allein— 
herrſcher des Vertrauens der Kaiſerin zu ſein. 

Aber je mehr das der Fall war, um ſo mehr um— 
ſchlich ihn Panin's Intrigue, der erſt nach Orloff's 
Tode hoffen durfte, im Cabinet ſeiner Monarchin der 
allein geltende Rathgeber Derſelben zu ſein. Und Pa— 
nin hatte wieder einen bedeutenden Alliirten für ſeine 
Intriguen, auf den er mit Sicherheit rechnen zu dürfen 
glaubte, an den veränderlichen Neigungen ſeiner hohen 
Herrin. 

Sein zweiter Alliirter war Orloff's ſtolze Sicher— 
heit. Er wußte zwar, daß er allgemein gehaßt war, 

12 
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aber in feinem Stolze verachtete er. die ganze Welt, 
auch feine Feinde. Vermöge feiner maßlofen Eitelkeit 
hielt er fich für ficher und unangreifbar, und das machte 
ihn wieder blind für die Intriguen, die gegen ihn von 
allen Seiten gefponnen wurden. 

Se ging er auch ohne Miptrauen auf Panin's 
Nath ein, die Großbotfihafterfielle zur Zeitung der Ver— 
Handlungen auf dem Friedenscongreß in %offani zu 
fordern, indem er nicht zweifelte, daß feine Entfernung 
die bisweilen bemerkte Kälte nnd Verftiimmung Katha— 
zinend gegen ihn wieder in glühende Liebe verwandeln 
würde, 

Katharina gewährte gern feine Wünfche, frod, 
ibn eine Zeit fang [08 zu Werden, und Orloff follte zu 
fpät die Erfahrung machen, Day er fich entfeglich ver— 
rechnet Hatte. 

Im Geheimen wurden diefes Mal alle Mapregeln 
getroffen, feine Nüdfehr zu verhindern. - Kaum war 
Orloff aus den Thoren der Kefidenz, als Die zahlreichen 
Feinde, welche er fich durch feinen ungemefjenen Ueber— 
muth gemacht Hatte, fich eiligft unter Panin's geheimer 
Zeitung zufammen fihaarten, um Drloffs Abweſenheit 
zu feinem Sturze zu benußen. 

Kit vergebens hatte Panin bemerkt, daß Die 
Blide der Kaiferin mit befonderem Wohlgefallen auf 


einem jungen Gardeofficier gerußt hatten, der durch 


179 


Schönheit und Kräftigfeit der Geſtalt ganz geeignet 
ſchien, den Neigungen einer folchen Frau Befriedigung zu 
gewähren. Es war der Unterlieutenant Waſſillikoff, 
der fo glüdlich gewefen war, die Aufmerffamfeit der 
Kaiferin auf fih zu ziehen. 

Panin machte fogleich son feiner Entdeckung ſei— 
nem Freunde und Berbündeten, dem Fürſten Bara— 
tinsky, geheime Mittheilung. Dieſer veranftaltete das 
erite Zufammentreffen der Kaiferin bei, einer ihrer ver— 
trauteften Hofdamen mit dem jungen linterlieutenant. 

| Waſſilikoff war noch fehr jung, aud ziemlich uner- 
fahren im Felde ber Liebe, ja fogar etwas blöde, was 
' ihm in den Augen einer erfahrenen und lüfternen Frau, 
wie Katharina war, einen neuen Weiz verleihen mußte. 
) Aber er Hatte font alle Eigenfchaften, den Damen zu 
| gefallen: Sugend, Schönheit und Kraft; nur fehlte es 
| ihm an Geift und Bildung, was indeſſen Katharina 
bei ihrer erwachenden Leidenfchaft überfah. Dafür aber 
| hatte er einen erfahrenen Nathgeber, den Fürſten Ba— 
I ratinsky, zur Seite, der ihn in_allen Künften der Co— 
1 quetterie unterrichtete und ihm feiner Monarchin gegen- 
! über Muth und Kühnheit einflößte. 

| In ſolchen Fällen pflegen fohöne, junge Männer 
nur mehr als zu gelehrig zu fein. So auch Waffili- 
koff. Katharina war fhon nach einigen geheimen Zus 
| jfammenfünften fo zufrieden mit feinen freundlicher 
| 1 
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Dienften, daß fie den jungen Unterlieutenant fogleich 
zum kaiſerlich ruſſiſchen Kammerherrn erhob und ihn, 
den armen Officier, mit den reichiten und glänzenpften 
Geſchenken faft überfchüttete. 

Bald wurde dieſe neue Inelination der Kaiſerin 
offened Geheimni am ganzen Hofe. Katharina gab 
fih auch nicht die geringfte Mühe, es verborgen zu 
Halten — ein Beweis, daß fie mit Orloff im Herzen 
ſchon Höllig gebrochen Hatte. Indem fie diefen neuen 
Günftling öffentlich mit einer rüfhaltlofen Yamiliarität 
behandelte, fchien fie eitel zu fein auf diefe neue Er— 
oberung. 

Diefen Moment nun Hatte Banin, Baratinsky und 
Die anderen Feinde Gregorius Orloff's erwartet, um 
Denfelben von allen Seiten bei der Kaiferin anzu= 
ſchwärzen. Man fohilderte ihr Orloff ald einen maßlos 
Ehrgeizigen, der aus Habſucht und felbftfüchtigen Be— 
weggründen auf den Priedendeongreg in Fokſani die 
Interefjen des Reichs den feinigen nachfege; der nichts 
Geringeres beabfichtige, als fich ſelbſt zum fouverainen 
Fu rftender Moldau und Walachei zu erheben. Diefe 
 Einflüfterungen fanden um fo leichter bei der Monarchin 
Eingang, je mehr fie täglich Orloff's neuen Nebenbußler 
liebenswürdig fand. 

Es Fonnte nicht fehlen, daß Orloff in Fokſani 
bald Kunde erhielt yon dem Glücke dieſes neuen Fa— 
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voriten. Anfangs wollte fein ſtolzes Selbftgefühl nicht 
an die Möglichkeit einer ſolchen Abtrünnigfeit feiner 
Faiferlichen Geliebien alauben. War er doch durch) die 
zarteften Bande ter Natur mit ihr verbunden, und be— 
ſuchte fie doch oft im Geheimen die Pfänder ihrer beider- 
feitigen Liebe, die in einer der Vorſtädte von Peters- 
burg zur Erziehung unter fremden Namen untergebracht 
waren. 

Als aber endlich fih yon allen Seiten die Nach— 
richt über Katharinens Untreue beftätigte, fo daß felbft 
der hartnädigfte Stolz Feinen Zweifel mehr daran hegen 
fonnte, verfiel er Anfangs in eine mit Beftürzungges 
mifchte Naferei, bald aber tröftete fich fein Hochmuth 
wieder. Er glaubte, daß er, wie dad vorige Mal, 
nur perfönlich wieder zu erfcheinen brauche, um diefen 
Glückspilz zu ſtürzen, der, da er ohne Geift war, fich 
unmöglich auf die Dauer in der Gunft einer fo geift- 
zeichen Frau, wie Katharina war, feftfegen könne. 
Und in diefer Berechnung würde er fich nicht getäufcht 
haben, wenn er e8 über fih Hätte gewinnen können, 
ven Zeitpunkt der Meberfättigung an einer Xiebe, Die 
Geift und Herz Teer ließ, welcher Faum ausbleiben fonnte, 

| abzuwarten. Aber Zorn und Ungeduld trieb ihn, fein 
wichtiges Sriedenspermittelungsgefchäft in Fokſani plöß- 
lich zu verlaſſen, um unerwartet nach Peteröburg zurüd- 
zukehren, ohne dem Hofe davon nur Anzeige zu machen, 
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um Erlaubniß nachzuſuchen. 

Aber in Petersburg war man auf ſeiner Hut. 
Panin, der die Schwäche Katharinend für Drloff Fannte, 
mußte son ihr einen Befehl zu erlangen, wodurch veffen 
Rückkehr verhindert werben follte, wenn er dieſe ver— 
fuhen würde. Er hielt an Orloff's Hofe feine wohl 
befoldeten Spione, und fo erfuhr er denn früh aenug 
deſſen Abreife von Fokſani, um feine Gegenmahregeln 
zu treffen. Katharina, vie ſelbſt Orloff's Zorn mehr 
als Alles fürchtete, genehmigte unbedenklih, was Graf 
Panin anzuordnen für nothwendig hielt. — 

So fam es denn, daß, ald Graf: Orloff ſich bei 
der Thorwache zu St. Petersburg als Einpaffirender 
meldete, der Dfficier von der Wache an feinen Wagen- 
fchlag herantrat und ihm den beftimmten, eigenhändig 
unterzeichneten Befehl der Kaiſerin vorwies, ihn unter 
keiner Bedingung in die Stadt zu laſſen. 

Orloff verſtummte. Ein Sturm von Gefühlen 
wogte in ſeiner Bruſt. Er erkannte, daß er ſich über— 
eilt habe, und daß ſeine Feinde ſchlau ſeine Abweſenheit 
benutzt halten, um ihn zu ſtürzen. Aber Widerſtand 
war hier unmöglich. Er hoffte auf die Zukunft, und 
begab ſich einſtweilen nach feinem Luſtſchloſſe Gatſchiana, 
welches ſpäter in den Beſitz des Kaiſers Baul Petro⸗ 
witſch überging. 
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Die Kaiferin kannte aus vielfachen Erfahrungen 
Orloff's Heftigkeit, und fürchtete nicht weniger feine 
Energie. Sie lebte in fortwährender Anaft wegen feiner 
Rückkehr, und Doch wollte fie von ihrer Macht gegen 
den vormaligen Liebling, den Vater ihrer Kinder, Feiner 
Gebrauch machen. Sie befahl, das die Wachen ihres 
Balaftes verdoppelt würden; fie lieg ſogar die Schlöffer 
zu den Thüren ändern, die in ihre Wohn- und Schlaf— 
gemächer führten, ta Orloff die Schlüſſel dazu hatte. 
Zu noch größerer Sicherheit wurden in die Corridore 
und Gängen, die dorthin führten, neue Wachtpoſten 
geſtellt. Selbit die geheimen Eingänge und Treppen, 
die Orloff genau kannte, wurden ftreng bewadt. 

Alle Diefe Borfiht war jedoch unnötig. Orloff 
hatte jest feine Macht mehr. Sobald ſeine Ungnade 
bekannt geworden war, beſaß er keine Anhänger mehr. 
Dagegen traten jetzt alle ſeine bisherigen geheimen 
Feinde offen hervor. 

Orloff begriff ſogleich die ganze Größe der Gefahr 
ſeiner Stellung. Der geringſte Wink der Kaiſerin ge— 
nügte, um ihn nach Sibirien zu ſchicken. In dieſer 
geſpannten Lage lebte er Tag und Nacht in fortwäh— 
render Unruhe. Aber Nichts beugte ſeinen Muth und 
ſeinen ſtolzen Trotz. Er konnte ſich nicht entſchließen, 
um Gnade zu bitten. Auf der andern Seite war er 


der Kaiſerin immer noch zu treu ergeben, um gegen ſie 
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zu confpiriren. Politiſche Garicaturen der obfeönften 
Art waren gegen fie verbreitet worden. Die Stimmung 
des Adels und der Geiftlichfeit war befonders in Mos— 
Tau gegen fie fo ungünftig, daß es nur eines fo ener— 
giſchen Manned an der Spige einer Verſchwörung be— 
durft hätte, wie Orloff war, um fie zu enttbronen. 

Um ſich gegen dieſe Gefahr zu fichern, fchiete Ka— 
tbarina den Grafen Tfchernitfcheff nach dem Luftfchloffe 
Gatſchiana, wo fih Orloff aufhielt, und ließ ihn auf- 
fordern, um die Entlaſſung von allen feinen Aemtern 
einzufommen, wenn er nicht feinen Abfchied ungefor= 
dert erhalten wollte. 

Stolz antwortete er: „Hat die Kaiferin den Muth 
dazu, vor der Welt als undanfbar zu gelten, fo möge 
fie es thun; aber ich werde nie die Sand zu meiner 
eigenen Grniedrigung bieten.’ 

Anftatt einen fo trogigen, ungehorfamen Unter= 
than mit verdoppelter Strenge zu beftrafen, 309 es 
Katharina vor, diefen Mann, dem fie einmal in ihrem 
großen Herzen Liebe gefchenft Hatte, mit ungewöhnlicher 
Schonung und Milde zu behandeln. Sie ließ die Unter- 
Handlungen mit Orloff fortfegen, und die Achtung und 
Schonung, womit die Kaiferin trog ihrer Ungnade fort- 
während gegen ihn verfuhr, machte auch wirklich auf 
feinen ftolgen, trogigen Sinn einen tiefen Eindrud, daß 
er fich endlich entfchloß, einigermaßen nachzugeben und 
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darein milligte, fih für einige Zeit aus Rußland zu 
entfernen, unter dem Vorwande, eine Neife durch 
Europa zu unternehmen. 

Katharina war Darüber höchſt erfreut. Als Be— 
weis ihrer Zufriedenheit mit feinem Entſchluſſe über- 
fandte fie ihm ein Onadengefchenf son nicht weniger 
als 100,000 Rubel und ein koſtbares Silberfervice, 
fchenfte ihm zu feinen vielen SHerrfchaften, welche er 
ſchon beſaß, und die ein größeres Areal bildeten als alle 
Staaten Deutfchlands zufammengenommen, noch eine 
Domaine mit 6000 leibeigenen Bauern, und erfuchte ihn, 
nun endlich von dem ihm ſchon früher verliehenen Titel 
eined ruſſiſchen Fürſten Gebrauh zu machen. Sie 
wollte, dag er im Auslande im höchſten Glanze erſchei— 
nen follte, um der Welt zu beweifen, daß fie ihre Gunft 
feinem Unwürdigen geſchenkt habe. 

Gregorius Drloff reifte bald darauf ab, und be— 
fuhte in langfamer Nundreife die Höfe Europa’s. 
Ueberall, wo er erfchien, überraſchte feine imponirende 
Geſtalt, wie feine ftolge Haltung, und die verſchwenderiſche 
Pracht und Freigebigfeit, womit er die reichjten und 
glängendften Höfe überftrablte, feste Alles in Erftaunen. 
Sein Gefolge war Einiglich; feine zahllofen Carroſſen 
| und die Gefchirre feiner Pferde, fowie ver NReichthum 
| der Livreen der Hunderte von Lafaien, Mohren, Ko: 
ſaken, Tſcherkeſſen, tie riefige Größe feiner Bevienten, 
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die Schönheit feiner zahlreichen Pferde von den edelften 
orientalifchen Nacen, vie mit Perlen und Diamanten 
reich geftickten Schabrafen, — dazu feine Galakleider mit 
Knöpfen aus großen Diamanten beftchend; der Degen 
mit Brillanten wie überfäet, kurz der üppigſte orienta= 
liſche Lurus in europäifche Formen gezwängt, — dies 
ſetzte Jedermann in Erſtaunen. Wenn man von dem 
Diener auf die Herrin zurüdichloß, fo mußte allerdings 
der Hof Katbarinend IT. der reichfte und glangsollfte 
der ganzen Welt fein. 

In Spaa verdunkelte er durch folchen Glanz felbft 
den Herzog von Chartres, den unter dem Namen Ega- 
lite nachmals fo berüchtigt gewordenen Herzog don 
Drleans. 

Dagegen erfihien er auf der Hochzeit der Prin— 
zefiin Elotilde in DVerfailles in einem groben, einfachen 
Tuchrode, um recht eclatant zu erfennen zu geben, wie 
tief der rufjische Hof den franzdfifihen verachte. Died 
geſchah ald Revange dafür, daß der König ſich mit fo 
beigendem Spotte über Katharina IT. geäußert Hatte. 

Was aber Katharinend Nachgiebigkeit gegen Or— 
loff's Trotz betrifft, fo wird man fragen: War dies 
Charakterſchwäche? Keineswegs. Nie ftanden ihre 
Handlungen mit ihrem Charakter in Widerſpruch, und 
zur rechten Zeit wußte ſie eine bei Frauen ſeltene 
Energie und Feſtigkeit zu entfalten. Aber ihre Klugheit 
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fiegte über ihre KLeidenfchaften. Ste war nicht nur 
GSelbfiherrfiherin aller Neuen, fondern auch Selbſt— 
herrſcherin ihrer ſelbſt. Sie begriff, daß, wenn ſie Or— 
loff ſtreng beſtrafen wollte, ſie dadurch alle ihre übrigen 
Anhänger einſchüchterr würde. So zog fie es vor, 
eine Seite des Edelmuths berauszufehren, um ihren 
Getreuen die Ueberzeugung zu geben, day ihre Danf- 
barkeit. unauslöfhlih fei. Zugleich mußte fie dadurch 
sor dem Volke und der Weltald die Großmüthige und 
Hochherzige erfcheinen, und dieſer Ruhm galt ihr mehr 
als Die Befriedigung ihres Stolzes und ihrer Herrſch— 
ſucht. 
| So wer Katharina in ihrem ganzen Weſen und 
Handeln ein ewiges Rätbfel, und dennoch ein fo feiter 
| und confequenter Charafter, wie ed wenige in der 
Frauenwelt giebt. 
Im diefer Zeit beſchäftigte ſich Katharina viel mit 
der Theilung Polens. Ihre Politik dabei war fein und 
durchdacht, und jo wußte fie ihren Zweck zu erreichen, 
indem fie die damalige Verwirrung und Anarchie in 
dieſem unglüdlichen Reiche ſchlau benutzte und in Ueber- 
einftimmung mit den Intriguen von Preußen und Oe— 
‚ fierreich, auf die Schwäche und Nachgiebigkeit der Tür- 
| Zei und der Übrigen europäifchen Höfe rechnend, ihr fein 
\ gefponnenes Werk durchführte. 
| In diefe Zeit fiel der Mordanfhlag gegen den 
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Polenfönig, Stanislaus Poniatowsky. Da Diefer einft 
ein Günftling Katharinens gewefen war, fo wollen wir 
dieſes Ereigniß, das fie ohnehin für ihre Zwecke politifch 
auszubeuten verftand, Hier ausführlich erzählen. 


20. 
Mordanſchlag gegen den Polenkönig Stanislans Poniatowsky. 


Im Allgemeinen waren Adel und Volk in Volen 
gegen die ruſſiſchen Anmaßungen im höchſten Grade er— 
bittert. Da man den unglücklichen König für das völlig 
willenloſe Werkzeug der erzwungenen Gewaltherrſchaft 
Katharinens II. hielt, ſo wendete ſich die Wuth des 
Volkes gegen dieſen ehemaligen Günſtling der Kaiſerin, 
der im Grunde der unſchuldigſte von allen war. Es 
hatte ſich gegen die Coalition, welche die Theilung Po— 
lens bezweckte, eine edle, patriotiſche Conföderation ge— 
bildet. Katharinens Truppen verfolgten unaufhörlich 
die Conföderirten, verwüſteten und plünderten ihre Güter. 
Unter Anderem ließ die Kaiſerin eigemnädtig die für 
die Gefchichte Litthauens, fo koſtbare Bücherfammlung 
des Fürſten Radziwill nach Petersburg bringen. Alle 
ſolche Blünderungen und Wilffürlichkeiten mußten die 
Bolen immer mehr erbittern, und da fie Katharinen nicht 
erreichen Eonnten, fo wendete ſich ihr ganzer Hab gegen 
den unglüdlichen Stanislaus Poniatowsky. 
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Die Eonföderirten hatten den Abkoömmling eines Der 
edelſten polniſchen Geſchlechter, Namens Pulawsky, zu 
ihrem General gewählt, da er als ein kühner und leiden— 
ſchaftlicher Patriot bekannt war, welcher vor keinem 
Verbrechen zurückbebte, wenn er glaubte, dadurch dem 
Paterlande zu nüßen. 

Diefer Putawsky beſchloß nun, ſich ver Verſon des 
Königs zu bemächtigen, weil er meint‘, daß damit der 
zuffifhe Einfluß gebrochen fein würte. Dit ver Auge 
führung dieſes Planes beauftragte er drei Mitglieder der 
Eonföderation, Namens Lukawsky, Strawensky und Lo— 

pinsky, auf deren Muth und Eniſchloſſenheit er ſich ver— 
laſſen konnte. Er nahm ihnen einen feierlichen Eid ab, 
daß ſie den König lebend oder todt in ſeine Hände lie— 
| fern wollten. 

| Mit vierzig als Dragoner verfleideten Bauern dran 
gen fie von verfchtedenen Seiten in Warfchau ein. 

| In entlegene Schenken vertheilt, erfuhren fie, daß 
der König am nächſten Sonntage im Palaſt ſeines On— 
kels, des Fürſten Czartorisky, den Abend zubringen 
würde, und die Führer des Complots beſchloſſen nach 
kurzer Berathung, ihm auf feiner Rückkehr von dorther 
aufzulauern und ihn mitten in der Stadt bei nächtlicher 
Stille gefangen zu nehmen oder ihn zu ermorden. Das 
Unternehmen war fühn und verwegen, aber die Localität 
| dazu günftig, denn der Palaft Czartorisky's lag in einer 


’ 
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der ftilften und einfamften Gegenden der Stadt, umge 


ben son engen und krummen Gaſſen mit niedrigen 


Lehmhütten, deren Bewohner, dem Arbeiterftand anges 


hörend, jih früh zur Ruhe zu begeben pflegten. 

Bon diefen Verhältniſſen begünftigt, legten fie ſich 
dort in den Straßen, die nach dem föniglichen Balafte 
führten, in Hinterhalt. 

Nichts ahnend verlieh der König Stanislaus Po— 
niatowsky um 10 Uhr Abends, begleitet son einem Ge— 
fo!ge son 15 Perſonen und vielen Lafaien mit Tadeln, 
das Balais ſeines Oheims. Die Geſellſchaft fuhr in mehreren 


Magen, der des Königs, worin Diefer mit feinem Abe 


jutanten ſaß, voraus. Plößlich wurde dem Kutfcher 
dejjelben aus einem dunflen Verſteck ein donnerndes 
„Halt!“ zugerufen. Der Kutfcher bieb auf Die Pferde, 
diefe festen fih in Galopp. Mehrere Piſtolenſchüſſe er= 
folgten. Ein Heiduck des Königs wurde vom Lakaibret 
deruntergefchoffen. Eine zweite Kugel ging Dur den 
Hut des Königs. Einige Zoll tiefer, und er wäre am 
Ziele feines Lebens gewefen. Aber son der Mannſchaft 
sined andern Verſteckes wurde der Wagen aufgehalten. 
Mehrere bewaffnete, wild ausfehende Kerle in Drago— 
neruniform fprangen aus der Dunfelheit hervor. Der 
Adjutant öffnete raſch den Wagenfihlag und entfprang 
in feiger Flucht. Die Wagen des Gefolge waren ſchon 


durch Seitenſtraßen davon geeilt. So ſah ſich der Kö— 
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nig hülflos allein in den Händen diefer wilden, mord— 
gierigen Motte. Der andere Wagenfchlag wurde aufges 
riſſen. Da der König verſuchte, den Degen zu zieben, 
um fein Leben fo theuer als möglich zu Serfaufen, jo 
erbielt er durch einen Säbelhieb über den Kopf durch den 
Hut bindurch, der auf deu Boden fiel, eine tiefe Wunde. 
Das Blut rann ibm über das Gefiht. Die Böſewich— 
ter riffen ihn aus dem Wagen, nahmen ibn Die Or- 
denstecorationen ab, namentlich auch das Drangeband 
des preußischen ſchwarzen Adlerordens, und da Eile noth 
that, weil ſich erwarten lieg, dag die entfommenen Bes 
 gleiter des Königs Lärm machen würden, jo wurde der 
| König zwifchen zwei Pferde gebunden, die, son bewaff— 
neten Reitern beftiegen, im sollen Trabe mit dem Könige, 


der zwifchen ihnen fortgefchlenpt laufen mußte, davon 









eilten. Die Flucht ging durch ein Gewirr von engen und 
‚ Irummen Gaffen. Die Aufgabe war jest, aus der Stadt 
‚zu Tommen, ohne die Stadtthore oder irgend eine ber 
Brücken zu paſſiren, da dort Zönigliche Wachen ftanden. 
| Das war aber nicht ohne Gefahr und Schwierigkeit 
möglich. Die ganze Stadt war theils von Der hochwogen— 


den Weichfel, tbeild son einem waiterreichen Feftungsaraben 
| 7 7 7 1 


umgeben. — Da der König den Athem verloren hatte, 
| und Gefahr des Entipringens nicht mehr zu beforgen 
| war, fo wurde er mit entblößtem Saupte und blutender 
‚Stirn auf ein Pferd gefegt und darauf fejtgebunden, 
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welche3 die beiden Neiter nun zwiſchen fich nahmen. 
So ging es fort im faufenden Galopp in die dunkle 
Nacht hinein. Endlich Tichtete fi die Straße, und mar 
befand fich vor dem erwähnten Feſtungsgraben. 

Da blieb nun nichts Anderes übrig, ald den Sprung 
som hohen Ufer herab zu wagen und hindurch zu ſchwim— 
men. So geſchah es denn auch; aber das Pferd des Kö— 
nigs flürzte beim Sprunge und brach ein Bein; er | 
felbit erhielt eine bedeutende Contuflon. Nur mit Mühe 
wurde er vom Ertrinfen gerettet, und auf ein anderes Ä 
Pferd gefigt, das mit ihm Durch das Waffer ſchwamm. 
Völlig durchnäßt Fam er auf dem andern Ufer an, und 
nun ging es fort im sollen Galopp in Die Dunkelheit 
Hinein. | 

Da indeß in der Stadt Lärm geworten war, und 
weil die Böfewichter mit Recht vermutheten, daß der 
durchfchoffene und zerhauene Sut ded Königs aufgefun= 
den worden fei, fo mußten die offenen Wege und Land— Ä 
firaßen sermieden werden, um nicht den reitenden Pa— 
trouillen, Die nach allen Seiten hin ausgefandt wurden, | 
in die Hände zu fallen. So jagten die Räuber mit 
dem Könige immer querfeldein, und nachdem fie Die 
Richtung gänzlich verloren Hatten, gerietben fie in einen | 
großen, dichten Wald, der etwa eine Meile von Warfchau 
entfernt lag und ſich an den umbufchten Ufern der Weiche | 
ſel meilenweit hinzog. | 
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Hier war es fihauerlih öde. Hoch in den dunklen 
Wipfeln des Tannenwaldes raufchte die Nachtluft. — 
An den Stämmen herab hingen die weißgrauen Moos— 
Bärte und längft abageftorbene und entwurzelte Rieſen— 
ftämme erjchienen wie Gefpenfter auf einem ungebeuren 
Kirchhof. Dort hielten die beiden Neiter an, mit dem 
unglüflichen verwundeten Könige in ihrer Mitte, und 
ließen ihre Dampfenden Roſſe verfchnaufen. Der Anfüb- 
rer diefer Näuber war ein Dfficier. Er befabl dem 
Andern, fih in der Gegend zu orienfiren, um zu willen, 
in welcher Richtung fie ihre Flucht weiter fortfegen müßten. 
Der andere Reiter, welcher ver Gegend fundig war, ent: 
fernte fih, und Stanislaus blieb mit dem Officier allein. 
Er Hatte ihn erfannt. Es war der Lieutenant Lopinsky. 
Plöglich vernahm man unfern Stimmen, Waffen Elirren 
und Pferdegetrappel. Es litt Feinen Zweifel, daß es 
eine Patrouille war, die man von der Stadt ber ausge- 
[hit Hatte, um den König aufzufuchen. Der entfchei- 
dende Nugenblik war gefommen. Der König hätte dur 
Rufen Hülfe herbeizieben Fünnen. Dann wäre der Of: 
ficier verloren gewefen. Lopinsky befand ſich in großer 
Berlegenheit; aber der König nicht weniger, denn nicht 
ehre Grund mußte er fürchten, daß Diefer ibn, den 
MWehrlofen, ermorden würde, ebe er ihn in die Hände 
feiner Befreier fallen lieg. Gr 309 e8 daher vor, are 
ſtatt um Hülfe zu rufen, fih aufs Bitten zu legen. 

13 
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„Aber, Lopinsky,“ Sprach er mit feiner herzgewin— 
nenden Stimme und mit liebenswürdiger Milde, „wo— 
mit babe ich das um Dich verdient? bin ich nicht im— 
mer Dein Wohlthäter gewefen ? habe ich Dich jemals ftreng 
und ungerecht behandelt? Mas kann Dich alfo bewo— 
gen haben, Dich den Infurgenten zu verkaufen, um an 
Deinem: Könige Hochverrath zu; üben? Die Ausſicht 
auf reichen Gewinn Wohlan! ih kann Dir reichern 
Bieten, wenn Du mich aus dieſer Gefahr erretteit.: Du 
würdeſt aus meiner Chatouille einen: reichen Gnadenge— 
halt beziehen. » Ich verpfände mein Ehrenwort dafür— 
Was können Dir dagegen die Conföderirten bieten? 
Nichts als Gefahren, Verfolgung oder Henferbeil, wenn 
es Ichief geht. Oder meinft Du, wie fir, ich ſtehe mit der Kai— 
ferin Katharina im Bunde, um Polen unterdrüden und 
tbeilen zu laſſen? — Unfinn, Niemand feidet- mehr durch 
die rufiifchen Anmaßungen als ich, und meine Ermor— 
dung wide ihr erſt einen neuen Vorwand verleihen, 
Polen zu verwüften und zu zerreißen. Du fiehft alſo, 
dag Du weder Flug noch patriotiſch handelſt, wenn Du 
mich dem Tode oder Der Gefangenſchaft überlieferſt. — 
Horch! eine Patrouille in der Nähe! ein Hülferuf vor 
mir fünnte mich retten, und würde Dich verderden; das 
will ich aber nicht. Doc, höre, ich in Der Nähe auf ver 
adern: Seite: dad Klappern einer. Mühle. Dorthin 


führe mich, und: wir werden Beide. gerettet fein., Ihr 
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Habt mir meine Drden geraubt, aber diefen großen 
Diamantenring am Singer überſehen; den ſchenke ich 
Dir zum Wahrzeichen meiner Gnade und ewigen Danf- 
barkeit.“ 

Lopinsky war erſchüttert durch dieſe Rede, welche 
der gedämpfte Ton der Stimme des Königs nur um ſo 
eindringlicher machte. Gr ſprang herab som Pferde, 
warf ſich zu den Füßen des Königs nieder, bekannte 
ſich für ſchuldig und flehte um Gnade. 

Dieſe gewährte ihm Stanislaus mit den heiligſten 
Schwüren, und nun nahm Lopinsky vie Zügel der bei— 
den Pferde und führte ſie vorſichtig am Ufer des Baches 
entlang bis zu der Mühle, wo er den König ſeiner 
Gefangenſchaft entließ, worauf er in anderer Richtung 
davonjagte. 

Der König gab ſich dem Müller, der ihn als ver— 
irrten Reiſenden gaſtfrei aufnahm, nicht zu erkennen; 
und Poniatowsky ſchrieb mit Bleiſtift auf ein aus ſei⸗ 
ner Brieftaſche geriſſenes Blatt eine kurze Notiz über 
den Ort, wo er ſich im Verſteck befand. Durch einige 
Goldſtücke bewog er den Sohn des Müllers, ſogleich 
nach der Stadt zu reiten und dieſen Zettel dem Com— 
mandanten der Stadt zu übergeben. Ki 

Sp erfolgte Poniatowsky's Befreiung ' aus „der 
grögten Gefahr des Lebens. Lopinsky wurde begnadigt 
und Überdies Eöniglich belohnt. Er erhielt eine bedeu— 
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tende Penfion aus der Chatouille ded Könige, wovon 
er im Auslande forgenfrei lebte. Die übrigen von ihm 
verrathenen Mitverfihworenen ftarben auf dem Schaffot. 

Katharina aber, die nicht leicht eine Gelegenheit 
verſäumte, ihre Ziele und Zwede zu verfolgen, nahm 
von dieſem Greigniffe die Veranlafjung, ihre Truppen 
in Volen zu vermehren und mit erbitterter Strenge alle 
Sonföderirten zu verfolgen, ihre Güter zu conftseiren 
und alle Diejenigen, welche ver Theilung Polens hinder— 
lich waren, einferfern zu laffen. 

Der General Pulawsfy aber dachte elend genug, 
fih vor einem Kriegdgericht eidlich zu reinigen von aller 
Mitwiffenfchaft an diefem Morvdanfall gegen den König, 
den er gerade felbft erft angeordnet hatte. 


—2 
Katharina beſchäftigt ſich mit dem Plane der Theilung Po— 
lens. — Sie überſchüttet Waſſilikoff mit Gnadenbezeigun— 
gen. — Katharinens Freigebigkeit. — Auswanderungen. — 


Die Tunguſen. 


In dieſer Zeit, als Katharinens Neigung von Or— 
loff auf den neuen Günſtling überging, und Jener ver— 
ſchwenderiſch auf Koſten der Kaiſerin im Auslande 
lebte, Dieſer aber im Stillen ſich bereicherte und dabei 
eines Glückes genoß, — das ihm Niemand beneidete und 





welches ibm Feine Feinde zuzog, weil Waſſilikoff bei | 
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feinen beſchränkten Geiftesfähigkeiten ein ftiller und be— 
fcheidener Menfh war, der fich auf feine Weife in die 
Negierungsangelegenheiten miſchte, — befchäftigte fich die 
Kaiferin Häufig mit ihrem Lieblingsplane, der Xheilung 
Polend, und diefe Fam auch ohne Widerſpruch der 
übrigen europäifchen Höfe zu Stande. 

Nun ruhte Katharina gleichfam auf ihren Lorbeeren 
und gab fi) um fo ungeftörter ihren finnlichen Liebes— 
freuden mit dem ſchönen Waſſilikoff Hin, den fie auf 
das Zärtlichfte liebte und mit Gnadenbeweifen über- 
jchüttete. 

Bei diefen Befchäftigungen des Friedend belohnte 
fie ihre Generale und Minifter auf das Preigebigfte, 
verſchenkte große Summen an Gelehrte und Künftler 
aller Yänder, die dafür ihren Nuhm durch ganz Europa 
auspofaunten, faufte mit immenfen Summen Bibliothe= 
fen und Gemäldefammlungen, Statuen und Alterthümer 
an, bereicherte Petersburg mit den bedeutendften und 
Foftbariten Sammlungen und Werfen der Kunft, und 
ließ in Holland den größten damals befannten Diamant, 
welcher 779 Carat wog, für die Summe von 200,000 
Guineen und eine Penſion son jährlih 4000 Silber- 
rubel anfaufen. 

Durch ſolche Verſchwendung und maßloſe Freige— 
bigkeit wurden allerdings die Finanzen ihres Reichs, 


die eigentlich ihre eigenen waren, völlig zerrüttet. Die— 
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je8 führte zu neuen Bedrüdfungen. Die Handelsinter- 
ejien de3 Landes wurden gegen ein bedeutendes Darlehn 
an eine englifde Santeldcompagnie verkauft. Diefe 
Compagnie erbielt dadurch Monopole gefichert, welche 
den Fremden alle Vortheile, den Nuffen alle Nachtheile 
zumwendeten. 

Unglückliche Ereigniffe Famen dazu, ven Wohlftand 
und die. Steuerfraft ihres Reichs zu zerrütten. So 
Hatte die Peſt grauenvole DBerwüftungen in Mosfau 
und ganz Altrußland angerichtet. Selbft die Armee und 
die ruffifche Slotte im griechifchen Archipel, wo die Er— 
oberungspläne auf ©riechenland verfolgt wurden, war 
durch Diefe Seuche furchtbar decimirt. Aufruhr und 
Unordnungen in den Provinzen Kafan, Aſtrachan und 
Drenburg bedrohten Moskau, und eine großartige Aus— 
wanderung, welche ganz allein Bolge der fchlechten 
Verwaltung war, verwandelte eine blühende Provinz in 
eine Wüſte. 

Diefe Auswanderung zeigte, bis zu welchem Grade 
der Winfürberrfehaft in einem fo ungeheuren Staate 
unter meiſtens noch barbarifchen Bewohnern eine ge= 
wiffenlofe und gewinnfüchtige Civil- und Militairver- 
waltung ungeftraft fich verirren darf, weil fi das 
Auge ſelbſt des Ear ſehenden und wohlwollenden Gelbft- 
berrfchers nicht fo viele Taufende von Werften hinaus 
über das weite Neich erftreden Fann. 
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Eine Horde von 6000 Tungufen weidete ihre zabl- 
reichen Herden in ftiller Genügfamfeit an den frucht- 
baren Ufern der Wolga in den Provinzen Kafan und 
Aftrahan. Der Gouverneur diefes legtgenannten Gou— 
vernements hatte einem Obriftlieutenant, Namend Ki— 
fchensfoi, die obere Inſpection über dieſes Hirtenvolk 
übertragen. Dieſer Menſch war aber über alle Begriffe 
Habgierig, und benugte feine Stellung zu den fehändlich- 
ften Erpreffungen und zur Beraubung der ſchönen Her— 
den der Tungufen. Er bereicherte ſich damit unermeß— 
lich, und zerrüttete den ganzen bisherigen Wohlſtand dieſes 
harmloſen Volkes. 

Der Chan der Tungufen, Namens Ubafchi, ein 
ehrwürdiger Greid mit einem langen, filberweißen Barte, 
der fein edles Blut ſchon öfters in rufjiichen Kriegs 
dienften vergofjen hatte, wagte e8 mit gewohnter Frei— 
müthigfeit, dem Fleinen Tyrannen Vorftellung über feine 
Bedrückungen zu machen. Er war ein Fürſt, der ein 
Taiferliche8 Gnadengefhenf, das in Brillanten gefaßte 
Portrait der Kaiferin, in Anerkennung feiner Verdienſte 
ſtets an einer goldenen Kette am Halfe trug, und ſchon 
dieſer Umftand hätte nach rufjischen Begriffen alle Ehr— 
furcht für ihn einflöpen follen, aber dem ungeachtet ge= 
rieth Kifchensfoi über feine Weigerung, den fihon er— 
preßten Gefchenfen noch neue hinzuzufügen, fo in Wuth, 
daß er den edlen Fürften mit der Fauſt ind Geficht 
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Ihlug, jo dag ihm das Blut aud Mund und Naſe 
ftrömte. Dazu befahl der Despot, feinen erften Minis 
jter mit der Knute zu prügeln. 

Das ganze Volf der Tunaufen wurde über dDiefe 
empörende Miphandlung ihres verehrten Häuptlings auf 
das Aeußerſte aufgebracht. Sie wählten die angefehen- 
fien und veichften Serdenbefiter ihres Landes, um ihre 
Befhiwerden unmittelbar vor den Thron zu bringen. 
Diefe Deputation Fam in PBeteröburg an. Dem Ge— 
ſchäftsgange nach durften fie ihre Klagen zunächſt nur 
bei dem Kriegdminifter, dem Grafen Zakow Tſchernitſcheff, 
anbringen. Diefer hörte fie faum an und befahl ihnen, 
augenblicklich zurücdzureifen, da er noch feinen Grund 
zur Befchwerde fehe und das Weitere unterfuchen wolle. 
Sp mußten die Tungufen nun wohl begreifen, daß man 
som Throne ber weder Erleichterung, noch Genug— 
thuung zu hoffen habe, da man offenbar den gewiſſen— 
loſen Beamten jchügen wolle. 

Ein Nomadenvolk aber ift leichter beweglich, als 
eine Mation in feſt angebauten Städten. So ent— 
ichloffen fi denn die Prieſter und die Aelteſten der Tune 
gufen, mit ihren Herden und Zelten ihre guten Weide- 
yläge an der Weichfel zu verlaffen und fi auf die 
Berge in Thibet zurüczuziehen. Diefer Entſchluß wurde 
fo heimlich gefaßt und fo rafıh ausgeführt, daß erit 
zwei Tage nach ihrer Entfernung der rufjifche Gouver— 
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neur die erfte Kunde davon empfing. Vergebens ſchickte er 
alle feine visponiblen Truppen hinterher, um fie mit 
ihren Herden wieder zurüdzubringen. Der einzige Er— 
folg war, daß die Truppen in den heißen bahnlofen 
Steppen vor Hunger und Durft umfamen; das dur 
ruſſiſche Barbarei dvertriebene Hirtenvolf aber erreichte 
ohne Hinderniffe feine neue Heimath. Jetzt ließ fich die 
Sache am ruſſiſchen Hofe nicht mehr vertufhen. Die 
Kaiferin wendete ſich auf diplomatifchen Wege an den 
Kaifer des Himmlifchen Reichs der Mitte, aber Diefer 
berweigerte die Audlieferung des vertriebenen Volkes, das 
nur in feine frühere Seimath zurüdgefehrt fei. Auf 
Befehl der Kaiferin wurde eine Commiffion zur Unter- 
fuhung der Sache niedergeſetzt. Aber dieſe wollte Nichts 
fehen, alfo beftätigte e8 fi auf’3 Neue, daß ein Mo- 
narch nie weniger Macht Hat und mehr betrogen wird, 
als in einer abfolut beherrfchten Monarchie. Der 
DObriftlieutenant Kifchensfoi war Flug genug gewefen, 
einen Theil des Naubes für Beftechungen feiner Nichter 
zu opfern, um fih den größten Theil deſſelben zu 
reiten. \ 

Mitten unter diefen großen Intereffen und Regie- 
rungsſorgen, welche Katharinen befchäftigten, wurden 
auch die Kleinen, die ihre Vergnügungen und Zerftreu- 
ungen betrafen, nicht verfäumt, Oft begab fie fich un— 


| mittelbar aus einem Gonfeil, in welchem die wichtigften 
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Angelegenheiten verbandelt worden waren, wobei fie Würde 
‚und Ernft im feltenen Grade zu bewahren, wußte auf einen 
heitern Ball oder. ind Theater und fohien dort ganz für 
Kunft und Freude zu leben; oder umgekehrt ging fie 
von den allerfrivolften Beluftigungen und Berftreuungen 
unmittelbar zu ven wichtigften Berathungen des Senats 
über, defien Sigungen fie mit dem vollen Aplomb ihrer 
faiferlichen Würde beiwohnte. Den fremden Oefandten 
ertbeilte fie mitunter Audienzen mit eben fo weniger 
Etikette, als den vertrauteften SHofleuten, und dann 
einmal wieder wurde eine faft fpanifche Hofetifette mit 
der gröpten Strenge beobachtet. Ein wichtiges Geſetz 
dietirte fie mit derfelben Leichtigkeit, wie einen Liebesbrief. 

Zufrieden mit ihrem neuen Geliebten Waſſilikoff, 
fprah fie kein Wort Über deffen verabfihiedeten Vor— 
gänger den Fürften Orloff, und Banin, Tichernitfcheff und 
Baratinsky freuten fich über ihr vermeintlich gelungenes 
We 


22. 


Orloff's plögliches Erfcheinen in Petersburg. — Waſſfilikoff's 
Ungnade. — Orloff's Wiederkehr. 

Die Entfernung des jeßigen Fürſten Gregorius 

Drloff Hatte feine in Petersburg am Staateruder zurüd- 

gebliebenen Gegner Panin, Tfhernitfcheff und Baratinsky, 


mit dem zahlreichen Anhange derfelben, in eine gewiſſe 1 
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behaglihe Ruhe und Sicherheit eingewiegt. Man Bielt 
zwar Spione an feinem wanvernden Hofe, diefe aber 
berichteten Nichts, al$ von der maplofen Verſchwendung 
Drloff'8 und dem Glanze, womit er dem rufjiichen Sofe 
und befonderd feiner großmächtigften Kaiferin Ehre zu 
machen gedachte. Drloff war klug genug, feine eigent— 
liche Abficht felbft vor feinen Umgebungen gebeim zu 
halten. Er fprach von Nichts, als von feiner Reiſe nad 
Holland und Belgien, und feine Gegner zweifelten feinen 
Augenblif, daß er bereit3 dort angefommen fei und 
feine Reife Durch Europa wenigſtens nocd zwei Sabre 
fortfogen werde. Davon waren crit fünf Monate vers 
gangen, ald Hplöglich ein dunkles Gerücht ſich verbreitete: 
Gregorius Drloff fei faft allein in Petersburg wierer 
angefommen und werde wieder am Hofe erfiheinen. 
Die Betroffenheit Panin's und feiner Freunde dar— 
‚Über war. grenzenlod. Man EFonnte fih nicht ander 
denken, ald daß er ed nicht gewagt haben würde, zurüd- 
| zufehren, obne Katharinens, wenn auch nur ftillfchweis 
‚gende Genehmigung erlangt zu baben. Panin begab 
ſich fogleich zu ihr. Die Kaiferin Hatte bereits Nach— 
richt von Drloff’8 Fühnem Schritte. Sie zitterte faft 
vor ſeinem Zorn und mit ihrem ſonſt ſo klaren 
Verſtande wußte ſie ſich weder zu rathen, noch zu 
helfen. Aber in der Liebe war Katharina mehr Weib 


4 


‚als Monarchin. Liebte fie auch Orloff nicht mehr, fo 
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war fie doch als Weib dem gewaltigen Manne gewiſſer— 
maßen untergeben. Noch ftand der junge liebenswürdige 

MWafiilifoff Hoch in ihrer Gunft. Bor allen Dingen traf 
fie Maßregeln für feine perfönliche Sicherheit, indem fie ihm 
eine eigene Leibwache gab, die ihn überall: Hin begleiten 
mußte. Da fie nicht ſelbſt wagte zu handeln, fo nahm | 
fie um defto freundlicher Panin's Vorftelungen auf, der 
ihr mit den grelliten Varben dag Unheil fihilderte, wel— 
ches für fie und ihren Liebling daraus entftehen müßte, 
wenn Orloff wieder am Hofe erfcheinen würde, und fie | 
gab nah, dag in ihrem Namen an Orloff der Befehl | 
ertheili werde, ſich nicht wieder im Faiferlichen Palaft | 
fehen zu laffen, und fih fofort nach Neval zu begeben, | 
um dort bis auf Weiteres in der Verbannung”zu leben. 
Die Härte diefes Befehls milderte aber Katharina durch 
teiche Faiferliche Geſchenke, welche fie ihm und feinen | 
Sreunden verlieh. Noch einmal machte dert alte Günſt⸗ 
ling den Verſuch, ſeine frühere kaiſerliche Geliebte zu | 
fehen; aber Katharina weigerte fich auf das Entjchie- | 
denjte, ihn vor jih zu laffen. Und fo blieb ihm denn | 
Nichts übrig, als fich den gemefjenften Befehlen diefer 


| 
| 















hoben rau für jeßt zu fügen. 

Aber Orloff Fannte die fehwachen Seiten feiner | 
frühern Geliebten, namentlich die Veränderlichkeit in 
ihren Liebeöneigungen zu gut, um nicht vorausfehen zu 
fönnen, daß Dir Zeit Fommen werde, wo fein jetzt 
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glüflicher Nebenbuhler in Gnaden entlaffen und er mies 
der zu Gnaden aufgenommen werden würde. Diefer Ge— 
danfe war fein Troft und feine Beruhigung. 

Nach diefem verunglüdten Verſuche Orloff's athme— 
ten feine Gegner wieder frei auf. Waſſilikoff lebte 
in Ruhe feinem Glüf, von der Raiferin geliebt zu fein. 
Nicht felten rühmte fie öffentlich feine Genügfamfeit und 
Beſcheidenheit — Eigenschaften, welche vor ihm noch 
fein Eaiferlicher Günftling befeffen hatte, und wegen diefer 
Eigenschaften beſaß Wafjilikoff weder Neider noch Feinde. 

Sp dauerte dieſes ftille Glück der Eaiferlichen Gunft 
zwei und zwanzig Monate. Wer hätte nicht auf eine 
längere Dauer gehofft? Da plöglid — Wie ein Ge— 
witter im vollen Sonnenliht — traf ibn ihre Ungnade. 
Noch ftrahlend vom Glück über ihre Zärtlichfeitsbeweife 
kehrte eines Morgens Waſſilikoff aus ihrem Schlaf- 
gemach zurüf, da — wenige Minuten fpäter — überbrachte 

ihm ein Faiferliher Kammerlafai ein Billet von der 
Kaiſerin, worin fie ihm mit ganz dürren Worten befahl, 
ſofort nah Moskau abzureifen und dort das Weitere 
zu gewärtigen. Dieſer Befehl kam ihm ſo über— 
raſchend, daß er erſt kaum an die Wahrheit deſſelben 
glauben konnte. Er wollte ſogleich die verborgene Treppe 
‚ wieder berabftürzen, die in die unteren Gemächer. ver 
‚ Raiferin führte; aber ein Wachtpoften ftand davor uns 
‚ derwehrte ibm den Durchgang. So blieb ihm denn 
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Nichts übrig, als zu geborchen. In Moskau an- 
gekommen, fand er reiche Gnadengeſchenke ver Kaiferin 
vor und eine Anweifung auf eine Benfion von 
20,000 Silberrubel jäbrlih. Das waren aber, wie er 
wußte, feine Beweife von ihrer zurückgekehrten Gunſt, 
fondern das gewöhnliche Abſchiedsgeſchenk, womit Ka— 
tharina ihre entlafjenen Günſtlinge Eaiferlich belohnte. 

Am Hofe Fam diefe Nachricht fehr überraſchend. 
Man zerbrach ſich die Köpfe darüber, was wol die 
Urfache dieſer plöglichen Sinneswandlung der Kaiferin 
fein könne. 

Noch mehr aber stieg Die Meberrafhung, «als 
plöglich Drloff wieder am Hofe erfihien und mit ſicht— 
barer Sreude empfangen wurde. Das fonnte nur in Volge: | 
einer im Geheimen an ihn ergangenen "Einladung mög— 
fih geworden ſein. Aber Katharina hatte mit keinem | 
ihrer Räthe darüber gefprocden und verlor auch jest | 
fein Dort darüber. | 

Noch mehr, gleich in der erfien Brivataudienz, die 
mehrere Stunden dauerte, hatte Gregor Drloff Die ‚ 
Wiedereinſetzung in alle feine früheren Aemter verlangt, | 
und Die Kaiferin ſchien ihm Nichts abfchlagen zu fönnen. 

Da ging Orloff noch weiter in feinen Forderungen, 
er verlangte, daß Panin, den er nicht mit Unrecht für 
den eigentlichen Beranlaffer feiner Verbannung vom Hofe 1 
i Hielt, jest ſelbſt aller Aemter beraubt und verbannt würde. \ | 
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Katharina gerieth Darüber in große Verlegenheit 
und Beftürzung. Sie wollte jich der Dienfte Panin's, vie 
im Notbfall ein Gegengewicht gegen Orloff’3 Anmaßun— 
gen darboten, nicht ganz beraußen, und hatte doch auch 
nicht den Muth, Orloff's Wünſchen ganz entgegen zu 
fein. Sie wählte deshalb einen Mittelweg, der Orloff 
keineswegs befriedigte, aber. feine, Gegenpartei auf's 
Aeußerſte erſchreckte. Panin mußte die Gemächer verlaffen, 
welche er als Gouverneur des Großfürſten Paul be— 
wohnte. Aber in Hinſicht ſeiner Entlaſſung von dem 
Amte eines Miniſters der auswärtigen Angelegenheiten 
vertröftete fie Orloff dahin, daß dieſe erfolgen  folle, 
jobald die Vermählung des Gropfürften, welche jegt im 
Werke war, vollzogen fein würde, minden fie bei Diefen 
diplomatifchen DBerbandlungen Panin's Rath und Bei— 
ſtand nicht entbchren Tonne. 

Der tieffte  Beweggrund“ zu Diefer fonderbaren 
Wandlung in den Entfchliegungen ver Kaiſerin lag in 
einer erſt ganz im Geheimen. ihred Herzens auftauchene 
den neuen Smelination zudem jungen Botemfin, der 
fpäter eine ſo große Rolle in’ ihrem Regenten- und 
Hofleben ſpielte. Dadurch war ihr nach und nach ihr 
bisheriger Liebhaber Warlilifoff "gleichgültig geworden 
und daraus faft eine geheime Abneigung - entftanden; 


Ihre Phantaſie war mit dem eben ſo liebenswürdigen 
als fchönen neuen Gegenſtande ihrer Neigung ſo erfüllt, 
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daß fie unmöglich länger dem biöherigen Liebhaber ihre 
zärtlichen Gefühle weihen Fonnte. Es trat daher bei 
ihr eine meifterhafte Verftelungsfunft, womit fie ihm 
Liebe Heuchelte und ihn in einer glücklichen Täufchung 
erbielt, an die Stelle der Zuneigung. Und va ihr diefer 
Zwang zulegt faft unerträglich wurde, fo entfchleß. fie 
fih fo überrafchend fchnell, ihm ven Abfchied zu geben. 

Segt aber war der Zeitpunkt, wo fie vorübergehend 
fih ohne Liebhaber befand, denn dad neue Verhältniß 
zu Potemfin war erft angebahnt, noch nicht angefnüpft, 
und in bdiefer Periode der Verwaifung ihres liebebe- 
dürftigen Herzend gewann fie vie Ruhe, einen prüfenden 
Blick auf ihre politifchen Verhältniſſe zu werfen. 

In diefer Stimmung oder eigentih Verſtimmung 
des Gemüths richtete Katharina den Blick auf die Lage 
ihres Reichs. Stürme der drohendſten Art waren in | 
den entlegenften Brovinzen ihres unermeßlichen Reichs 
auögebrochen. Sie mäherten ſich ihrer Reſidenz. Es 
hatte ganz das Anfehen, ald wolle das Volk ven Thron 


Katharinend umftürzen. Ihre Negierungsmweife und ihr 


üppige® Privatleben hatte eine mit Haß gemifchte Unzu— 


friedenbeit bei der Mehrzahl ihrer Unterthanen gegen fie " 


erregt. Die Großen des Weich! fanden ſich durch Die 
weiblihen Saunen und Lieblingsneigungen ihrer Mo- 
varchin beleidigt, und der Luxus an Katharinen® Hofe 





Batte die meilten berfelben zu Grunde gerichtet. Die | 


| 


| 
u 
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Geiftlichkeit grolte über die DVerlufte ihrer Privilegien, 
Freiheiten und Neichthümer. Das Volk ſeufzte unter 
dem Drude einer barbarifchen Leibeigenfchaft und einer 
unerfhwinglichen Steuerlaft. Beamten Wilffür und 
Habjucht erhöhten diefen Drud noch mehr. Die Bauern 
waren in Derzweiflung, daß ihnen ihre Söhne, felbft 
den Weibern tie Gatten, den Kindern die Väter für 
Lebenszeit zu Soldaten audgehoben wurden, um in 
Kriegen, die dem Nationalinterefje fremd waren, mehr 
durch Hunger und Noth, Klima und Steppen, als durch 
die Waffen zu Grunde zu geben. Die Kofafen am Don 
gaben das erjte Signal zur Erhebung, falfche Kronprä- 
tendenten traten auf, welche fih für den todten Kaifer 
Peter III. ausgaben, und ſie fanden Glauben und Anhang 
im Wolfe, weil man gern glaubt, was man wünſcht. 
Der berüchtigte Pugatſcheff machte fih furchtbar als 
Führer der Nebellen, indem er mit Glück und Erfolg 
als Kronprätendent gegen die Kaiferin auftrat. 

Sp mußte denn endlih Katharina über fo reißende 
Sortfihritte der Revolution in Unruhe geratyen. Und 
dennoch erfihien fie nie heiterer und lebensluftiger als 
in diefer Zeit der dringendften Gefahren. Aber im In— 
nern empfand fie jest lebhafter als jemals, daß ihr in 
ihrem Rathe ein fo energijcher Charakter fehle als Or— 
loff, um einen Beiftand zu haben, der nach ihrer Mei- 
nung allein vermögend mar, die Ihr drohende Gefahr zu 
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befehwören. Dazu batte Orloff neben vielen Feinden doch 
auch noch eine große und einflugreiche Bartei, und dieſe für 
die Zeit der Noth wieder zu gewinnen war ebenfalls 
eine wichtige Aufgabe. 


Dad waren denn Die Betrachtungen, die fie ganz 
in der Stille ihrer einfamen Stunden in ihrer Eremitage 
mit fich ſelbſt angeftellt hatte. Was in ihrem Oemüthe 
für die Zurückderufung Orloff's noch den Ausfihlag gab, 
war ver Umftand, daß fie eined Abends in ihrem ge— 
beimften Cabinet einen aufrätbfelhafte Weife dorthin gefom- 
menen anonymen Drobbrief fand, worin ihr mit Ermordung 
gedroht wurde. Jetzt fah fie, als eingefchüchtertea Weib, 
feinen andern Schug für ihr Leben, als in ver oft er— 


probten Energie ihres Günſtlings, Gregorius Orloff. 


Nur in deſſen Zurüdberufung fab fie Rettung für 
den Staat, für ihre Krone und ihr Leben. | 


Weil fie den Widerfpruh Panin's fürcdhtete, fo 
entfchloß fie fih tazu ohne Berathung mit ihren Mir 
niftern, und fie führte dieſen Beſchluß eben fo raſch 
ald heimlich aus, fo daß bei feinem Wiedererfiheinen 
und ver huldvollen, herzlichen Aufnahme, die er bei der 
Kaijerin fand, der ganze Hof in ein ftarred Erftaunen 
geratben mußte. 
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23. 
Droge 

Seitdem Orloff fih wieder im Bollbejig der Gnade 
der Kaiferin befand, entwickelte jich die Seltſamkeit fei- 
ned Charafterd immer mehr. Nenn er auch auf feiner 
Reiſe einen verfiäwenderifchen Luxus fehen lich, jo ge— 
ſchah das weniger aus perſönlicher Eitelfeit und ver- 
ſchwenderiſchen Neigungen, als um den Ölanz des Hofes 
feiner Kaiferin im Auslande auf das Würdigfte zu re= 
präfentiren. Aber eben durch feinen Berfall in Ungnade 
hatte er den Wechjel menſchlicher Dinge erfannt; nun 
fuchte er durch Geiz wieder zu erfparen, waß er früher 
perfihwendet hatte, und er brauchte für diefen Zived 
nur feinen vieljährigen Gewohnheiten und Neigungen zu 
folgen. 

Geboren in einer der niedrigftien Nangklafjen, aufs 
gewachfen unter rohen Soldaten in der Kaferne, hatte 
Drloff felbft zur Zeit feiner Höchften Macht die Gewohn- 
beiten diefes Standes, die ihn zur andern Natur ges 
worden waren, beibehalten. 

Eilf Jahre, Die er in der Gunft der Kaiferin unter 
den verfeinerten Eitten der höchſten Stände im ſchwel— 
gerifchen Wohlleben verbracht, hatten die riefige Natur 
jeines Körpers nicht verweichlicht. Mit gleicher Leich— 

14 
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tigkeit ertrug er Hige und Kälte, Negen, Sturm und 
Schnee und jede Anftrengung von Strapazen auf der 
Jagd oder im Felde, dem Hunderte erlegen wären. 
Und ohne fih abzufhwächen, fonnte er fich allen Aus— 
fchweifungen überlaffen, fo wie er dann auch nicht da= 
durch verweichlicht wurde. 

Nach feinem Sturze befaß er immer noch ein Ver— 
mögen von 200,000 Silberrubeln jährlicher Einfünfte, 
die er allein der Freigebigkeit feiner kaiſerlichen Gelieb— 
ten zu danken hatte, der Werth ſeines Mobiliard ber 
lief fih auf ungefähr 300,000 Silberrubel. Aber an 
ftatt von diefem Foloffalen Vermögen einen glänzenden 
Hofitaat zu machen, wie das auf feiner Neife im Aus— 
lande der Sal war, lebte er in Petersburg wie ein 
armer Gardeofficier. Anſtatt in feinem Marmorpalafte, 
den ihm die Kaiferin gefchenft Hatte, und der die Infchrift 
trug: „So belohnt Rußland die Verdienfte feiner Söhne,” 
wenigſtens eine wohlbefeste Tafel zu führen, aß er faft 
immer irgendwo in einem Wirtbshaufe, wo er ſich zu— 
fähig um Mittag in ver Nähe befand, ohne darauf zu 
achten, ob vafjelbe ein feines Hotel over eine ſchmuzige 
Schifferfneipe war. Eben jo wenig wähleriſch war er 
in Sinfiht feiner Liebesgenüffe. Mit bodenlofer Ges | 
meinheit zog er oft eine grobglieverige Finnin oder gar | 
eine ſchmuzige, widerliche Kalmüdin mit fchief gefchlig- 4 
ten Augen und Eleiner Stumpfnafe der fihönften und | 
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gebildetften Hofvame vor, die ihm bei der allgemein am 
Hofe herrſchenden Sittenlofigfeit ihre Gunft nicht Leicht 
verfagt haben würde. 

Man muß erftaunen, daß ein Menfch von diefer 
tiefen Nobheit und innen Gemeinheit, von dieſer 
Herrfhfuht, Anmaßung und Habgier fo viele Jahre 
der Geliebte einer fo geiftvollen und ſchönen Monardhin 
fein Eonnte, wie, ohne Wivderrede, Katharina II. war, 
und wie er allein vermöge feiner männlichen Energie 
diefe fonit fo energifche und ftolze Selbſtherrſcherin aller 
Reußen fo unbedingt beherrfchen Fonnte. 

Uber Katharina hatte noch mehr jeltfame Eigen- 
thümlichfeiten, die zu ihrem Gefammtbilde gehören. 


24. 
Das Kaporifat. 


Namentlich war es die fürmliche Organifation ihres 
Favoriſats, Die gewiß noch an feinem Serrfcherhofe 
ihres Gleichen gefunden bat. 

Sedesmal, wenn die Kaiferin ihre Blicke auf einen 


ihrer Untertdanen gerichtet hatte, um ihn zu ihrem Ge— 


liebten zu erheben, ließ fie ihn einladen, bei einer ihrer 


| 
| 


Hertrauten Freundinnen zu diniren. Dorthin begab fie 
ich denn auch unter dem Schein eines Zufalld. Sie 
blieb alsdann zum Eſſen und unterhielt fich während 
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eines. folchen vertraulichen Mahles auf das Lebhaftefte 
mit dem neuen Gegenftande ihrer Neigung. Diefe Unter 
haltung war gewiffermaßen von ihrer Seite ein geift- 
reiched Examen, um zu prüfen, ob der neue Candidat 
auch der Ehre des Favoriſats würdig ſei. Yand fie ihn 
geeignet, jo unterrichtete ein Blick die Vertraute von 
ibrem Entfchluffe, Denfelben in dag Amt eines Favori— 
ten einzuſetzen. Am folgenden Tage empfing alsdann 
der Begünſtigte den Beſuch des Leibarztes, und erſt nach— 
dem Dieſer ſeinen Geſundheitszuſtand unterſucht und gut 
gefunden hatte, wurde der neue Günſtling in die Ere— 
mitage zur Kaiſerin geführt, und nahm die Zimmer in 
Beſitz, welche, unter der Wohnung der Kaiſerin gelegen, 
durch geheime Thüren und eine mit grünem Tuch be— 
legte Treppe mit dem Schlafgemach Derſelben in Ver— 
bindung ſtanden. 

Sobald ſie ſich nun auf dieſe Weiſe einen 
neuen Geliebten gewählt hatte, wurde Dieſer zu 
ihrem Adjutanten oder Kammerherrn ernannt, um es 
weniger auffallend erſcheinen zu laſſen, wenn Derſelbe zu 
jeder Stunde des Tages oder der Nacht bei ihr Zutritt 
hatte. 

Eine ſolche Stellung war übrigens ſehr gut dotirt. 
Sogleich nach ſeinem Einzuge in die Günſtlingswohnung 
fand er in feinem Schreibtiſch L00,000 Silberrubel, und 
monatlich 12,000 Nubel auf feiner Toilette. Der Hof- 
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marſchall mußte täglich für ihn eine Tafel von 24 Cou- 
verts fersiren laffen, und ihm außerdem auf Faiferliche 
Koften alle feine übrigen Bedürfniffe beforgen. — Das 
gegen batte der Günftling die Verpflichtung, die Kaiferin 
überall bin zu begleiten. Er durfte den Faiferlichen 
Palaft ohne ihre befondere Erlaubniß nicht verlaffen 
und konnte e8 nur (mit Ausnahme von Orleff, der fi 
in dieſer Hinjicht wenig genirte) verfichlen wagen, mit 
irgend einem weiblichen Wefen zu fprechen, denn das 
erfte Erfordernig für den Beſtand eines ſolchen Ver— 
Hältniffes blieb immer, Alles zu vermeiden, was im Ge— 
tingiten die Eiferfucht feiner Faiferlihen Geliebten er- 
wecken konnte. 

War ſie eines ſolchen Favoriten überdrüſſig, was 
beſonders ſpäter bei ihren wechſelnden Neigungen ſehr 
oft der Fall war, fo erhielt Derfelbe den Befehl, augen— 
blikiich eine Reife anzutreten; dann aber wurden ibm 
an tem Orte feiner Verweiſung noch reiche Geldgeſchenke 
überreicht. Das war denn feine Abfindung, Die mit dem 
Befehle begleitet war, fich nie wieder bei der KRaiferin feben 
zu lafjen. 

Man fteht, daß diefe Fleinen Liebhabereien der Kaijerin 
ein ſehr koſtbares Vergnügen waren, und wohl geeignet, 
die Finanzen ihres Reichs zu zerrütten. 

War auch Katharina in ihrer öffentlichen Erfihei- 
nung äußerst prude, und hielt fte, wie wir gefehen ha— 
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ben, auf das Strengfie auf Beobahtung des Anftandes 
in ihrer Gegenwart, fo ließ fie Doch auch Ausnahmen zu, 
nicht blos bei Drloff, der ſich Alles erlauben durfte, 
jondern auch bei dem frangdfifchen Philoſophen Diderot, 
den fie an ihren Hof geladen hatte und fehr oft in einer 
Privataudienz empfing, um mit ihm in feine philofophis- 
fihen Fdeen einzugehen. Wenn der Philofoph, der mehr 
Stubengelehrter ald Weltmann war, fie in der Lebhaftigkeit 
feiner Unterhaltung öfter auf das Knie ſchlug, fo !ächelte 
fie, und wurde keineswegs ungehalten über folche Freiheit. 
Daß fie e8 aber mit der Sittlichfeit nicht fo genau 
nahm, wenn das Gegentheil ihren Abfichten entfpracdh, 
bewies ſie in Beziehung auf den Großfürſten Paul. 
Katharina hatte ſchon lange daran gedacht, ihren 
Sohn und Nachfolger, den fie fürchtete, weil er von der 
unzufriedenen Partei vergdttert wurde, eine Gemahlin 
zu geben. Aber er fihien ein jo kaltes Tempera— 
ment zu haben, daß fie beforgte, er möchte nicht 
geeignet fein, dem Meihe einen Erben zu geben. 
Sie befhloß daher, es in Diefer Hinficht auf einen 
Verſuch anfommen zu laſſen. Auf ihren Befchl er- 
bielt eine fchöne, junge polnifhe Wittwe, Namens 
Sophia Dripomwna Uchakowna, den Auftrag, zu ver- 
fuchen, durch ihre Neize Eindruck auf das Herz des Groß— 
fürften zu machen. Das gelang denn auch vollfommen, 
und ein Sohn aus diefer Verbindung, der den Namen 
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Simeon Welifoi erhielt, befeitigte die Beforgniß der 
Kaiferin. Diefer Sprößling empfing eine forgfältige Er: 
ziehbung, und trat frühzeitig in den Dienft der Marine, 
wo er fpäter verſcholl. Seine Mutter, die in den Augen 
der Höflinge durch ihre ungefegliche Verbindung mit dem 
Sropfürften Paul eine höhere Weihe empfangen hatte, 
murde alddann an den Grafen Raſumowskh verbeirathet. 


23: 
Berheirathung des Groffürften Baul. — Tod feiner Gemahlin. 


Segt dachte Katharina an die Wahl einer Gemahlin 
für ihren Sohn, den Groffürften. 

Ihre eigene Erfahrung hatte fie dabei vorfichtig ge=- 
macht. Es durfte Feine geiſtvolle, ehrgeizige Perſon ſein, 
denn eine ſolche würde, wie einſt ſie ſelbſt, frühzeitig 
nach dem Throne geſtrebt haben. Nachdem ſie nun mehrere 
deutſche Fürſtentöchter ihrer Prüfung unterworfen hatte, 
richtete ſie endlich ihre Blicke auf die drei Töchter des 
Landgrafen von Heſſen-Darmſtadt. Sie lud Dieſelben 
zu einem Beſuch in Petersburg ein. Es waren ſchöne, 
beſcheidene Mädchen; unter ihnen ſchien die jüngſte am 
wenigſten einen glänzenden Verſtand zu haben, und auf 
Dieſe fiel die Wahl der Kaiſerin. Nachdem ſie unter dem 
Namen Natalia Alexiewna zur griechiſch-orthodoxen Kirche 
übergetreten war, wurde ihre Vermählung mit dem Groß— 
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fürften im üppigften Glanze eines wahrhaft orientalifchen 
Lurus gefeiert. 

Aber es folte ſich bald Herausftellen, daß die junge 
Großfürftin zu den vielen unglücklichen deutfchen Fürften- 
töchtern gebörte, die in Nupland das Grab ihres Lebens— 
glückes gefunden haben. 

Die junge Großfürſtin war kaum ein Jahr mit 
dem Thronerben verheirathet, als ſie der Gegenſtand eines 
Verdachts der Ka'ferin wurde, 

Es war eine mätt'ge Partei in Rußland, melche 
febbaft wünſchte, daß Paul von feiner Mutter den Thron 
zurückfortern möge, den Katbarina eigentlich ihm geraubt 
Hatte. Aber Paul war zu träge, um irgend einen ener— 
gifiben Entſchluß faffen zu können, und da er unter dem 
Drucke feiner Mutter lebte, fo hegte er zu viel Furcht 
und Ehrerbietung gegen Dieſelbe, um es zu wagen, irgend 
Etwas gegen ſie zu unternehmen. Eben ſo träge 
und bequemlichkeitsliebend war Panin, der Hauptführer 
dieſer Partei des Großfürſten. Co hatte Katharina 
wenig von Beiden zu fürchten, wenn ſie nicht durch 
eine Anregung von außen zu höherer Energie aufge— 
ſtachelt wurden. In dieſer Befürchtung warf ſie ihre 
beſorgten, mißtrauiſchen Blicke auf den jungen Grafen 
Andreas Raſumowsky, der, mit dem Großfürſten er— 
zogen, von Dieſem ſehr geliebt wurde und ein junger 
Mann von großer Energie war, der wohl für geeignet 














219 
gehalten werden durfte, etwaige ehrgeizige Rathſchläge, 
die, wie Katharina beforgte, von der jungen Groß— 
fürftin ausgeben Fonnten, durchzuführen, 

Die Kaiferin begte dieſen Verdacht um fo eber, 
ald fie durch ihre Spione, womit fie den Hof ihres 
Sohnes umgab, erfahren Hatte, daß Diefelbe mit dem 
jungen Raſumowsky ein geheimes Liebesverhältniß unters 
halte. Nun hielt e8 Katharina für Zeit, diefen unter= 
nehmenten jungen Dann zu ftürzgen, und für immer 
unschädlich zu machen. Gie beeilte fih, den Großfürſten 
von ihrer vermeintlichen Beobachtung, daß Raſumowskh 
in ungebübrliher Vertraulichkeit mit der &ropfürftin 
ftehe, in Kenntniß zu fegen. Aber Paul wollte nicht 
daran glauben. Raſumowsky war zu fehr fein Freund, 
um folhen Verrath nur für möglich zu halten. Er 
begleitete den Großfürſten auf allen Partien, und batte 
für ihn die Freundfchaft gehabt, die ſchöne, junge Polin, 
welche zur Prüfung feines Temperaments gedient Batte, 
zu beiratben. Paul fagte daber feinem Freunde von 
dem Mißtrauen feiner Mutter fein Wort, nahm ſich 
aber vor, ihn genau zu beobachten, und feine Gemahlin 
zu warnen. 

Ob die Großfürftin wirklich früher einige Neigung 
für den jungen Freund gehabt batte, müffen wir dahin 
geftellt fein laffen. Allein es fcheint, daß gerade erft 
dad Verbot ihres Gemahls im ihr die lüfterne Neigung, 
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daflelbe im Geheimen zu übertreten, gewedt habe. We— 
nigftend fanden fich nach ihrem Tode Briefe vor, woraus 
hervorging, daß fie ihn von dem Verdachte ihred Ge— 
mahls in Kenntnip geſetzt Habe, und dieſer Briefwechfel 
nahm nach und nad) einen zärtlichen Charafter an. 
Dazu fam noch, daß fie fih in politifche Intriguen 
einließ, und ſo wurde denn die Beforgnig, daß der 
Großfürſt unter ihrer Anreizung vorzeitig nach der Krone 
fireben und Raſumowsky die Hand dazu bieten möge, 
am Ende fo lebhaft, daß felbft Friedrich der Große, 
der mit feinem Scharfblid Alles beobachtete, dieſe Furcht 
Katbarinend für feine politifchen Zwecke ausbeutete, ine 
dem er, wenn er irgend Ctwaß erreichen wollte, fich fo 
ftellte, al8 ob er Paul’8 Talente zur Regierung ſehr 
Hoch achtete. Katharina wußte, dag Paul die vermeint— 
lichen Abfichten auf die Krone nur durch den Beiftand 
de8 preußifchen Königd erreichen Fonnte, und daß ihr 
Sohn diefen König eben fo vergdtterte, wie einft fein 
Pater Peter III. | 

Da ereignete es fich, daß die junge Großfürftin in 
ihrem erften Wochenbett an einer heftigen DVerblutung 
ftarb. Die Öffentliche Meinung füumte nicht, der Kais 
ferin Katharina den Tod ihrer Schwiegertochter auf das 
fchwarze Negifter ihrer übrigen Verbrechen zu fegen. 

Daß fie ihre graufame Ermordung durch die Heb— 
amme befohlen Habe, wie man behauptete, läßt fi 
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nicht bemweifen, mwobl aber war ihr diefer Todesfall, 
ihrer erheuchelten Trauer ungeachtet, ficher ſehr anges 
nehm. Sie war unvorfjichtig genug, fih dieſes mer— 
fen zu lajfen, indem fie die Hebamme, welche der jungen 
Vürftin bei viefer unglücklichen Entbindung Beiftand ge— 
leiftet batte, mit Onadenbemeifen überbäufte. Diefe 
fchlaue Berfon machte ſchnell am Hofe der Kaiferin ein 
glänzendes Glück. Sie lebte mit der Kaiferin auf einem 
fehr vertraulichen Fuße und turfte den Fürſten Potem— 
fin und ven Grafen Bezboredfo, die öfters bei ihr ſpei— 
ften, mit dem in Rußland freilich fehr oft vorkommen— 
den vertraulichen Du anreden. 


Begreiflih mußte dieſes Verhältniß viel dazu bei- 
tragen, in der Öffentlichen Meinung den Verdacht zu 
befeftigen, daß die Kaiferin, der man nicht mit Unrecht 
die Ermordung Veter's III., Iwan's und der Fürſtin 
Zarrafanoff ſchuld gab, auch Veranlaſſung gegeben Habe 
zu der fchändlichen Ermordung ihrer Schwiegertochter, 
die ihr offenbar im Wege war. 


Ein zweiter Umftand Fam dazu. Sie hatte den 
Zeibarzt der Gropfürftin, Namens Ahlemann, fo einge- 
fhüchtert durch Die bei einem DBefuche bei der Große 
fürjtin im ftrengften Zone gefprochene Drohung in Be— 
ziebung auf die bevorftichende Entbindung: „Doctor, 
wenn ein Unglüf gefhicht, fo mußt Du ed mit Deinem 
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Kopfe büßen!“ Daher zog es denn der Arzt vor, als 
die Entbindung der Gropfürftin beranrüdte, fih nicht 
finden zu laſſen, als mit Gefahr feines Lebens ihr ärzt- 
lihen Beiftand zu leiften, und fo mußte denn die un— 
glürkliche Yürftin ohne ärztlichen Beiftand durch die 
Graufamfeit ihrer Hebamme fterben. 


As die Großfürſtin verfchieden war, zog fich Die 
Kaiferin nach) Zarskoje-Selo zurüd, unter dem Vor— 
wande, dort ganz ihrem Schmerze zu leben. Sie ließ 
fih von dem Gropfürften dorthin begleiten, der mit 
aufrichtigem Kummer diefen Verluſt beflagte. Nachdem 
der erſte Schmerz vorüber war, unterſuchte er die 
Papiere feiner Gemahlin, und fand in der That Nafumows- 
ky's Liebegbriefe, die Derfelbe unvorfichtig genug an Die 
Sropfürftin gefchrieben Hatte. Der Oropfürft war barüber 
außer fih vor Wuth. Er jagte den treulofen Freund 
vom Hofe fort, und zeigte die Briefe feiner Mutter, die 
er deshalb um firengfte Beftrafung dieſes Frevlers bat. 
Das Fam nun Katbarinen fehr gelegen. Sie verſprach 
Hles, was er wünſchte; allein bei reiferer Ueberlegung 
308 es Katharina vor, in biefer delicaten Sache den Skan— 
dal zu vermeiden. Sie ſchickte daher Raſumowsky unter 
Snavdenverficherungen als Orfandten nach Venedig. Dort 
aber erfannte der Graf fehr bald, daß das Ende feiner 
Gunſt am Hofe gefommen war. 
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26. 
Drloff’s Einfluß ſinkt. 


Gregor Orloff's legte Ihat in der Benugung der 
Gunft der Kaiferin war, daß er nach der Vermählung 
des Groffürften die Kaiferin in fehr entfchiedenem Tone 
an ihr Berfprechen erinnerte, Panin aller feiner Aemter 
zu entfegen. Die Kaiferin, eingefhüchtert wie immer 
durch feine Seftigkeit, Fonnte ed ihm nicht abfihlagen, 
und in der That erhielt Panin die Meifung, das Mi- 
nifterium der äußeren Angelegenheiten niederzulegen, und 
ih vom Hofe zu entfernen. Über der alte Minifter 
wendete fi anf einen Zögling Paul, und Diefer hatte 
ganz gegen feine früheren trägen Gewohndeiten ven 
edlen Muth, ſich zu feiner erhabenen Mutter, der Kai— 
ferin, zu Degeben, und ihr vorzuftellen, wie undankbar 
es fein würde, diefen verdienten Staatömann zu ver— 
abjchieden, in einem Augenblick, wo er nach Vollendung 
feines Werkes der Erziehung eher auf Anerkennung und 
Belohnung, als auf Beftrafung rechnen zu dürfen fich 
für berechtigt Halten müffe. 

Diefe Verwendung, die jo ſehr mit Katbarinend 
eigenen Neigungen übereinftimmte, veränderte mit einem 
Male die Enifhliefungen der Kaiferin, und fie fihrich 
Panin einen Brief, der die deutlichften Beweife ihrer Zus 
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neigung enthielt, worin fie ihm dankte für feine Ver— 
dienfte um die Erziehung ihres Sohnes und in allen 
feinen Ehrenämtern, namentlich als Minifter der aus— 
wärtigen Angelegenbeiten, ihn beftätigte, 

Drloff war außer ſich vor Wuth überdiefe Wortbrückig- 
Teit der Kaiferin. Er wagte e8, ihr dagegen Die heftigften 
Vorwürfe zu machen; allein Katharina, die nicht einge— 
ſtehen wollte, daß fie auf die Vorftellungen ihre8 Sohnes 
Etwas gegeben habe, immer geneigt zu jeder Verftellung, 
äußerte gegen Drloff dag Ichbaftefte Bedauern, daß fie 
fih die Freude verfagen müffe, einen fo unangenehmen 
Minifter jegt gerade in einem fo kritiſchen Zeitpunkte 
zu ontlaffen, wo deffen Kenntniffe der auswärtigen An— 
gelegenheiten ihr fo unentbehrlich wären. 

Mit diefer Erklärung fühlte Orloff zuerft, daß fein 
Stern im Untergehen begriffen, fein Einfluß verloren fei. 

Sein weiteres Geſchick und fein traurige® Ende 
fällt in Die Zeit der Macht ftellung Potemkin's, und fol 
daher in der nächften Abtbeilung vdiefes Werkes mit er— 
zählt werden. 


27. 
Pugatſcheff. 


Wir haben früher flüchtig den gefährlichen Auf— 
ſtand des Rebellenchefs Pugatſcheff erwähnt. Derſelbe 











fallt noch in die Periode des legten Auffladernd der 
Gunft, die Orloff genoß, und bat ein fo romantifches 
Intereſſe, daß wir die Gefchichte von Orloff's Günftlings- 
herrſchaft nicht. beſſer ſchließen Fönnen, ald mit der Ge— 
ſchichte dieſes Aufftandes, die uns einen fihauerigen Bi 
auf den Zuftand. des zuffifhen Reichs werfen läßt, in 
der Zeit, wo Katharina, mit mandherlei Sorgen kämpfend, 
ſich ihren Lieblingsneigungen hingab. 

Merfwürdiger Weife nahmen alle Revolutionsver— 
ſuche gegen Katharinend Thron in Rußland den Anlauf, 
einen Kronprätendenten aufzuftellen, ‚der fich für Peter LIT. 
ausgab. - Mit hartnädiger Leichtgläubigkeit Hatte fich bis 
im die entfernteften Provinzen des Neich der Wahn ver- 
breitet, daß dieſer unglückliche Kaifer gar nicht todt fei, 
fondern, feinen Mördern entfommen, fi noch im Verbor— 
genen in irgend" einem Theile feines ungeheuren Reichs 
aufhalte. Und diefer Wahn bahnte Jedem den Weg, fi 
an die Spige einer weit verbreiteten Partei zu ftellen, 
der nur irgend die Srechheit hatte, fich für Peter III. 
auszugeben. Sp erſchienen überall ſolche Kronpräten- 


| denten, die jedoch, meiftend nur unbedeutend, bald ihr 


Ende fanden. Nur einer derfelben war dem Throne Ka— 


tharinens gefährlich, und dad war Pugatſcheff. 
So ſah man zuerft in der Provinz Worenofh einen 


falſchen Peter III. auftauchen, der aber fogleich ergriffen, 
| 


| 


1 


als Betrüger entlarvt und gehängt wurde. 
15 
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Ein zweiter Prätendent war ein Deferteur vom Re> 
gimente Orloff, mit Namen Tfchernitfcheff. Dieſer er- 
fhien in dem Dorfe Kopenfa, an der Grenze der Krim, 


und: gab fih für den todten Kaifer aus. Die Popen 


verfchafften ihm zahllofe Anhänger, und Diefe bereiteten 
fhon feine Krönung ald Kaifer vor. Aber ein Obrift, 
der in der Umgegend ein ruffifches Truppencorps comes 
mandirte, bemächtigte ſich des Rebellen und ließ ihm 
den Kopf abfchlagen. | 

Der dritte Pfeuto - Peter war ein Arzt in: dem 
Ländchen Montenegro, Namend Stephan. Diefer bee 
nugte den allgemeinen Enthuſiasmus, welchen ſchon der 
Name eined rechtgläubigen Ruſſen den griechifchen Chris 
ften in diefer türfifchen Provinz einflößte, um fich mit 
Erfolg für Beter III. auszugeben. Der Bifchof und 
die Mönche unterftügten ihn auf's Wärmfte, und veran- 
laßten dadurch einen Aufftand. Bald, aber zwangen Ja— 


nitfeharen diefen Stephano, die Ylucht zu ergreifen, und, : 


glüdlicher ald die beiden anderen Betrüger, entkam er dem 
Schaffote. 

Darauf tauchte plötzlich im Gouvernement Ufa ein 
vierter falſcher Peter III. auf. Er war ein entlaufener 


Leibeigener der Yamilie Woronzow, und flüchtete fich zw. 


den ohnehin ſchon rebellifchen Koſaken. Er ſchloß fi 


einem Irupp Derfelben an, der zu der ruffifchen Armee: 


ſtoßen ſollte. Auf einer Lagerftation zwifchen dem Don 
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und der Wolga fammelten fih eined Taged um ihn feine 
Kameraden, und erflärten, daß fie in ihm den todtge⸗ 
ſagten Czaren Peter III. erkannt Hätten. Daß ließ ſich 
der Flüchtling gefallen. Cr nahm den Eid der Treue 
an, und ernannte fogleih als Kaifer feine Minifter und 
Generale. Er trug feine Krone mit einer folchen Sicher- 
heit, ald hätte er über das größte Neich der Erde zu 
gebieten. 

Aber feine inpropifirte Negierung hatte faum die 
Dauer eined Taged. in rufftfcher Officier drang furcht— 
108 auf ihn ein, padte Seine Majeftät bei den Haaren, 
und ließ ihn durch feine eigenen Unterthanen, die ihm 

eben gehuldigt hatten, feffeln. Sclaviſch gehorchten die 
Ruſſen der höhern Autorität, und führten den Präten— 
denten nach Izarizin. 

Dort machten einige durch die Popen verführte 
Soldaten und Einwohner ven Verſuch, den falfchen Be- 
ter III. zu befreien. Uber der Commandant der Feftung, 
Obriſt Zoglatoff, ließ einen Bayonnetangriff auf die Ver- 
istten machen. Viele Derfelben wurden niedergeftoßen, 
die übrigen aus einander gefprengt, der Prätendent aber 

ergriffen und graufam zu Tode gefnutet. 

Al fünfter Prätendent wollte ein ©efangener in 
Irkutsk diefelbe Rolle fpielen, wurde aber von dem 
naͤmlichen Geſchick ereilt, wie ſeine vier Vorgänger. 

Da fand ſich endlich der ſechſte Kronprätendent, 
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und diefer war geſchickter und gefährlicher ald alle frühe— 
ren; er hieß Pugatſcheff. 

Themilian oder Demelfa Pugatſcheff war ver ven 
eines Kofafen in Simoweisf, einem‘ Dorfe am Ufer 
des Done. | 

Im Beginn feiner Laufbahn diente er als gemeiner 
Reiter in der Armee der Kaiſerin Elifabeth gegen Preußen 
1756, und fpäter gegen die Türfen 1768. Er nahm 
dann san der Belagerung som Bender Theil, und. defer- 














tirte nach PVolen.; Dort hielt er fich "bei 'verfchievenen 


Einftedlern. verborgen sauf. 

Dieſen Eremiten erzählte, er oft mit vieler Ruhm: 
redigfeit von feinen zahlreichen ‚Feldzügen. ı Eines) Ta— 
ges fagte er ihnen, daß, als er noch bei der Armee des 
General Panin, der ein Bruder des Minifters war; ge= 
ftanden, ihn ein ruffifcher Dffteier Scharf angefehen und 
ausgerufen babe: „Wenn ich nicht gewiß wüßte, daß 
mein Herr Beter III. todt wäre, fo würbe ich darauf ſter⸗ 
ben, daß ich Denfelben in diefem Augenblicke vor mir fühe.‘“. | 

Damals schienen die Eremiten keine befondere Be— | 


deutung auf: Diefe Aeußerung zu legen; aber bald darauf‘ 


fah ihn einer Derfelben ftarr an und rief: „Iſt das nicht 
der Kaiſer Peter der dritte? 

Die Mönche fuchten nun den Kofafen zu bereden, 
die Nolle des Kaiferd zu übernehmen und gegen Katha— 
rinend Negierung aufzutreten. Es gelang ihnen nur zu 
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gut, da der Damald gerade in Ungnade gefallene Gre— 
gorius Orloff, um ſich an der KRaiferin zu an die⸗ 


fen Aufſtand begünſtigte. 
Als Orloff in der Verbannung lebte, hielt ſich 


Pugatſcheff eine Zeit lang bei ihm auf. Dort em— 


pfing er die hiſtoriſchen Kenntniſſe und die Bildung, 
welche nothwendig waren, um die Rolle eines Kronprä— 
denten zu ſpielen. Dann begab er ſich nach Klein-Ruß— 
land, erwarb ſich dort eine Partei und nahm überdies 
ſeine Zuflucht zu einer fanatiſchen Secte, welche von den 
Ruſſen Roskolnicki (Ketzer) genannt wurde, ſich ſelbſt 
aber Starowertzt (Altgläubige) nannte. 

Aus Furcht, irgendwo für einen Deſerteur erkannt 
zu werden, begab ſich Pugatſcheff bald wieder zu den 
Koſaken am Don, und wurde dort Adjutant des Het— 
manns ewoemoff. Hierauf ging er zu den Koſaken am 
Ural. Ueberall wirkte, er: aufregend: ı Obwol ver noch 
nicht die Abſicht, als Beter III. auftreten zu mollen, 
fundgegeben hatte, wurde er Doch verhaftet. Indeß er— 
bielt ser die Erlaubniß , den: Befuch eines Popen 
zu empfangen, der ihn zum Tode. vorbereiten follte; Doc 
Diefer verfah ihn mit einer Geldſumme, um damit feine 
Mächter zu beftechen; dies gelang ibm auch, under ent— 
kam aus dem: Gefängniß.' 

Abermald wendete ver ſich nach Klein= Rußland zu 
den Roskolnickis. Dieſe Fanatiker waren gegen das 
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zuffifhe Regiment wegen der Angriffe auf ihren. Glau- 
ben auf das Aeußerſte erbittert, und dafür hielten fie 
auch das rohe Verfahren des Generals Traubenberg, der 
ihnen auf öffentlichem Marfte die Bärte abrafiren ließ. 
Sie nahmen daher den kühnen und troßigen, dabei 
f'hlauen und verfchlagenen Nebellenführer mit offenen 
Armen auf, und verfchafften ihm einen großen Anhang. 
Diefer griff zu den Waffen, und ermordete den Lief- 
länder Traubenberg und mehrere feiner Dfftciere. 
Pugatſcheff machte fih Die Dadurch entftandene 
Verwirrung zu Nuge. Er gewann die Popen für fi. 
Diefe, unzufrieden mit der Regierung, verfündigten dem 
leichtgläubigen Volke, das ohnehin durch ruſſtſche Be— 
prüdungen auf's Aeußerfte erbittert war, daß fi ein 
neuer, von Gott geweihter Kaifer offenbaren würde, und 


ed erwachte im Volke wie unter den Soldaten die Hoffe 


nung, daß diefer neue Kaifer fie von dem Drude, wo— 
runter fie fo lange gelitten, befreien würde. 

Pugatfcheff erfuhr in Naiks, daß die Koſaken fi 
wieder im vollen Aufftande befanden, und daß ein Theil 
Derfelben fich in die Sumpfgegenden zurüdgezogen hat— 
ten. Zu Diefen ging er, und gab fich dort für den 
wahren und echten, von Gott am Leben erhaltenen Kai— 
fer Beter III. aus. Er erzählte, daß er fih in dem 
Augenblicke aud dem Gefängniß gerettet Habe, ald man 
ihn hätte erbroffeln wollen; daß die Machthaber, die 
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ſich gegen fein Leben verſchworen, Beftrafung befürchtet 
hätten, wenn dieſes befannt würde, und daß ſie ihn des— 
Halb für todt ausgegeben hätten. 

Die fhon zur Rebellion geneigten Kofafen glaubten 
Alles, was Pugatfcheff ihnen mit großer Dreiftigfeit und 
Zuverficht erzählte. Die Popen unterftügten diefen Wahn, 
und Alle riefen ihn mit großer Begeifterung ald Kaifer 
Peter III. aus, indem fie fehwuren, für die Wiederher: 
ftellung feines Thrones, wenn es fein müßte, ihr Leben 
zu opfern. 

Pugatjcheff griff nun mit feinem täglich wachfen- 
ven Anhang die erft fürzlih an den Grenzen von Ka— 
tbarina II. begründeten Militaircolonien an, nahm diefen 
Pferde und Proviant ab, ſoviel er zu feinen weiteren 
Unternehmungen berurfte, und behantelte fie übrigens 
fihonend, was indeß nur Verſtellung war, wie er durch 
ſpätere Grauſamkeiten bewies. 

Mit einem Trupp von 40,000 Koſaken erſchien 
er vor der befeſtigten Stadt Yaisl. Er ſchickte dem 
Gouverneur eine mit dem Namen Peter III. unterzeichnete 
Aufforderung, die Stadt und die Veftung zu übergeben. 
Der rufjifche Gouverneur Leiftete aber mit feiner Fleinen 
Befagung Widerftand. Pugatſcheff Eonnte ohne Belages 
rungsgeſchütz Nichts ausrichten. Er verfuchte die Be— 
ftürmung, wurde aber zurüdgefchlagen. Dann unter- 
nahm er, die Stadt durch eine Blofade auszuhungern. 
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Auch dad war erfolglos. Eine bedeutende Truppenmacht 
rückte zum Entfag der Stadt heran, und Pugatſcheff ia 
zurückweichen. 

Der Rebellenchef rächte ſich für dieſe Widerwärtig— 
keit, indem er mit dem Säbel in der Fauſt die Colonien 
am Iletz überrumpelte und die Feſtungen, welche dieſel— 
ben vertheidigen ſollten, erftürmte. 

Das Glück begünſtigte jetzt ſeine Waffen. Zwei 
ruſſiſche Armeecorps, die gegen ihn ausgeſendet waren, 
wurden von ihm geſchlagen. 

Von der nun verſtärkten Armee Pugatſcheff's wurde 
Orenburg angegeifien; jedoch durch ein ruffifhes Hülfs— 
corps gerettet. | > 

Das Gerücht von feinen, Siegen vermehrte feinen 
Anhang. Ganze: Horden ftellten fich unter feine Fahne; 
Bafıchfiren, Kirgifen, auch die. Bugiadifchen Tartaren 
hloffen fich der Bewegung an. Selbft die Arbeiter. der 
Kupferbergwerfe am Ural verließen ihre beſchwerliche Ar⸗ 
beit, und zogen in großen Maſſen den Rebellenſchaa— 
ren zu. | 

VBugatfcheff fegte mit ‚Eifer. die Belagerung von 
DOrenburg fort; er ließ Schangen aufwerfen und aus dem 
geplünderten: Kupfer Kanonen und Kugeln gießen. Das 
mit verging ‚der größte Theil des Winters, und feine 
rohen Horden überließgen fich den wildeſten Ausſchweifun— 


gen und Graufamkeiten. 
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Bon feiner immer zahlreicher gewordenen Armee 
wurden die ruffifchen Truppen, die ſchon mehrere Male, 
verſucht hatten, die Engpäffe: zu foreiren, zurückge— 
worfen. 

Während des Winters zogen ihm Kalmücken und 
Polen zu. Der Krieg nahm einen immer grauſamern 
und wildern Charakter an: Friedliche Städte und 
Dörfer wurden geplündert und niedergebrannt, die Ein— 
wohner, Männer, Frauen und Kinder niedergeſäbelt. 

Dabei blieb Pugatſcheff für feine Perſon den ihm 
von den Eremitenmönchen in Bodolien und den Roskol— 
nigfisBrieftern gegebenen. Borfchriften der Mäpigfeit und 
Keligiofität getreu. «Er trug bifchöfliche Kleidung, er— 
theilte den Segen und verficherte, daß er durchaus Nichts 
für ſich verlange, fondern daß nur feine Abjicht ſei, ſei— 
nen Sohn, den Großfürſten Paul Betromitfch auf den 
Thron zu Segen, um alsdann feine Tage unter frommen 
Einſiedlern zu dverleben, die ihn mit edler Gaftfreiheit 
verbörgen gehalten hätten, als er feinen Mördern ent— 
fommen ſei. Dadurch | gewann ser die Soldaten und ver— 
ſicherte ſich des Sieges. Klüglich benuste er jede Ge— 
legenheit, um ſeine Macht zu erhöhen, indem er Muth 
mit Thätigfeit verband. Cr fannte genau das Land und 
deiien Bewohner," und» wußte die Unbeftändigfeit der 
Ruſſen für fich auszubenten. Hatte er eben'eine Ort— 


Ihaft geplündert,» fo. eilte er fogleich>zu neuen Belage— 
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zungen weiter. Eroberte er eine Stadt, fo lieh. er ein 
Bataillon ald Befagung darin. | 

Aber Pugatfcheff, der fo fchnell feine Siege zu er 
ringen wußte, verftand nicht fie zu benugen. Glüdliche 
Erfolge machten ihn übermüthig. Jetzt legte er alle Ver— 
ftellung ab, und überließ fich ganz feiner blutgierigen Na— 
tur und feinen brutalen Leidenschaften. Er wendete da— 
durch feine eigenen Anhänger von ſich ab, und diefes 
hemmte wieder feine Vortfchritte und gab feinen Gegnern 
Zeit, fi) gegen ihn zu rüften. 

Sp hatte fih denn der Geift des Aufruhrs ſchon 
bis Moskau verbreitet. Der Feldmarſchall Romanzoff 
Hatte nicht gewagt, fi) an der Donau zu ſchwächen und 
Hülfe gegen die Nebellen zu fenden. Mosfau war da- 
mald nur von einer Garnifon von 600 Mann verthei- 





digt. Pugatfcheff Hätte fich nur dort zu zeigen gebraudit, um 
fich der alten Czarenftadt zu bemächtigen. Aber er ver- 
fäumte es, fih ſchnell dorthin zu begeben. Alle feine 
Energie fohien von ihm gewichen zu fein. Er verlor 
dadurch den Anhang von 100,000 Leibeigenen, die bei 
der erften achricht von feinem Herannahen ihre Feſſeln 
gebrochen und fich gegen ihre Herren aufgelehnt haben 





würden. 

Pugatfcheff benugte in feiner grenzenlofen Entfchlaf- 
fung nicht einmal die Vortheile, die er fhon in den 
aufgewiegelten Provinzen gewonnen hatte. Den größten | 


| 
i 
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Theil des Winters brachte er ganz unnüß mit der Belagerung 
von Orenburg und Daidl zu. Seine graufame Befchäf- 
tigung vor Drenburg beftand darin, daß er mit eigenen 
Händen allen Epelleuten, die ihm gefangen zugeführt 
wurden, die Köpfe abſchlug. Sp ermordete er ungefähr 
3000 Menfchen, meiftend angefehene, achtbare Familien 
päter. In feiner blutvürftigen Wuth verfchonte er we— 
der Weiber noch Kinder. Ganze Familien wurden dur 
ihn ausgerottet. „Ich werde,’ fagte er, ,‚vden legten 
Blutstropfen dieſes ſtolzen und tyrannifchen ruffifchen 
Adels vergießen.“ Aber im feltfamen Widerfpruch mit 
diefem offen zu Tage gelegten Adelshaß legte er ſich felbft 
die adeligen Namen, Titel und Orden der von ihm aus— 
gerotteten Yamilien bei. 

Indem er jegt in feinem Uebermuth fo weit ging, 
den religidfen VBorurtheilen, denen er früher gefchmeichelt 
Hatte, zu trogen, verlor er einen großen Theil feiner fa— 
natifchen Anhänger. 

Seit einigen Jahren hatte er fich mit der Tochter 
eined Kofafen verheirathet und mit Derfelben mehrere 
Kinder gezeugt. Er fiheute fich aber nit, dad Ver— 
brechen ver Bigamie zu begehen und fid in Naiks noch— 
mald zu vermählen, und zwar mit einem frechen, allge- 
mein verachteten, Öffentlichen Mädchen. Das dadurch 
gegebene Aergerniß machte ihm wieder viele Anhänger 
abtrünnig. Um den Skandal noch zu vermehren, 
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feierte er diefe Hochzeit durch Bachanalien, die vollkom— 
men den Neigungen und dem Rufe ii tügertichen 
Gattin entfpradhen. 

Katharina fuchte durch Manifefte den Mebellenchef 
unſchädlich zu machen, indem ſie ihn für vogelfrei er— 
klärte, und hunderttauſend Rubel Belohnung Demjenigen 
beſtimmte, der ihn tödten würde. 

Aber auch Pugatſcheff ließ es an M menn F 
fehlen, die er unter. dem Namen Peter LIT. erließ. 
ließ Rubel ſchlagen, welche die, Umfchrift trugen: 
ter der dritte, Kaiſer aller Reußen,“ und auf dem Ayers 
die Worte: - „„Redivivus:.et ultor!“ (ver Wieder— 
erftandene. und. Rächer.) 

Die Kaiferin befahl, mit großer Heeredmacht gegen 
die, Mebellen angurüden. Der General Bibikoff zwang 
mit 35,000 Mann Bugaticheff, die Belagerung von 
Drenburg aufzuheben. Die Aufftändifchen:: zogen! fih 
gegen Tatiſchwa zurück. Bibifoff ließ fie Durch den Ge— 
neraltmajor Fürſten Galizin verfolgen. Eine Schlacht, 
die von beiden Geiten mit aller Wuth gekämpft wurde, 
entfchied Nichts. Bugatfcheff wendete fich plötzlich feit- 
mwärts gegen Bibikoff, "brachte  Diefem, der nur" eine 
ſchwache Heeresmacht bei Sich behalten hatte, eine em— 
pfindliche Niederlage bei, und der) baldige, Tod: des Ge— 
nerals befreite ihn :von dieſem Feinde. 

Vebrigend war: die wilde, ungeregelte Kampfesweiſe ; 
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son Pugatſcheff's Deere unter der Leitung polnifcher Of- 
ficiere Schon einer vbeflern Disciplin gewichen, und das 
mar ein’ entfchiedener Vortheil für vie Rn an Zahl 
weit ftärferen Rebellen. 
dürft Galizin, wüthend über Bibikoff's Niederlage, 
griff die Empörer von Neuem und init verdoppelter Hef— 
tigkeit an. Voller ſechs Stunden ſchlugen ſich Pugat- 
ſcheff und die Seinigen gegen ihn mit großer Tapfer— 
keit; aber am Ende mußten fie die Flucht ergreifen. 
Der falſche Beter III. rettete fich in die Ural’fchen Ge— 
birge. Dort fuchten ihn feine Anhänger auf, und 
ſchaarten ſich wieder um ihren 'rubelofen Anhänger. 
Diefer brach denn auch aufE Neue aus den Gebirgen 
hervor, verwüſtete Dörfer und Städte mit Yeuer und 
Schwert, und verbreitete Schreden und Verheerung un 
ten dem Namen eines „Retters des Vaterlandes.‘“ 
Do nicht lange Darauf wurde er von ruffiichen 
Truppen geſchlagen, und mußte abermals feine Rettung‘ 
| in der (Ungugänglichfeit der Bergmwaldungen fuchen. 
Da er aber einſah, daß es von feiner Seite einer 
großen That bevürfe, wenn er nicht alled Anfehen un=: 
ter feinen Anhängern verlieren wollte, fo brach er auf's 
Neue mit feinen zügellofen Rotten aud den Bergen her— 
vor, marfchirte raſch gegen Kafan, auf dem ganzen Wege 
| Spuren unerbörter Graufamfeit zurüdlaffend, und ftedte: 
die Borftädte in Brand. Er würde die ganze reiche und 
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biühende Handelsſtadt in Afche gelegt Haben, wenn nicht 
der ruffifhe Obrift Mikelſon derfelben mit überlegener 
Heeresmacht zu Hülfe gefommen wäre. Pugatſcheff zog 
fih bei deffen Annäherung eiligft zurüd. Aber Mikels 
fon verfolgte und ſchlug ihn nach einem blutigen Kampfe 
auf's Haupt. 

Pugatſcheff vertheidigte fich fo lange, bi er nur 
noch 300 Koſaken um fih ſah. Mit dieſem treuen, 
tapfern Häuflein begab er fich über die Wolga, und er— 
reichte glüdlich die Öden Steppen, welche Fein geordne— 
te8 Heer durchziehen konnte. 

Trotz diefer Niederlage fammelte Bugatfcheff wieder 
ein Heer um fich, das aber den Abfchaum der Kofaken=, 
Kalmüden- und Bafchfiren-Horden enthielt und zum Theil 
aus einer Motte entlaufener Leibeigenen beftand. 

Durch dieſe zugelaufenen Anhänger, welche das 
Wort Freiheit angelodt Hatte, wurde Pugatſcheff immer 
aufgeblafener. In feiner Tolldreiſtigkeit befchloß er, 
Moskau anzugreifen, mo feine Partei indgeheim das 
Feuer der Nebellion unterhalten hatten. Dem Bolfe 
wurde vorgefpiegelt, daß Bugatfcheff der DBefreier von 


allen Sorgen und Laſten ſei. Man erwartete ihn dort 


mit Sehnfucht. 

Aber fein Fühner Angriff kam zu fpät. Er erfuhr, 
daß der Feldmarſchall Romanzoff Befehl erhalten Hatte, 
mit großer Heeresmacht gegen ihm vorzurüden. Er 
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macht daher fihnell eine Seitenwendung. Die Stadt 
Demetroffisf fiel durch Verrätherei in feine Hände, und 
den Gouverneur ließ er auf barbarifche Weife fpießen. 


Während feines dortigen Aufenthaltes ließ er einen 
Aftronomen Lovig, der im Auftrage der Regierung Vere 
mefjungen in der Nähe vornahm, fangen und mit bar» 
barifcher Graufamfeit aus einem Fenſter im obern Stod 
eined Haufed werfen und von den Spießen feiner Ko— 
fafen auffangen, fo daß der gelehtte Mann eines elen- 
den Todes ftarb. 


Aber ſolche unerhörte Graufamteiten follten nun ihr 


Ende finden. 


Die Kaiferin fendete immer neue Truppen gegen 
die Mebellen, unter anderen Heerführern General Panin, 
einen Bruder des alten Minifters, mit großer Heeresmacht. 
Pugatfcheff wurde angegriffen, ald er gerade mit mehre— 
sen Wagen voll Proviant und einer Menge Weiber, 
die ihm und feinem Heere folgten, fih in einem engen 
Gebirgöpafle befand. Ungeachtet ihrer unvortheilhaften 
Stellung wehrten fih doch die Empörer auf das Tap⸗ 
ferſte. Uber eine große Anzahl Derfelben wurde nie= 


‚ dergefäbelt, andere in die Abgründe und Bergflüfte hin— 
abgeſchleudert. PBugatfcheff verließ den Kampfplag erft, 


als er fchon nahe daran war, von den Feinden gefan- 
I gen zu werden. Noch einmal flüchtete er über die 


) 
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Wolga, und irrte dann in der 'unermeplichen Wüſte 
jenfeit8 ded Ylufjfes herum. 

Durch ein rächendes Verhängniß wurde er, in ver 
Einöde umherziehend, wieder an die Stelle geführt, von 
der er außgegangen war. ı Wenige feiner Anhänger. was 
ren ibm auf der Flucht nachgefolgt. Hunger, Müh— 
feligfeit und Muthlofigfeit verringerten die Zahl Derfel= 
ben-mit jedem Tage. Dennoch hätte, er ſich noch lange 
mit diefer Näuberhorde umbertreiben und das. Land vers 
wüften Fünnen, wenn nicht Verrath in feinen Umgebun- 
gen der ee — zu Hülfe gekommen 
wäre. 

Sein nächſter Vertrauter, Antipoff, einer der tüch— 
tigſten Koſakenhäuptlinge, war in ruſſiſche Gefangenſchaft 
gerathen. Dort wußte man ihn durch Beſtechung dahin 
zu beſtimmen, daß er ſich den ruſſiſchen Intereſſen zu— 
zuwenden, feine Nation wieder zum Gehorſam zu brin— 
gen, vor Allem aber den Nebellenhef ala Gefangenen | 
zu liefern verfprach. Er wurde mit reichen Gefchenken 
und noch glängenderen Verheißungen entlaffen, da er 
ficher die Todesftrafe erwartet hatte. Den Kofafen wurden 
durch ihn Die Herftellung ihrer früheren Nechte und Frei— 
heiten zugefagt, und Antipoff begriff, daß er bei den 
Ruſſen eher fein Glück machen könne, ald in den troft- 
Iofen Kämpfen der Rebellen. 

Mährend man mit Antipoff noch unterhanndelte, 
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übernahmen es drei andere Kofafen, die man von Sei— 
ten der Ruſſen ebenfald3 zu gewinnen gewußt hatte, 
Bugatjcheff felbft zu verrathen und auszuliefern. Alle 
drei hatten ihm bis dahin. treu gedient, und fein Ver— 
trauen genoffen; der eine derfelben, mit Namen Iwogo— 
off, fagte, als fie fich eined Tages alle drei mit Pu— 
getfcheff allein befanden, zu Diefem: „Weil wir wieder 
auf allen Seiten som Feinde bedrängt find, jo glaube 
ich, es wäre das Beſte, wenn wir und, unter der Des 
dingung, daß man und Gnade bewilligte, ergäben.’’ 

Der Gedanfe, daß er fich ergeben follte, verfegte 
Pugatfcheff in eine grenzenlofe Wuth. Er 309 feinen 
Dold, um Iwogoroff damit zu durchbohren; aber die 
Kofafen, welche jede feiner Bewegungen beobachtet hat— 
ten, fielen ihm in die Arme, entwajfneten ihn, banden 
ibm die Hände auf den Rüden, und ſteckten ihm einen 
Knebel in den Mund. Dergebens fträubte fi) Bugat- 
Theft in wehrlofer Wuth. Er wurde dem rufjifchen 
General Simbiesf unter ftarker Bedeckung zugeführt. 
Diefer lieh einen eifernen Käfig für ihn machen und ihn 
darin wie ein wildes Thier nach Mosfau transportiren. 
Einige feiner Genofjen wurden ebenfalls als Gefangene 
mit ihm dahin gebracht. 

Sogleich ernannte die Kaiferin mit dem Senate eine 
Commiffion, welche die Nebellen richten follte. Pugat— 
ſcheff's Verbrechen waren zu offenkundig, um noch lange 
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Unterfuchung oder auch nur ein Geftändnig nöthig zu 
machen. Katharina erließ ihm die Tortur. Sie verbot, 
nach Mitverfiehworenen zu forſchen, aus Furcht, eine 
ſolche Menge von Entdeckungen zu machen, daß dadurch 
zahllofe Yamilien ind Unglüf gebracht, und das Neich 
in Verwirrung gefegt werden möchte. 

Pugatſcheff's Urtheil lautete barbarifch genug: es 
jollten ihm beide Hände und Füße abgehauen, der 
Körper jollte fodann noch lebend zeritüdelt, und dem 
Bolfe ſtückweiſe vorgezeigt werden. Das Urtheil wurde 
bejtätigt und vollzogen. Doch wird behauptet, der 
Scharfrichter fei weniger graufam gewefen als die Rich— 
ter; er fol nämlich dem Verbrecher ven Todesſtoß noch 
por der Zerftüdelung feines Körpers gegeben haben. 
Fünf von den Hauptrebellen wurden geföpft, die übri— 
gen nah Sibirien verwieſen. 

Sp war auch diefer Aufftand unterbrüdt, und Ka— 
tharina konnte fich in der Politif anderen Lieblingsplä- 
nen, in der Liebe aber anderen Neigungen hingeben. 
Noch Heuchelte fie gegen Orloff ihre frühere Liebe, wäh— 
rend ſie feine Zuneigung mehr für ihn empfand ;aber ihre 
Neigung war fihon einem Andern zugewendet, der jest 
anfing eine große Nolle in ihrem Leben, wie in ihren 
Negierungsgefihäften zu fpielen. Sein Name war Po— 


temkin. 



































Zweite Abtheilung. 


Potemkin. 


1. 


Potemkin im Feldlager. — Romanzoff. — Galizin. 


m Hoflager der Kaiferin Katharina II. war 
ein großartiges politifched Project eine Modefache ge- 
worden. Dieſes beftand in nicht8 Geringerem als darin: 
ein griechifche8 Reich wieder herzuftellen, und an den 
Ufern des ſchwarzen Meeres ein großes Arfenal anzu— 
legen, von dem aus die Herrſchaft Rußlands über die 
ganze Türkei fich verbreiten ſollte. 

Die Hofleute der Kaiſerin beſprachen dieſen Plan 
ſo leichtſinnig, ohne alle Kenntniß der Verhältniſſe und 
ohne Ueberlegung, wie etwa die Beranftaltung irgend eines 
glänzenden Hoffeftes. Man fonnte fich bei der Kaiſerin 
nicht leichter beliebt machen, als durch glückliche Einfälle 
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und Bemerkungen, welche fih auf Begründung einer ruf- 
fifchen Weltmacht am ſchwarzen Meere bezogen. Die Schön- 
geifter Frankreichs, befonders Voltaire, benugten diefe Lieb- 
lingsidee der Kaiferin, um ihr die größten Schmeicheleien | 
darüber zu ſchreiben. Er fprach im prophetifchen Tone | 
son der Wiederbelebung der alten hellenifchen Republi— 
fen Sparta, Athen u. ſ. w., wodurch der ruffifche Krieg, 
der gegen die Türfei entbrannt war, eine für Rußland 











günftige Wendung nehmen würde. 

Die Wiederaufrichtung des byzantinifchen Kaiſerreichs 
unter ruſſiſchem Scepter — das war der Zielpunft, 
melcher der Phantafie der für alles Große und Erhabene 
ſchwärmenden Kaiferin vorfchwebte, und felbft ein Günft- 
ling, wie Potemkin, fonnte erft auf den Gipfel feines 
Anfehens und feiner Macht gelangen, als er ſich zum 
Führer und Träger diefer großen phantaftifchen Idee machte. 

In diefer Zeit und bei ſolcher Stimmung des Hofes 
der nordifchen Semiramis war es, als fich im Hauptquartiere 
des Feldmarſchalls General Romanzoff, welcher den damali= 
gen Feldzug gegen die Türken befehligte, ein junger Of- 
feier einfand, der mit bedeutenden Empfehlungen aus 
Petersburg gefommen war, und von dem ftolgen Feld— 
marfchall mit einer auffallenden faft fervilen Söflichkeit 
aufgenommen und mit der ausgefuchteften Aufmerkſam— 
Eeit behandelt wurde. | || 

Diefer junge Dffteier Hieß Gregor Alexandrowitſch 
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Potemkin. Ungeachtet feiner großen Jugend war er an 
Katharinend Hofe unter auffallenden Umftänden zu ver 
damals viel bedeutenden Würde eines Kammerherrn der 
Kaiferin befördert worden, und in der Garde zu Pferde 
erhielt er das Patent eines Seconde-Lieutenants. 

Seine kräftige Heldengeftalt und feine feltene männ— 
liche Schönheit liegen errathen, welcher Art die Gunft 
war, die den bisher ungefannten jungen Öardeunterpf- 
fieier plöglich zu foxhohen Ehrenftellen erhoben Hatte. 
Räthſelhaft blieb es nur, wie ein Günftling des Glückes 
in dieſer perfünlichen Stellung die Amufements eines 
glänzenden und üppigen Hofes fo plötzlich hatte ver— 
laffen fönnen, um fern an den Grenzen der Türfei, un 
ter den Gefahren und Drangfalen des Krieged, ein un= 
ruhiges Leben zu führen. 

Sein Erfcheinen im Veldlager fonnte daher nur fo 
erklärt werden, daß er noch zu hohen Dingen beftimmt 
fei, und die Abficht Habe, ſich durch fiheinbare Theil- 
nahme am türfifchen Yeldzuge den Weg zu den höchften 
militairichen Chrenftufen zu bahnen. 

Nomanzoff war eben fo ausgezeichnet als Soldat, 
wie vollendet ald Hofmann. Während er durch Kühn- 
heit und Scharfblik fih am Don und am Pruth den 
Türfen und Tartaren furchtbar machte, verfäumte er 
nit, fich dem jungen Potemkin gefällig zu ermeifen. 
Das war übrigens nicht ſchwierig. Nomanzoff erfannte 
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bald, daß er ihm Feinen größern Gefallen erweifen 
fonnte, ald wenn er ihn mit allen militairifchen Ge— 
ſchäften völlig verfehonte, dabei aber doch bei jeder Ge— 
legenheit hervorzog. | 

Der junge Gardeofficier leate offenbar mehr Werth 
darauf, daß feine Anwefenheit im Lager in Petersburg 
an böchiter Stelle befannt würde, als ſich durch glän- 
zende Kriegäthaten berühmt zu machen. Für feinen 
Ruhm ließ er feinen General forgen; er felbft forgte 
für feine Ruhe. Dft verlieg er Wochen lang fein 
Quartier nicht, wo er, in feinen Schlafrof eingehüllt, 
träumerifch auf feinem Nuhebette lag, ohne fich im Ger 
tingften um den Dienft des Tages zu befümmern. Weit- 
fliegende Pläne für die Zufunft wurden dann das Spiel 
feiner Phantaſie. Für die Anforderungen der Gegen- 
mwart blieb er dabei völlig unempfänglich. 

Aber Nomanzoff verftand dieſes tiefe Brüten und 
Träumen. Er Eannte die Gefchichte feiner Vergangen- 
beit und feiner Stellung in Petersburg, und deshalb 
berichtete der feine Hofmann, welcher wohl wußte, was 
man in Petersburg gern hörte, ſchon wenige Monate 
nach Potemkin's Ankunft im Lager an die Kaiferin, er 
ſchätze fich glüklich, daß fie ihm durch Zufendung eines 
der ausgezeichnetften und thätigften jungen Officiere 
eine hohe Gnade erwiefen habe, und darauf fam der 
Eaiferliche Befehl, daß Potemfin, — der noch nie im 
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Teuer gewefen war, oder nur einem Scharmügel beige- 
wohnt hatte, — wegen feiner, bei allen Gelegenheiten 
gezeigten Bravour und Kriegserfahrenheit zum dienſtha— 
benden Generalmajor erhoben fei. 

Potemkin fohien fih im Lager nur zu befinden, um 
feine Muße zu verwenden, defto fchärfer zu beobachten, 
was in Peteröburg vorging. Er ſchien auf den Kriegs 
theater nur abwarten zu wollen, dag irgend eine ihm 
günftige Veränderung in den nächiten Umgebungen der 
Kaiferin ihm geftattete, mit glänzendem Erfolge dorthin 
zurücfehren zu fünnen. Er wartete auf eine neue Ent— 
fernung Orloff's, dem er nur gefchmeichelt Hatte, fo 
lange er feine Protection zu bedürfen glaubte, um fich 
zu heben. 

Seinen militairifchen Nang betrachtete er ala einen 
Ausflug feiner Stellung am Hofe. Sp glaubte er im 
Hauptquartiere nur ald Freiwilliger zu dienen, und zu 
gar feinem Dienfte verpflichtet zu fein. 

Der junge Mann war voll Effronterie. Er machte 
bemerflich, daß er nur zu thun brauche, was ihm be- 
liebe. Gegen die anderen Dfficiere nahm er einen hoch— 
fahrenden, brusfen Ion an; gegen den Beldmarfchal 
benahm er fich in einer leichtfertigen und vornehm nach- 
läffigen Manier. Nomanzoff war SHöfling genug, um 
fi zu hüten, den Anmaßungen des jungen Mannes nur 
ven geringften Widerfpruch entgegenzufegen. 
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Nomanzoff Fannte Potemkin's Verhältniſſe zur Kai— 
ferin genau, fo wie die Dienfte, welche er als ganz 
junger Mann fchon bei der Revolution, die Peter III. 
entthront und Katharina II. auf ven Thron gehoben, ges 
feiftet hatte. Er mußte, daß Potemkin der Sohn eines 
unbegüterten Vaters war, der ihn nach Petersburg ges 
ichieft hatte, um als Solvat fein Glüf zu machen; daß 
er früher für den geiftlichen Stand beftimmt gemwefen, 
aber weder Neigung noch Geſchick für das Klofterleben 
gezeigt hatte, weshalb er aus dem WPriefter- Seminar 
entlaffen worden war. 

Seinen erften Verbindungen mit einflußreichen Per— 
jonen verdanfte er feinen Ausfchweifungen, mobei er ſich 
durch Srivolität und Grazie hervorzuthun verftand. 
Diefe Eigenfchaft, den Orgien, welchen er beimohnte, einen 
gewifjen Anftrich von Anftand zu geben, hatte ihn zuerft in 
die Gefellfihaft des mächtigen Grafen Orloff geführt, der 
ihn bei Gelegenheit der Revolution für feine Zwecke 
gebraucht hatte. Drloff hatte ihn in den Kreiß der 
DVerfchworenen gezogen, und da Katharina noch als 
Gropfürftin die geheimen Verfammlungen Derfelben be= 
fuchte, fo fiel ihr ſchon damald der junge Potemkin 
durch die Schönheit feiner Heldengeftalt und die An— 
muth feiner Bewegungen in die Augen. Doch hatte Po— 
temfin unter den Verſchworenen niemal® eine fo hervor— 
tragende Stellung eingenommen, um ſich dadurch wieder 
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bei Katharinen, die ihn ganz vergeffen zu haben fchien, 
in &rinnerung zu bringen. 

In dem Haufe Orloff's, dieſes mächtigen Günft- 
ling8, bemerfte ihn Katharina unter den Verſchworenen; 
feine Schönheit und bherfulifche Geftalt machten ſchon 
damald den günftigften Eindruf auf fie, und da fte felbft 
in den ftürmifchen gefahrvollen Bewegungen der Revo— 
fution nicht verfäumte, ihren Serzensneigungen zu hul— 
digen, jo ſprach fie auch jegt einige freundliche Worte 
init ihm. Uber der eitle junge Mann, wie die Umge— 
bung der Kaiferin, erfannte ſehr bald, daß dieſes nur 
ter Anfang einer höhern Gunft fei, und von diefem 
Yugenblicfe an verfolgte Potemkin mit Beharrlichkeit den 
Plan, fi zum allmächtigen Günftling Katharinend auf- 
zufchwingen, wie e8 Gregor Orloff war. 

Allein eben das Verhältniß der Kaiferin zu diefem 
Drloff ftand den Projecten des jungen PVotemfin fo im 
Mege, daß es ihm unmöglich wurde, wie Andere ihrer 
Sünftlinge fich im Sturme zu der Chrenftelle eines Fa— 
voriten aufzufhwingen. Er fonnte daher nur auf Um— 
wegen und langfam zu erreichen hoffen, was er wünfchte. 

Eine neue Gelegenheit, fih bei Katharinen be— 
merflich zu machen, zeigte fich bald für ven eitlen Po— 
temfin. Es war in der Nacht vor der Thronbefteigung 
Derfelben, am 28. Juli 1762, als fich die Gemahlin 
Peter's III. in die Kafernen begab, um die Huldigun— 
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gen der Faiferlihen Garde zu empfangen;*) da befand 
fih Potemfin unter den Verfchworenen, welche das Re— 
giment mit Yeuerworten befihworen hatten, ſich für die 
Sache der neuen Herrfcherin zu erflären. Er gehörte 
auch zu Denjenigen, welche die Kaiferin ald Herrfcherin 
ausriefen. Als fie in der Garveuniform zu Pferde ge- | 
fliegen war, um an der Sronte der Truppen hinauf zu 
reiten, hatte Potemkin bemerkt, daß ihr das Porte-épée 
fehlte. Sogleih machte er das feinige von feinem Degen 
los, und überreichte e8 ihr auf eine graziöfe Weife, fo 
dag Katharina von der Schönheit feiner Figur und feiner 
anmuthigen Haltung angenehm überrafcht wurde. 

Diefer Moment war entfcheidend für feine ganze 
Zufunft. Der junge Mann war damals erft ſechsund— 
zwanzig Sabre alt, aber gebildeter als viele feiner Ge— 
nofien, und höchſt gewandt und fein in feinem Be— 
nehmen. 

Am Tage nach ihrer Thronbefteigung ernannte Ka- 
tharina den jungen Wachtmeifter zum Seconde = Lieute- 
nant. In dieſer Eigenfchaft befand er fich unter der fie 
umgebenden Wache, als Katharina II. zu Pferde an der 
Spige der ganzen Petersburger Garnifon nach) Peterhof 
309. Bald darauf wurde Potemkin durch die Gunft der 
Kaiferin zum Kammerherrn ernannt, und erhielt noch eine 


*) ©. Ruſſiſche Hofgeſchichten, Thl. II. 
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ejährliche Benfion son 2000 Rubel. Dann wurde er als 
Courier nah Stockholm geſchickt, um dem ſchwediſchen 
Hofe die Thronbeſteigung der Kaiſerin Katharina II. zu 
melden. 

Seine hochfliegenden Pläne, in die Stelle eines 
Günſtlings bei der für jede neue Liebe ſo empfänglichen 
Kaiſerin einzurücken, konnten ihm nicht gelingen, ſo lange 
Gregor Orloff noch im Beſitz dieſer bevorzugten Stellung 
ſich befand. 

So war er denn, ohne ſonderliche Erfolge zu ſehen, 
träumeriſch und brütend, indem er ſich höchſt unglücklich 
fühlte, am Petersburger Hofe geblieben. Dieſes Hin— 
ſchlendern ſeines Glückes war ihm am Ende läſtig, und 
um demſelben eine neue Anregung zu geben, ließ er ſich 
zu der Armee gegen die Türken verſetzen. In ſeiner 
Coquetterie berechnete er, daß die Kaiſerin dadurch auf 
ſeine Abweſenheit aufmerkſam gemacht werden würde, 
und er hatte ſich darin nicht getäuſcht, wie die Gnadenbe— 
weiſe erkennen ließen, die er auf die erlogenen Ruhmes— 
berichte des ſchlauen Feldmarſchalls über ihn aus Peters— 
burg empfing. 

So mußten ſelbſt die unverdienten Lorbeeren, die 
er im Schlafrocke im Türkenkriege gewann, dazu beitra— 
gen, ihn ſeinem Ziele näher zu führen. 

Potemkin hatte bei ſeiner ſelbſtgewählten, geſchäfts— 
loſen Stellung in Romanzoff's Hauptquartiere bald 


252 


Langeweile. Er ließ fich zur Abwechfelung in das Lan 
ger des Fürften Galizin verfegen, der am Dniefter fich | 
gendthigt ſah, einen unglüdlihen Rückzug zu machen. 
Da er wußte, daß Diefer braye, aber nur zu offene und | 
ehrliche General bei Orloff nicht beliebt war, fo goß | 
Potemkin, um fich felbft beliebt zu machen, noch Del ind 
Feuer. Wie wenig er auch von Kriegsfunft verftand, fofchrieb 
er Doch eine fcharfe Kritif über den Feldzug am Dniefter, 
morin er dem Fürften eine Menge Fehler zur Laft legte, Ä 








und ihm alle Schuld des verunglückten Feldzugs beimaß. 

Dann kehrte er zu Romanzoff zurüd, dejjen Velde 
herrn-Ruhm felbft von Potemkin's intriguanter Politif 
nicht gefchmälert werden konnte. 

Sp fam denn die Zeit heran, wo Graf Gregor | 
Orloff fih durch feine Eitelkeit hatte bewegen laffen, die | 
Stellung eines Friedensvermittlerd in Foffani, einer 








Eleinen Stadt in der Walachei, anzunehmen. Kaum 
Hatte Potemfin erfahren, daß Orloff von Petersburg ab- 
gereift fei, al8 er dafür hielt, der günftige Zeitpunkt ſei 
für ihn gefommen, an Katharinend Hofe fein Glück zu | 
machen. Er beftürmte fogleih Nomanzoff, ihn mit 
irgend einer Giegednachricht ald Courier nach Peters 
burg zu ſchicken. | 

„‚ Aber, mein Simmel!’ rief der erftaunte Feld— | 
herr, „wir haben ja feinen Sieg erfochten.“ | 

„Gut, fo liefern Sie den Türken eine Schladt, I 








U —— ⏑ ⏑—— 


253 


und erfechten einen Sieg, den ich melden kann — mir 
zu Liebe, — bitte! bitte!“ 

Der Feldherr ließ ſich erweichen, und verſprach ihm 
ſogar noch an demſelben Tage einen Angriff auf die ihm 
gegenüber ſtehende türkiſche Heeresabtheilung zu unter— 
nehmen. Der Angriff geſchah. Während der Schlacht 
warf ſich Potemkin in ſeine Reiſekleider, und ließ Cou— 
rierpferde ſatteln. Der Erfolg entſagte ſeinen Wün— 
ſchen. Romanzoff ließ eine ruhmredige Depeſche über 
dieſen Sieg anfertigen, und hatte die Artigkeit, dabei 
dem Helden im Schlafrocke das größte militairiſche Ver— 
dienſt für den Ruhm der ruſſiſchen Waffen zuzuſchreiben. 

Nun eilte Potemkin — auf Flügeln der Liebe, 
würden wir ſagen, wäre Liebe ſein Beweggrund und 
nicht ſein Zweck geweſen — nach Petersburg. Am Hofe 
der Kaiſerin wurde er zuvorkommend empfangen. Er 
erhielt „zur Belohnung für feine im Kriege bewieſene 
außerordentliche Tapferkeit,” wie e8 ausdrücklich in fei- 
nem Patente hieß, die Ernennung zum dienftthuenden 
Generallieutenant. 


2. 


Potemkin's Ringen um die Gunft der Kaiferin. — Kathari: 
nend damalige PBerfänlichkeit. 


Potemfin ſah fich jevoch, trog aller dieſer Begünfti- 
gungen, in feinen Lieblingsplänen und Hoffnungen getäufcht. 
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Orloff's Stelle ald Favorit der Kaiferin, auf dee | 
ren Erledigung Potemkin gerechnet, war fihon wieder | 
befegt. Wir wiffen, daß auf Panin's Veranlaffung ver 
junge Waſſilikoff der Olüdliche war, der die Gemäder 
des Yavorifats im Faiferlichen Winterpalafte, welche durch | 
eine mit grünem Tuch belegte geheime Treppe mit dem 
Schlafgemah der Kaiferin in unmittelbarer Verbindung | 
ftanden, bezogen hatte. | 

Potemkin aber war ein Meifter in der männlichen | 
Coquetterie. Er affeetirte tiefen Kummer, fo oft er fi | 
son der Kaiferin bemerkt glaubte, und obwol er in den | 
intimen Gefellfcehaften der Kaiferin mit der größten, zus | 
sorfommendften Freundlichkeit behandelt wurde, fo fpielte | 
er Doch den intereffanten Unglüdlichen. 

Allerdings machte er dadurch auf die Kaiferin | 
Eindrud. Er mußte in feine Blide ein ſo leiden= | 
Schaftliches Feuer zu legen, daß Katharina, die ihn feit | 
einiger. Zeit mit fteigender Aufmerkffamfeit beobachtete, 
dieſes nur auf fich felbft beziehen Fonnte. Ä 

Die Kaiferin war damals erft 42 Sahre alt. Ob- | 
wol ihre Heine und gedrungene Figur ſchon beträchtliche 
Körperfülle anzufegen begann, fo hatte fie Doch eben 
durch diefe üppige Fülle einen gewiffen finnlichen Weiz, 
der wol einen jungen Lebemann, wie PBotemfin war, in | 
Slammen zu verfegen vermochte. 

Mir erinnern daran, daß ihre Hohe Stirn eine. 
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leuchtende Majeftät und Klarheit Hatte, und in ihren tief- 
liegenden Augen, die von fihwarzen Augenbrauen auf 
eine pikante Weife üÜberfihattet wurden, zumeilen ein 
fanfte8 und anmuthiges Lächeln fpielte, welches oft die 
zarteften Empfindungen verrieth. Ihre Adlernaſe würde 
ihrem Antlige einen noch impojantern, gebietendern 
Ausdruck gegeben haben, wenn nicht eine von der Naſen— 
wurzel jich herabziehende tiefe alte an jeder Seite 
ihrer Phyſionomie einen gewiſſen unheimlichen Ausdruck 
gegeben hätte, der faſt einen dämonifchen Charafterzug 
ihres verfchloffenen Innern verrieth. 

Mas aber bis in ihr höchſtes Alter ein Vorzug 
ihrer Schönheit vor allen anderen Damen ihres Hofes 
blieb, war ein blendend weißer Teint, deſſen Friſche fie 
durch den Nichtgebrauch der Schminke, welche damals 
befonders am ruſſiſchen Hofe fehr Mode war, zu erhal: 
ten juchte. 

Potemkin fchien dem Eindrucke, welchen die Perfon 
der Kaijerin machte, in der Xhat erlegen zu fein. Seine 
| Empfindung für die Kaiferin nahm einen Zug von Lei— 
| denfchaft an, und dDiefer gab er mit feiner Berechnung 
dadurch Ausdruck, daß er ſich vom Hofe zurüczog und 
| in die Einſamkeit begab. 

Potemfin verſchwand plöglih vom Hofe, und als 
! | Diefes Katharinen auffiel, und ſie ſich nach ihm erkundigte, 


wurde ihr geſagt, Daß der junge Mann auf das Hef— 
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tigfte verliebt fei. Es Habe ihn eine Leidenfchaft ergrif- 


fen, die fein ganzes Weſen um fo mehr zu vernichten 
drohe, als er fürchte, daß der Gegenftand feiner Liebe zu 
Hoc ftehe, um das Ziel derfelben jemals erreichen zu können. 

Die Kaiferin wurde dadurch beunruhigt. Sie legte 
diefe Andeutungen auf die fihmeichelhafteite Weife für 
ſich felbft aus. 


Bald darauf erklärte fie den Yreunden Potemkin's, 


fte begreife gar nicht, wodurch ein fo heftiger und ver- 
zweifelter Zuftand habe hervorgerufen werden Fünnen, | 
denn man habe doch nie zu erfennen gegeben, ob man | 
feine Suldigungen annehmen wolle oder nicht, und da | 
man fich ftet3 herablaffend gegen ihn gezeigt, fo fei | 
doch eher das Erftere zu hoffen, als das Kegtere zu fürchten. | 

Als diefe abfichtliche Aeuferung der Kaiferin ihm | 
Hinterbracht wurde, und er aus manchen Anzeichen zu | 
erfennen glaubte, daß der neue Günftling feine Stelle | 
nicht befonders zu Katharinens Zufriedenheit auszufüllen 
vermochte, fehritt er zum Neußerften, indem er die Rolle | 


des unglücklichen Mifanthropen auf. die Spitze trieb. 


In diefer Komödie der Coquetterie fteigerte er feinen | 
Tieffinn faft bis zur Tollheit. Er erklärte, daß er es 
bei dem Unglücke feiner Herzendneigung nirgends mehr | 
aushalten Fünne, und deshalb dem Leben in ber Welt | 
gänzlich entfagen müſſe. Sp begab er fich denn eines } 
Tages in das Klofter des Heiligen Alexander Newsky, 
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das in der Vorſtadt von St; Petersburg, in der Straße 
fiegt, welche venfelben Namen führt. Dort bezog ver 
eine ftile Klaufe, und erklärte feierlich), daß er Mönch 
werden wolle. Er lieg fich den Bart wachfen und be— 
Eleidete fich mit der vollftändigen Tracht eines ruffifchen 
Möndhes. Den ganzen Tag lad er in alten Kirchenge- 
fhichten und schien die Studien, die er im‘ Priefterfes 
minar begonnen hatte, jegt mit wunderbarem Eifer 
vollenden zu wollen. 

Man verfäumte nicht, die Kaiferin von dieſem ſelt— 
famen Treiben zu unterrichten. Da fie daſſelbe für 
Ernft und für die Folge einer unbeftegbaren, ihr geweih— 
ten Leidenfchaft des jungen Mannes hielt, und fürch-⸗ 
tete, daß Derfelbe aus unglüdlicher Liebe zu ihr wahn— 
finnig werden möchte, fo ergriff fte diefer Gedanfe mäch— 
tig. Segt mußte fie handeln, wie fie wähnte, um den 
Unglüdflichen zu retten. Sie ſchickte eine eben jo lie= 
benswürdige als galante DVertraute, eine Gräfin Bruce, 


die Schweſter des General- Feldmarfchalld Grafen Ro— 


manzoff, zu ihm ins Kloſter ab, um ihn auf andere 


Gedanken zu bringen. Das Mittel dazu war kein ge— 


ringeres, als daß ihn die Kaiſerin zu einer geheimen 


‚ Zufammenfunft einladen ie. 


Damit glaubte Potemfin vorläufig das Ziel feiner 
Wünfche erreicht zu Haben. Er begab fih noch in ſei— 


ner Mönchskleidung in das Hotel der Gräfin. Dort 
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ſah ihn die Kaiferin im Geheimen, und entfegt über fei- 
nen Zuftand, ließ fie ed nicht an Tröftungen und Auf— 
munterungen fehlen, die Potemfin die Ueberzeugung ga= 
ben, daß fein Glück gemacht fei. Doch hielt er es für 
angemeffen, die Rolle des Unglüdlichen fortzufpielen, 
und fehrte in das Klofter zurüd. 

An Höfen aber bleibt Nichts geheim. Wie fehr 
man auch bemüht gewefen war, diefe Zufammenfunft in 
den Schleier des tiefften Geheimniffed zu Hüllen, fo war 
fie doch am Hofe bekannt geworden. Auch der alte 
Staatöminifter Graf Panin erfuhr Davon, und da Die 
fer den von ihm empfohlenen Günftling Waſſilikoff, der 
ganz von ihm abhing, um jeden Preis in feiner Stel— 
Inng erhalten wollte, fo hielt er der Kaiferin abermals 
einen langen gefchäftlichen Vortrag in dieſer Favoriſats— 
angelegenheit, wo er zu beweifen fuchte, daß der befchei- 
dene und in feinen Anfprühen fo mäßige Wafftlikoff, 
der ſich nie irgend einen Einfluß auf die Staatsgefchäfte 
angemaßt habe, bei Weiten befier zu ihrem: Gefellfchaf- 
ter tauge als Potemkin, der Fein anderes Verdienſt habe, 
als äußerft ränfefüchtig zu fein, und deſſen militairifcher 
Ruhm ein außerordentlich zweifelhafter fei. 

Uber Herzensangelegenheiten lafjen fich nicht acten= 
mäßig behandeln. Katharina gab ihm, ihrer Gewohn— 
heit nach, ſcheinbar volfommen Recht; aber im Innern 


hegte fie ganz andere Gedanken. Eine erwachende Lei— 
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denfchaft ſprach lauter in ihrem Herzen für PVotemfin, 
als Panin's Artenweißheit zu ihrem Kopfe. Darnach 
nahm ſie im Geheimen ihre Maßregeln. Ihre Freun— 
din, die Gräfin Bruce, mußte wiederholt ſich in das 
Alexander-Newsky-Kloſter begeben und ſich mit Potem— 
kin unterreden. 

Der Erfolg diefer Unterredungen war, daß Herr 
von Waſſilikoff veranlaßt wurde, ſich mit einer jährlichen 
Benfton von 20,000 Rubeln aus den Gemächern ver 
Kaiferin zurückzuziehen. 

In der Zeit feined kurzen Dienftes hatte er im 
Ganzen nicht weniger von der Preigebigkeit der Kaife- 
rin bezogen, als 100,000 Rubel baares Geld, Güter 
mit 7000 Bauern, für 6000 Rubel Brillanien, ein 
- Silberfervice, 50,000 Rubel an Werth und einen präch- 
‚ tigen, ſchön möblirten Palaſt. 
| Nun aber zog Potemkin dag Mönchsgewand aus- 

ließ fih den Bart abfchneiden, und erfchien wieder 
‚triumphirend und großprablerifch in feiner reichgefticten 
Generalsuniform im faiferlichen Palaſte. 


3. 


Ru bl ide, 






Die früher bereit erzählte Nüdfehr Orloff's ftel 
‚in diefe Zeit. Der Eindruck, den diefe fich kreuzenden 


‚Herzensangelegenheiten unter dem Drange der großen 
ir 
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politifhen Bewegungen des Türkenkrieges, der Erobe- 
rung. des ſchwarzen Meeres, der Nevolutionirung Grie— 
chenlandg und der Xheilung Polens auf das von allen 
Seiten erregte Gemüth Katharineng machten, war ein 
unbefchreiblicher. 

Die mächtige, nur ihren Leidenfchaften und Ideen 
lebende Kaiferin befand fih in einem Zuftande von 
Zagen und Zittern, als fie erfuhr, daß ihr Herabfchie- 
deter Günſtling Gregor Drloff den Friedenscongreß zu 
Fokſani, unbefümmert um die Folgen, plöglich. verlaffen 
und mit Gourierpferden die weiten Länderftrecden durch— 
flogen hatte, um gegen ihren neuen Günftling fein. älte= 
res Recht geltend zu machen. | 

Die unbezähmbare Heftigkeit und gerechte Eiferfuht 
des einft fo geliebten Freundes fürchtend, traf fte die | 
bereit8 erwähnten Sicherheitsmaßregeln, Verdoppelung I 
der Wachen ihres Winterpalaftes, Beränderungen ver l 
Schlöffer an den Thüren, welche zu ihren Gemächern | 
führten, wozu Orloff die Schlüffel befaß, und die Thor- | 
wachen hatten Befehl erhalten, ihn nicht einzulaffen.  J, 

Wir kennen bereitd die Gefchichte der Unterhand- | 








fungen mit Orloff, welcher fich grollend und trogig auf |, 
fein Landgut zurücgezogen hatte und alle Vergleichsvor⸗ 


Tchläge verwarf; wir wiffen, wie er am Ende dod) be= | 


mogen wurde, eine Reiſe durch Europa anzutreten und |, 


von jegt an fich des Fürftentiteld zu bedienen, den ihm 1 
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Katharina verliehen Hatte. Wir erinnern daran, was | 
früher in Orloff's Lebensgeſchichte erzählt worden ift, 
daß er, plöglich von feiner Reife zurückkehrend, nach Re— 
val verwiefen wurde; day ihn Katharina fpäterhin von 
dort zurüdgerufen Hatte, daß er fich wieder im vollen 
Slanze feiner Macht und der Gnadenbeweiſe der Kaife- 
tin befand und an ihrem Hofe auf's Neue die Rolle 
des übermüthigen Günſtlings fpielen durfte. | 

In diefe Zeit füllt Potemkin's Bewerbung um ihre 
Gunft, die jedoch eine fehmerzliche Unterbrechung erfuhr. 


4. 
Potemkin's Unfall. 


Es war eben die Zeit, wo Gregoriuß Orloff ſich 
auf den Gipfel feines Glückes erhoben zu haben glaubte, 
ald er bemerfte, daß Katharina troß der Entfernung 
Waſſilikoff's, troß der zahllofen Gunftbezengungen, Die 
er von der freigebigen Kaiferin in feinem Webermuthe 
ertrogte, noch eine geheime Inelination haben müffe, die 
fie Hinderte, ihm wieder die frühere Wohnung im Fa— 
Horifat und die vertraulichen Nechte des Günftlingd ein— 
zyräumen. 

Drloff fühlte es heraus, daß, wie fehr fih Katha— 
rina auch verftellte, um ihm die Zärtlichfeit einer Ge- 
liebten zu beweifen, fie im Grunde doch bei feinen eben- 
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fall8 erzwungenen Zärtlichfeitsbeweifen ſich unbefchreib- 
lich langmweilte und oft die Gelegenheit vom Zaune brach, 
um feine Beſuche abzufürzen. 

So fonnte es ihm denn auch auf die Dauer nicht | 
entgehen, daß es der junge Potemkin war, der, wenn 
er auch nicht die Gemächer des Favoriſats bezogen 
Hatte, fih Doch fehon ganz im Geheimen in den intim- 
ften Verhältniffen zur Kaiferin befand. Diefe Beobach— 
tung brachte ihn auf gegen den jungen Glüdßritter, den 
er nicht mit Unreht ald das Hinderniß betrachtete, 
welches ihm immer noch der Ehre beraubte, das Bett 
der Kaiferin wie früher zu theilen. Die natürliche Folge 
davon war, das Gregorius Drloff den jungen Potem— 
fin um fo mehr baßte, je mehr Diefer, vertrauend auf | 
die Gunft der Kaiferin, fich bei jeder Gelegenheit ftolz 
und bochfahrend benahm. 

Drloff fprah darüber mit feinem Bruder, dem 
Gropadmiral Alerid Drloff, welcher nah dem Wieder- 
auftreten feined Bruderd am Hofe und nach erfolgten 
Frievensfchluffe mit den Türfen von der Flotte nad) Pe- 
tersburg zurüdberufen worden mar. 

„Laß mic) nur machen,’ entgegnete Orloff der 
Benarbte mit wildem Hohnlachen. ,,E8 wird fih ſchon 
Gelegenheit finden, daß ich dem Mebermüthigen einen 
Denkzettel gebe, der ihn für immer vom Hofe und aus 
dem Bette der Kaiferin entfernen fol.” 
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Eine Gelegenheit dazu fand fih bald. Potemkin 
war viel zu eitel, um fidy mit der Rolle eined geheimen 
Liebhabers der Kaiferin begnügen zu Fünnen. Bei jedem 
- Anlaß berühmte er fi ihrer Gunſt; fo auch eines Ta— 
ged, als ihn Aleris Drloff, nicht ohne Abficht, in einem 
frangöfifchen Kaffeehaufe, worin fih Beide befanden, zu 
einer Partie Billard eingeladen hatte. 


Hier brachte Aleris das Gefpräh auf Hofgefchich- 
ten; er erwähnte, daß fein Bruder ſich wieder in der 
vollen Gunſt der Kaiferin befände und jegt eine Macht 
befäße, die größer wäre als früher. 


„Dad fagt ein Prahler,“ entgegnete Potemkin über- 
müthig. „Ich weiß es am Belten, wer im Geheimen 
bei der Kaiferin Alles gilt und wer nicht. Dein Bru— 
der mag fih nur in Acht nehmen; denn ich allein habe 
die Macht, Jeden vom Hofe zu entfernen, wenn mir 
nur feine Nafe nicht gefällt.” — „Unverſchämter Schwä- 
tzer,“ rief Orloff der Benarbte aus, „das verdient eine 
Züchtigung!“ — Damit ſchlug er den jungen Potem— 
fin mit dem Billardftod über den Kopf. Diefer wurde 
mwüthend, kehrte fein Queue um, und führte einen furcht- 
baren Schlag gegen Orloff, den Diefer jedoch parirte. 


Aber nun führte ver Benarbte feinen fchändlichen 
Anfhlag gegen den angehenden jungen Favoriten 
der Kaiferin aus, indem er ihm mit der Spitze des 


Dueue einen Stoß ins Gefiht gab, der. fo unglüklih 
traf, daß er ihm ein Auge außftiep. 

Potemkin ſank ohnmächtig in die Arme feiner her— | 
beieilenden Diener, und hohnlachend verließ Aleris Or— | 
loff das Gemach. Er begab, fich fogleich zu ‚feinem 
Bruder Gregorius Drloff, dem er den Vorfall anzeigte. 

„Bravo!“ rief Dieſer jubelnd, „nun haben wir | 
gewonnen Spiel. Katharina ift viel zu fehr Liebhabe- | 
tin von männlicher Schönheit, um fih einen einäugigen 
Liebhaber gefallen zu laſſen.“ | 

Sogleich eilte er zur Kaiferin, und erzählte Der 
jelben den Vorfall, freilich zu Potemfin’d Nachtheil. Er | 
legte befonderd Gewicht auf deffen praßlerifche Indiscre— | 
tion, und gab ihm alle Schuld des vorgefallenen Strei- 
te8, indem fein Bruder Nichts verbrochen habe, ala die , 
Ehre feiner Kaiferin zu vertheidigen. | 

Für Katharinen war diefer Vorfall Außerft unange— | 
nehm. Der Eclat, welcher dadurch entftand, mußte ein | 
Verhältniß, das fie um ihres Vriedend mit Orloff wil- | 
len Urfache Hatte geheim zu halten, zur Oeffentlichkeit Ä 
dringen. Um die Gerüchte, die daraus entftehen muß— | 
ten, zu widerlegen und zugleich Orloff, dem fie noch 
immer Liebe heuchelte, eine Genugthuung zu geben, bes 
willigte fie dejfen Verlangen, da fie bei den jegigen po— Ä 
litifchen Gefahren, worin fie ſchwebte, ibm Nichts abfehla= | 
gen Eonnte und ließ Potemkin durch. ihre vertraute Sof- |] 
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dame, Frau vom Bruce fagen: fie beflage unendlich den 
Unfall, ver ihn betroffen habe. Da indeß derfelbe die 
Folge von feiner Indiseretion  fei, ſo müſſe ſie ſchon 
um ihrer Ehre willen wünſchen, daß er ſich einige Zeit 
som Hofe und von Petersburg entferne. 


Votemkin begab ſich nah Smolensf, feinem Ge— 
burtsort. » Seine daſelbſt lebende Familie ftammteraus Po— 
len, hatte fich ‚aber dort niedergelaffen und gehörte zu 
dem niedern Adel Ruplands. 


Dort in beſchränkten Verhältniffen, bei feinen fei- 
neswegs in Anfehen itehende Anverwandten, fühlte ich 
Potemfin Höchft unglücklich. Der Schmerz über den 
Verluft eine Auges wurde noch durch den: Gedanken 
gefteigert, damit die Gunft und die Liebe der Kaiferin 
für immer verloren zu: haben, denn wenn er vor dem 
Spiegel den Verluſt feiner Schönheit beflagte, fo fonnte 
er unmdglich glauben, daß Katharina, welche die Aus— 
wahl unter den fchönften Männern ihres großen Neiches 
hatte, fich würde entſchließen fünnen, die zärtlichen Hul— 
digungen eines Cinäugigen anzunehmen. Große und 
j* glänzende Pläne für die Zufunft gingen ihm damit zu 
Grunde, und‘ feine ſüßeſten Träumereien, deren Erfüllung 
er fchon fo nahe geweſen war, mußte er als unerreich- 
bare Luftfchlöffer erkennen. 
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Doch nachdem er fih endlih an vie Entftellung 
feined Geficht3 gewöhnt Hatte, wagte er ed, einen zärt- 
lichen Brief an Katharina zu fchreiben, worin er fie an- 
flehte, ihn aus der Verbannung, die ihm bei feinem 
Unglüde unerträglich geworden, zu befreien. Lieber wolle 
er fterben, als ihren Anblick entbehren. Und — Wun— 
der über Wunder! Katharina, die eben keinen Anbeter 
hatte, und der die erheuchelte Liebe gegen Drloff, fo wie 
deſſen Ealte, erzwungene Zärtlichkeit unerträglic) gewor- 
den mar, erinnerte fich der einftigen Schönheit und Lie— 
bendwürdigfeit des jungen Botemfin und rief ihn zurüd. 


Sie erfchraf bei dem Anblide des Cinäugigen; 
aber bald gewöhnte fie ſich daran, und da fie mehr feine 
fhöne und fräftige Geftalt und fein liebenswürdiges, 
ſchwärmeriſches Wefen gefhägt hatte ald fein fchöneg, 
glatte8 Geficht, fo fand fie, daß er immer noch ihrer 
Liebe würdig fei. 

Das frühere Verhältniß erneuerte fih, wurde ſo— 
gar mit jedem Tage zärtliher und inniger und als einft 
DOrloff, feiner Liebhaberei zu genügen, für mehrere Wo- 
hen auf die Bärenjagb in die Urwälder der Ukraine 
gereift war, erhob Katharina ihren neuen Geliebten 
zu ihrem General-Ndjutanten, und ließ ihn die Gemächer 
des Favoriſats unter ihrer Wohnung beziehen. 
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5. 
Potemkin's Glück. 


Wenn auch Katharina, als ſie den Türkenkrieg be— 
gann, ſich in ihrem immerfort ſteigenden Ehrgeize mit der 
Hoffnung geſchmeichelt hatte, daß es ihr mit einem 
Schlage gelingen werde, die Türken aus Europa hinaus— 
zuwerfen, ſich in dieſen hochfliegenden Plänen ſo getäuſcht 
ſah, und dieſelben auf ſpätere Zeiten vertagen mußte, 
ſo hatte ſie doch durch den Frieden von Kainardſche 
bedeutende Vortheile und Erweiterungen ihrer Macht 
nach dem Süden zu erreicht, und ihr ungeheures Reich 
hatte durch die Eroberungen am ſchwarzen Meere, durch 
die Verbrennung der türkiſchen Flotte im Hafen von 
Tſchesme ſich zu einer nie geahndeten Machtftellung in 
Europa erhoben, während zugleich im Innern die Nie- 
derfchmetterung von Pugatſcheff's Aufftande ihrer Negie- 
rung immer neuen ©lanz, ihrem Ehrgeize ab.r neue 
Schwungfraft verlieh. 

Nie bat man Katharina LI. beiterer und glüdlicher 
gefeben, als in jenen Tagen der Siegedtrunfenheit. Da 
fie Orloff jegt weniger zu fürchten hatte und feines Bei- 
ftande3 weniger bedurfte als in jenen Tagen der Gefah- 
ten bon innen und von außen, fo fonnte fie fih nun 
ganz rückſichtslos dem Genuſſe ihrer neuen Liebe Hingeben. 
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In diefer Zeit war ed, ald Potemkin öffentlich 
jeine fürmliche Inftallation. in dad Hofehrenamt des er- 
ten Favoriten der Kaiferin empfangen hatte. 

Sest war Katharina in ihrem ganzen Wefen wie 
verjüngt; ein neuer Piebesfrühling mar angebrochen. 

In Potemfin erwachte in der That eine unüber- 
ſchwängliche Leidenfchaft für Katharinen, die ihn fogar 
zum Dichter machte, denn er verfertigte eine Hymne auf 
die Kaiferin, welche dem jet von allen Seiten gefeier- 
ten Günftling den Beinamen des ruffifchen Betrarca ein 
brachte. 

So fpielte die Innigfeit beider Liebenden in das 
fentimentale Gebiet hinüber, und Potemfin überbot in 
romantifcher Galanterie gegen feine hohe Gebieterin die 
romantifche Schwärmerei des Mittelalters, Keine An— 
ftrengung, fein Opfer war ihm zu groß, wenn es galt, 
den leifeften Wunſch der Kaiferin oder auch nur einen 
Ginfall ihrer Laune oder ein weibliches ©elüfte Derfel- 
ben zu erfüllen. 

Sp fandte er nicht felten Couriere Hunderte von 
Meilen, um aus den fonnigen Thälern der Krim eine 
Melone von großer Schönheit over aus Perfien einen 
feltenen Blumenftrauß oder von den Gletſchern im Kau— 
fafus eine Alpenrofe zu holen. Später jtellte Potem— 
fin einen beftimmten Offieier Höhern Nanged, Namens 
Bauer, für diefen galanten Courierdienft an, der bald 
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aus Aftrafan Waffermelonen für die Tafel der Kaiferin, 
bald aus der Krim Weintrauben und andere Süpfrüchte 
für fie holen mußte. 

Dagegen gab der Vriede von —— dem Here 
zen der Kaiferin DVeranlaffung, ihrem Geliebten unver- 
diente Chrenbelohnungen zu. ‚verleihen. So gab. ihm 
Katharina bei diefer Gelegenheit die Stelle eined Gra— 
fen des rufftfchen Neich®,. und zwar, wie e8 in der des— 
halb. erlaſſenen Faiferlichen Ukafe ausdzücklich hieß: „weil 
er ihr zu der rafchen Beförderung des Friedenswerkes 
mit viel gutem Rath an die Hand gegangen ſei.“ 

Verner empfing der General Graf Potemfin, obwol 
er gar Nichtd, weder für den Krieg noch für den Fries 
den, gethan hatte, einen prächtigen, mit Brillanten be— 
fegten Ehrendegen mit. der Infchrift auf der Klinge: 
„Degen der vielen im beendigten Kriege, erwiefenen 
Dienfte und Bemühungen.” Auch ertheilte fie ihm die 
größte Ehrenauszeichnung, welche früher nur Drloff in 
einer zärtlichen Stunde zu Theil geworden war, nämlid 
das Vorrecht, ein ihm gefchenktes, mit Brillanten befeß- 
te8 Portrait der Kaiferin auf der Bruft tragen zu 
dürfen. 

Mit diefen hohen Gnadenbeweifen gegen Potemfin 
glaubte aber Katharina vorerft einhalten zu müffen, um 
nicht allzu jehr den Neid gegen ihn zu erweden, obwol 
ihre Leidenfchaft für dieſen Geliebten fie fortwährend 
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drängte, ihm mit neuen, noch nie dageweſene Gunftbezeu- 
gungen zu überfchütten. In diefer Hinfiht Hatte fie 
fhon mehr gethan, ald die Klugheit gebot, denn fie ers 
fuhr, daß eine Partei der Großen ihres Neiched, an des 
ren Spige Gregorius Orloff ſtand, im höchſten Grave 
unzufrieden war über diefe unerhörten Begünftigungen 
eined unverdient aus dem Staube erhobenen Menfchen. 

Dagegen unterließ die Kaiferin nicht, die als 
Selbftherrfcherin ganz unbeſchränkt und willfürlich über 
die Finanzen verfügte, ihn in Hinficht der Geldeinfünfte 
höher und ficherer zu ftellen, als irgend einen ihrer 
früheren Günftlinge. — Potemkin war der erſte ihrer 
Favoriten, der einen feſten Gehalt für ſeinen Lieblingsdienſt 
bezog und dieſer war nicht geringer als 140,000 Ru— 
bel jährlih, die ihm in monatlichen Naten pünktlich 
ausgezahlt wurden, obwol er freie Wohnung unter den 
Gemächern der Raiferin hatte, und ihmder Küchenmeiftertäg- 
lih vier und zwanzig Couvert3 für feine Tafel liefern 
mußte. 

Die obige beträchtliche Summe war aber noch die 
geringfte feiner Ginfünfte, die er zur Beftreitung eines 
unbefchreiblich verfchwenverifchen Aufwandes fich als außer— 
ordentliche Gefchenfe zu erfchmeicheln, oder aus anderen Quel- 
len und Staatöfaffen zu verfchaffen wußte, und die, nad) 
den darüber befannt gewordenen Angaben, eine fabelhafte 
Höhe erreichten. So gaben feine oben erwähnten Ga— 
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lanterien ihm vielfach Veranlaffung, das Doppelte, ja das 
Dreifache feiner gemachten Auslagen erftattet zu erhalten. 
Durch diefe ungeheuren Summen wurden der Kaiferin 
die Gefchenfe, die fte von ihm an Kirſchen und Melo— 
nen u, f. mw. erhielt, theuer genug, und er felbft bereicherte 
fih noch dabei. 


6. 
Potemkin und Drlaff. — Reiſe Katharinens nah Moskau. 


Potemfin war durch die Gunft der Kaiferin über— 
müthig geworden, Orloff eiferfüchtig,; Beide lebten daher 
im höchſt gefpannten Berhältniffe gegen einander, Ihre 
Intriguen, wodurch fie einander Feinde machten oder 
Schaden zufügten, nahmen mit jedem Tage zu. Es fam 
darüber nicht felten in Gegenwart Katbarinend zwifchen 
Beiden zu ſkandalöſen Auftritten. Obwol fie, beraufcht 
von der Liebe zu Potemfin, für Orloff feine zärtlichen 
Gefühle mehr hegte, ja kaum noch Spuren der Dankbar— 
keit empfand, fo fonnte fie fich Doch nicht entfchließen, 
> fi feines Beiftanded in ihrer immer noc) bevenflichen 

Lage zu berauben. Als Orloff in diefer feiner Stellung 
‚ dem dverzogenen, eigenfinnigen und gehätfchelten Liebling 
der Kaiferin gegenüber ed nicht mehr ertragen Fonnte, 
‚ und um feinen Abfchied bat, da verweigerte ihm die Kaiferin 
denſelben. Sie wollte lieber die unangenehmen Scenen 
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ertragen, als Drloff aud den Augen laffen, dem fie zu=- 
gleich benugte, um gegen Potemkin's Uebermuth in ver 
BVerfon ihres frühern Günftlinges ein Uebergewicht zu 
baken, wie fie ſich früher ihres Minifterd, des intriguan= 
ten Grafen PBanin, bedient hatte, um Drloff’s — 
gen im Zügel zu halten. 

Endlich gelang es der feinen a Gewandt⸗ 
heit und unglaublichen Verſtellungskunſt der Kaiſerin, 
Beide wenigſtens äußerlich mit einander zu verſöhnen 
und ſo ein leidliches Verhältniß der SEP DEN. 
an ihrem Hofe berzuftellen. 

Es dauerte indeß nicht fehr lange, daß Drloff ein 
neue8 Unbehagen empfinden mußte. 

Nach der Beflegung von Bugatfcheff'3 Aufitande und 
dem Frieden son Kamiefch befchlog Katharina, dem 
Süden ihred ungeheuren Reichs eine Nationalfeier ihrer 
Siege über die Türken zu geben, und fie faßte plöglich 
den Entfhluß, eine Triumphreife nach Moskau zu un 
ternehmen. - Alled war davon überrafcht; dieſe ganze 
Angelegenheit Hatte fie nur in vertrauter, Stunde mit 
Potemkin befprochen und Diefen, ihren oberften Kam— 
merherrn und Generaladjutanten, hielt fte für en geeig⸗ 
netſten Leiter der Ausführung deſſelben. Kein Anderer 
verband in dem Grade Geſchmack mit Luxus und Glanz, 
und in der That führte Potemkin dieſen Auftrag in 
einer Weiſe aus, welche ganz geeignet war durch den 
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orientalifchen Prunf und den Glanz der Majeftät auch 
den robejten Gemüthern zu imponiren. 

Erft jegt, nachdem fie mit ihrem Liebling den ganzen 
Reiſeplan befprochen hatte, trat Katharina darüber mit 
ihren Miniftern in Beratbung. So erfuhr Orloff erft 
jegt davon, als Alles befchloffen war. Er fühlte fich 
verlegt dur den Vorzug, den die Herrfcherin dem 
Neulinge Potemkin ertbeilt Hatte, und befonders dadurch, 
daß er dabei gänzlich übergangen worden und noch nicht 
einmal von feiner Mitreife die Nede war. In der Em- 
pfindlichkeit darüber that er Alles, dieſen Plan zu durch— 
freugen, indem er der Kaiferin vorftellte, daß fie fich bei 
dem Haſſe, den PBugatfcheff gerade in Moskau gegen fie 
erregt Hatte, auch wenn Derfelbe bingerichtet worden 
fei, in den Krater der Rachſucht begeben würde. 

Dagegen ging Potemfin, der vorausfah, auf Diefer 
Triumphreiſe felbft eine große und glänzente Rolle zu 
fpielen, mit Schwärmerei auf die Gedanken der Kaijerin 
ein. Er fagte ihr, daß ihr Erfcheinen im Glanze der 
Majeftät mehr als jede andere Maßregel dahin wirfen 
würde, die Abtrünnigen aller Parteien zu der frühern 
Ehrerbietung gegen den Czarenthron zurüdzuführen, und 
Katharina gab ihm nun volle Gewalt, Alles nach beiter 
Einficht einzurichten, und über jede beliebige Geldfumme 
für diefen Zwed zu verfügen. 

Die Kaiferin trat nun mit Begeifterung ihre Reiſe 

18 
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an. Sie follte eine Sieges- und Friedensfeier im groß- 
artigften Style werden. Ihr ganzer Hofftaat follte ihre 
reiche und glänzende Suite bilden. Ihr Sohn, der Groß— 
fürft Baul, follte fie begleiten. Und das geſchah im 
pomphafteften YAufzuge. Voraus marfchirt waren ſechs— 
hundert Mann von jedem Regiment der Garde in den 
prachtpollften, neuen Parade-Uniformen. 

Diefe Garden follten die Herrfcherin im vollen 
MWaffenglanze vor den Thoren der alten Gzarenftadt 
Moskau empfangen. 

Katharina nahm auch eine bedeutende Anzahl Elei- 
ner Heiligen=Bilder mit auf diefe Reife. Sie follten an 
die Kirchen, Kapellen und Klöfter vertbeilt werden, an 
welchen der Triumphzug der Kaiferin vorüberging. Sie 
beabfichtigte damit in den Provinzen das Vorurtheil, 
melche8 die Popen und PBugatfcheff verbreitet hatten, 
daß jie durch Verbot des üÜbertriebenen Heiligendienftes 
die Religion verachte, am Beſten widerlegen zu können. 
Sp verſchmähte ed denn auch) nicht die freigeiftige Freun- 
din Voltaire's, mit großer Verſtellungskunſt dem Bilder— 
dienft und Aberglauben Vorſchub zu leiften. 

Vor Allem aber 309 die allgemeine Aufmerffamfeit 
auf fih ein offener Wagen, auf welchem, unmittelbar 
nach dem der Kaiferin, ein großes Heiligenbild gefahren 
wurde, dad mit en miniature gemaltem Geficht und Hän— 
den eine Kleidung trug aus den foftbarften Stoffen 
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orientalifeher Gewebe, die mit goldenen Epigen, Dia— 
manten, Rubinen und Perlen befegt war; eine Krone, 
mit Perlen und anderen Juwelen überreich beſäet, 
fhmüdte dad Haupt des auf Goldgrund gemalten Heiligen- 
bildes. Diefes riefige Bild, dad Millionen werth war, 
hatte Katharina zum devoten Gefchenf an die Kathe— 
drale in Moskau beftimmt, und zweifelte nicht, damit 
die moskowitiſche Geiftlichfeit für fich zu gewinnen. 

Diefer Wagen fuhr bei dem Cinzuge in Moskau 
hinter dem ihrigen her durch die beiden dort mit ver— 
fchwenderifcher Pracht errichteten Triumphbogen, deren 
Erbauung vierzig Tauſend Rubel gefoftet hatte. 

Uebrigend verhielt fih die ungeheure Volksmaſſe, 
von welcher die Kaiferin bei ihrem Einzuge umdrängt 
wurde, völlig ruhig. Sie zeigte mehr müßige Neugier, 
ald rege, ehrfurchtsvolle Theilnahme, obwol Katharina 
furz vorher eine bedeutende Verminderung der Steuern 
hatte verfündigen laſſen. 

Um fo mehr mußte e8 fie verlegen und mit Er- 
ftaunen erfüllen, ald dem Gropfürften Baul bei feinem 


Einzuge die Zeichen der Liebe und Verehrung auffallend 


‚ entgegenfamen. Diefer Umftand trug natürli nicht 


wenig dazu bei, die Entfremdung noch) zu fteigern, 


die fih nah und nah auf Potemfin’3 Einflüfterungen 
in dem Herzen der Kaiferin gegen ihren Sohn und 


5 


Thronfolger feſtgeſetzt hatte. 


18° 
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Noch am Tage ihres Einzuged in Moskau nahm 
fie ein ihr zu Ehren veranftaltete® Feſt von Seiten der 
Stadt an, und Tages darauf legte fie ein Pilgerkleid an, 
und hielt in Begleitung des ganzen Hofes eine 
Wallfahrt zu Fuße nach dem Klofter der Dreieinigfeit, 
das noch ald Zufluchtöort Peter's des Großen gegen den 
von Sophia veranlapten -Streligen-Aufftand einen ges 
wiffen Ruf Hatte, und 25 Werft von Moskau entfernt 1 
lag. | 

Nur der Minifter Graf Panin wurde wegen ſei— 
ner ungebeuren Wohtlbeleibtheit und daraus folgender 
Zrägbeit davon dispenſirt. 

Potemkin dagegen fand es gerathen, in diefer Zeit 
wirklich fi den Anfchein eines frommen, bußfertigen 
Mannes zu geben. Und das gefchah nicht ohne Selbft- 
überwindung; denn ungeachtet feiner befannten Liebhaberei 
für eine wohlbefeste Tafel unterwarf er fich den ftreng- 
ften Faſten aller Art; obmwol er den feurigften Wein 
liebte, f9 trank er doch Nichte ald Waffer, ermüdete die 
ihn umgebenden Popen mit endlofen Gebeten, und legte 
fih eine tägliche Obrenbeichte auf. Er äußerte felbft 
gegen Katharinen, daß er, durch fein Gewiſſen beprängt, 
entfchloffen fei, die heiligen Weihen zu nehmen, um fich 
dereinft als Erzbifchof falben zu laffen. 

Aber Katharina Fannte ihn zu gut und war zu 
ſchlau, um nicht die neue Intrigue zu erfennen, welche 
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PBotemfin mit dieſer Heuchelei durchzuführen beabfich- 
tigte. Es war dieſes nicht8 Geringeres, als Orloff’8 Plan, 
jich mit der Kaiferin zu vermählen, wieder aufzunehmen 
und für fich durchzuführen. 

Schlau genug hatte er den Beichtvater der Kaiſe— 
rin gewählt, dem er auch mit erheuchelter Neue die 
Sünde eined bertrauten Umganged mit der Kaiferin 
beichtete und Hinzufügte, dag ihm fein Gewiffen deöhalb 
feine Ruhe laſſe, und diefes fei der alleinige Grund, 
weshalb er ſich dem Klofterleben zu widmen gedrängt 
fühle, um durch Beten und fromme Werfe die verlorene 
ewige Seligfeit wiederzugemwinnen. Der Briefter mar 
leicht gewonnen, diefe Aeußerung der Kaiferin zu. hin— 
terbringen; Diefe aber merkte bald feine Abfiht. — Sie 
fürchtete Potemfin weniger ald den wilden Orloff. Sie 
ließ ibn fommen und fagte ihm mit dem vollen Ge— 
wicht ihres Stolzes, aber auch mit der weiblichen Zärt- 
lichkeit, der fie fo große Innigfeit zu geben wußte: „Du bift 
ſehr kühn, Potemfin, in Deinen Wünfchen; aber fo fehr 
ih Dich auch Liebe, fo habe ich doch noch Veftigfeit und 
Selbſtbeherrſchung genug, um Dir zu erklären, daß wenn 
Du mit der bisherigen Stellung meined Vertrauten 
nicht zufrieden bift, NichtS mich hindern wird, Dich der- 
jelben zu entlaffen, die ich Leicht jedem Andern über— 
tragen kann.“ 

Beſchämt zog fih Potemkin zurüf, legte feinen 
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fangen Bart und feine möndhifche Kleidung ab. Er 
börte auf zu falten uud wurde wieder, was er ftet8 ge= 
weſen war, der liebenswürdige, verſchwenderiſche Lebe— 
mann. 

Porfihtiger als Potemkin Hatte fih der Groffürft 
Paul benommen. Da man ihn abfihtlih von allen 
Staatdangelegenheiten fern gehalten hatte, fo Eonnte ihm 
die Volksliebe, die fich überall, wo er fich ſehen ließ, ge— 
„gen ihn Fund gab, nur wohlthun. Da ereignete es fich, 
daß ein gewandter Hofmann, Andread Raſumowsky, es 
wagte, ihn darauf aufmerffam zu machen, indem er 
fagte: „Sie fehen, Hoheit, wie Sie geliebt werden,’ und 
binzufügte: ,, Wenn Sie wollten! „2.2. "Uber ver 
Gropfürft war vorfichtig genug, Nichts darauf zu ant- 
worten. &r richtete einen ftrengen Blick auf den Ber: 
fucher, womit er bewies, daß er die Pflichten eines 
Sohnes und Unterthand zu beachten wilfe. 

Graf Panin Hatte fich eigentlich geärgert, dab man 
ihn zu der Proceffion des Hofes nicht zuaezogen hatte, 
da Doch die Kaiferin, der wegen ihrer Gorpulenz das 
Geben zu Fuße ebenfalls befhwerli werden mußte, 
mitgegangen war. Im Aerger darüber fagte er farfa- 
ftifh: ,,Die Kaiferin muß mich wol nicht für einen 
Schaufpieler halten, der gut genug wäre, in diefer 
heuchlerifchen Komödie mitzufpielen. — So handelte 
Katharina II., die als Voltaire's Freundin faft allge- 
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mein ald Atheiftin galt, obwol fie aus Politif den 
Schein einer Pietiftin anzunehmen wußte. 

Es follten jedoch durch die frommen Wallfahrten 
und glänzenden Kirchenfefte, nicht blos die günftige Stim— 
mung der Bevölkerung wiedergewonnen werden, die Pu— 
gatſcheff's Aufftand ihr gänzlich entzogen hatte, ſon— 
dern es follte auch die Glorie des Türfenfieged in jeder 
Weiſe ald ein hellleuchtender Stern an der Perfon der 
Monarchin glänzen. 

Dazu gehörte vor Allem die Proclamation glänzen— 
der Belohnungen für die Veldherren in diefem Feldzuge. 

Der erfte Gegenftand ihrer Yürforge war der alte 
Zürfenbefieger NRomanzoff. Katbarina hatte in dem 
Programm über ihren Einzug in Mosfau verordnet, daß 
Derfelbe gleichzeitig mit ihr al8 Triumphator in Mos— 
fau feinen feierlichen Cinzug balten, ihr unter der 
Chrenpforte begegnen und nicht vom Pferde fteigen 
follte. 

Der Feldmarſchall Romanzoff war jedoch ein zu 
kluger und feiner Hofmann, um nicht die großen Ges 
fahren zu erfennen, melche ihm ver Neid bereiten würde, 
wenn er Diefe übergroßen Chrenbezeugungen ans 
nähme. Er hielt daher fpäter als die Kaiferin feinen 
prunflofen Einzug, und ftellte fish Derfelben vor als der 

| Soldat, welcher Napport abzuftatten hatte über die ihm 
| anbefohlenen Kriegsthaten. Dadurch wußte er den Neid 
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zum Schweigen zu bringen, felbft von Bontatomstn, 
der Über jene unerhörte Auszeichnung ſchon höchſt pikirt 
ſich ausgefprochen hatte. 

Nun follten auch die Begnadigqungen, um recht wirffam 
zu fein, feierlich dem Volke verfündet werden. 

68 war am Tage nah Romanzoff's Ankunft in 
Moskau, ald die Kaiferin einen feierlichen Zug in die 
Kathedrale ausführte. Nomanzoff mußte fich demfelben 
anfchließen. 

Die Raiferin Katharina begab fich zu Fuße, in Be— 
leitung des Großfürften, der erften Officiere des Heeres 
und des ganzen Hofes vom alten Balaft der Czaren, dem 
Kreml, aus nach der Kathedrale. Sie felbft ftrablte 
in diefem Feſtzuge in feenhafter ‘Pracht des Foftbarften 
Schmudes, welchen fie nur bei den feierlichften Gelegen— 
heiten anzulegen pflegte. Ihr Gewand beftand in 
einer vorn offenen Robe von Goldbrocat über einem Un— 
terfleide von Silberbrocat; beide waren in moskowitiſcher 
Form gefchnitten und mit den foftbarften Epelfteinen und 
großen orientalifchen Perlen völlig überfäet. Auf ihrem 
majeftätifch gehaltenen Haupte trug fie eine Faiferliche 
Krone, in welcher der weltberühmte Diamant in allen 
Negenbogenfarben ftrahlte, der an Größe und reinem 
Waſſer noch unübertroffen if. Den Knopf der Krone 
bildete jener unvergleichliche Nubin, der auf der ganzen 
Melt nicht feines Gleichen hat. Sie wandelte unter 
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einem Throndimmel von Purpur und Gold, den acht der 
erften Hofbeamten trugen. Ihr Weg und der ihres 
überaus glänzenden Gefolged war mit rothem Tuch bes 
legt, welches, nachdem die Proceffion vorüber war, nad) 
alter Sitte dem Volke preißgegeben wurde, daß fich dar— 
über, trog der Kolbenftöße der Garde, die Köpfe blutig 
fhlug. Cine Nobelgarde, aus Edelleuten gebildet, war 
in glänzenden Küraffen en espalier aufgeftellt. 

Zunähft wurde ein feierliche8 Hochamt gehalten. 
MWeihrauchwolfen, der Glanz und die Menge der Eoft- 
baren Meßgewänder, die Heiligen Gefänge und zahllofen 
Befreuzungen und Kniebeugungen verfeßten die ganze 
rrächtige DVerfammlung in eine religiöfe Trunkenheit. 
Kaum war die Mefje vorüber, fo erhob fich der Groß— 
fhagmeifter der Kaiferin, trat auf die unteren Stufen 
des Altard und las mit lauter Stimme von einer PVer— 
gamentrofle vie Gnadenbeweife vor, welche die Kaiferin 
gewährte. 

Der erſte der Befchenkten war der Feldmarſchall 
Nomanzoff. Die Aufzählung der ihm bewilligten Be— 
lofnungen füllte eine ganze Lifte aus. Da wurden ihm 
verlieben: ein Landgut mit 5000 Teibeigenen Bauern, 
100,000 Silberrubel baar, der mit Brillanten befegte 
Stern des St. Georgen-Ordensd, und mit Brillanten be— 
feste Epaulets; dann ein Eoftbare8 Tafelgeichirr von 
Silber und Gold; ein Hut, an welchem ein mit den 
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koſtbarſten Edelſteinen befegter Lorbeerzweig befeftigt war, 
deffen Werth auf 30,000 Rubel gefhägt wurde; ein fil- 
berner Marfchallsftab, der von einer mit Diamanten be— 
festen goldenen Kette umwunden war. Diefen überreichte 
ihm zur Erhöhung des Gnadenbeweifed die Kaiferin 
felbft, indem fie fihb vom Throne erhob und ihm, einige 
Stufen berabfteigend, entgegenging. 

Ein gewaltiged Beifallgemurmel durchlief in diefem 
Augenblide die ganze Kathedrale. Es mar daß erfte 
Mal, daß Katharina den Beifall der Bevölkerung von 
Moskau empfing, und dieſes gewährte ihr Yreude und 
Befriedigung. 

Alexis Orloff, dem die Siege Über die türfifche 
Flotte und die Derbrennung derfelben im Hafen von 
Tſchesme zugefhrieben wurden, obwol eigentlich das 
wahre VBerdienft davon Andere Hatten, erhielt 6000 Ru— 
bel und einen mit Brillanten befegten Chrendegen. 

Andere Generale, 3. B. Baul Botemfin, Banin, Dol— 
ghorufi, Tfchernitfcheff, erhielten allerdings geringere Ge— 
jhenfe, die, wenn auch immer noch überaus reich und 
glänzend, doch ihren DVerdienften und der Gunft, worin 
fie bei der Kaiferin ftanden, angemeffen waren. 

Indeffen zeigten fih dadurch die meiften diefer Ge— 
nerale nicht befriedigt. Theils waren fie neidifch über 
die reichen Belohnungen und Onadenbeweife, die Ro— 
manzoff empfangen hatte; theild hielten fte die felbft em— 
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Pfangenen Belohnungen für ungenügend. Alexis Orloff, 
die Generale Banin und Dolghorufi feheuten fich nicht, 
ihre Unzufriedenheit darüber ganz laut zu äußern, und 
gingen endlich, in der Hoffnung Katharinen zu imponi- 
ten, fo weit, ihren Abſchied zu fordern. 


Uber fie hatten ſich geirrt; indem fie den Stolz 
der Monarchin beleidigten, batten fie ihre ganze Energie 
herausgefordert. Sie nahm nicht nur ihren Abfchied an, 
fondern fügte auch noch Hohn zur Strenge, indem fie 
in dem gewerbfleißigen Städtchen Tula eine Menge 
Spielfachen für Kinder anfaufen, jedem diefer Generale 
einen Theil davon zufenden und dabei fagen ließ: da 
e3 ihnen jest an Befchäftigung fehle, fo wolle fie ihnen 
hiermit eine Befchäftigung fenden, die ihrem Findifchen 
Betragen angemefjen wäre. 


T. 
Eine Komödie der Kaiferin in Moskau. 


Die Kaiferin wollte aber auch ihren eigenen ſchaf— 
fenden Geift zur Feier diefer Türfenfiege leuchten laſſen, 
und das gefihah durch ein dramatiſches Stüf, melches 
fie eigens für dieſes Feſt gedichtet hatte und nun mit 
großer Pracht aufführen ließ. Da dieſes merfwürdige 
Schaufpiel ein Tebendiges Bild giebt von dem damaligen 
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Zeitgefhmak, fo geben wir darüber die ausführlichere 
Mittheilung eines Zeitgenoffen. 

In diefem Bühnenftüce follte der Weltplan, wel« 
cher ihr Lieblingdgedanfe war, nämlich daß von Seiten 
Rußland einft die Türkei erobert werden müffe, feine 
Verherrlichung finden. 

Sp war denn der Stoff dieſes Stüdes gerade die— 
fer Epoche der xuffifhen Gefhichte entnommen. Das 
Stüf hieß: „Oleg, eine hiftorifche Darſtellung.“ Es 
wurde damald in Moskau mit außerordentlihem Pomp 
und einem großen Aufwande an Decorationen und 
prächtigen Coftumen gejpielt. 

Im erften Act zeigt fich Oleg damit befchäftigt, die 
Stadt Moskau zu begründen. Im zweiten Uect befindet 
er fich in. Kiew, wo er fein Mündel Dagor verheirathet 
und auf dem Throne befeftigt.. Die alten nationalen 
Geremonien bei den Bermählungen der Czaren wurden in 
einzelnen pifanten Scenen vorgeführt; die Volfdaufzüge, 
Nationaltänze und Spiele, die getreu nach den alten 
Nationalfitten gegeben wurden, gewährten reichbewegte | 
Bilder. 

Dieg bricht dann auf, um einen Kriegszug gegen 
die Griechen zu unternehmen. Man fteht ihn mit feiner 
ganzen Armee vorbeidefiliren und dann einfhiffen. Im 
dritten Act erſcheint er in Conſtantinopel. Der Kaifer Leon, 
der fich genöthigt fah, einen Waffenftillftand zu unterzeich- 
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nen, nahm den barbarifchen Heros an feiner Tafel mit 
einer auderlefenen Pracht auf und bemwirtbete ihn berr- 
ih. Junge Griechen, Knaben fowol ald Mädchen, 
führten dabei die üppigften Tänze auf. Chorgefänge 
feierten den Ruhm des Helden. Zuletzt erblidt man 
das Hippodrom, wo ibm die olympiſchen Spiele vorge 
führt werden. Im Hintergrunde aber erhebt fih ein 
zweites Theater, auf welchem vor dem Hofe Scenen 
aus Euripided in griechifcher Sprache gegeben wurden. 
Darauf nahm Oleg feinen Abfchied vom Kaifer, und hing 
feierlich feinen Schild an einer Säule des Palaſtes auf, 
um dadurch zu bezeugen, daß er einft in Conftantino- 
pel gewejen und feinen Nachfolger auffordere, dorthin 
zurüdzufebren. 

Diefes koloſſale Bühnenſtück verberrlichte den Lieb— 
lingdgedanfen der Kaiferin, allerdingg mehr ſymboliſch 
ald durch Worte. 

Voltaire, ihr ferviler Schmeichler, wollte in ihren 
Drama’d, deren fie mehrere gefchrieben hatte, Spuren 

großen Zalentd finden. Beſonders rühmte er den wahr: 


' Beitövollen Dialog, Er entnabm daraus die Prophe— 


zeihung, daß fie beftimmt fei, einft den Devipus des So— 
phokles wieder auf dem Amphitheater von Athen aufs 
führen zu laffen. Im Grunde war jenes Stück Nichte 
‚ weiter als eine bunte, unzufammenhängende Reihe von 
grotesken Scenen, mit orientalifiher Pracht aufgeführt, 





286 


in welchen der leitende Gedanfe: die ſchon in dem Te— 
ftamente Peter's de8 Großen außgefprochene, feinen 
Nachfolgern empfohlene Idee der Eroberung des ſchwar— 
zen Meeres, Conftantinopeld und Griechenlands, verfinn- 
liht war, um anzudeuten, wie für einen Sprößling des 
rufjischen Kaiferhaufes, unter ruffifcher Oberhoheit ein 
neugriechifche8 Kaiferreich gefchaffen werden könne. 

In fofern war diefe Komödie von einer weit rei- 
chenden politifhen Bedeutung, da Died auch in neuefter 
Zeit der die Nube Europa’d ftörende Leitende Gedanke 
in der rufjifchen Politik gewefen: ift. 


8. 


Weitere intime VBerbältniffe zmifchen Katharina und Botemfin. — 
Sawadowsky und Basborowsky. — Katharinend Rückreiſe 
nach Petersburg. 

Potemfin war vollendeter Meifter in männlicher 
Eoquetterie. Kaum hatte er gegen dad Ende feines 
Aufenthaltes in Moskau bemerkt, daß die Kaiferin hin 
und wieder ihre Blicke auf andere fchöne Männer zu 
richten pflegte, ald er ihre zärtliche Theilnahme für ſich 
dadurch rege zu erhalten fuchte, daß er ſich kränklich 
und leidend ftellte. 

Bon feinen Bet- und Bußübungen war er plöglic 
in das andere Extrem einer unerfchöpflichen Luftigfeit | 








übergegangen, und von diefen verfiel er dann eben jo | 
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fchnell in die melancholiſche Stimmung eines unheilbaren 
Kranfen. 

Er wußte, daß für die Kaiferin ein unnennbarer 
Liebreig in den bezaubernden Aufblicken feines Auges 
(ag, und er machte davon fo oft als möglich Gebraud). 

Die Kaiferin liebte ihn fortvauernd, obwol fie, aus 
politifchen Gründen, ihm die Vermählung hatte verfagen 
müffen. Sie fand auch einen unausfprechlicheu Reiz an 
feiner Unterhaltung; befonders an der nachläfjig pikan— 
ten Weife, fich über Alles zu äußern, und an der origi— 
nellen Kürze, womit er oft die wichtigfte Angelegenheit durch 
inen rafchen Einfall zu entfcheiden mußte. 

Es beftand in diefer Hinficht eine gewiffe geiftige 


Verwandtſchaft zwifchen beiden Charakteren; ihre beider— 


feitige geiftige Richtung begegnete fich oft in einem mehr 


blitzenden und oberflächlichen, als gründliches Wiffen 


verrathenden Wefen der Unterhaltung. In SHinficht der 


wiſſenſchaftlichen Bildung war Katharina ihrem Günftling 
‚ weit überlegen; Botemfin wußte jedoch die Lücken derfelben 


durch eine gewiſſe Schweigfamfeit zu rechter Zeit zu ver— 


‚ bergen, worauf er nach langem Zuhören eine Bemerkung 
hinwarf, die ihm dad Anfeben von Geift gab. Das Einzige, 
was Potemfin gelernt hatte, war die frangöfifche Sprache. 


Dieſe fchrieb und fprach er mit einer Fertigkeit, die nur 


\ 


| 
| 
| 
) 


| 
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f 


von Katharina felbft übertroffen wurde. 
Bornehmlich aber beſaß Potemfin dad Talent, die 
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Menfchen auszuhorchen und, ohne daß fie ed bemerkten, 
ihre Gefinnungen und Gedanken zu erforſchen. Er felbft 
war dabei fehr fchweigfam, indem er mit der gefpann- 
teften Aufmerffamfeit auf jede ihrer Aeußerungen laufchte. 
Daraud wußte er fih auf allen Gebieten ein richtiges 
Urtheil zu bilden, und fo Eonnte er denn oft plöglich 
mit feiner Meinung bervortreten und diefer die Bedeu: 
tung überrafchender Drafelfprüche geben. | 

Katharina liebte übrigend weder Mufit noch Diht- 
kunſt, obgleich fie aus Eitelfeit mit den berühmteften 
Schöngeiftern Franfreih3 in beftändigem Briefwechfel 
ftand. % 

In den legten Tagen ihres Aufenthalted in Mos— 
kau begann Potemkin jchon fein erwähnted Spiel ded 
Hypochonders. Veranlaffung dazu batte ver Umftand ge= | 
geben, das Katharina, die auf dem Felde der Liebe gern 
abwechfelte, ihr Auge auf zwei junge, Tiebene- 
wuͤrdige Männer geworfen hatte, von denen bald 
mehr die Nede fein wird. Es waren die Herren Peter | 
Sawadowskh und fein ungertrennlicher Freund, Herr | 
von Basboromsfy, welche in der Kanzlei des Gra— 
fen Romanzoff angeftellt waren. | 

Der Eine, Sawadowsky, war der Sohn eines ruf> 
fifchen Geiftlichen auf der Marine, und hatie fich bereits 
als Dfftcier im Türfenfriege ausgezeichnet. Der Kaiferin 
war er durch feine ausgezeichnete männliche Schöndeit I 
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aufgefallen. Gr befaß einige wilfenfchaftlihe Bildung, 
obmwol er fonft ein beſonderes Genie zu haben ſchien. 
Er ſchrieb einen ſehr guten rufjifchen Styl und galt, 
wegen der Vertigkeit, womit er das Yateinifche ſprach und 
fchrieb, fogar für einen Gelehrten. Die Kaiferin hatte 
einigemal Gelegenheit genommen, jich mit ihm über ven 
zuffifchen Styl zu unterhalten, und feine Antworten ver— 
rietben Geſchmack und einen frifchen, gefunden Sinn. 
Daran fand vie Kaiferin fo viel Wohlgefallen, daß fie 
den Entſchluß faßte, ibn mit feinem Freunde als Cabi— 
netäfeeretair an ihrem Hofe anzuftellen. 
Potemfin befand fich dabei in einer eigenthümlichen 
Lage. Kindern fonnte er es nicht, und fo machte er es 
ſich zum Gefeg, folche Inclinationen feiner Monarchin, 
indem er auf deren DVeränderlichkeit rechnete, zu beför— 
—— um allezeit die Oberhand über ihre von jetzt an 
ſehr oft wechſelnden Günſtlinge zu behalten und ſich da— 
mit die Gunſt der Kaiſerin zu ſichern. Und ſo war er 
es denn auch, welcher ſelbſt bei Katharinen für die An— 
ſtellung jener Officiere in ihrem Cabinet ſich verwendete. 
Während nun Katharina ſich dieſe kleinen Unterhal— 
tungen gönnte, dachte fie auch an ihre Rückkehr nach 
| Peteröburg, die fich nicht länger mehr verfchieben ließ. 
| Es war Winter. Nachdem fie noch der Stadt einige 
| glänzende Befte gegeben hatte, wurde die Nüdreife in 
Schlitten angetreten und trog eines Umweges über Tula, 
19 
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wo fie die berühmte Gewehrfabrif befichtigen wollte, in 
vier Tagen zurüdgelegt. Diefen Umweg hatte Potem— 
kin vorgefchlagen, da er wünfchte, feine große Waffen 
fammlung noch durh ein Paar Prachtſtücke aus dieſer 
Fabrik zu vermehren. 

Uebrigens ftand Potemfin nach wie vor bei ihr in 
der intimften Gunft. Er faß an ihrer Seite im Schlitten 
und verfürzte ihr die Zeit durch feine pifante Unterhal- 
tung. Sie hörte es gern, wenn er fich des ihm ver— 
liehenen Vorrechts bediente, fie mit den zärtlichen Di— 
minutivnamen Katufchfa oder Kathinfa anzureden. 

Uebrigend befand ſich Katharina nicht in der Stim— 
mung der Befriedigung von ihrer mit fo glänzenden 
Hoffnungen angetretenen Moskauer Triumphreife. 

Shre Aufnahıne beim Volke war feineswegs von der 
Art geweſen, wie fie nach) den Begünftigungen und 
Gnadenbemeifen, die fie fo PAHERRE DANN gefpendet, er= 
wartet ‚hatte. 

Zudem war ihr nicht entgangen, daß ihr Sohn Paul 
und befonderß dejfen Gemahlin Natalia Mleriewna, mp 
fie fih nur immer dem Volke gezeigt hatten, durch eftten 
jteigenden Enthujiagmus ausgezeichnet wurden, und es be- 
gann der Kaiferin Katharina unheimlih in. der. alten 
Gzarenftadt zu werden. Sie eilte daher nad) St. Peters— 
burg zurüf, um in ihrer geliebten Eremitage fid) unge— 
jtörter ihren finnlichen VBergnügungen, pifanten Unter= 
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haltungen mit ihren Lieblingen und phantaftifchen, po— 
litifhen Träumereien und Plänen hingeben zu können. 


. 


Katharinens geiftige Richtung. — Ihr ferneres Verhältniß zu 
Botemfin und Sawadowsky. — Potemkin erbebt fih zum Chef 
des Favoriſats. — Samadomsfy’s Entlafjung. 

Katharinend Hingebung zu den bewegenden Geiftern 
ihrer geit, Voltaire, Didergt u. A., war doch) immer 
nur ein fpielender Uebermuth ihres überlegenen Geiſtes 
gewesen. Sie ließ aber diefe treibenden Wogen ihres 
Jahrhunderts nur grade fo weit beranfpielen, als es ihr 
gefiel, um ihre Füße damit zu negen. In ihrem Innern 
aber blieb jie jtetS unberührt von dieſer Fluth freifin- 
niger Gedanfen und revolutionärer Bewegungen. Die 
despotifche Serrjcherneigung behielt in allen ihren Ent- 
Ihliegungen die Oberhand. Sie dachte nicht daran, 
ihren Völkern die religiöfe und politifche Freiheit zu ge= 
währen, zu welchen die moderne Philofophie, womit fie 
verkehrte, ſtets Hindrängte. 

Sp war Katharina in ihrem ganzen Wefen unzu= 
gänglih und verfchlofien. Nur einen Mann gab e8 in 


‚ihren Umgebungen, ter, wenn er aud) nicht gerade zu den 


bewegenden und fihaffenden Geiftern gehörte, fondern ein 


Abenteurer und Sonderling war, den Schlüffel zum 
192 
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Charakter Katharineng vorzugsmweife in Bejig genommen 
hatte. Died war Potemfin, welcher nach feiner Nüd- 
fehr von Moskau auf einen eigentbümlichen Gedanken 
gefommen war, den vor ihm noch fein Anderer aufzu- 
faffen gewagt hatte. 


Potemkin glaubte nämlich feine Herrfchaft über die 
PBerfon und ven Willen der Kaiferin, auch unabhängig 
von dem Poſten eined Yavoriten, fortfegen und behaup- 
ten zu können. Gelang ihm das, fo war er bei Wei- 
tem Dauernder im Beſitz aller Macht, ald wenn feine 
Stellung von der oft wandelbaren Zärtlichkeit einer Ge— 
liebten abhängig blieb. Er wollte die Kaiferin fo weit 
beherrfchen, daß fte Fünftig Alles nur von feiner Hand 
empfangen und ihm felbft die leitende Sorge für die 
Veränderlichkeit ihrer Herzendbedürfnifje verdanken follte. 
So faßte Potemfin den noch nie dageweſenen Entſchluß, 
fich zum Chef des Eaiferlichen Favoriſats zu machen, in- 
dem er felbft von dem Dienfte eined Yavoriten zurück⸗ 
trat, aber die oberſte Leitung aller künftigen Günſtlinge 


übernahm. 


Zur Ausführung diefer Idee hatte er fhon in Mos— 
fau, mitten unter der Feier der Türfenflege, feine Vor-⸗ 
fehrungen getroffen. Das war der eigentliche Beweg— | 
grund feiner intereffanten vorgefbiegelten Kränklichkeit, 
wodurch er ſich zugleich von ſeinen Liebespflichten gegen 
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die Kaiferin zu entbinden und ihr lebhaftes Intereſſe für 
fich wach zu erhalten wußte. 

Nah Petersburg zurückgekehrt, begann er ein In— 
triguenftüc, welches er fo gejchieft zu leiten wußte, daß 
felbft feine Feinde Panin und Gregor Orloff eine Role 
darin zu feinen Öunften fpielen mußten. Er ftellte fich, 
als ob es nicht fein Wille, fondern der der Kaiferin 
gewefen fei, daß er fich von ven intimen Verhältniffen 
ihres Favoriſats zurückgezogen habe. Sogleih, wie er 
erwartet hatte, benugten PBanin und Orloff diefen Um— 
ftand, um ihn vollends in der Gunft der Kaiferin zu ſtür— 
zen, und nun beförderten fie, was er wünſchte, daß 
Sawadowskhy in die Günftlingsftelle bei ihr einrückte. 

Das Intriguenftüf gelang volftändig. Aber nun 
ereignete es fich zu nicht geringem Schreck feiner Geg— 
ner, daß, obwol Herr von Sawadowskh zum vertrauten 
Umgange mit der Kaiferin gelangt war, Potemfin plöß> 
ih im Glanze einer höhern Macht und eines größern 
Einfluffes erfchien, ald je zuvor. 

Der junge Sawadowsky war zwar ald erflärter 
Favorit bei der Kaiferin eingetreten; aber Potemfin 
ſchwang fih wie ein ftrahlender Sieger gerade aus Dies 
jer Kataftrophe empor, und fchien jet erft an der Seite 
der Kaijerin Die Zügel der Herrſchaft in der umfang- 
reichften und ficherften Weife zu ergreifen. 

Sawadowsky war zwar eingefegt ald Faborit, aber 
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Potemfin machte noch nicht Die geringfte Anftalt, die 
Zimmer ded Bavorifatd zu räumen. 

Die Art, wie er ji bei der Kaiferin eingerichtet 
und den Zugang zu ibr fih bequem gemacht hatte, war 
überhaupt fehr vertrauficher Natur geworden, fo daß 
gerade diefe über alle Formen der Etiquette hinausge— 
mwachfene Rückſichtsloſigkeit des Umganges dafür fprach, 
daß ihr beiderfeitiged intimed Verhältniß erft jegt ein 
recht dauernded geworden fei. 

Potemfin hatte eine wahre Leidenfchaft, im Schlaf— 
rocke zu gehen. Gr zeigte fih in diefem Kleidungsftüde, 
oft aber auch in Hemdärmeln und bloßen Füßen, die in 
PBantoffeln ftedten, felbit. bei den Audienzen, welche er 
den vornehmften Perfonen des Hofes, Gencralen und 
Miniftern, gab. Diefe Tieß er meifteng im Augenblicke 
zu fich eintreten, wenn er fich mit Anfleiven befchäftigte. 
Dann fuhr er entweder ungenirt in ihrer Gegenwart 
mit feiner Toilette fort, oder brach dieſe und die oft 
wichtige Unterhaltung ab, um fo, halb angefleidet, feinen 
Meg nach den Gemächern der Kaiferin zu nehmen. Auch 
Diefe beſuchte ihn nicht felten im tiefften Neglige, das, 
weil es fehr locker und bequem fiten mußte, ihre Fleine 
die Figur noch unförmlicher machte. Zumeilen ftrecfte 
fich Potemkin, in feinen geliebten Schlafrock gehüllt, auf 
dad Sopha, ließ Minifter, Generale und andere befternte 
Herren vor ſich ftehen, und beendigte fo fohläfrig mit 
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halbgeſchloſſenem Auge, oder in der Zerftreuung mit den 
goldenen Quaften feines fammtenen Schlafrodes fpielend, 
die Audienz, indem er die Herren mit einem gnädigen 
Winke feiner Hand entließ. 

So ging es ber am ferpilen ruffifchen Hofe. Nie— 
mandem ftel e8 ein, folche Nüdfichtslofigfeit im Beneh— 
men beleidigend zu finden, fobald es nur von einem 
Günſtling der Kaiſerin ausging, der ſich ja Alles erlau— 
ben durfte. 

So hatte es auch die Bewunderung und Ehrerbie— 
tung der ruſſiſchen Großen für ihn noch erhöhen müſ— 
ſen, daß er ſichtlich das Recht hatte, bei der Kaiſerin, 
noch in ſpäter Morgenſtunde, im tiefſten Negligé einzu— 
treten. 

Es war begreiflich, daß Potemkin die Annehmlich— 
keit ſolcher vertraulichen Gewohnheiten mit ſeiner Fa— 
voritenſtellung nicht aufzugeben gedachte. Der Kaiſerin 
mochte indeß doch von Zeit zu Zeit dieſe Fortdauer 
ſeiner Vertraulichkeit läſtig werden, beſonders da ſie ſich 
durch fortwährende Bewohnung der Favoritenzimmer ge— 
hindert ſah, dieſe ſüßen Vorrechte auf ihren neuen Günſt— 
ling zu übertragen. Aber Katharina wagte es nicht, ge— 
gen Potemkin's Willen andere Befehle zu geben, und ſo 
blieb Potemkin gegen ihre Wünſche im kaiſerlichen Win— 
terpalaſte wie in der Eremitage im Beſitze der Zimmer, 


welche die nächſte geheime Verbindung mit den ihrigen 
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hatten. Potemkin beachtete in diefer Hinſicht weder 
Winfe noch Andeutungen, und Katharina gerieth darüber 
in nicht geringe Verlegenheit. 

Potemkin Hatte indeß mit Eifer und Geſchick für die 
Vermehrung feiner ohnehin ſchon ungeheuren Einfünfte ges 
jorgt. Er hatte fich von der Kaiferin das große und einträgs 
liche Gousernement Nowogrod verleihen laffen, ohne ſich 
weiter darum zu befümmern, ald daß er die ungeheuren 
Summen einzog, die dafjelbe mit Necht und Unrecht feinem 
Gouverneur gewährte. Katharina freute fih, als er auf 
den Einfall Fam, ſich dort huldigen zu laffen. So wurde 
jie ihn auf eine Zeit lang 108 und hoffte, während feiner 
Abwefenheit über die Zimmer des Favoriſats zu Guns 
jten ihre8 neuen Öünftlingd verfügen zu fünnen. Allein 
Potemkin kehrte von den Feftlichfeiten, die ihm zu Nowo— 
grod gegeben wurden, und denen er oft aus Bequemlich- 
feitöliebe nicht einmal beiwohnte, unerwartet ſchnell zurüd, 
und bezog auf's Neue die Zimmer des Favoriſats, in 
welchen eben Sawadowsky im Begriff war, fi häuslich 
einzurichten. 

Nun Fam Katharina auf den Gedanken, ihn aus 
diefem für fie unangenehmen Quartier dadurch herauszu— 
locken, das fte ihm einen Palaſt fehenkte, nämlich dad präch— 
tige Anizowski'ſche Palais, welches fie für achtzig taufend 
Rubel angefauft Hatte, und zur erften Einrichtung Darin 
jchenfte fie ihm noch 80,000 Rubel. Potemkin nahm | 
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dad Gefchenf, jchaffte für das Geld feine Möbeln an, 
und bewohnte nad wie vor die Gemächer ded Favo— 
riſats. 

Jetzt kam Katharina ſogar auf die Idee, ihn 
in den deutſchen Fürſtenſtand erheben zu laſſen, da ſie 
den ruſſiſchen Fürſtentitel nicht gern ertheilte. Sie wen— 
dete ſich deshalb an den Kaiſer Joſeph, der ihm auch 
im Jahre 1776 die deutſche Reichsfürſtenwürde verlieh. 
Seitdem hieß Potemkin in St. Petersburg nur vorzugs— 
weiſe „der Fürſt“, obgleich es eine Unzahl ruſſiſcher 
Fürſten gab. 

Aber erſt ein Jahr ſpäter erfüllte Potemkin den 
Wunſch der Kaiſerin, die Reihe kleiner Zimmer zu räu— 
men, welche in der Hofſprache das Favoriſat bildeten. 
Aber er bezog keinen ſeiner Paläſte in Petersburg, ſon— 
dern begnügte ſich mit einer Reihe von beſcheidenen Ge— 
mächern in einem an den Palaſt anſtoßenden gemiethe— 
ten Hauſe, welche durch eine Galerie mit der Eremitage 
in Verbindung ſtanden, und ſo konnte er nach wie vor 
im Negligé unbemerkt zur Kaiſerin kommen und er er— 
reichte ſeinen Zweck, die intime Verbindung mit Der— 
ſelben fortzuſetzen. 

So blieb er Herr aller die Kaiſerin perſönlich be— 
treffenden Angelegenheiten, wobei er namentlich ſeine 
Einkünfte bis ins Rieſenhafte hinanzuſchwindeln verſtand. 

Auch ſeine neu angemaßte Stellung als Chef des 
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Vaporifatd mußte ex zu beträchtlicher Vermehrung feiner 
Nenten auszubeuten. Er legte namentlich einen Leibzoll 
auf jeden von ibm empfohlenen Favoriten, als Gratifi- 
cation für Fine Protection, der jedoch niemals unter 
100,000 Rubel jich belief. Bei der großen DVeränver- 
lichkeit in den Neigungen der Kaiferin war dieſes ſchon 
eine ganz einträgliche Rente. 

Uber nicht blos auf folchen materiellen Wegen 
mußte gr fih zum Mittelpunfte ihrer Ideen und Ent- 
Tchliegungen zu machen; er wußte ſich auch in ihre phan- 
taftifhen politifchen Träume fo Hineinzuleben, daß er 
der lebendige Abglanz ihrer Gedanfen war, und dadurch 
fich der Kaiferin mit jedem Tage unentbehrlicher machte. 

Sp machte fich gewiffermaßen Potemkin zum Fah— 
nenträger ihrer politifchen Gedanfen, unter welchen be— 
fonders feit dem Frieden von Kainardfche mit den Tür- 
fen, die fpeeififch ruffifchen Ideen einer Eroberung von 
©riechenland, der Türkei und des ſchwarzen Meeres, und 
damit Begründung eines neugriechiſchen Reiches und einer 
ruſſiſchen Weltherrſchaft der Lieblingsgedanke war, wel— 
chen die franzöſiſchen Aufklärungsphiloſophen mit Eifer 
förderten. Mit dieſem Gedanken ſchmeichelten ſie der 
Eitelkeit Katharinens, indem ſie in liebenswürdiger Co— 
quetterie Katharinens Perſönlichkeit vergötterten. Voltaire 
nannte fie die nordiſche Semiramis, durch welche das 
alte Hellenenreich wiederbergeftellt werden würde. Die 
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Spielerei am Hofe Katharinend ging fo weit, daß fie 
fogar ihren Kleidern einen vermeintlich griechifchen Schnitt 
geben lieh, indem ihr bei ihrer beträchtlich zunehmenden 
Corpufenz die weiten faltenreichen Gewänder ohnehin 
mehr bequem faßen ald die eng anfchliegende ruſſiſche 
Hoffleivung, und fpäter follte der zweite Gropfürft Con— 
ftantin eine griechifche Amme erhalten, und als diefes nicht 
anging, jo wurde feine Amme wenigftens Helena genannt. 
Er erbielt eine griehifche Erziehung und griechifche 
Knaben ale Spielgefährten, um ihn defto geeigneter zu 
machen, einmal die griechifihe Kaiferfrone zu tragen. 

Der Gedanke, daß die Türkei der franfe Mann in 
Europa fei, der Rußland beerben müffe, fand einen fo 
traditionellen Anhang, daß es noch in neuefter Zeit der 
leitende Gedanfe Nifolaus I. war, der den europäifchen 
Krieg entzündete. 

In viefer Zeit verabfchiedete Katharina ihren Günft: 
ling Sawadowsky. Diefer batte fich indeß durch ihre 
Vreigebigfeit fhon Reichthümer gefammelt, und murde 
auf's Neue jo glänzend ausgeftattet, daß er wie ein reicher 
unabhängiger Mann leben Fonnte und dabei fich glück— 
licher fühlte, als in der Sclaverei einer mehr als vierzig 
jährigen Frau von angehend unmäßiger Körperfülle und 
unter der Dberberrfchaft Potemkin's, der ihm noch dazu 
die reichften Gefchenfe abnahm. 

Dog jenem Günftlinge folgte noch eine ganze Reihe 
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anderer, die meiftend Potemkin Katharinen empfohlen 
batte, und die alle mindeftend unter feiner Botmäßigfeit 
ftanden. 

Wir wollen fie bier kurz zufammenfaffen, da die 
Gefchichte der einzelnen wenig Merkwürdiges darbietet. 


10. 
Katharinens andere Günftlinge: Zowadowöky und Zoritz. 


Se älter und unförmlicher Katharina wurde, deſto 
verliebter wurde fie und defto mehr fuchte fie Abwechſe— 
lung in ihren finnlichen Neigungen. 

Zunächft hatte ein junger Mann, Zowadowsky, die 
Blicke der Kaiferin auf ji) gezogen und das war wol 
der Hauptgrund der Verabſchiedung Sawadowsky's. 
Diefer Zowadowsky, aus der Ufraine gebürtig, war 
einer ver fchönften. jungen Männer feiner Zeit. Im Bes 
ginn feiner Laufbahn war Zowadowsky beim Hoftheater 
als Soufleur angeftellt durch den Hofmarſchall Ihela- 
tin. Don dort nahm ihn der Feldmarfhall Romanzoff 
weg und machte ihn zu feinem Geheimfecretair. Als es 
ibm darum zu thun war, einen feiner bertrauteften Die— 
ner in unmittelbarer Nähe ver Kaiferin anzubringen, ſchlug 
er ihr Denfelben als Cabinetsfecretatr vor. Katharina 
ſah den Smpfohlenen, fand Oefallen an feiner ſchönen, 
fräftigen Geſtalt, und erhob ihn bald zum Günftlinge. 
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Diefe veränderliche Neigung Katbarinens veranlaßte 
eine ſelbſt am ruſſiſchen Hofe höchſt ungewöhnliche Scene. 
MWenn Katharina einen Befehl ertbeilte, fo mußte dem— 
felben unbedingt Geborfam geleiftet werden. Es erſchien 
al8 eine völlige Unmöglichkeit, ſich Vorſtellungen da— 
gegen zu erlauben. Wenn ein Günftling verabfchie- 
det wurde, fo erhielt er den Befehl von der Kaiferin, 
eine Neife anzutreten, und fand am Orte feiner Beftim- 
mung ein bedeutendes Geldgefchenf vor, welches ihm als 
MWeifung galt, ſich nicht wieder vor der Kaiferin ſehen 
zu laffen, e8 fei denn, daß er zurücdgerufen würde. Dem 
hatten fich alle früheren Günftlinge unterwerfen müffen. 
Sp traf aud jegt nach diefer neuen Inclination Potemkin 
dieſes Loos. 

Aber der Fürſt, wie man ihn nannte, dachte gar 
nicht daran zu gehorchen und ſeine vortheilhafte Stel— 
lung an ihrem Hofe aufzugeben. Alle ſeine Gegner 
triumphirten ſchon darüber, daß endlich den allmächtigen 
Günſtling das Loos der Verbannung vom Hofe getrof— 
fen habe. Potemkin gab ſich das Anſehen, als ob er 
ſich zur Reiſe vorbereitete; aber am folgenden Tage ſtand 
er bei der Soirée der Kaiſerin ganz ruhig hinter dem 
Whiſttiſche, als ſei nicht das Mindeſte vorgefallen. Ka— 
tharina aber, ohne die geringſte Unzufriedenheit über ſei— 
nen kecken Ungehorſam zu zeigen, reichte ihm eine Karte 
und fagte: ,‚Du fpielft ein hohes aber glückliches 
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Spiel.’ Und nun war nicht weiter die Rede von fei- 
ner Entfernung. Botemfin behielt feine Stelle und alle 
feine Würden und Rechte bei, nur daß er aus einem 
Geliebten der Kaiferin ihr Freund geworden war. 

Selbft der ftolge Gregorius Orloff hatte fich dem 
Neifebefepl der Kaiferin unterwerfen müſſen. Al er 
aber eine Zeit lang fort war und daß Gerücht von Po— 
temfin’s Ungnade erfahren hatte, kehrte er fchnell 
nach Petersburg zurüf. Zu feiner nicht geringen Ueber 
raſchung fah er indeß Potemkin im Volbefige aller fei= 
ner früheren Ehrenämter und Vorrechte. Dennoch wagte 
er es, am Hofe zu erfcheinen,; al8 er aber Potemfin 
ſah, Füßte er der Kaiferin die Hand, und reifte fogleich 
wieder ab nah Moskau. 

In diefer Zeit, bald nach ihrer Rückkehr von Mos— 
fau, erfolgte die bereit8 erwähnte entjegliche Ermordung 
der jungen Großfürſtin im Wochenbette durch die Heb— 
amme, von welcher Schandthat die Öffentlihe Meinung 
Katharinen die Schuld beilegte. 

Gregorius Orloff, der an den Hof zurüdgefehrt 
war, ohne dorthin berufen zu fein, gewöhnte fih nad 
und nad) daran, Potemkin's Oberhand über ihn in Hin= 
ficht des Einfluſſes auf die Kaiferin zu erkennen. 

Klüger als früher, überließ Potemkin, ſtolz auf feine 
Macht, die Kaiferin ihrer Neigung für Zowadowsky. 

Seit achizehn Monaten bereit hatte Zowadowsky 
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die Stelle ihres Geliebten inne, als er plöglich 
vom Ehrgeize ergriffen, fih in den Kopf fegte, nad 
Potemkin's Beifpiel fih zu Macht und Einfluß in den 
Armen der Kaiferin emporzufhwingen, indem er intri— 
guirte, die Stelle des erſten Minifterd zu erlangen. 
Dazu aber mar nothwendig, zuvörderſt Potemfin zu ver- 
drängen. Er juchte nun durch) boshafte Einflüfteruns 
gen zunächſt deſſen Perfon und Despotismus der 
Kaiferin verhaßt zu machen. Aber Potemkin erfannte 
bald feine Intriguen, und ftärfer in feinen Mitteln und 
Einflüffen, fuhte er ihn dadurch zu ſtürzen, daß er der 
Kaiferin, die den Wechfel liebte, einen neuen Geliebten 
porführte und empfahl, und Diefer war ein junger Ser- 
bier, ein Sufarenofficier, Namens Zorig. 

Diefer junge Mann erſchien in Petersburg, um fein 
Glück zu machen. Er war ftarf, außerordentlich ſchön 
gewachfen und befaß alle Eigenfchaften, die geeignet wa— 
ven, eine Srau von lebhaften Temperamente anzuziehen. 
Potemfin, der Katharinend Unbeftändigfeiten und ihren 
Geſchmack in diefer Hinficht Fannte, erhob ihn zum Haupt 
mann, und vermittelte e8, daß Katharina ihn bemerfen 
mußte. SBotemfin erreichte feinen Zweck vollfommen. 
Zowadowskh erhielt den bedeutungsvollen Befehl, eine 
Reife anzutreten. Er mußte gehorchen und war damit 
verabſchiedet. Schon am folgenden Tage nahm Zorig 
feine Stelle ein. 
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Über wahrhaft Faiferlich wurde Zowadowsky für 
feine achtzehnmonatlichen Xiebespienfte belohnt. Schon 
batte er viele reiche Gefchenfe von Katharina empfangen. 
Bei feiner Abreife erhielt er no 90,000 Silberrubel, 
dann eine jährliche Penſion von 4000 Rubel und eine 
reihe Domaine zum Geſchenk. 

Zorig empfing foaleich bei Antritt feines Favori— 
ſats ein Landgut, deffen Werth auf 100,000 Rubel ge= 
jhäsgt war und noch ein reiches Geldgefchenf, von welchem 
der gierige Potemfin nicht unterließ, feinen Antheil ein- 
zuziehen. 

Der neue Geliebte aber war ohne Geiſt, ohne Bil— 
dung und Kenntniſſe, und konnte daher Potemkin nicht 
gefährlich werden. 

Zufrieden mit ſeinem Platze als Geliebter Katha— 
rinens benutzte er die Gunſt, in der er ſtand, nur da— 
zu, den Credit und die Macht Desjenigen, dem er für | 
fein Glück zu danfen hatte, zu erhöhen. Und fo war 
es denn nur Potemfin, mit welchem Katharina die Gr= | 
ſchicke Europa's abwog. | 

Mit Enechtifchem Sinn fügte fih Zorig in Botemfin’s 
oft wunderliche, immer aber despotifche Kaunen. Doc | 
als er fih in der Gunſt der Kaiferin feftgefegt glaubte, 
wurde ihm dieſes Ioch läftig und er intriguirte, um es 
abzufihütteln; aber die Folge davon war, daß er ſchon 
nach Sabresfrift die Stadt Schkloff in Weißrußland 
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gefchenkt erhielt. Dort follte er fünftig feinen Aufent— 
Halt nehmen, nachdem er erft eine Bildungsreife ind 
Ausland gemacht hätte, 

Der Rang eined Generalmajor und Gefchenfe, 
welche einen wahren Schaß bildeten, hatte er ſchon vor— 
ber erhalten. So richtete er fich in feiner neuen Reſi— 
denz ein wie ein Eleiner Fürſt. Er hielt einen Hof und 
ein Theater und gerieth bei einem  Einfommen von 
200,000 Rubel jährlich dennoch in Schulden. Er lebte 
in Saud und Braus, ohne an die Zufunft zu denken. 
Zulegt wurde ihm aber diefed Treiben zur Laſt. Er 
bat und erhielt die Crlaubniß, nach Petersburg zu— 
rüdfehren zu dürfen, welche Ueberfiedelung er jedoch erft 


nach Katharinend Tode unter Paul's I. Regierung aus— 


führen durfte. 


11. 


. Spätere Günftlinge, ald: Rimsky Korzakoff, Lanskoi, Jermo— 


loff, Momoloff, Plato und Valerius Zuboff, Soltikoff. — 


Drloff’8 Tod im Wahnfinn. — Ungebeure Summen, welche 
das Favoriſat Eoftete, 


In Zoritz' Fußſtapfen trat bei Katharinen ein Unter- 
officier von der Garde, Namend Rimsky Korzafoff, ein 


junger Maun ohne die geringfte Bildung, aber mit fel- 


tenen Naturgaben für die Befriedigung der Neigungen 


Ä Katharinend. Einen Beweis feines Mangeld an Bile 
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dung gab er dadurch, daß, als ihm die Kaiferin ein Ge— 
fhenf mit einem Haufe und einer beträchtlichen Summe 
zur Einrichtung defjelben gemacht hatte, er auch gleich) 
anderen Großen des Reichs eine Bibliothek haben wollte. 
Und fo ließ er denn einen Buchhändler fommen, dem er 
den Auftrag gab, ihm eine Bücherfammlung einzurid)= 
ten. Als nun der Buchhändler fragte, wad für Bücher 
er zu befigen wünfche, fo antwortete er: ,, Ei, das müf- 
fen Sie beffer verftehen wie ich, unten große, oben Eleine, 
prächtige Cinbände; Alles, wie in der Bibliothek ver 
Kaiferin. 

Uebrigend hielt er fich nicht lange auf feinem. Lie— 
beöpoften. Obgleich Katharina ihn mit Wohlthaten 
überhäufte und feinem Sange für prächtige Kleidung und 
Putz freigebig entgegenfam, indem fie ihm die reichften 
Juwelen fchenfte, wie fie noch Feiner ihrer früheren Ge— 
neraladjutanten empfangen hatte, fo wurde er ihr doch 
untreu. 

Es ift ein Geheimniß geblieben, wie groß Potem- 
fin’3 Einfluß dabei war. Indeß ift ed mehr ald wahr- 
Scheinlih, daß er ſich Korzafoff’8 bediente, um die ſchöne 
Gräfin Bruce, die damalige VBertraute der Kaiferin, zu 
verdrängen. Er wollte Niemand bei Katharinen dulden, 
der Geift genug befaß, um auch nur einen feiner Ent- 
mwürfe son einer andern Seite anzufehen, als er es 
wünfchte. Die Gräfin erlaubte fih dagegen bisweilen 











Ä 
| 


307 
gegen bie-Raiferin befcheidene, aber Eluge Einwürfe.. Und 
der ſchlaue Potemfin, welcher ihre Neigung für den 
ſchönen Korzafoff wahrgenommen hatte, beförderte dieſe 
jo, daß Katharina einft ihren Geliebten mit ihrer ver— 
trauten Freundin auf ihrem eigenen Bette überrafchte. 


Starr vor Beftürzung zog fich bie Kaiferin augen- 
bliklich zurüd; aber fie begnügte fi) damit, die Gräfin 
nah Mosfau und ihren Geliebten ind Ausland zu 
Ihiefen, ohne weitere Rache an ihnen zu nehmen. 


Bon diefer Zeit an ſchenkte fie feinem Frauenzim— 
mer mehr ihr Vertrauen. 


Die Stelle ihred Yavoriten wurde aber fehr bald 
wieder befegt. Schon am Tage nach der Erledigung 
derfelben nahm fie ein fehöner, junger Mann, Namens 
Lanskoi ein. Er diente in der Nittergarde, welche den 
Dienft im Innern des Palaſtes verfah, und war ver Ab- 
fümmling einer alten polnifchen Bamilie, welche eigentlich 
Lansfy hieß. 


Nach Allem, was man über die Verhältniffe Ka- 
tharinens zu ihren Lieblingen weiß, war er der gelieb- 
tefte unter allen ihren Günftlingen. Schön gewachfen 
und von einnehmender Geſichtsbildung hatte er jedoch eine 
nachläffige Erziehung befommen, und fo machte ſich denn 
Mangel an Bildung bei ihm fehr bemerklich. 

20° 
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Die Kaiferin übernahm es felbft, ihm Unterricht 
zugeben, und erfreute jich feiner täglich zunehmenden 
Liebenswürdigfeit, weiche ihr Werk war. 


‚Allein auch andere Perfonen ihrer Umgebungen 
mußten dem fanften, licbenswürdigen und wohlthätigen 
Lanskoi trog feiner nicht eben ehrenwerthen Stellung 
gewogen fein, aber nicht lange follte fich Katharina die⸗ 
ſes Glückes erfreuen. 


Eine fürchterliche Krankheit raffte Lanskoi in der 
Blüthe ſeines Lebens und auf der Höhe ſeines Glückes 
dahin. Er ſtarb an einer heftigen Kolik in den Ar— 
men der Kaiſerin, und Katharina küßte mit Thränen in 
den Augen den letzten Todesſeufzer von feinen Lippen. 


Es bieß, er fei das Opfer der Rache Potemfin’d 
geworden, der. feine fehranfenlofen Pläne durch) Lanskoi's 
redlichen Charakter nicht felten durchkreuzt fah. . . Keine 
Unmöglichfeit, wenn wir und erinnern, wie damald am 
ruffifhen Hofe fo Manches durch Meuhelmord erreicht 
wurde. Die Wiffenfchaft aber war damald noch nicht 
fo meit vorgefihritten, um eine Arfenikvergiftung mit 
Sicherheit erfennen zu können. 


Als Lanskoi verfchieten war, warf ſich Katharina 
über ſeine Leiche auf's Bett. Sie wollte mit ihm ſter— 
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ben. Der Oropfürft Paul und feine Gemahlin waren 
auf die Nachricht von dem grenzenlofen. Schmerze der 
Kaiferin herbeigeeilt, wurden aber nicht eingelaffen, und 
mußten vor der Thür ihres SchlafeabinetS in Zarskoje— 
Selo wieder umfehren. Mehrere Tage brachte jte faft 
ohne Speife und Trank zu und dachte auf Nieverlegung 
ver Negierung und Zurückziehen in vie Einfamfeit eine? 
Klofterd. Auf den Arzt, deſſen Kunft dad Leben det 
Geliebten nicht Hatte retten fünnen, fiel ihr ganzer Zorn. 
Nur durch fein Fniefälliges Bitten, doch nicht ihm zu— 
zurechnen, daß die Wiffenfchaft nicht weiter vorgeſchrit— 
ten fei, wurde er von der Verweiſung nach Sibirien ge= 


Tettet. 


Mehrere Monate gingen bin, ehe die Stelle eines 
Vavoriten wieder befegt wurde, oder ihre Trauer fich ver— 
minderte. in prächtiged Denkmal, welches Katharina 
dem Geliebten in Zarskoje-Selo fegen ließ, entlockte 
ibr noch nach Jahren, wenn fie zufällig vorüßerfuhr, 
Thränen. Lanskoi's Nachlaß, der durch die Freigebigkeit 


der Kaiſerin über drei-Millionen Rubel angewachſen 





war, welche er der Kaiſerin ſelbſt wieder vermacht hatte, 
ſchenkte Dieſe ſeiner Schweſter, nachdem ſie zum Anden— 
ken die darunter befindlichen Bücher, Denkmünzen und 
ein Landgut von viermalhunderttauſend Rubel an Werth 
für ſich zurückbehalten hatte. 
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Erft nach Verlauf eines Jahres wurde ein neuer 
Favorit ald Generaladjutant angeftellt. 


Während diefer ganzen Trauerzeit war. Potemfin 
der Einzige, der fie tröften durfte. Ihm allein war der 
Zutrtit in ihre Einſamkeit geftattet. War er fihbuldig 
an Lanskoi's Tode, was mußte er bei den Klagen und 
Thränen der Kaiferin empfunden haben? 


Darauf entftand mehr als eine Intrigue, um jene 
Ehrenftelle zu erlangen. Wer nur irgend am Hofe oder 
in der Garde eine Fräftige Yigur und ein Paar gute 
Schenkel Hatte, machte Anfpruch auf die Ehre, das Bett 
der Kaiferin zu theilen. | 


Befonvderd hatte es fich die berüchtigte Prinzeffin 
Daſchkow in den Kopf gefegt, ihren Sohn zum Gene— 
raladjutanten der Kaiferin erhoben zu jehen, und es 
fhien, ald würden ihre Pläne gelingen. 


Potemfin aber war längſt mit der ganzen Yamilie 
gefpannt. Doch fing er jetzt zum allgemeinen Erſtau— 
nen an, fi ihr zu nähern. Die Familie Daſchkow fah 
darin die Abficht Potemkin's, die Beförderung des jun— 
gen Daſchkow zum Favoriten Katharinend zu begünftigen, 
und Potemfin gab fich abfihtlich dieſen Schein, jedoch 
nur, um die Pläne der Fürftin Daſchkow auszuforfchen 
und Herr der Situation zu bleiben. Durch offenes 
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Mivderftreben fürchiete er die Wahl der Kaiferin gerade 
erft auf ihn zu lenken. Er stellte fich daher gegen fie 
ganz unbefangen, benußte aber fein Talent, Berfonen 
lächerlich zu machen, gegen den jungen Dafchfew mit 
folhem Geſchicke, daß die Kaiferin felbft Bedenken trug, 
durch die Wahl Deffelden ſich felbft lächerlich zu machen. 
Sobald ihm diefed gelungen war, fendete er nach 
einander zwei Gardelieutenants, Sermoloff und Mo— 

moloff, mit Depefchen zu ihr. 


Seine Wahl diefer Boten war ein Beweis, wie ge— 
nau er den Geſchmack der Kaiferin in Hinſicht ihrer 
Vavoriten Fannte. Und fo zeigte fih denn auch bald, 
daß fie den Erftgenannten jener Beiden zu ihrem Lieb— 
haber auserfor. 


Um Tage vor feiner fürmlichen Inftallation als 
Günftling der Kaiferin war Ball am Hofe. Dabei er- 
fhien der junge Dafchfow, der noch immer nicht ent— 
täufcht war, im vollen Ölanze und in der kecken Zuper- 
fiht auf Erfolg, womit er das Herz der Kaiferin im 
Sturme zu erobern gedachte. Die Höflinge fahen in ihm 
fhon den fünftigen Günftling, und drängten fih um ihn 
mit den unterthänigften Suldigungen. Potemkin war 
vol Aufmerffamfeit gegen die Prinzefiin, feine Mutter; 
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ihre dunklen Augen ftrahlten vor Freude, da ſie fich 
durch ihren Sohn wieder in Befig der frühern Gunft 
der Kaiferin gefegt zu fehen hoffte. 


Allein ſchon am folgenden Morgen follte fie erfah— 
ren, daß Potemfin falfched Spiel gefpielt hatte. Sie 
bat ihn in einem freundlichen Handbillet, doch ihren 
Neffen, den jungen Orafen Butturlin, in die Zahl feiner 
Adjutanten aufzunehmen. Doch Potemkin, der fchon 
fiher war, fein Biel erreicht zu haben, glaubte feiner 
. Maske mehr gegen die intriguante Prinzeffin Daſchkow 
zu bedürfen, und fchrieb ihr ganz fühl: „Es thut mir 
leid, Ihnen melden zu müffen, daß alle Stellen befegt 
jind, die legte fo eben durch den Lieutenant Iermoloff.’ 
Als die Prinzeſſin am Abend in der Eremitage den 
Platz Hinter dem Stuhle der Kaiferin von Jermoloff 
eingengummen fah, wußte fie, was Potemfin damit hatte 
fagen wollen. 


Sermoloff war übrigend der am menigften gut ge— 
mwachfene und am wenigften liebenswürdige unter allen 
Günftlingen der Kaiferin. 


Dennoch erhielt er fich zwei Jahre auf feinem Poſten. 
Da ließ er es fich aber einfallen, gegen Potemkin zu 
intriguiren, und Diefer entfernte ihn, ehe Die Kaiferin 
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feiner überdrüfftg geworben war. Er fagte zur KRaiferin 
in Folge diefer enttedten Intrigue: „Sie müffen entweder 
Sermoloff oder mich entfernen, denn fo lange Sie noch 
den weißen Ungar bei fich Haben, werde ich mich aus 
Ihrer Nähe verbannen.’’ 


Diefen Beinamen hatte er dem Favoriten wegen 
feiner auffallend blonden Haare gegeben. So erhielt 
denn Sermoloff noch am nämlichen Tage feinen Abfchied, 
und fein ehemaliger Mitbewerber Momoloff nahm feinen 
Platz ein. | 


Diefer Favorit genof das Wohlwollen der Kaiferin 
im hoben Grade. 


Nah und nach wurden ihm aber doc, die mwelfen 
Reize feiner mehr ald fechzigjährigen Gebieterin zuwider. 
Anfänglich ließ er fich das nicht merfen. Er gefiel ſich 
aber darin, die Gewalt, welche er über fie gewonnen 
hatte, Öffentlich zur Schau zu tragen, und that dies auf 
eine fo unverſchämte Weife, daß der Kaifer Joſeph ſich 
mehr als einmal über Katharinens Nachficht mit der an— 
maßlichen Frechheit dieſes Günftlingd wunderte. Dies 


| gefhah bei Gelegenheit der Zufammenfunft des Kaifers 


und der Kaiferin auf ihrer berühmten Reiſe in die 


Krim, wohin fie Momoloff begleitet Hatte. Nur’ ein 
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Beifpiel wollen wir von feiner maßlofen Unverfchänt- 
heit geben. Momoloff erhielt ftetS feinen Pla an 
dem Spieltifche der Kaiferin; als Diefe einft im Begriff 
war, Karten zu geben, fo nahm Momoloff die in eine 
jilberne Hülfe gefaßte Kreide, womit man damals Bei 
MWpiftpartien zu marfiren pflegte, und zeichnete alberne 
Garicaturen auf den Spieltifd. Katharina martete 
lächelnd, bis er damit fertig war, und ließ fich zum 
großen Erftaunen des öfterreichifcehen Gefandten, der mit 
von der Partie war, diefe Ungezogendeit gefallen. 


Uebrigend bedurfte der lebensfriſche Momoloff ge= 
wifjermaßen einer Erholung von dem vertrauten Um— 
. gange mit der alternden Katharina. Er fuchte diefe in 
Abwechfelung und Untreue. 


Zunähft war es eine der Staatsdamen der Kaife- 
rin, die ſchöne Prinzeffin Scherbatoff, welche fein Auge 
auf fich gezogen Hatte. Als er hörte, daß Botemfin, ihr 
Anbeter, der furze Zeit vor feinem Tode yon der Armee 
nad Petersburg zurüdgeeilt war, um den Ruhm feiner 
angeblichen Siege über die Tüefen für fich geltend zu 
machen, die Reize der fihönen Scherbatoff gerühmt hatte, | 
warf Momoloff fich diefer Prinzeffin zu Füßen, und be- 
ſchwor fie, ihm zu gewähren, was fie den Wünfchen des 
allmächtigen Türkenbefiegerd nicht verfagt haben würde. Er 
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wurde erhört, und das Verhältniß der Liebenden beftand 
ſchon feit geraumer Zeit, ehe Katharina davon Kennt- 
niß erhielt. Als dies aber gefhah, und Momploff es 
erfuhr, fanf er ver Kaiferin zu Fügen und geftand fein 
Vergeben, indem er für fih und feine Gelichte um 
Gnade flehte. Katharina, deren Charafter ein wunder- 
liches Gemiſch von Seelengröße und Niedrigfeit der Ge— 
finnungen war, ließ Beide noch an vemfelben Tage mit 
einander vermählen, dann aber fogleih nah Mosfau ab- 
reifen, ohne die mindefte Rache an ihnen zu nehmen. 
Sie handelte dabei gerade fo, wie jie in einem ganz 
ähnlichen Kalle mit dem Oünftlinge Korzafoff und der 
Gräfin Bruce gethan hatte. 


Die Stelle von Momoloff erhielt noch am näm— 
lihen Tage ein Gardeofficier, Namens Plato Zuboff: 
Diefer ohne Potemkin's Mitwirfung von der Kaiferin 
gewählte Günftling wußte fich fo ſchnell in Katharinens 
Gunft feftzufegen, daß Potemfin dadurch feinen ganzen 
Einflug gefährdet fah. Um dieſen noch fo viel ala 
möglich zu retten, reifte er fchnell zur Armee ab. 


Die Kaiferin, die wol fühlen mochte, daß ihre ges 
alterten Reize einen jungen Mann unmöglich auf die 
Dauer fefjeln Eonnten, ergab fich einer platonifchen Liebe 
zu dem neuen Vavoriten. 
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Seine Wahl verdankte er vorzüglich dem Umſtande, 
daß er der jüngfte und wohlgeftaltetfte unter den Offt- 
cieren von Zardfoje-Selo war, ald Momoloff feinen Ab— 
ſchied erbielt. 


Durh die Erhebung zum Günftlinge Katharinens 
ging allemal eine völlige Umwandlung mit dem Glück— 
lichen por, welcher diefe Beförderung erhielt. 


Der arme Lirutenant wurde, Gebieter über ‚die 
Schätze des Reichs, und die alten Minifter, Generale und 
Staatsmänner, die ihn noch geſtern faum angefehen 
hatten, warteten jegt in feinem Vorzimmer auf feine 
Befehle, und empfingen ibn, wenn er ftolz eintrat, mit 
den tiefften Berbeugungen. 


Katharinendg Schamlofigfeit und die gemeine Nied- 
tigkeit ihrer Höflinge gaben einander Nichts nach. Eben fo 
maplo8 war die freche Anmaßung ihrer Günftlinge. So 
jagte eines Tages Zuboff zwifchen Petersburg und 
Zardfoje-Selo, und machte auf der Landſtraße Halt mit 
feinem Gefolge: Dort ftellten fie fih zum Treibjagen 
an, und Taufende von leibeigenen Bauern mußten ihnen 
das Wild über die Felder zutreiben, wo rüdjichtlo8 Die 
prangenden Saaten zertreten wurden. Während dieſer 
ganzen Zeit wurde die Landſtraße auf beiden Seiten: ge= 
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fpertt; es durften weder Gouriere noch Hofequipagen 
paffiren, und das dauerte mebrere Stunden. 


Zuboff war erft fünfundgwanzig Jahre alt. Gleiche 
wel fand es Katharina, deren Begierden mit den Jah— 
ren noch zunahmen, für nöthig, ihm feinen noch Fräfti- 
gern Bruder Valerius und deſſen Freund Peter Soltikoff 
beigugeben. Mit diefem Kleeblatt wurden dann Orgien 
der entfeglichften Art gefeiert, wie fie einft die Gebrüder 
Orloff mit der Kaiferin angeftellt batten. 


Die beiden zulegt genannten Genoſſen waren die 
serworfenften Wollüftlinge, welche jemals die Erde ge— 
tragen bat. . 


Wir wollen durh Schilderung ſolcher Abſcheulich— 
keiten nicht den Ekel noch vermehren, welchen diefe 
mwollüftige Frau auf dem Throne wol Jedem einflößen 
muß, der auch ihre fonftigen großen Eigenſchaften an⸗ 


zuerkennen geneigt ift. 


Soltifoff ftarb ald Opfer feiner audfchweifenden 
Lebensweiſe. 


Welche unermeßliche Summen dieſes Favoriſat und 


das von Orloff und Votemkin, fo wie von anderen 
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früheren Günftlingen verfchlang, läßt fi) annäherungs- 
weife auf mehr ald 100 Millionen Rubel berechnen, 
und diefe Summe, welche dem Staatsſchatz entging, ift 
fiher noch, viel zu niedrig gegriffen. Man weiß übri- 
gend, wie verſchwenderiſch alle diefe Günftlinge mit den 
fo leicht erworbenen Geldſummen umgingen. Balerius 
Zuboff fam vor feiner Erhebung zum Günftling nur mit 
wenigen Rubeln zur Pharaobank; aber einige Monate 
nach feiner Inftallation ald Favorit fegte er nicht felten 
dreißigtaufend Nubel auf eine Karte. 


Sn diefer langen Zeit von Katharineng Sündenle— 
ben, welches faft bis zu ihrem Tode dauerte, ftarb 
Gregorius DOrloff in fürdterlihem Wahnſinn, ver 
fo weit ging, daß er wie ein wildes Thier an die Kette 
gelegt werden mußte. 


Auch über Potemfin waltete die unerbittliche Ne— 


mefid. Wir werben fpäter erzählen, wie er am Rande 


eines Grabens an der Landſtraße ftarb. 


Auch Katharina folte ihr Lafterhaftes Leben nicht 


auf einem Nofenbette endigen. Ihr Sohn und Erbe 
lebte al8 Despot, und murde als folcher nicht ohne 
ftillfchweigende Duldung feiner eigenen Söhne fluchbe- 
laden vom Volke ermordet. 
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Noch einige Lichtblicke folgten in Katharinend po— 
litiſchem Leben vor ihrer legten Krankheit. 


Wir wollen fie im folgenden Theile fhildern, um 
ihr düſteres Lebensbild einigermaßen verfühnend aufzu— 
hellen. 


Ende des erften Theiled neuer Folge. 


Druf von A. M. Colditz in Leipzig. 


Sn demfelben Verlage find ferner erfihienen: 


Belani, H. E. R., Hohe Liebe. Aus dem Leben ded rei: 


bern Friedrich von der Trend.  Hiftorifher Roman mit 


Senrebildern aus Friedrich’ des Großen Hof- und Staatsleben. 
3 Bde. brod. 1853. 4 Thlr. 

— — Peter der Große, feine Zeit und fein Sof. Sifterifcher 
Lebensroman. 3 Bde. brod. 1855. A Thlr. 

— —, Die Auswanderer nah Teras. Hiſtoriſch-romantiſches 
Gemälde aus der neueften Zeit. 3 Bde. A, Thlr. 

— —, Kronprinz Friedrich, feine Zeit und der Hof feines 
Vaters Friedrich Wilhelm’3 I. Gefihichtliches Lebensgemälde 
und Zeitbild. 3 Bde. 41%, Thlr. 

Lubojatzky, Tr., des Teufels Werkſtatt, oder Paris unter der 
Erde. Hiſtoriſch-humoriſt. Roman. 1854. broch. 1Thlr. 

— — Zaͤcharias Amſelpfiff's Abenteuer, oder Neminiscenzen 
aus dem Leben eines Lumpenſammlers. Hiſtoriſcher Noman. 
broch. 1854. 1 Thlr. 

— —, Katharina II., die Semiramis des Nordend. Aus dem 
Tagebuche einer polniſchen Yamilie. Hiftorifher Roman in 
3 Theilen. broch. A Thlr. 

Norden, M., Rodolf, oder das Abenteuer im Riefengebirge. 
3 Bde. 1853. broch. 3 Thlr. 

— — , Ottokar, oder die Reife nad) Sebaftopol. Hiftorifcher 
Roman aus den Zeiten Sofef I. 3 Bde. brod. 3 The. 

Satori, J., die Mohrin. Roman. 3 Thle. broch. 1854. 
2 Thlr. 15 Ngr. 

— —, Preußens Borzeit. Ein Buch für jeden Gebildeten, 
befonders für das weibliche Geſchlecht. 3Bde. Mit Anficht 
von Marienburg. 1854. broch. 2 The. 71), Ngr. 

Schoppe, A. geb. Weile, der Prinz von Viana. Hiftorifcher 
Roman. 2 Bde. broch. 1853. 2 The. 15 Near. 

— — , Ferdinand und Sfabelle. Hifter. Roman von 1467—1474. 
2 Bde. 1851. 2 The. 15 Nor. 

— Ey das Majorat. Ein Roman. broch. 1850. 1 Thlr. 
15 t- 

— —, Yus Haß, Liebe. Roman. 2 Bde. 1842. 2 Thlr. 
15 Ngr. a 

— — Sagenbibliothek. Norddeutfhe Sagen, Volksmährchen 
und Legenden. 2 Bde. ?. Aufl. 1851. 1 Zhlr. 15 Ngr. 
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Kaifer Sofeph’3 II. Beſuche bei Katharinen in Mohilew und 
Petersburg. 

Dei Frieden von Kamiefh hatte Katharinens Erobe: 
rungspläne nicht unterbroden. Sie ſchwärmte jebt mehr 
denn jemals für den Gedanken, die Türkei und Griechen: 
land zu erobern und ein großes griechifches Kaiferreich für 
einen Sprößling des ruffifhen Kaiferhaufes zu begrün: 
der. Dazu aber bedurfte fie vor Allem der Zuftimmung 
der Weſtmächte. Und in diefer Hinfiht warf fie befon- 
ders ihr Auge auf Deftreih. Dort ſaß noch Maria 
Therefia auf dem Kaiferthrone und ihr Sohn Sofeph LI. 
war Mitregent. Sie knüpfte daher diplomatifche Be: 
ziehungen mit dem öftreichifchen Cabinet an, um dieſes 
für ihre Idee und Pläne zu gewinnen. 

Sn Sofeph’3 lebhaften G©eifte fand fie ein freund» 
liches Entgegenfommen. Dieſer wurde gewonnen, indem 
in ihm der Gedanken erwedt wurde, ein weftliches römi— 
ſches Kaiferreich für fih felbit zu begründen und fo ganz 

1* 
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Europa in ein öftlihes und weftliches, griechifches und 
römiſches Kaiferreih wieder zu theilen, wie es in der 
Borzeit war. Katharina und Sofeph wollten fih dann 
in die Weltherrſchaft theilen. 

Sofeph Tieß fih blenden durch diefen Plan. Do 
befonnener als Katharina, wollte er erft bei dem fran- 
zöfifhen Hofe in’d Haus horchen. Dort war feine 
Schweſter, die unglüdlihe Marie Antoniette, Königin 
und diefe verſprach, allen ihren Einfluß zu Gunften fei- 
ner und Katharineng Pläne aufzumenden. Aber wie 
ſehr aud die franzöſiſchen Philofophen Del in's Feuer 
goſſen, fo zeigte doch das Cabinet von Berfailles viel 
Gleihgültigkeit. - Lächelnd hielt man dort das ganze 
Broject Katharinens für eine Chimäre; denn Rußland 
fei an Menſchen und Geld durch den lebten türfifchen 
Krieg fo fehr erichöpft, daß es jo bald jeine Eroberungs- 
pläne nicht wieder würde aufnehmen fönnen, und fo 
befhloß denn Sofeph, perſönlich Katharinens Befannt- 
Schaft zu machen, fih von den ruſſiſchen Verhältniffen 
genau zu unterrihten und verabredete nun mit Geneh— 
migung feiner Mutter die erſte Zufammenktunft mit Ka- 
tharinen in dem polnischen Städtchen Mohilew. 

Dort fam er mit einem kleinen, befcheidenen Ge- 
folge fchon vor Katharina LI. an. 

Befonders ſchien die bedeutende, für alles Neue ſich 
intereſſirende Berfönlichkeit Joſeph's II. der Kaiferin ge— 
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eignet, zu ihren Eroberungsplänen die Hand zu bieten. 
Sie knüpfte daher große Hoffnungen an fein Entgegen- 
fommen und Zufammentreffen mit ihr. 

Sie fam am 30. Mai 1780 in Mohilew an, wo 
fie den ſchon früher dort eingetroffenen Kaifer Joſeph 
ganz einfach empfing. 

Der Kaifer befand fih hier unter dem Incognito 
eined Grafen von Falkenftein, unter dem er auch Frie- 
drih den Großen im Lager zu Neiße befucht hatte. 

Sein Gefolge war Hein und einfah; es wurde _ 
nur noch durch den öftreihifchen Gefandten Grafen 


Orbenzl vermehrt. Diefer war von Petersburg in No; 


hilew eingetroffen. Dagegen war Katharina auch hier 
mit dem ganzen Bomp ihrer Faiferlihen Majeität auf- 
getreten und dem Luxus eines reihen und glänzenden 
Hofes, deffen Großen mit einander metteifernd Millionen 
an Brillanten auf ihren Gallaröden von Sammet und 
Goldbrofat trugen. 

Auch bei diefer Gelegenheit zeigte fich wieder ihr 
Miptrauen gegen den Großfürften Paul. Sie hatte 
während ihrer Abmefenheit nicht ihm, fondern dem Für- 
ften Gallizin das Gouvernement von Petersburg anver- 
traut. Der Großfürft durfte Feines der Reichscollegien 
befuhen, auch nicht die Flotte. Eine tiefe Erbitterung 
pflanzte fih dadurh im feine Seele. Aber wie eigen- 
finnig und despotifch er auch war überall, wo er feinen 
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Launen die Zügel ſchießen laſſen Eonnte: ſo ſervil und 
feige zeigte er ſich allen Anordnungen ſeiner Mutter 
unterwürfig. | 

An der Spitze ihres zahlreichen und glänzenden 
Gefolges ſtand Potemkin, der auch dem Kaiſer gegen— 
über in ſeiner eigenthümlichen zwangloſen Haltung auf— 
trat. Eine bedeutende Anzahl polniſcher Großen hatte 
ſich ebenfalls nach Mohilew begeben, um unter. Ent- 
faltung eines eben ſo ſtrahlenden, als geräuſchvollen 
Luxus der ruſſiſchen Kaiſerin aufzuwarten und ihren 
dortigen Hof zu vergrößern. 

Die Polen gaben ſich während ihres dortigen 
Aufenthalts beſonders dem leidenſchaftlichen Spielen hin, 
womit ſie, unter entſetzlichem Lärm, einander zu Grunde 
richteten. Es waren ungeheuere Summen, die Einer 
gewann, der Andere verlor. Indeß ſuchten die ruſſiſchen 
Cavaliere, die ſich ſchon einen Anflug von franzöſiſcher 
Politur, bei innerer Rohheit, angeeignet hatten, durch 
ein ſtilles, anſtändiges Betragen die Aufmerkſamkeit des 
deutſchen Monarchen auf ſich zu ziehen. 

In dieſem Kreiſe bewegte ſich der Kaiſer Joſeph II. 
mit einer liebenswürdigen Einfachheit und Natürlichkeit, 
die ſchon durch den bewußten Gegenſatz, in dem ſie ſich 
zu dem abſichtsvollſten Prunke darſtellte, ein lächelndes 
Uebergewicht zu behaupten ſchien. 

So hatte Joſeph mit der freimüthigen Bitte an 




















| 
| 
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Katharinen begonnen: ihn von jeder leeren Förmlichkeit 
zu dispenfiren. Die Kaiferin willigte mit Freuden: ein 
und Sofeph ließ fich feitdem fo unbefangen gemüthlich 
gehen, daß er bei der Kaiferin felbit in Stiefeln und 
gefpornt erfhien. Bei dieſer anfcheinenden Zwangs⸗ 
loſigkeit verließ ihn jedoch keinen Augenblick die ſchärfſte 
Beobachtung, die er für Alles hatte, was er ſah. Da— 
bei aber hatten nicht ſelten die Bemerkungen des Kai— 
ſers eine leichte ironiſche Färbung: 

Wir übergehen die politiſchen Vergrößerungspläne 
und Wünſche, die Beide vertraulich mit einander beipra- 
chen, ohne jedoch zu irgend einem bindenden Refultat zu 
gelangen, und erwähnen nur, daß die Wünfche des Kai— 
jers dahin gerichtet waren, Baiern durch Tauſch gegen 
niederländische BefiBungen zu gewinnen und daß er, den 
Widerſtand vdeutfcher Reichsfürften fürchtend, ſich um 
Rußlands Beiftand bewarb. Da die Katferin ſchon zu 


Mohilew fich diefem Project geneigt bezeigte, jo nahm 


er ihre Einladung nach Petersburg zu fommen um fo 
lieber an, als er ftets eine brennende Wißbegierde hatte 
und fo auch das Berlangen, das ruffifche Reich im In— 
nern und deifen Zuftände kennen zu lernen. 





Diefe Einladung nahm Sofeph II. mit der Bitte 
an: den Feldmarihall Romanzoff, den Türfenbefieger, 
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ihm zur Geſellſchaft zu geben. Romanzoff hatte ſchon 
ſchon im Gefolge der Kaiſerin in Mohilew fein perfüns 
liches Wohlwollen gewonnen. Er zeichnete ihn in Pe 
tersburg fo auffallend aus, dag dadurch Neid ermwedt 


wurde. Beſonders fühlte ſich Potemkin dadurd fo ver 


lebt, daß er fich bedeutend feine Empfindlichkeit merken 
fieß. Uber der Kaifer ließ ſolche Neußerungen in feiner 
geiftigen Ruhe und Gelaffenheit unbeachtet gehen. Sein 
Benehmen zeigte auch fonft gegen die Günftlinge Katha- 
rinens einen ungemein fein berechneten Tact und dur 
die gefchieteften Wendungen, womit Joſeph, dem. rufji- 
[hen Naturell fat zu höflich entgegentommend, nad 
allen Seiten für fih einzunehmen mußte, ſuchte er 
ſich aud die Gunft des ruffifhen hohen Adels zu 
erwerben. 

Sp war er denn auch zu der Ueberzgeugung gekom— 
men, daß man fih am ruffiihen Hofe aud als Gaſt 
nicht mit der Sparfamkeit benehmen dürfe, die dem Kai— 
fer fonft zur andern Natur geworden war. Schon bei 
feiner Abreife von Mohilew ſuchte er den anfänglich 
gemachten Fehler wieder zu verbeflern, indem er dem 
Gefolge der Kaiferin koſtbare Gefchenfe verlieh, womit 
der Fürſt Potemtin, die Feldmarſchälle Romanzoff 
und Gzernitfeheff, Graf Panin, Graf DOftermann und 
der Oberftallmeifter Nariſchkin am  reichften bedacht 
murden. 
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Die Kaiferin kehrte auf dem nächſten Wege nad 
St. Petersburg zurüd. Ihr deutfcher Gaft dagegen 
folgte feiner Wißbegierde und, um mehr vom Innern 
Ruplands zu fehen, machte er einen Ummeg über Mo$- 
fau. Auf der ganzen Tour ließ er fih wie einen ge 
mwöhnlihen Reifenden gehen. Er fpeifte an der allge 
meinen Wirthstafel, fchlief auf einem Strohſacke und 
brachte den Tag über in feiner Reifekalefche zu. Nach— 
dem er in Moskau alle Merkwürdigkeiten der Stadt und 
befonders des alten Ezarenpalaftes, des Kreml, gefehen 
und allen wiflenfchaftlichen Inſtituten fetten prüfenden 
Geift gewidmet hatte, begab er fih über Tula nad 
Petersburg. In jener berühmten Fabrikſtadt nahmen 
befonders die großartigen Waffenfabriken feine volle Auf- 
merffamfeit in Anfprud. 

Als der Kaifer in der Refidenz Katharineng ange- 
langt war, ging er zu Fuß, von einem einzigen Bedien- 
ten begleitet, der den Mantelfad trug, in einen Gafthof 
und ließ fih ohne alle Anfprüdhe zwei Zimmer anwei— 
fen. Um Eaiferlihen Hofe erfuhr man erft fpäter, daß 
der Kaifer Joſeph in St. Petersburg angefommen fei. 
Nur mit Hülfe der Polizei konnte fein Aufenthalt er- 
mittelt werden und Katharina beeilte fih, ihren Hofmar- 
ſchall, Fürften Bariatinsky, an ihn abzufenden, um ihn 
wegen feiner Ankunft zu beglüfwünfchen und in die für 
ihn im Winterpalafte bereitete Wohnung einzuführen. 


10 


Diefer hohe Hofbeamte mußte aber dafür dag Mißfallen 
des Kaiſers erfahren, der ſich in den erſten Stunden fei- 
nes Aufenthalts in Petersburg gern fich felbft überlaf- 
fen gefehen hätte, um feinen Lieblingsneigungen nachzu— 
gehen, nämlich unerfannt und nur von einem Lohnlafai 
geführt in den Straßen umherzufchlendern, um eine vor- 
läufige Ueberfiht von dem dffentlihen Leben in Beters- 
burg zu gewinnen. Als fein Lohndiener den Hofmar- 
hal der Kaiferin eintreten Tieß, rief der Kaifer ärgerlich) 
dem Lohndiener zu: Wer Hat Euch Erlaubniß gegeben, 
die Leute hier eintreten zu laffen. Ich will Niemanden 
fehen. Der Hofmarfchall hatte Mühe, fein Compliment 
bei dem unmilligen Kaifer anzubringen. Darauf ent— 
ließ er den Fürften, nachdem er wenige Worte mit ihm 
gefprochen hatte. 

Bald aber fah fih der Kaifer Sofeph gegen feine 
Neigungen von den glängendften Feſtlichkeiten gleichfam 
amfponnen. Obgleich Katharina feine Falte Abneigung 
gegen leere Feftlichfeiten und Lurus fannte, fo glaubte 
fie e8 doch ihrem und feinem Range fhuldig zu fein, 
allen Glanz einer kaiſerlichen — vor ihm zu 
entfalten. 

Doh gab ſich Sofeph folchen Dvationen, die fi 
nicht vermeiden ließen, mit der Selbftverleugnung und 
heitern Refignation des überlegenen Geiſtes Hin, welchet | 
fein ganzes Wefen harakterifizte. | | 
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Dagegen nahm er bei den Miniftern und Großen 
des Hofes niemals eine Tafel an und entzog ihnen da— 
durch die Gelegenheit, vor dem deutfchen Monarchen den 
überlegenen Glanz eines orientalifehen Rurus leuchten zu 
laffen. Dieſe Zurückhaltung trug nicht wenig dazu bei, 
daß man ihn in den höcdhften Kreifen mit einer fühlen, 
theilweife mißgünftigen Beurtheilung beobachtete. Aeußer⸗ 
lich wurden ihm zwar die fehmeichelhafteiten Aeußerun- 
gen, vorzüglih auf Berlangen Katharinens, zu Theil; 
aber Sofeph ftand geiftig zu hoch, um nicht foldhe 
Heucheleien für das zu erkennen, was fie waren. 

Selbſt in den Inſtituten der Wiffenfchaften und 
Künfte fam man ihm mit feinen Schmeicheleien entge- 
gen. So legte man ihm in der Academie der Wiflen- 
Thaften eine in Kupfer geftochene Kandfarte vor, auf 
welcher fchon die Reiferoute feiner Reife nach Petersburg 
aufgezeichnet war, und in der Ucademie der fchönen 
Künfte in einer Mappe mit Kupferftihen fein Portrait, 
unter welchen die Verfe aus Horaz fanden: 

„Multorum providus Urbes et muros hominum 

inspexit.“ 
als Anfpielung auf feine befannte Reifeluft. 

Wenn aber Joſeph im Ganzen wenig günftigen 
Eindrud bei der Kaiferin und in den nächſten Umge- 
bungen derfelben hinterließ, To lag dieſes im ganzen 
Weſen des Kaifers und der zweifelhaften Stimmung, wo— 
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mit er innerlih die ruffifchen Verhältniſſe nicht eben 
günftig beurtheilte. 

Auf der einen Seite erfhien er der Kaiferin und 
den Großen ihres Hofes als eine durhaus edle, in 
fich abgefchloffene Perfönlichkeit, welche gerade wegen 
diefer Abgeſchloſſenheit es wagen konnte, mit den ver— 
fhiedenften Perfonen, felbft der unterften Stände, auf 
eine leichte und fait ebenbürtige Weife zu verkehren und 
dadurh ein Gewiht nah allen Seiten hin auszuüben. 
Auf der andern Seite zeigte fi Joſeph nicht von einer 
fo feiten und in ſich felbit ftarfen Willenskraft, daß er 
der Kaiferin, die fich gerade durch ihren feften, unbeug- 
jamen ®illen von ihm unterfchied, als Bild eines mann— 
haften und rüdfichtelos entſchloſſenen Herrſchers, wie fie 
es liebte, erfchienen wäre. Es Tag in feiner Weife, | 
zwar fehr raſch und lebhaft auf einen Gedanken oder | | 
Plan einzugehen, der feine Phantafie anſprach; aber 
ihm fehlte die Beharrlichkeit und Widerſtandskraft gegen | 
alle Hinderniffe, und fo vermochte er der Kaiferin fein 
DBertrauen auf feine Zufagen und Entſchließungen ein- \ 
zuflößen. | 

So nahm denn auf die Kaiferin in ihren Unter 
tedungen mit ihm wahr, daß er duch ftarke Einmürfe 
von einmal gefaßten Entfihließungen leicht wieder abzu- 
bringen war. 

Innerfih aber hatte der deutfhe Kaifer feine Ur- 
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theile und Anfhauungen auf's Allerentfchiedenfte feftge- 
ftelt. Das bewies er fhon während feines Aufenthalte 
in Rußland durd viele, Teife an Ironie ftreifende Ber 
merfungen. 

Sofeph ftand der neuen Größe Rußlands mit allen 
feinen SHerrlichkeiten eigentlih mehr als beobachtender 
Zweifler, wie als Bewunderer gegenüber. Um fo mehr 
bemühte er fich, alle dortigen Inſtitute und Einritun- 
gen genau und bis in's Einzelne kennen zu lernen. So 
enthüllte fih vor feinem geiftigen Blicke als das Wefen 
Rußlands ein ungeheurer, riefenhaft ausgefpannter Or— 
ganismus mit einem Innern vol Schwäche und Siech— 
thum. 

Ganz im Gegenfaße zu der Anfiht, die Peter der 
Große in feinem Teftament von der Alles übermwältigen- 
den Sugendkraft und Naturfülle der Rufen ausgefpro- 
hen hatte, glaubte Joſeph nur einen unermeßlichen Leib 
mit krankhaft treibenden Säften zu erbliden, deflen in- 
nere Krämpfe und Zudungen mit einem koſtbaren Man- 
tel von äußerer Pracht und Ditentation zugededt find. 

Seine Zmweifelfucht verrieth er bei Befihtigung der 


Merkwürdigkeiten Petersburg's oft durch die jonderbarften 
Fragen. So unter Anderem, als er fih auf der Faifer- 


| 


lichen Bank in Petersburg befand, legte man ihm un 
geheure Maflen Papiergeld vor. Da febte aber Joſeph 
die Beamten der Bank in nicht geringe Berlegenheit, in— 
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dem er fie fragte: ob denn. aud fo viel God und Sie 


ber in den Kellern der Bank Tiege, um dieſe Maffen 
Werthpapiere jederzeit auf Verlangen einlöfen zu können. 
Als man ihm dagegen auf der Münze einen großen 
Borrath von noch ungemünztem Silber zeigte, fragte er 
ieonifch : ob denn immer fo viel vorhanden fer? 


Katharina aber beſtrebte fih, ihren hohen Gaſt 


nicht nur durch den afiatifchen Luxus prachtvoller Feſte 
zu gewinnen, fondern auch duch die Feinheit ihres Um— 
ganges und den Liebreiz ihres Geiftes zu feffeln. Auf 
diefe geiftigen Eindrüde war der Kaifer nod am mei- 
jten geneigt einzugehen. So mußte Katharinens feine 
Eoquetterie ihn in eine perfönliche Vertraulichkeit einzu- 
fpinnen, worin fie ihrer Phantafie ungezwungen die Zü- 
gel hießen laſſen konnte, wenn fie mit hinreißender 
Beredtfamkeit ihre Welteroberungspläne entwidelte. "Sie 
fagte ihm geradezu, daß, wenn man einwillige, daß fie 


Eonftantinopel erobere und ein Hftlich » griechifches Kaiſer⸗ 


reich für ihre Dynaftie begründe, fie damit einverflanden 
wäre, daß Sofeph Rom erobere und ſich dort die Herr- 
fhaft über den Weiten Europa's gewinne dur Be 
gründung eines weſtrömiſchen Kaiferreihe. 

Sofeph ließ fih allerdings für den Moment hin—⸗ 
reißen durch ihre glühende Beredtfamfeit und gab ihr 
einige zuftimmende Neußerungen. Doch bei ruhiger 
Veberlegung fah er wohl das Unhaltbare ſolcher chimä— 
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riſchen Projecte ein und ser beſchloß, den Großfürften und 
Thronfolger darüber auszuhorchen. Und mit der zutrau— 
lichen Offenheit ſeines Charakters machte er ihm ohne 
Rückhalt Mittheilung über die Projecte der Kaiſerin, 
feiner Mutter Aber bei dem Großfürſten und feiner 
Gemahlin fand er nicht das gehoffte Entgegenfommen, 
vielmehr eine auffallende Zurüdhaltung und bald er— 
kannte Sofeph , daß der Thronfolger feineswegs für die 
orientalifhen Eroberungsprojecte feiner Mutter geftimmt 
war. Auch der andere Gegenftand feiner Bemühungen 
blieb bei dem Großfürften ohne Erfolg; das waren die 
Berfuhe, ihn von feiner entfhiedenen Vorliebe für den 
König von Preußen, Friedrih den Großen, abzubringen, 
gegen den Katharina wegen einiger farcaftifcher Spötte— 
leien, die derfelbe ſich über deren allerdings anſtößiges 
Vrivatleben erlaubt hatte, ſchon fehr eingenommen war. 
Joſeph fand, daß die Vorliebe und Bewunderung des 
Großfürſten Paul für Friedrih den Großen ſchon zu 
‚ tiefe Wurzeln gefaßt Habe, fo daß jeder Berfuh, ihn 
| davon  abzubringen, in das Gegentheil umfchlagen - 
mußte. 
Und jo jah fih denn Joſeph bewogen, davon ab- 
zulaſſen. Er hatte ruhige Befonnenheit genug, einzu- 
ſehen, daß, wenn sein folches weit ausſehendes Project 
keine andere Stüße habe, als die vielleicht noch kurze 
| Lebensdauer der oft fehr kränklichen Kaiferin Katharina, 
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daflelbe felbft in fich verfallen müſſe, und fo ließ erfi 


fo wenig in St. Petersburg, wie früher in Mohilew auf 


beftimmte Zufagen und bindende Verpflichtungen ein. 
Der Gropfürft aber hatte nichts Eiligeres zu thun, 


— ale Mißbrauch von dem Vertrauen des Kaiſers Joſeph 


zu machen und das ganze Project an den König Frie— 
drich den Großen zu verrathen, was dieſen in nicht ge 
ringe Unruhe verfeßte, und ihn veranlaßte, wie wir ſpä— 


ter jehen werden, feinen Neffen und Thronfolger, den | 


Prinzen von Preußen, Friedrih Wilhelm, nach Peters— 
burg zu fenden. 

Auch Potemkin, der damals auf dem Gipfel feiner 
Herrfchaft ftand, war entfchieden gegen den Plan Friedrich’& 
des Großen, eine Allianz zwifchen Rußland und der Türkei 
zu Schließen, welche Sdee fein Gefandter, Graf Görk, an— 
geregt hatte, und fo galt es dem Könige auch jenen 
einflußreihen Mann am ruffiihen Hofe zu gewinnen, "und 
das war die doppelte diplomatifche Aufgabe des Prinzen 
von Preußen, der übrigens Feinheit genug befaß, die 
richtigen Canäle aufzufinden, um die Gunft Katharinene 
wieder für Preußen zu gewinnen. 

Leider hatte Friedrich der Große bet feiner — 
ten Sparſamkeit es verſäumt, den mächtigen Günſtling 
Katharinens, den Fürſten Potemkin, durch reiche Geſchenke 
zu gewinnen. Zwar beſaß Potemkin ſchon den bedeu— 
tendſten preußiſchen Orden, den ſchwarzen Adlerorden, 








17 


der fonft nur mit großer Zurückhaltung ertheilt wurde. 
Allein was fragte ein Potemfin nach Orden, deren er 
bereits mehr befaß, als feine Bruft Raum hatte anzubrin- 
gen. Gold und werthvolle Diamanten waren ihm lie: 
ber und fo verfehlte Friedrich II. den einzig richtigen 


Weg, um feiner türfenfreundlichen Politik am vuffifchen 


Hofe Eingang zu verſchaffen. Selbit die Ausficht, die 
man preußifcher Seit dem Fürften ftellte, ihm für Die 
Erhebung zum König von Polen oder Herzog von Kur: 
land Preußens Beiftand zu gewähren, machten feine 
Eindrüde auf den habſüchtigen Günftling. Laut fpot- 
tete diefer in jeinem Unmuth am ruſſiſchen Hofe über 
den ökonomiſchen Monarchen, den er den Cyniker auf 
dem Thron, mit durchlöchertem Philoſophenmantel, 
nannte. 

Solche jpöttelnde Sarkasmen blieben nicht ohne 
Einfluß auf Katharinen, deren früheres Wohlwollen für 
Sriedrih den Großen bald gänzlich erlofh. Dagegen 
war Potemkin durch Verleihung des Fürftentitele und 
reihe Geſchenke Joſeph's an Geld Für Hftreichifche In— 
tereffen gewonnen. 

Doch für die Perſönlichkeit Sofeph’s II. war Po— 
temfin nicht geitimmt. Im feinen Augen war es fchon 
ein Fehler, daß derjelbe in feinen einfachen, ökonomi— 
ſchen LXebensgewohnbeiten für feine Diener möglichit 
wenig verausgabte, und damit hinter den Großen am 


II. 2 


— 
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Hofe Katharinens auf -unbegreiflihde Weiſe zurück— 
blieb. 

Sm Anfange des Aufenthalts’ des Kaiſer Joſeph's TI. 
in Betersburg hatte der Haushofmeifter feines Geſandten 
es übernehmen müſſen, für die Bedürfniſſe der kaifer- 
fichen Tafel auf Rechnung der Chatouille des Kaifers zu 
forgen. Als aber die Ausgaben eines Tages dafür auf 
100° Rubel angefeßt wurden, war der Kaifer darüber 
fehr bös geworden, und entzog den Haushofmeiſter des 
Gefandten Die Vieferung. Statt deflen mußte der Koch 
des Kaiſers felbit auf den Markt gehen und mit det 
größten Oekonomie das Nothwendigfte einkaufen. | 

Diefe Sparfamteit verbreitete einen wahren Schreden | 
unter allen Schwelgern von St. Petersburg. Nament- || 
lich konnte Potemkin, der ein ungeheurer Eifer war, fo 
daß er nicht ſelten zum Frühſtück für fih allein eine 
ganze gebratene Sans verzehrte, nachdem er in feinem | 
Magen. ſchon Durch einige Nebhühner einen ſoliden 
Grund gelegt hatte, ſich bei aller Ergebenheit für die | 
öſtreichiſche Majeftät mit deſſen fnaufriger Defonomie, | 
wie er es nannte, nicht befreunden.  Indeß waren auf | 
der andern Geite die Brillanten, welche ihm SKaifer | 
Sofeph verehrte, von fo unbeftreitbarem, ächtem und ge | 
diegenem Werth, daß Potemkin am Ende wohl einfah, 
die Sparſamkeit des Kaiſers fei ein wohlgeordnetes Le 
bensſyſtem, das in feiner Anwendung nur gegen die eigene 
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Berfon deſſelben gerichtet war, ihn aber nicht hinderte, 
fremde Berdienfte, wie die feinigen anzuerkennen. | 

Potemkin erachtete es jedenfalls. für feine politifche 
Aufgabe, Die Allianz zwiichen Rußland. und Deftreich 
nah. Möglichkeit zu fürdern und das Bündniß mit 
Preußen bei Seite zu Drängen, was Deftreih als Be— 
dingung feiner Annäherung verlangt hatte. So wies 
es Botemkin ſchon auf. dem Papier nad, dag, wenn die 
vereinten Kräfte Rußlands und Deftreihe an die hohe 
Pforte Elopften, dieſe nit im Stande fein würde, zu 
wideritehen. 

Kaifer Joſeph aber reiſte mit gemifchten. Gefühlen 
von Petersburg. ab, indem er geneigt ſchien, Die Herr: 
fcherin auf dem Czarenthron eben jo ſehr zu bewundern, 
als zu beklagen. Er ſah fie im Innern ihres Reichs 
mit der außerordentlichiten Geiſteskraft an einer. wider- 
ſtrebenden Maſſe geftalten, der fie nur fo lange zu trauen 
fhien, als fie den feindfeligen Stoff unter ihrer fchöpfe- 
tifhen Hand gefangen hielt. Sp ſah ex fie in der 
Macht geldgieriger Günfilinge, denen ihr ſonſt überlege— 
ner Geift fih fchimpflich beugte, während ihr einziger 
Freund, bei dem fie ale Weib nnd Kaiferin in alten 
Fällen Schuß fuchte und fand, ein Mann ‚wie Botemkin 
war, der nur der Erfte unter denen ‚genannt werden 
£ounte, die den Willen, das Herz und die Kaflen der 
Kaiferin maßlos augbeuteten. 

2 * 
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Kaifer Sofeph fah, mie die Furcht beftändig über 
dem Haupte der mächtigen Gebieterin fchwebte, eine 
Sucht, welche jeden Augenblid dem Ausbruch einer 
Bolfsbewegung, ja felbit den Handlungen ihres eigenen 
Sohnes mit Beforgniß entgegenfah. Zugleih mußte er 
ihr zugeftehen, wie fie, die felbitfüchtige Barbarin des 
Nordens, doch die zarteften Anklänge des Geiftes in ſich 
trug und in der ihr untergebenen Welt das Höchfte und 
Edelfte in's Leben gerufen hatte. Es fprachen ihm 
dafür nicht nur die Anftalten der Künſte und Wiſſen— 
Tchaften, die er unter ihrer Anordnung ſchon be 
deutend emporblühen ſah, fondern auch der Plan, ſich 
einen neuen Mittelpunkt für ihre Eulturbewegungen in 
Sonftantinopel zu begründen, ftrahlte ihm in feiner 
Verbindung mit der Idee, das alte Griechenland auf's 
Neue aufleben zu laflen und zu verjüngen, im fchönften 
Lichte. 

Sofeph fühlte, daß in diefen Träumen, wenn ihnen 
auch noch die Politik feines PVerftandes entgegentreten 
mußte, ein Geift waltete und ein Herz fchlug, zu 
dem er fih wie Durch eine tiefere Geiftesverwandtichaft 
bingezogen fühlte; denn auch in feiner Bruft gab es 
Träume einer großen, die ganze Menfchheit umfaffenden 
Zufunft. Er glaubte gern, daß es der Gzarin ein tie 
fer beiliger Ernſt damit fei, aus ihrem einftigen Herr— 
Iherfig in Stambul zugleich den Mittelpunkt einer neuen 
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Eulturerhebung für alle von ihrem Scepter berührten 
Reiche entitehen zu fehen. So regte fich in der Seele 
des deutfchen Kaifers auf der einen Seite ein guter 
Glauben an den erhabenen Beruf feiner ruffischen Freun— 
din, während ihn auf der andern Seite jo Bieled ab- 
ftieß und mitten in feinen Entichliegungen für ihre Pläne 
wieder fchwanfend machte. 

Sn der weitelten Gedanfenverbindung aber regte es 
ihn an, daß die ruffiihe Czarin den deutjchen Kaifer in 
Stalien und Rom wollte regieren lafjen. Diefer Gedanke 
zündete wie ein Bliß in der Seele des Kaifers Joſeph; 
denn unter den viel umfaifenden Entwürfen feiner Re- 
‚gierung ftand ihm derjenige oben an, der feine welt- 
liche Machtftelung in Rom auf eine neue Grundlage 
heben follte. 


13. 
Beſuch des Prinzen ven Preußen in St. BVeteräburg. 


| Der Befuh des Kaifers Joſeph's II. in St. Bes 
| tersburg hatte nicht nur der ganzen preußifchen Partei 
‚an Katharineng Hofe, an deren Spitze der Großfürft 
| ftand, lebhafte Beforgniffe eingeflößt, fondern auch Frie- 
drich II. beunruhigt, beſonders feitdem die geheimen 
Pläne, die Joſeph und Katharina mit einander verab- 
redet hatten, durch das umnzeitige Vertrauen des Kaifers 
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gegen den Großfürſten und durch deffen Indiscretion be 
fannt geworden waren. 

Sn Betersburg hatte der Graf Panin und felbit 
Potemkin gegen den preußifchen Gefandten, den Grafen 
von Görtz, die Aeußerung hingeworfen, daß es doch wohl 
im dringendften Intereffe Preußens fei, wenn auch der 
Prinz von Preugen, der Neffe und Erbe der Krone 
Friedrich's II., in Petersburg an Katharinens Hofe einen 
Beſuch abftatten wolle. 

PBotemfin, der am Ende bei feiner Habgier doch 
nicht ganz zufrieden mit Joſeph's "reigebigfeit geweſen 
war, hoffte bei dem Beſuch des Prinzen auch dem Gei- 
zigen im durchlöcherten Philofophenmantel, wie er Frie— 


drich II. nannte, einen beträchtlichen Aderlaß an Dia- | 
manten zu feinen Gunften beizubringen, wenn er deffen | 
Intereffen an Katharinens Hofe fürderte. Das that er | 
um fo lieber, als auch der Großfürft fih dafür erklärt 
hatte und er felbft Flug genug war, an die Zukunft 
zu denken und fich nach Katharinens Tode den Rüden | 


freizubalten. 


Nun aber war Potemfin Diplomat genug, um 
nicht geradezu mit feiner Abficht herauszurüden und des- | 
halb äußerte er fich eines Tages gegen den preußifchen | 
Sefandten in einer Weife, die alle Politik bei Seite \ 
hob und nur eine militärifehe Eitelkeit ald Motiv dies 


ſes Wunfches zur Schau trug. Er fagte nämlich zu dem 
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Grafen von Görk: „Es iſt einer meiner Lieblings- 
wünfche gewefen, dem Könige Friedrich mein Regiment 
vorführen zu können und wenn der Krieg mit den Tür- 
fen noch länger gedauert hätte, jo würde mir. diefes 
Glück ohne Zweifel zu Theil geworden fein. Nun aber 
möchte ich mein Regiment gern vor dem Prinzen von 
Preußen mandvriren laffen. Es würde mich daher uns 
gemein erfreuen, wenn der König dem Bringen feine 
Einwilligung. zu einer Reife nach Petersburg  exrtheilen 
würde.“ Potemkin ſetzte noch in feiner gewöhnlichen 
räthielhaften Weife hinzu: „Es könnten auch Gründe 
vorhanden fein, die eine folche Reife als durchaus noth- 
wendig erſcheinen liegen.“ 

Friedrich der Große entfchloß fich endlich dazu, nad 
dem auch die Katferin durch Potemkin's Bermittelung 
diefer Einladung beigetreten war, feinen Neffen und 
Thronfolger nach Petersburg gehen zu laffen. Indeß 
der Aufwand, der unvermetdlich mit einer folchen Reife 
verbunden tt, erregte dem ökonomiſchen Könige noch 
einige finanzielle Bedenken. Er ließ fich die Rechnungen 
der erſten Reife des Prinzen von Preußen nach Peters- 
burg vorlegen, firih darin, was ihm nicht abfolut 
nothwendig ſchien, und brachte damit das Ergebniß her— 
aus, daß die Reiſe nicht mehr und nicht weniger als 
30,000 Thlr. koſten ſolle, kaum ein Viertel des Bedarfs, 
welche ihm denn auch ausgezahlt wurden. Da aber 
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der preußifche Gefandte aus Betersburg dem Prinzen ge- 
fhhrieben hatte, daß Diefer die Würde und den Glanz 
des preußifhen Hofes nicht würde repräfentiren fönnen, 
ohne im Beſitz von 100,000 Then. und umbefchränfter 
Creditbriefe zu fein, zudem der Prinz nicht geneigt 
war, feine luxuriöſen Lebensgewohnheiten einzufchränfen, 
auch ſchon 30,000 Frances nah Paris gefchieft hatte, 
um fich eine Staatsgarderobe anzuschaffen, welche durch 
Glanz, Reichthum und Gefhmad in der neueſten fran- 
zöfifhen Mode Alles übertreffen follte, was man jemals 
gefehen, und um felbft den Luxus der ruffifchen Großen 
noch zu überbieten: jo hatte der Bring durch DVermitte- 
fung eines berliner Banquiers noch in England eine 
Anleihe von 100,000 Thalern gemacht. Und fo auf das 
MWürdigfte ausgeftattet, trat er feine Reife nah ©t. Pe 
terseburg an. 

Doch zeigte fich dabei eine Unannehmlichkeit. Nach 
den diplomatischen Berhandlungen wurde der Prinz von 
Preußen erſt in der Mitte Septemberd (1780) älteren 
Styls erwartet. Doch trat er diefe Reife viel zu früh 
an, weil Friedrich der Große, zu wenig befannt mit den 
Einrihtungen des ruſſiſchen Kalenders, ſich in der 
Berechnung der Tage nach dem ältern Styl geirrt und 
fo den Tag der Abreife des Prinzen viel zu früh be- 
ffimmt hatte. So kam denn der Brinz viel früher in 
Königsberg an, als nothwendig war, um zur beftimm- 
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ten Zeit in Petersburg einzutreffen. Er ſah fich daher 
gendthigt von Königsberg aus fein früheres Ein— 
treffen in der nordiihen Refidenz anzukündigen; aber 
Katharina Tieß ihm antworten, daß fie ihn erit gegen 
den 26. August (6. September) erwartet hatte und aud 
nicht eher vom Lande zurüdfehren könne, ſowie denn 
auch die für den Prinzen beftimmten Zimmer im Win- 
terpallait in Petersburg nicht eher in Bereitſchaft geſetzt 
fein Eönnten. Und jo mußte denn der Prinz von 
Preußen unterwegs! fo lange zu verweilen juchen, bis 
endlich die Zeit herankam, wo er in Petersburg empfangen 
werden konnte. Indeß reifte ihm der preußiiche Ge— 
jandte, Graf von Görk, big Newa entgegen. Diefer 
brachte ihm eine fehr forgfältig ausgearbeitete Denk: 
fohrift mit, worin die Petersburger Verhältniſſe auf das 
Genaueite gefchildert waren. Dieſe meifterhafte Schilde 
rung aller Beziehungen des ruffiichen Hofes war dem 
Prinzen von Preußen um fo nüglicher, als er fich da- 
durh völlig dort orientiren konnte, um fein Benehmen 
für die Erfüllung feiner Miffion darnach einzurichten. 
Es hatte in dieſer Denkſchrift der Graf von Görtz 
die ganze Reihe der Schwierigkeiten und Hinderniſſe ver— 
zeichnet, welche zu überwinden ſein würden, ein erfolg— 
reiches Verhältniß ſowohl zu der ſchwer zu erforſchenden 
Kaiſerin, als auch zu ihren in den verſchiedenſten 
Gruppen einander gegenüberſtehenden Günſtlingen und 
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Machthabern anzufnüpfen. Dieſe Berhältniffe und Be 


ziehungen zu einem Panin, Gallizin, Närifchfin und dem 
jeßt gerade im höchfter Gunft der Kaiferin ftehenden jun 
gen: Lanskoi waren dort mit den fhärfften Zügen ge 
zeichnet. 





Dev Prinz. traf endlich in Petersburg ein und 
wußte dort durch feine elegante, gewandte und liebens— 
würdige Perfönlichkeit, die fih mit eben fo viel Taet 
als Berechnung bewegte, die angenehmftien Cindrüde 
nah allen Seiten hin zu verbreiten. Die blühende 
Männlichkeit des preußifhhen Prinzen, feine ausgezeich- 
nete Geftalt, fein leichtes Entgegenfommen, waren ganz 
geeignet, den Sinn der Kaiferin noch bei weitem mehr 
zu feinen Gunſten einzunehmen, als diefes der zurüd- 


haltendere und gemeflenere Kaifer Iofeph IT. dei feiner 


Anmejenheit in Petersburg vermocht hatte. 


Aber größere Hoffnungen ihres Lebens fanden auf | 
der Seite eines Bündniffes mit dem öftreichifehen Kai- | 
fer. Ihr lag zunächſt daran, auch nicht dur) das ge 


vingfte Zugeftändniß an Preußen ihre Gelegenheit zum 
Miptrauen an ihrer Aufrichtigfeit zu geben. 


Diefes hinderte fie jedoch nicht, dem Prinzen Fries 


drich Wilhelm anfangs die auserlefenfte Aufnahme zu Theil | 
werden zu laſſen und ihn mit glänzenden Feften und 


| 
| 
| 
| 























27 


den prachtvolliten Beranftaltungen aller Art, die ihm zu 
Ehren getroffen wurden, zu überfhütten. Die Kaiferin 
unterhielt fih auch oft allein mit ihm in ihrem Cabi— 
net, wo denn fein Zeuge ihrer Geſpräche  zugelaffen 
wurde. Und fie Tieß e8 nicht an weitgehenden VBerfihe 
tungen fehlen, wie fehr fie dem großen König von Preu— 
Ben mit inniger Bewunderung und Freundfheft zuge 
than jet und daß in diefen Gefinnungen —— eine 
Aenderung ſtattfinden werde. 

Dieſe Betheuerungen fielen aus ihrem Munde ſehr 
angenehm in's Ohr und wurden auch vom Prinzen von 
Preußen, wie augenblicklich vom Könige ſelbſt, mit be— 
deutender Ueberſchätzung ihres eigentlichen Werthes aufge— 
nommen. Es war jedoch bald zu erſehen, daß davon gar 
kein Einfluß auf die Politik Katharinens gegen Preußen 
übergehen würde; denn die Allianz zwiſchen Preußen 
und Rußland, die immer auf acht Jahre geſchloſſen zu 
werden pflegte und zuletzt im Jahre 1772 erneuert 
wurde, ging zu Ende gerade in der Zeit, als der Prinz 
ſich in Petersburg befand. Aber die Czarin blieb in 
dieſer Angelegenheit gänzlich ſtumm und brach zuletzt 
mit einem einzigen Wort für immer davon ab, ſo daß 
an eine Erneuerung der Allianz nicht weiter zu den— 
ken war. 
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Der Prinz von Preußen hatte übrigens Nichte un- 
terlaffen, was der Stimmung in Petersburg für Preußen 
einen günftigen Vorihub gewähren konnte. Dazu ge 
hörte auch das bedeutende Zuvorkommen, welches er 
gegen alle damals in Petersburg nur einigermaßen ein- 
flußreichen Perfonen an den Tag legte. So fam «8 
dem Prinzen, obgleich er fich nicht wie Sofeph II. im 
Sneognito in Petersburg befand, gar nicht darauf an, 
den rufiiihen Großen in ihren Häuſern Befuhe abzu— 
jtatten und bei Diefem ein Diner, bei Jenem ein Sou— 
per anzunehmen, wozu fich Kaifer Sofeph durchaus nicht 
hatte entichliegen können. Diefe Ehre erwies der Prinz 
namentlich dem Staatskanzler Grafen Panin, der für 
feine Nedlichfeit und Treue, womit er tet die ruſſiſche 
Politik im Intereſſe Breußens zu leiten fuchte, auf feine 
andere Weile fo würdig zu belohnen war, als durch diefe 
Gunftbezgeugung. Der Prinz lud fich daher öfter bei ihm 
ein und. erichien auch ohne alle Ceremonie im Gabinet 
des ruffifchen Minifters, um feine Gutachten einzuholen 
oder auch feine Klagen über den Fürſten Potemkin, den 
PBanin gründlich haßte, anzuhoren. 

Yuh den Diners des PVicefanzler Grafen Oſter— 
mann, der für die Alltanz Rußlands mit Preußen thä- 
tig gewefen war, fchenfte der Prinz feine Anmefenheit 
und vergaß auch nicht, wie ihm der Graf Görk gejagt, 
die gute und glänzende Ordnung feines Haufes zu lo— 





| 
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| 
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ben und von der frühern diplomatifchen Miffton des 
Grafen in Schweden zu fprehen, wo derfelbe vor zehn 
Sahren zugebraht hatte. Beſonders aber ließ er es fih 
angelegen fein, der Frau Gräfin mancherlei Artigfeiten 
zu fagen, wodurch denn der Graf auf immer für die 
Sntereffen der rengiſchen Politik gewonnen zu ſein 
ſchien. 

Dem Herrn von Betzkow, dem Vorſteher und Be— 
gründer aller möglichen öffentlichen Anſtalten in Peters— 
burg, der die Schwäche hatte, ſich über alle ſeine Ver— 
dienſte gern in's Geſicht loben zu laſſen, ſagte der Prinz 
die ſtärkſten Schmeicheleien über die Leitung ſeiner Werke, 
beſonders über die Herbeiſchaffung des großen Granit— 
felſens von den Küſten von Finnland, der zum Fußge— 
ſtell der Reiterſtatue Peter's des Großen beſtimmt war, 
und bewunderte den Mechanismus, den er, um ſolche 
Maſſen zu bewegen, angewendet haben müſſe. Der Prinz 
gab jih um fo mehr Mühe den eitlen alten Herrn zu 
gewinnen, als diefer früher gegen Preußen gewirkt hatte 


und erſt kürzlich durch Vernachläſſigung von Seiten des 


Kaiſers Joſeph gegen Deftreich eingenommen und der 
Allianz mit Preußen geneigt worden war. Dod mußte 
der Prinz von Preußen fih noch mit der in feinem 
Haufe befindlichen Frau von Robas beihäftigen und ihr 
viel Geift zuerfennen und befonders über ihre oft un- 
gereimten Einfälle und manches wunderlihe Zeug, dag 


30 


fie angab, lachen; denn auf den Geift feiner Frau bil- 
dete fi) Herr von Betzkow felbft fehr viel ein. | 
Auch in das Haus des Generalfeldmarfhalls Fürſten 
Gallizin, der weniger Einfluß ale Anfehen hatte, bielt 
e8 der Prinz für gerathen fich einzuführen und einige 
Soiréen in demfelben zu verlieben. Es war ein leichteres 
Stüd Arbeit; eben in diefem Haufe fam es nur darauf an, 
fihd mit der Frau Marſchallin ein wenig zu befchäftigen, 
welche die eigenthümliche Gewohnheit hatte, beftändig auf 
ven Hof und die Regierung zu fehimpfen, obwohl fie felbit 
Dame de portrait war, mit welchem Titel diejenigen 
Damen erften Ranges bezeichnet wurden, welche das Recht 
hatten, ein reich mit Brillanten befeßtes Mintaturportrait 


der Kaiferin, an einem blauen Bande an die Bruft | 


geheftet, zu tragen. Auch gab es in dieſem Kreiſe eine 
niedliche Nichte, die noch Tehr junge Gräfin Matufchkin, 


welche der Abgott des ganzen Haufes war, und fo fonnte ı 
der Prinz dort ſchon dadurd Aller Herzen für ſich ge .| 
winnen, daß er den Wunſch ausſprach, die Nichte tan- I 


zen zu fehen, da fie ganz Vorzügliches leiftete, beſonders 


in ruffifhen Nationaltängen und vor Allem, wenn fie | 


à la Kosack tangte. 


Keinesweges überfah er auch die Wichtigkeit ver 
Nichten in dem originellen Haushalt des Fürften Bo- } 
temkin. Es waren zwei Fräulein Engelhardt, die auch 


fpäter an ruſſiſche Große verheirathet wurden. Dieſe 
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Damen behaupteten durch außerordentliche Schönheit 
und Liebenswürdigfeit den allergrößten Einfluß auf 
den Willen Potemkin's und galten in diefer Beziehung 
für fo widtig, dag die Geſandten aller fremden Poten— 
taten fie mit Aufmerkſamkeit und Eoftbaren Gefchenfen 
überhäuften. Der Graf von Görtz hatte bereits im fei- 
zer erwähnten Denkfchrift diefe beiden ſchönen Kinder 
der ganz vorzüglichen Aufmerkfamkeit des Prinzen Frie— 
Deich Wilhelm empfohlen und ihn fogar darauf hinzu- 
weifen gewagt, daß es ſich wohl in jedem Betracht der 
Mühe verlohnen möchte, ihnen Artigkeiten zu 'erweifen, 
da der Prinz durchaus feinen Widerftand zu gewärtigen 
haben würde, wenn er fie ganz für fih einzunehmen 
wünſche. Eben ſo wenig verſäumte es der Prinz, dem 
Fürften Potemkin die fchmeichelhafteften Dinge über fein 
Regiment zu jagen, welches Potemkin felbft für das 
Thönfte auf der Welt hielt. Auch die DVerdienfte des 
Fürſten um die Drganifation der ruffiihen Cavallerie 
wußte der Bring mit fachkundiger Anerkennung zu rüh— 
men. Wenn er nun hin und wieder noch den Wunſch 
blicken Tieß, irgend einer religiöfen Geremonie in der Ge— 
felihaft des Fürſten beizumohnen, fo fchmeichelte er da— 
durch der Lieblingsneigung deifelben; oder wenn er plöß- 
lich das Gejpräh auf das Herzogthum Kurland fallen 
ließ, zu defien Erwerbung Friedrich der Große verfpro-- 
chen hatte, mitzuwirken, fo ſchien e8 allerdings, als vb 
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der mädhtigfte Mann des ruffifchen Hofes allen preufi- 
Then Intereſſen plößlih das allergrößte Entgegenkom— 
men weihen wolle. 

Aber dieſe leichte Annäherung wurde durch nichte 
zur That. Sinen andern Vorfchlag, den ihm der Prinz 
machte, ihm eine deutfche PBrinzeffin zur Gemahlin zu 
verschaffen, verwarf Potemkin vollig, weil ihm fein 
Verhältniß zur Kaiferin nicht geftattete, ſich zu ver— 
mäbhlen. Er ließ zudem merken, daß er diefes Anerbie- 
ten des Königs unmöglich für fo ernftlih gemeint hal- 
ten könne. 

Auch den Tiebenswürdigen jungen Xanefoi, der 
damals gerade im Befiße des ausübenden Günſtlings— 
amts bei der Katferin war, mußte er auf den Rath des 
Grafen Görb zu gewinnen fuchen. Dem Prinzen von 
Preußen widerftrebte diefe Zumuthung um fo weniger, 
als diefer neue Favorit ein junger Menſch von rühren?- 
fter Schönheit und einem noch ganz unentwidelten We— 
fen war und ihm eben ſo anziebend, als Theilnahme er— 
regend erſchien. Lanskoi Tiebte befonders dag Deutjche 
und flößte dadurch dem. Bringen noch ein bejonderes 


Intereſſe ein: Wir haben ſchon früher zählt”), wie | 


diefer geliebtefte unter den Günftlingen der Kaiferin ihr 


duch eine ſchwere Krankheit entriffen wurde, und wie 


*) Sm erften Bande neue Yolge. 
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untröftlih ihr Schmerz —— war. Doch das geſchah 
einige Jahre ſpäter, nach der Anweſenheit des Prinzen 
in Petersburg. 

Bei weitem mehr Ueberwindung koſtete es dem 
Prinzen von Preußen, ſich gegen den Fürſten Baratinsky 
mit der hier gebotenen Aufmerkſamkeit zu benehmen. 
Dieſer Emporkömmling hatte ſich einen fürchterlichen 
Ruf erworben. An ſeinen Händen klebte das Blut des 
von ihm mit ermordeten Kaiſers Peter's III. Dieſe mit 
ewigem Mordgeruch behafteten Hände ſchienen aber für 

die Czarin ſelbſt ſo wenig abſchreckende Erinnerungen zu 
bieten, daß fie ſich von Baratinsky, in ſeiner Eigenſchaft 
als Ober-⸗Hofmarſchall, bei allen Feſten bedienen ließ 
und man ihn im jedem Augenblicke in ihrer Umgebung 
ſehen Fonnte. Die PBerfünlichfeit dieſes unheimlichen 
Menihen trug den Stempel des Berbrechens in allen 
‚ ihren Zügen und verlodte die Gedanken des Bringen 
von Preußen um jo mehr in den Hintergrund der 
| Nachtjeiten von Katharinens Charakter, als die Sage 
| ging, daß Baratinsky auch jetzt noch bei wichtigen Ver— 
| anlaffungen fein Handwerk fortzufegen habe — ein Hand- 
wert des Meuchelmordes, das er mit einer furchtbaren 
Geſchicklichteit auszuüben wußte, wovon er bereits ſo 
jenen Proben abgelegt hatte. Aber diefer grauen- 
hafte Hofmarfhall war zugleih zum Dienft bei dem 
Prinzen von Preußen angewiefen und diefer fonnte daher 
I. 3 
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um fo weniger feinem Gefühl folgen und ihn mit der Ver— 
achtung, die er verdiente, behandeln. — Erft der Groß— 
fürft Paul fieß nach feiner Thronbefteigung den bisher 
fo gepflegten Mörder feines Baterd vom Hofe verfchwinden. 


Die fhwierigfte Aufgabe des Prinzen von Preußen 
am ruſſiſchen Hofe beftand aber eigentlich in der takt— 
vollen Abmelfung feines Berhältniffes zu dem Großfür— 
ften Baul und feiner Gemahlin; denn obwohl ihn nah 
diefer Seite hin am meiften feine Gefinnungen und be 
fonders die wohl exwogenen Intereſſen Preußens zogen, 
fo mußte doch gerade in diefer Beziehung duch vorſich— 
tiges Abwägen und Verſtecken feiner wahren Gefinnung 


das unaufhörlihe, eiferfüchtige Mißtrauen der Kaiferin | 


gegen ihren Sohn gefehont werden. In dem Großfürften 
Paul war zwar die Hinneigung zu Preußen eine 
wahre Leidenfhaft geworden, der er fih auch bei andern 
Gelegenheiten mit wahrer Rüdfichtelofigkeit überlaffen 
hatte, aber die Einfhüchterung, die ihm namentlich. die 
Gegenwart feiner Mutter auferlegte, gab feiner ganzen 
Ausdrucksweiſe etwas Kühles, Kränkliches und Unficheres. 
Sonft war der rufliihe Thronfolger duch die Einwir— 
fung feiner zweiten Gemahlin, einer Tiebenswürdigen 
würtembergifhen Brinzeffin, um PVieles heiterer und ge 


ſprächiger geworden, als diefes bei feiner erften Gemah— | 





Vin, einer darmftädtifhen Prinzeffin, die ihm nicht jelten 
zur Eiferſucht Veranlaſſung gab, der Fall war. Die 
jetzige Großfürftin verband mit einer außerordentlichen 
Zartheit und Milde, die fich zugleih in einer ſchönen 
und edlen Geftalt ausſprach, in feltener Weife die Kunft, 
ſich nah allen Seiten bin verbindiih und gefällig zu 
erweiſen, und eine heitere und Tebendige Stimmung um 
fih ber zu verbreiten, womit fie oft auf eine eben fo 
Fuge ale graziöfe Weile die Lücken auszufüllen veritand, 
die nicht felten die Mißſtimmung der Kaiferin gegen 
ihren Sohn in der Converfation herbeiführte. 

Der Großfürſt Baul, wenn aub durch Panin mit 
vieler Sorgfalt gebildet, war doch eigentlih eine mittel- 
mäßige und oberflählihe Natur und darum aud wenig 
geneigt und befähigt, fein Recht auf den ruffifhen Thron 
duch eine Fühne Unternehmung geltend zu machen, für 
deren Gelingen vielleicht fait alle Elemente vorlagen. 
Die Neigungen diefes Fürſten hatten fih auf lauter nie- 
drige und Änßerlihe Dinge abgelenkt. So u. A. putzte 
er ih gern und feine Vorliebe für franzöfifhe Moden 
und Zrachten führte ihn bisweilen fogar an die Gränzen 
des Lächerlichen. Die Kaiferin fchärfte ihm dagegen ein, 
was fie englifche Einfachheit nannte. Indeß befdrderte 
fe auf der andern Seite feine Sittenverderbnig durch 
franzöfifche Greaturen, die für dieſe Zwecke eigens ge- 
wonnen zu fein fchienen, deren Berführung der Groß— 
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fürft keineswegs woiderftrebte. Befondere war es ein 
franzöfifcher Frifeur, Namens Dufour, der: zum: Kam- 
merdiener bei ihm erhoben war, welcher in der Abficht 
beſonders angeftellt zu fein fehien, die Sitten: des Grof- 
fürften gänzlich zu verderben, dadurch ihn felbft geiftig 
und Teiblih zu Grunde zu richten und ihn unfähig zur 
Regierung zu machen. Im Diefer Hinficht Teiftete er in 
der That als Lehrer und Führer deffelben auf der Bahn 
des Lafters und der jinnlichen Ausfchweifungen die auss 
gezeichnetften Dienite, indem er ihn in die raffinirteften 
Lüſte einweihte, wofür er denn auch von der Kaiferin 
veichlich bezahlt wurde. | 

Sit diefeg wahr, wie es Zeitgenoffen behaupten, jo 
gehört dieſer Zug wieder zu den vielen ſchwarzen Fleden 
in dem fonft jo glänzenden Charakter der Kaiferin Ka— 
tharina der Zweiten. 

Unter diefen Umſtänden fonnte der Prinz von Preußen 
ein inniges, offenes Verftändnig mit dem Gropfürften 
Baul nicht gewinnen, obwohl er nicht ohne Grund 
darauf gerechnet hatte. | 


Wie jehr er auch bemüht geweſen, die Großen des 
ruffifhen Hofes durch Schmeicheleien für fih und Preu— 
Bens Intereffen zu gewinnen, fo gelang ihm doch nur das 
Erſtere; troß aller Freundlichkeit dagegen kam die politiſche 




















37 


Annäherung Rußlands an Preußen nit um einen 
Schritt weiter; denn der ganze Schwerpunft diefer Sache 
lag in dem abfoluten Willen der mächtigen Selbftherr- 
fherin aller Reußen und diefe wollte fich zu feinem Schritt 
perbindlih machen, der vielleicht Deftreih, Preußens 
Rival, unangenehm fein könnte. Hätte der Prinz große 
Summen auf glänzende Beltechungen der babgierigen 
nächſten Umgebung dieſer Monardin verwenden kön— 
nen, jo würde er wahrfcheinlich feinem Ziele näher ge- 
fommen. fein. 

Uebrigens ftellte fih auch bald heraus, daß es ihm 
weniger gelungen war, ale es Anfangs den Anfchein 
gehabt hatte, die perfünlihe Zuneigung der Kaiferin 
fih zu erhalten. 

So mußte er denn auch der Kaiferin gegenüber 
bei den platten, bedeutungslofen Formen ftehen bleiben, 
welche fi feit dem erften Begegnen mit der Kaiferin 
zwar in prunfenden und höflich verbindlichen Phrafen, 
aber ohne alle innere Wärme feitgeftellt hatten. 

Der Prinz don Preußen hatte übrigens der Kai- 
ferin die aufrichtigfte Bewunderung ihrer großen Eigen- 
Thaften und ihrer mächtigen Stellung gegollt. Er hatte 
fh dabei nah dem Rath des preußifchen Gefandten, 
ven fhmeichelhafteften Ausdrüden der Huldigung ihrer 
Perfönlichkeit durchaus Feine Grängen zu fteden, gerich- 
tet, aber der Prinz fand es ungemein fehwer, einer 
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Souverainin, melde damals ohne Zweifel die gefeiertfte 
in Europa war, ein neues und pikantes Wort fagen 
zu Tonnen. Vielleicht hielt er e8 dabei mit den Rück— 
fihten, welche er auf den hochgebildeten Geift Katha- 
rinens nahm, allzu genau, und fühlte ſich eben dadurch | 
befangen; denn wenn er mit Allem, was es Schmeichel- 
haftes und Bewunderndes zu fagen gab, frifh darauf 
108 und fogar mit einiger Plumpheit zu Werke gegangen 
wäre und dabei weit weniger Rüdficht auf ihre hohe 
Stellung genommen hätte: fo würde dieſes noch immer 
einen günftigen Eindrud auf den Sinn der Kaiferin 
gemacht haben. Im Anfange hatte es freilich gefchtenen, 
als ob ihr der preußifche Prinz eine außerordentlich 
willkommene Erfcheinung fei; aber Friedrih Wilhelm traute 
diefem Anfchein keinesweges; denn er fannte die feltene 
Meifterfhaft der Kaiferin in der BVerftellungsfunft, und 
bald follte er auch wahrnehmen, daß Katharina von Tage 
zu Tage weniger zuvorfommend und weniger rüdfichts- 
vol fih gegen ihn benahm. Die diplomatifche Medi- 
jance, die gewiß wohl unterrichtet war, breitete aus, 
daß die Kaiferin fehon bei der erften Zuſammenkunft 
den preußifchen Prinzen zu ſchwerfällig, förmlich, linkiſch 
and gegen ihr. Entgegenfommen gar zu zurüdhaltend 
gefunden habe. 

Diefe Bemerfung wurde aber auch, in: der That be- 
ſtätigt durch das auffallend Fühle und nichtachtende 
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Benehmen, welches Katharina immer mehr an den Tag 
fegte. Sie vermied es bald fo viel ala möglich, ihn 
zu fehen, oder fie beachtete feine Anweſenheit nicht, auch 
wenn er fi) in ihrer Nähe befand. 

Sn dem Haufe des Großſtallmeiſters Nariſchkin, 
welches ſich duch prachtvolle Feſte von origineller Laune 
auszeichnete, dieſes ruffifhen Großen, der feine Reich: 
thümer darauf verwendete, den ruffifhen Hof in nie 
gefehener Weife zu amüfiren, war auch die Kaijerin zu 
einer diefer oft feltfamen Abendgefellfhaften erfchienen. 
Der Brinz von Preußen, welcher fi) auch dort befand, 
wurde aber von ihr kaum bemerkt; auch lud fie ihn 
nicht zu ihrem Spieltifche ein, wo fie nur den Fürften 
Botemfin, den englifchen Sefandten und ihren Günſt— 
ing Lanskoi Plab nehmen ließ. Ws fie nachher ihre 
Maske vornahm, um in den Tanzjaal einzutreten, er- 
griff fie den Arm des englifchen Gefandten und forderte 
ihn auf, fie durh die Säle zu begleiten. „Bleiben 
Sie,“ ſprach fie zu ihm im verbindlichften Tone, fo daß 
es der Prinz von Preußen, der ganz in der Nähe fi 
befand, hören fonnte, „den ganzen Abend bei mir; ich 
habe Sie zu meinem Ritter erforen, und will, daß Sie 
mich gegen die Langweiligen vertheidigen follen.“ 

In ihren eigenen Cirkeln Tieß die Kaiferin den 
Prinzen ganz müßig umberftehen, und in einer Gefell- 
ihaft erfuhr er die Kränfung, daß fie dem öftreichifchen 
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Sefandten, Grafen Orbenzl, den Borzug vor ihm gab 
und diefen an ihren Spieltifh Iud, wo der Prinz nad 
allen Regeln der Etikette hätte feinen Plab erhalten 
müflen. ae 
Bei andern Gelegenheiten bevorzugie fie wieder den 
allerdings fehr geiftreichen Fürften Ligne, der ſich feit 
einiger Zeit in einer außerordentlihen Miffton des öftrei- 
Hiihen Hofes in Petersburg befand, auf eine Weife, 
die den Bringen unmittelbar perſönlich kränken mußte, 
indem fte dabei zu erkennen gab, daß es der liebeng- 
würdige Geift und die Unterhaltungsgabe des Fürften 
fei, die fie feine Gefellfhaft vor der des preußifchen 
Bringen den Vorzug geben ließ. ' Der Prinz wurde dafür 
nicht felten durch. den Fürften Ligne felbft gerächt, deſſen 
ſcharfe, bligende Geiftesbeweglichkeit der Kaiferin im Ge- 
wande eines Teicht fcherzenden Bonmots manche bittere 
Wahrheit zumarf. 

Der Prinz von Preußen hatte feines Gefühl genug, 
um die traurige Rolle, in welche ihn die Kaiferin ver- 
wieſen hatte, bitter zu empfinden, und nicht felten drohten 
die Unzufriedenheit und Reue, welche ihn über feine 
Reife befhlihen, auch feine äußere Haltung zu über- 
wältigen. Aber er nahm fi immer von Neuem vor, 
mit Standhaftigfeit und allen Schwierigkeiten trogend 
die ihm gewordene Aufgabe zu vollziehen und nur wo 
möglich mit beftimmten Erfolgen vom Platze zu weichen. 
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Um einigermaßen für feine eigene Unterhaltung zu 
forgen, hatte fich der Prinz feine Maitreffe aus Berlin 
nachkommen laffen. Dei der Leichtfertigkeit der Sitten, 
die er am Petersburger Hofe bemerkte und der Ka- 
tbarina fich ſelbſt hingab, glaubte er nichts zu wagen, 
wenn er folhen Beifpielen folgte. Aber Katharina, je 
mehr fie ſich felbit im Stillen gehen ließ, hielt mit einer 
gewilfen Prüderie auf äußern Anſtand. Es wurde daher 
dem Prinzen unter dem Fuß gegeben, daß folde Un- 
thidlichkeiten am Petersburger Hofe nicht geduldet wür— 
den, und er mußte feine Geliebte wieder fortichiden. 

' Das Benehmen der Kaiferin gegen den Prinzen 
fhien aber abjihtlih darauf angelegt zu fein, nie wie: 
der einen Ähnlichen Befuh aus Berlin zu empfangen. 
Es war eine feindliche Demonftration gegen das preußifche 
Königshaus. Dem englifhen Gefandten fagte fie mehrere 
Male: „Ih halte den König von Preußen für alters- 

ſchwach.“ Es bezog fih diefes zunächſt auf die Zu- 
muthung, die ihr Friedrich IT. ftellen wollte, mit der 
Türkei ein Schutz- und Trußbündnig einzugehen, was 
geradezu gegen ihre Lieblingsphantafien und Erobe- 
rungspläne Tief. Auch hatte fie Friedrich der Große 
‚ perfönlich geärgert, da er fih erlaubt hatte, der Kaiferin 
manche gut gemeinte, aber ſehr übel aufgenommene 
| briefliche Borftellungen über den ungeheuern Aufwand 
‚ihres Hofes und ihrer Regierung zu machen und da- 
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‚gegen ein borfichtiges und geordnetes re zu 
empfehlen. 

Wenn der Prinz von nalen jet diefe Lage der 
Dinge perfönlich zu tragen hatte, fo war das für ihn 
um fo bitterer zu empfinden, als die Erinnerung nahe 
lag, daB der Großfürft Paul bei feinem Beſuche in 
Berlin dor vier Jahren eine ausgezeichnete Aufnahme 
und Huldigung gefunden hatte, namentlih vom Könige 
mit einer wahrhaft zärtlichen Hingebung behandelt wor- 
ven war. 

Der Prinz Friedrih Wilhelm hatte es aber auh 
vorzüglich mit den Einwirkungen des englifhen Ge- | 
fandten zu danfen, daß fein Beſuch in Petersburg felbft | 
durch die Ungunft der Kaiferin in ein fo bedenktliches | 
Kicht geftellt wurde. Es waren damals ganz befondere | 
politiiche Berhäftniffe zwifchen Rußland und England, 
die ihm diejen Einfluß geftatteten. 

















Es fchienen daher Rüdfihten gegen Defterreih und I 


Preußen zu fein, um den Aufenthalt des Prinzen in | 
Petersburg fo unglüdlih und fo reih an Kränkungen | 
zu machen. Und doch war der Prinz fo fehr vom Eifer 
für feine Aufgabe erfüllt, die er in feiner Verblendung | 
in Petersburg noch immer zu erreichen hoffte. Im dies | 
fem Bertrauen überfchäßte er ohne Zweifel die Macht | 
feiner perfönlichen Eindrüde und. feines Wirkens, das 
von Zage zu Tage immer Tältere Abmeifungen von | 
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Seiten der Ezarin erfuhr. Der Prinz von Breußen war 
darüber Har geworden, daß die Allianz zwifchen Ruß- 
Jand und Preußen nie wieder auf Grundlagen erneuert 


werden dürfe, welche der Kaiferin Katharina ganz ent- 


fehieden das Uebergewicht eines Schiedgrichterd gab. 

Wenn die Anmefenheit des Bringen von Preußen 
in Betersburg nicht dazu beitimmt gemwejen wäre, ge 
wifjermaßen die ganze europäifche Politik zu durchwühlen, 
fo würde der Prinz mwahrfcheinlich nit mehr lange ge 
zögert haben, fi) von der Kaiferin Katharina für feine 
Rüdreife zu beurlauben; denn für feine Verabſchiedung 
lagen Jängft ſchon die deutlihiten Veranlaflungen vor. 
Der Prinz Friedrih Wilhelm fchien aber feinen Auf 
enthalt in Petersburg von porn herein auf eine längere 
Dauer berechnet zu haben; das bewies ſchon der ganze 
Zufhnitt feiner häuslichen Einrichtungen und Bedienung. 

Sein perfönliches Verhältniß zur Kaiferin wollte 
aber durchaus Feine günftige Wendung mehr annehmen, 
obwohl Katharina abmechfelnd auch wieder zu einem 
gewiſſen Vertrauen anfebte, womit fie fih offen und 
freundlich ohne Rüdhalt über ihre Lieblingspläne gegen 
ihn erflärte. 

So fagte fie eines Tages dem preußifchen Prinzen 
ganz unverhohlen: „Wie auch immer der Weltlauf gehen 


möge, fo gedenke ich doch immer einft Conftantinopel 
gu erobern und damit die Wiederaufrihtung eines grie- 
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chiſchen Kaiſerthums zu verbinden; denn in Conftanti- 
nopel werde ich den Schwerpunkt von Europa, Afien 
und Afrika ergreifen, der, wenn er zu einer politifchen 
Einheit verbunden werden könnte, geeignet wäre, um 
von ihm aus die ganze Welt neu zu beleben und zu 
einer fhöpferifhen Drdnung zu führen.“ 

Katharina verfäumte dann nicht, auch dem Bringen 
von Preußen auf die verbindlichite Weiſe anzudeuten, 
daß fie zu Zugeftändniffen aller Art bereit fein würde, 
wenn fein Oheim, der König von Preußen, dur feine 
Macht und Weisheit ihre großen Unternehmungen im 
Dften unterftüßen wollte. Sie fügte hinzu: „Er würde 
dabei ganz in den Schranken bleiben können, melde er 
fih fonft durch die preußifche Politik auferlegt wiſſen 
wollte.“ 

Das waren vielleicht die peinlichſten Momente, in 
denen der Prinz Friedrich Wilhelm der von ihrem kühn— 
ſten Thatenfeuer durchglühten Czarin gegenüberſtand; 
denn er konnte bei dieſen Anforderungen nur ſtumm 
und zurückhaltend bleiben und mit nichtsſagenden Aeuße— 
rungen, welche ihn felbft vor den Augen der geiftvollen | 
Kaiferin unbedeutend und nichtsfagend, ohne geiftigen 
Aufſchwung erſcheinen laſſen — dieſe Gedanken⸗ 
blitze der Czarin begleiten. 

Seine vom Könige erhaltenen Vollmachten reichten 
nicht fo meit, um mit beftimmten Xeußerungen über | 
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die tiefſten Myſterien der europäiſchen Politik heraus— 
treten zu können. Eben ſo wenig durfte er es für ſeine 
eigne Perſon wagen, den ihm entgegenflatternden Rieſen— 
ſchleier folcyer riefiger Geheimniffe an fih zu ziehen und 
ganz zu lüften. 

Dei diefem Mangel an bejtimmter Entjchiedenheit 
in feinen Neußerungen mußte er der Garin als no 
unbedeutender ericheinen, als er wirflih war. In einer 
Unterhaltung, welche Katharina mit dem Ritter Harries 
hatte, fprach fie dem preußifhen Thronfolger nicht nur 
allen Ehrgeiz ab, jondern auch die Eigenfchaften, die 
erforderlich wären, um einen höheren Ehrgeiz zu be 
friedigen. ; 
Diefes Urtheil bejagte eigentlich nur, daß. die Czarin 
den Prinzen kalt und unempfindlih gefunden, wo fie 
ihren eigenen Ehrgeiz in allen Karben ihrer öſtlichen 
Entwürfe vor ihm hatte ſpielen laſſen. 

Es mochte dem Prinzen Friedrih Wilhelm zwar 
niht ganz an Myſtik fehlen, aber diefes ungeheuere 
Gelüft auf Conſtantinopel, welches jede andere finnliche 
Leidenſchaft in ihrer Seele überflügelte, fonnte in dem 
Prinzen nur nüchterne Reflerionen des Veritandes erweden, 
obwohl er fich nicht ſelten hingerifien fühlte bon Bewunde: 
tung aller ihrer großen und liebenswürdigen Eigenichaften, 
welche die Kaiferin befonders in ihren Privateirkeln, 
namentlih in den vertrauten. Gefelljhaften, melde fie 
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in der Eremitage um fi derfammelte, mit einem un— 
widerftehlihen Neige zu entfalten mußte. 


Diefer PBalaft, in welchem Katharina einen Tempel 
für die Kunſtſchätze Petersburgs zu grümden begonnen 
hatte, der zugleich der Sitz ihrer ausgelaffenften Freuden 
Yoar, vereinigte in einigen feiner ftillen, aber mit der 
üppigiten Pracht ausgeftatteten Gemächer zmwei- oder 
dreimal in jeder Woche einen ausgezeichneten Kreis von 
Hofleuten, Günftlingen und vertrauten Damen um die 
Perfon der Kaiferin, die bier von den Höhen ihres 
Thrones herabftieg, um fich im Bereich des zwangloſeſten 
Lebensgenuffes und der keckſten Ausgelaffenheit doc wie- 
der ale die Herriherin, welche alle Anderen an Kraft, 
Grazie und Erfindung in der Luft überragte, zu zeigen. 

Zu diefen Myſterien, mit welchen die Czarin ihren 
Cultus der Freiheit beging, hatte der preußifche Kron- 
prinz jedoch mur einige Male Einladung erhalten, aber 
nur zu dem weitern Kreife diefer Zufammenfünfte, worin 
auch die fremden Diplomaten nach befonderer Auswahl 
zumeilen zugelaffen wurden. In diefem weitern Kreiſe 
veutete fich aber doch noch in leiſen Schattirungen eine 
gewiffe Gränze der Berüdfihtigung und Etikette an, 
welche in dem engern und verfrautern Kreife der aladann 
geheimer gehaltenen Berfammlungen mit einer Entfeffe 





lung ohne Gleichen überfprungen rourde. In dieſen 
abgeſchloſſenen Verſammlungen in der Eremitage, welche 
auch vorzugsweiſe la petite societe genannt wurden, 
in. denen die Luft ohne jede Schranke und Form empor- 
wirbelte, würde vielleiht auch der Prinz von Preußen, 
deſſen befannte Neigung zur Galanterie ihn ganz dazu 
geeignet machte, Aufnahme gefunden haben, went er 
für das orientalifhe Project und für die Vernichtung 
der Türken die mindelte Begeifterung und SHingebung 
batte zeigen können. Im diefen geheimen Eirkeln, deren 
Theilmehmer häufig in Masten eriheinen mußten, wur 
den alle möglichen Tänze, Spiele und Unterhaltungen 
der pifanteften Art aufgeführt; befonders gab man Dar- 
Hellungen von Sprüchwörtern, welche die geiftreiche Cza— 
ein felbit für diefen Zweck in Scene gefeßt hatte, deren 
Schluß die berühmten Händefpiele und ähnliche, in den 
kühnften Muthmwillen übergehende Ergöblichkeiten bildeten. 
Außer den erklärten Favoriten, welche regelmäßige Mit- 
glieder dieſes Clubs waren, und einigen vertrauten 
Kammerdienern und Kammerfrauen, die bei diefen Ge- 
legenheiten ein befonderes Talent entwidelt hatten, gab 


es nod einige Hofleute, die dabei als ſtehende Figuren 


mit befonderer Beahtung fich geltend zu machen wußten. 
Zu Diefen gehörte befonders der ſchon genannte Dber- 
fallmeifter, Fürſt Leo Narifchkin, welcher überhaupt den 
Buffo des ruffifhen Hofes vorftellte, der beſtändig Spiel- 
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und Tändelfachen nicht immer von der decenteften Art 
in der Taſche führte, indem er die Rolle eines umher- 
ziehenden Handelsmannes fpielte und feine nicht felten 
obfeöne Waare unter Scherzen aller Art zu oft — 
heuern Preiſen verkaufte. 


Der Prinz von Preußen, der ſich noch immer nicht 
entfchliegen konnte, Petersburg ohne irgend ein Refultatfzu 
verlaffen, ſuchte zuleßt nur noch nad immer neuen 
Borwänden, um fein längeres Verweilen einigermaßen 
zu entfchuldigen. So wünschte er durchaus noch den 
Geburtstag der Gropfürftin, welcher auf den 25. Detober 
fiel, in Petersburg zuzubringen. Indeß war der Czarin 
der Faden der Geduld geriffen. Jede Rüdficht bei Seite 
ſetzend, ließ fie ihm eines Morgens ohne Umfchweife 
fagen, daß alle Vorkehrungen zu feiner Rüdreife ge 
troffen wären. Dieſer deutlichen Aufforderung ließ fi) 
nun nicht länger widerftehen und der Prinz meldete fi) 
zu feinem legten Abfchiedsbejuche bei der Kaiferin. 

Katharina ließ ihn fogleich eintreten, ‘obgleich ein 
Krankheitsanfall, ‘von dem fie behauptete befallen zu 
fein, fie nöthigte, das Bett zu hüten. Die Kaiferin 
empfing ihn mit der ausgefuchteften Huld. Sie ftredte 
ihm auf eine innige, faft zärtlihe Weife die Hand ent- 
gegen, brach) fogar in einen Strom von Thränen aus, 
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indem fie ihn mit der Verſicherung entließ, daß fie ſtets 
die aufrichtigſte Freundſchaft für den König und den 
Prinzen empfinden werde. Mochte nun bei dieſem über— 
raſchenden Ausdrucke ihres Gefühls ihre berühmte thea— 
traliſche Verſtellungskunſt mitgewirkt haben oder in der 
That eine Anwandlung ihrer Gutmüthigkeit beim Anblick 
des liebenswürdigen, ſo vielfach von ihr gekränkten Prin— 
zen über ſie gekommen ſein, ſo hatte doch dieſe letzte 
Begegnung jedenfalls die Wirkung, daß der Prinz in 
größter Rührung das Zimmer der Kaiſerin verließ. 


14. 
Die Zriumphreife der Kalferin nach der Krim. 


Kleine Urſachen haben oft große Folgen. In Beterg- 
burg hatte man längſt ſchon erwartet, daß das orientalifche 
Project endlich zur Ausführung kommen werde. Potemkin 
zögerte indeß noch immer in feiner gewohnten Bequem 
lichkeitsliebe. Da glaubte er zu bemerken, daß die immer 

mehr alternde Kaiferin anfing, ihre bisherige Geiftesfrifche 
| zu verlieren. Er hielt dafür, daß fie einer neuen Auf: 
regung bedürfe, um nicht nad und nad alle ihre großen 
ı Eigenfchaften einzubügen. Argwohn und Engherzigfeit 
| verfinfterten jeden geiftigen Verkehr mit ihr. So glaubte 
| Potemkin ein Mittel anwenden zu müffen, welches ge- 


‚ eignet war, ihr geiftiges Leben wieder aufzufrifchen und 
! u. 4 
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gefund werden zu laſſen. Das follte in der Wieder 
aufnahme des Krieges gegen die Türkei gefunden werden, 
und Potemkin fehritt zu dieſem Mittel, das Hundert 
taufende von Menfchenleben Eoftete, um feiner hohen 
Gebieterin wieder ein heiteres und huldreiches Lächeln 
abzugewinnen. Er griff zu diefem Mittel und die Krim 
wurde erobert — damit die Herrichaft über das Schwarze 
Meer und der Zugang zur Eroberung von Conſtantinopel 
gewonnen. 


Wie richtig der allmächtige Sünftling feine hohe 


Gebieterin gefannt hatte, zeigte fih bald. Sie fah da= 
mit ihre Lieblingspläne der Verwirklichung näher gerückt, 
ihre Träume und Phantaſieen erhielten neue Nahrung 
und Katharina gewann wieder eine erhöhte Seelenſtim— 
mung. Eine Triumphreiſe in die Krim, nach dem alten 
Taurien, follte das Werf ihrer Verjüngung vollenden. 
Schon feit einiger Zeit ging die Kaiferin mit dem 


Gedanken um, den Triumph diefer Siege zu feiern. Sie 


wollte damit zugleich jenes wunderbare alte Taurien, 
das neueroberte Küftenland am Schwarzen Meere, in 
welchem fie mit der ruffifchen Herrfchaft zugleich die alten 
bellenifhen Namen wiederhergeftellt hatte, in eigener 
Perfon befuden. Es follte ein Triumphzug im glän- 
zendften und großartigften Style werden. Nachdem alle 
Borbereitungen dazu getroffen waren, wurde die Abreife 
auf den 18. Januar 1787 feftgefebt. 
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Fürſt Potemkin, der von diefer Eroberung den Bei- 
namen „der Taurier” erhalten hatte, follte als Statt 
halter diefer neuen Eroberung des ruffifhen Reiches ver 
Führer zu diefen Provinzen fein. Er ſchien anfangs 
darüber betroffen zu fein, daß die Kaiferin auf diefen 
unerwarteten Ginfall gefommen war. Mit den drei 


Millionen Rubeln, welche ihm Katharina zu den neuen 


Einrihtungen in der Krim gegeben, hatte er eine gerade 


ſich darbietende Gelegenheit benußt, für fi) Güter und 
Diamanten für einen ſehr billigen Preis zu faufen. Er 


wußte aber die Kaiferin dahin zu bringen, daß fie ihm 


dieſe Summe, deren Verwendung zu eigenem Vortheil 
et ganz offen mit großer Naivetät eingeftand, aus einer 


der Neichskaffen nochmals zahlen Tieß. Und mit dieſen 
neuen Millionen reiſte er jegt der Katferin voraus, um 


zu ihrem Empfange und ihrer Genugthuung aller Orten 
‚ eine Prachtfcenerie in's Leben zu rufen, welche die kühn— 


ften Erwartungen auf märchenhafte Weife überflügeln 
ſollte. 

Potemkin hatte in ſeiner Sonderlingsgrübelei zu 
ihrem Empfange aller Orten eine Scenerie in's Leben 
zw rufen beſchloſſen, indem er ein theatraliſches Blend⸗ 


werk ohne Gleichen erfonnen, zu dem er jebt eilte die 


Eouliffen anfertigen und zur richtigen Aufftelung ans 
einanderfchließen zu laſſen. Dadurch aber entftand ein 


jo koſtbares Schaufpiel, daß man ihm dieſes Dial wohl 
4* 
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die Großmuth zutrauen durfte, noch eine und die andere 
Million aus feiner Tafche zugefehoffen zu Haben... Zugleich 
ließ er den Kern der ruffifchen Armee nah Kiew, Cherfon 
und allen den Gegenden, welche die Kaiſerin bereifen: 
würde, abgehen, indem ungeheuere Angaben über die 
Zahl der ruffifhen Truppen in Umlauf 'gefeßt wurden, 
über welche bei diejer Gelegenheit die Czarin und. der als 
Reifegefährte erwartete Kaifer Joſeph Mufterung halten 
würden. Ä 


Folgen wir num im Wefentlichen: den Mittheilungen 
eines Augenzeugen, des damaligen franzöfifhen Gefandten 
am ruffifchen Hofe, des geiftreihen Grafen Segur*), der 
wie der  öftreihifche, Graf Cobenzl, und der englifche 
Sefandte, Fiß-Herbert, in ihrem Gefolge diefe. intereffante 
Reife mitmachen mußte. 

Zupdrderit beginnt Segur mit allgemeinen Bemer- 
tungen über ſolche Schau- und Prunfreifen fürftlicher 
Perfönlichkeiten. 

„Nichts gleicht weniger — fagt er — gewöhnlichen 
Reifen, als die der Höfe. Wer allein reift, fieht Men- 
ihen, Gegenden, Gebräude, Einrichtungen, wie fie find; 
begleitet man aber einen Monarchen, fo fieht man Alles 


*) Deffen Memoiren. 
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vorbereitet, verftellt, geſchminkt; Nichts ift natürlich; Alles 
trägt die Amtsmiene; in Wort und That findet fi 
nicht viel mehr Wahrheit, ale im den von der Politik 
dictirten Manifeften. Vergebens wird angefündigt, es 
folle die zwangpolle Etikette von diefen großartigen Luft: 
barfeiten fern bleiben; man ift immer beengt, wo fo 
auffallende Ungleichheit herrfht. Da geht es nicht an, 
fih aufzuhalten, wo man fih gefällt, zu treiben, was 
einem PVergnügen macht, zu ergründen, was nur im 
Fluge zu berühren vergönnt if. Für den freien Rei- 
fenden gibt es taufend Gegenftände, die feine Neugierde, 
feine Wiſſensluſt Toden und befriedigen. Iſt man aber 
in Gefolge eines Hofes, jo wird diefer felbft der Mittel- 
punft der allgemeinen Neugierde; der Hof, nicht das 
durchreifte Land ift das wahre Shaufpiel; der Hof 
kommt nicht, die Bewohner der Provinz zu fehen, piel- 
mehr drängen fich diefe herbei, um am Ungemohnten die 
Dlide zu meiden, und der beitändige Lärm freiwilliger 
oder beftellter Freudenbezeugungen läßt wenig Raum für 
den füßen Reiz der Unterhaltung und Beobachtung.” 


„Am 17. Januar fpeifte ich mit Heren Fiß- Herbert 
und Graf Eobenzl bei dem öftreichifehen Conſul zu Pe— 
tersburg. Nach der Tafel fuhren wir nah Zarskoe⸗-Selo 
ab, wo wir die Kaiferin gegen ihre Gewohnheit ziemlich 
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ſtill und nachdenkend fanden. Es war ihr verdrüßlich, 
daß ſie die jungen Großfürſten Alexander und Conſtantin 
nicht mitnehmen konnte. Sie waren unwohl, auch wollten 
ihre Eltern, der Großfürſt Paul und feine Gemahlin, 
nicht einwilligen, was ſchon Anlaß zu Unannehmlichkeiten 
gegeben hatte. Ueberdem hatte der Kaiferin Lieblings- 
Adjutant und damalige Favorit, Graf Menomoff, ein 
wenig Fieber und Katharina, die fo ſehr vom Süd 
verzogen, von ihrer Macht verwöhnt war, erfuhr, daß | 
ihre Wünfche nicht immer in Erfüllung gingen. | 

„Sie empfing ung gnädig, fprac) aber wenig; wir 
mußten Lotto mit ihr ſpielen. Die Langeweile ließ mid 
faſt einfchlafen. Katharina, die es bemerkte, nedte mic 
damit und ich rächte mich dafür durch ein kleines Opott- 
gediht auf das Lotto, welches ich recitirte und damit 
wieder muntere Laune in den fo verftimmt ‚gemwefenen 
Kreis brachte. | 

„Der Cirkel dauerte nicht Tange; um 8 Uhr mur- 
den. wir entlaffen. Wir. verfammelten und darauf in 
den Gemächern des Grafen Gobenzl, waren aber nicht 
munter; die große Reife, deren Ankündigung unfere Er— 
wartung fo fehr gefpannt hatte, fehien ung jebt, wo fie 
angehen follte, läftig zu fein. Es war, als hätten wir 
ein Borgefühl gehabt von den ſchweren Stürmen und 
ſchrecklichen Ummälzungen, die bald nachher eintraten. 
Zudem verließ Fib- Herbert, der. englifche. Gefandte, 
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Petersburg ungern. Sein melancholifcher, jeden Zwang 
verabfcheuender Charakter Tieß dieſe Abneigung wohl 
erklären. Auch mußte er einen vertrauten Freund und 
eine Geliebte in Petersburg zurüdlaffen. Was mid 
betrifft, fo war ich ziemlich beunruhigt durch mehrere 
aus Paris erhaltene Nachrichten, welche damals ſchon 
den baldigen Ausbruch der großen Revolution erwarten 
ließen, und meine Reife mußte meine Gorrefpondenz un— 
terbrechen, wo fie gerade auf dem Bunfte ftand, höchſt 
wichtig zu werden. Graf Cobenzl, der öftreichifche Ger 
fandte, war übrigeng von ung Dreien der Einzige, der 
feine Heiterkeit behalten hatte. Der Hof war fein wahres 
Rebenselement, jeder Zwang der Etikette hatte für ihn 
einen befondern Reiz. Mebrigend waren wir Alle jung; 
im Frühlinge des Lebens laffen die Sorgen eben fo wenig 
Spuren im Gemüth, als Falten auf der Stirn zurüd. 
Unfer Trübfinn war nur ein leichtes Gewölk; als wir 
am folgenden Morgen erwachten, war ed mit den Träu— 
men der Nacht verſchwunden.“ 


„Am 18. Sanuar 1787 braden wir auf. In dem 
Wagen der Kaiferin waren außer ihre Fräulein Pretaſow 
und Graf Menomoff, von denen fie fih nie trennte; 
dann Graf Cobenzl, der Oberftallmeifter Fürft Narifchfin 
und der Dberfammerherr Shumalow. Im zweiten Wagen 
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waren Fiß-Herbert und ich nebit den Grafen Gzernitfcheff 
und Anhalt. Der ganze Zug beitand aus 14 Wagen 
und 124 Schlitten. Auf jeder Poftitation erwartete ung 
ein neuer Vorfpann von 500 Pferden. Bei 17 Grad 
Kälte waren die Straßen vortrefflih. Die Schlitten— 
bahn trug dazu bei. Unfere Wagen waren auf Schleifen 
gefeßt und fchienen zu fliegen. Wir hatten ung in weite 
Bärenpelze gehüllt und trugen bis über die Ohren ge 
bende Mützen von Zobelvek. So fühlten wir nichts 
vom Froft, wenn er auch über 20—25 Grad Kälte 
ftieg. Die Jahreszeit brachte es mit fich, daß die Sonne 
erſt ſpät aufging und nah ſechs Stunden wieder ver- 
ſchwand und dem tiefſten Dunkel Platz machte. Der 
orientalifche Lurus ließ es indeß an Licht nicht fehlen. 
In geringen Entfernungen zu beiden Seiten des Weges 
waren große Holzitöße aufgefchichtet; fo wie ſich der 
Reifezug der Kaiferin näherte, wurden dieſe Tannen und 
Fichtenmaſſen angezündet und wir fuhren zwifchen durch, 
beleuchtet von einer Helle, welche die Strahlen des Tages- 
geftirns nicht vermiffen ließ. Die mächtige Autofratin 
des Nordens hatte ihren Willen ausgefprohen und da— 
durch wurde es Licht, mitten in der dunkelſten Nacht 
und in der endlofen Einöde der Steppe. 

„Zweiundiiebenzig Werfte von Petersburg hielten wir 
in einer erft kürzlich erbauten Fleinen Stadt an, um zu 
fpeifen. Die Kaiferin war wieder heiter geworden und 
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ſprach ſehr gnädig mit mir über den — ———— —— 
den ih zu Stande gebracht hatte. | 

„Sch würde eintönig werden, wollte ich jeden Drt, 
100 wir verweilten, genau befchreiben. Sch werde nur 
den Aufenthalt in den Städten befchreiben, deren Größe, 
Denkwürdigkeit, Glanz oder Gefhichte dieſe befondere 
Erwähnung rechtfertigt. 

„Die erite Zeit der Reife fiel in den Winter, welcher 
in diefem Sahre befonders ftrenge war. Wir durcheilten 
weite, mit Schnee bededte Flächen, Tannenmwälder, deren 
eiscandirte Aefte im Wiederftrahl der Sonne wie’ Dia- 
manten und Kryftalle glängten; über der ganzen Gegend 
lag fibirifcher Froft; Fein Tebendes Geſchöpf war im Freien 
zu fehen. Flüchtige Schlitten, welche die Erzeugniffe des 
Südens dem Norden zuführten, durchfurchten die uner- 
meßlichen fchneebededten Einöden; im unzähliger Menge 
dahingleitend, erfchienen fie wie Flotten von Teichten 
Barken, die Wogen eined unermeßlichen Eismeeres zu 
durchſchneiden. Mit einiger Einbildungskraft fann man 
fih den fonderbaren Contraft denken, den mitten in 
diefem Schneeocean eine von hochlodernden Flammen 
erhellte Straße machen mußte, eine Straße, welche ma- 
jeftätifh und mit zahlreihem Gefolge die erlauchte Herr- 
Iherin eines großen Reiches, umgeben vom Luxus eines 
prachtvollen Hofes, durchzog. Kam man nahe an ein 
Dorf, an eine Stadt, fo wechfelten die Scenen. Bauern 


und Bürger in zahliofen Haufen drängten fich herbei, 
ohne Scheu vor der Kälte, ihre Kaiferin mit lebhaften 
Freudenruf begrüßend. 

„Katharina fuchte inde ihre gewöhnliche Lebene- 
weiſe auch auf der Reife beizubehalten. Sie fand um 
6 Uhr auf, um mit ihren Miniftern zu arbeiten; dann 
frühftüdte fie und empfing ung. Um 9 Uhr wurde ab 
gefahren, um 2 Uhr angehalten, um zu fpeifen. Nad 
Tiſche ging der Zug wieder weiter, big 7 Uhr. Ueberall, 
wo man fich aufhielt, war ein Schloß oder doch ein 
elegantes Haus für die Kaiferin eingerichtet. Wir waren | 
täglich bei ihr zur Tafel. Um: 9 Uhr Abends z09 fi 
die Monardhin zurüd und arbeitete noch bis 11: Uhr. 
In den Städten wies man ung bequeme Wohnungen 
bei den angefehenften Einwohnern an, aber in den 
Fleden und Dörfern mußten wir in Bauernhütten über— 
nachten, mo ung die Hiße von den ungeheuern Kachel- 
öfen und der Dunft nicht fchlafen Tießen.“ 


„Am zweiten Reifetage fam ich mit. dem englifchen 
Gefandten in den Wagen der Kaiferin zu fißen. Die 
Unterhaltung war fehr lebhaft, munter und mannigfaltig. 
Katharina erzählte: Als fie gehört, man tadle fie, dag 
fie einem Schiffscapitain erlaubt habe, eine Negerin zu 
heirathen, da habe fie erwidert: „Seht Ihr denn nicht, 
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daß meine ehrgeizigen Abſichten auf die Türkei dabei im 
Spiele ſind? Es hat gewiß Aufſehen gemacht, daß die 
ruſſiſche Marine ſich mit dem Schwarzen Meere ver- 
mählt hat!“ 

„Sie gefiel ſich darin, mit uns über die Barbarei, 
Weichlichkeit und Unwiſſenheit der Türken zu ſprechen, 
von dem dumpfen Hinſchlummern ihrer Sultane, deren 
Geſichtskreis auf die Mauern ihres Harems beſchränkt ſei. 
„Diefe ſchwachköpfigen Despoten,“ ſagte fie, „entkräftet 
durch die Wollüfte des Serails, beherrfht von den Ulemas, 
Gefangene der Sanitfeharen, wiffen nicht zu denken, noch 
zu Sprechen, noch zu verwalten, noch zu Tämpfen. Shre 
‚Kindheit dauert ewig. — Nicht politifche Gegenftände 
allein, fondern auch andere Fragen wurden von der 
Kaiferin mit vielem Takt und Berftand angeregt und 
durchgeführt. So verging ung der Tag fehr ſchnell und 
ehe wir e8 dachten, waren wir zu Bodhoff angefommen, 
wo Fürft Repnin, Gouverneur der Provinz, die Kaiferin und 
ihr Gefolge mit ziemlich großprahlerifcher Pracht empfing. 

„Diefer Mann war derfelbe, der, wie früher erzählt 
ift, por der Theilung Polens fih in Warfhau mit fo 
rohem und beleidigendem Uebermuthe benommen und 
dadurch den Ruſſenhaß eines folgen Volkes erregt hatte. 

„Anter Anderem gab auch Katharina wieder einen 
Beweis von ihrer Prüderie, womit fie auf äußern An— 
fand hielt, den fie doch felbft fo oft verlekte. 
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„Sm Wagen mir gegenüber figend, äußerte fie den 
Wunſch, einige meiner Beinen Gedichte zu hören. Die 
zwangloſe Vertraulichkeit, welche fie ihrer Reifebegleitung 
vergönnte, die Anmwefenheit ihres jungen Günftlings, die 
Erinnerung an die, welche ihm vorhergegangen waren, 
ihre philofophifhe Denkungsart, ihre heitere Laune, ihr 
Briefwechſel mit Ligne, Boltaire und Diderot — mie 
viele Gründe für mich, zu erwarten, fie werde fich gewiß 
nicht verlegt fühlen durch Herſagung einer etwas freien 
Erzählung in Berfen. Die, welche ich vortrug, war 
indeß immer noch in fo anftändigen Ausdrücken gehalten, 
daß zu Paris Damen von eben fo viel Tugend ale 
Liebenswürdigkeit nichts daran auszufeßen gefunden hatten. 
Aber zu meiner großen Berwunderung nahm plößlich die 
freundliche Reifende eine majeftätifch-ernfte Miene an und 
ließ mich die Herrfcherin merken, indem fie mich mit einer 
ganz außer dem Wege Tiegenden Frage unterbrah. Um 
ihr bemerflich zu machen, daß ich ihre Xection verftanden 
hatte, bat ich fie nad) einigen Minuten um Crlaubniß, 
ein Gedicht von ganz entgegengefebter Haltung vortragen 
zu dürfen, welches fie auch auf das Freundlichfte ge 
nehmigte. Ä 

„Wir haben bei anderen Gelegenheiten ſchon die 
Erfahrung gemacht: Katharina wollte, daß man ihre 
Schwächen refpecire; deshalb verfäumte fie nie, den 
Schleier der Decenz und Würde darüber zu werfen. 
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„Die Monarhin mußte, daß man in Paris noch 
fehr mangelhafte Begriffe von Rußland hatte, daß Viele 
die Meinung unterhielten, es fei ein aſiatiſches, armes, 
in Unwiffenheit und Barbarei verfunfenes Reich; es war 
ihr auch nicht unbekannt, daß Friedrich IL, deifen kau— 
ftifhes Weſen ihre Eigenliebe oft verlegte, fich gefiel, mit 
bitterer Ironie von ihren Finanzen, ihrer Politif, von 
der ſchlechten Taktik ihrer Heere, der Knechtſchaft ihres 
Volkes, der unficheren Bafis ihrer Macht zu fprechen. 
So fam es denn, daß ſie oft, anfpielend auf diefe faty- 
rifhen Ausfälle, von ihrem unermeplihen Reiche fi 
mit uns unterhielt, wobei fie es mit befonderer Beto- 
nung ihr Feines Hausweſen (petit menage) nannte. — 
„Wie finden Sie mon petit menage?“ ſprach fie ſpöt— 
telnd; „nicht wahr, es meublirt und vergrößert ſich nad 
und nah? Biel Geld habe ich freilich nicht; aber es 
Iheint mir doch, ic) lege das wenige, worüber ich ver— 
fügen fann, ganz gut an.“ 

„Ein anderes Mal: „Sch wette, Herr Graf, Sie 
werden in diefem Augenblide. von den fhönen Damen, 
von eleganten Leuten und Alles wilfenden Gelehrten in 
Paris fehr beklagt, daß Sie im Lande der Bären unter 
‚ einem ungefohlachten Bolfe mit einer langweiligen Gzarin 
‚reifen müffen. Ich habe alle Achtung vor Ihren Ge 
N lebrten, ziehe aber für meinen Gebrauch die Ungelehrten 


vor. Ich verlange nichts zu wiſſen als was ich gerade 
Bedarf, um mein Feines Hauswefen gut zu verwalten.“ 

„Sch verfeßte: Eure Majeftät geruben auf unfere 
Koften zu fherzen. Sie wiſſen befjer als fonft Jemand, 


wie man in Frankreih von Ihnen denkt. Voltaire ift 


wohl ein unverwerfliher Dolmetfcher unferer Meinungen 
und Gefinnungen. Sie haben wohl eher Anlaß, unzu- 
frieden zu fein über die eiferfüchtigen Beforgniffe, welche 
die ungeheuere Ausdehnung Ihres kleinen Haus- 
weſens bei den größten Mächten erregt.“ 


„Am fehlten Tage der Neife Famen wir nad 
Smolenef, einer Stadt, deren Andenken mit unaus— 
fprehlichen Zügen im Herzen der Franzofen gefehrieben 
fteht, deren Neuzeit (1813) durch die der großen Armee 
fo verderblihen Kämpfe die Erinnerung an den außer- 
ordentliden Mann, der im Laufe weniger Jahre den 
Ruhm des Gefeßgebers des Alterthums, die Heldenglorie 


Alerander’s des Großen und Eäfar’s, jo wie das Miß— 


geſchick Karl's XII. auf feinem Haupte vereinigt hat — 
ſtets bewahren wird. 

„Wir hatten in 6 Tagen an 200 Stunden Weges 
zurücgelegt. Die Kaiferin war ermüdet und doch fehlte 


es ihr auf diefer Tangen Reife an Feiner Art von Be 


quemlichkeiten; den Froft konnten wir faum bemerkaır, 
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fo achtſam war für Schusmittel geforgt; die Entfer- 


nungen famen auf fo herrlicher Schlittenbahn gar nicht 


in Anfhlag; die langen Winternächte waren für uns 


nicht da, denn von dreißig zu dreißig Toifen brannten 


die ſchon erwähnten Holzftöße. Bedenkt man aber, daß 


‚ überall Hof gehalten und repräfentirt werden mußte, 
daß öffentliche Anftalten zu befeben, Audienzen zu geben, 


Supplifen anzunehmen, Belohnungen zu ertheilen, Gna- 


denbeweiſe zu bewilligen, Mißbräuche zu entfernen waren, 
‚ To darf man fih nicht wundern, daß die Kaiferin ein 


paar Augenblide Ruhe fuchte, befonders wenn fie au 


‚ während der Fahrt niemals ihre Regierungsarbeiten aus- 
‚ feßte. Sie verfchwendete zudem am ihre Umgebungen die 


Schätze eines lebhaften Geiftes und entfaltete beftändig 
die gewinnende Grazie, deren Wirfung fie fo fiher war 
— eine allerdings: ſehr Tiebenswürdige Art, ſich zu be 


ſchäftigen, aber in der Länge nicht ohne Anſtrengung 


durchzuführen. So fam es denn, daß die Kaiferi be 
Ihloß, drei Tage in Smolensk zugubringen, wodurch 


unſere Ankunft in Kiew, wo und eine Menge angefehener 
‚ Reifender erwartete, um eben fo viel verzögert wurde. 


„Ueberall befragte die Kaiferin, weit entfernt, ſich 
auf gewöhnliche Phrafen zu befchränfen, mit Sorgfalt 
und Genanigfeit die Grundbefißer, die Behörden und 
Kaufleute über ihre Tage, ihre Mittel, ihre Wünfche und 


' ihre Bedürfniffe. "Auf dieſe Art machte fie fich beliebt 
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und verfchaffte der Wahrheit: einen Weg, zu ihr zu, ge 
langen, um die enormen Mißbräuche aufzudeden, die ihr: 
zu verbergen: die Behörden und viele andere. Perſonen 
Sntereffe hatten. 

„Man erfährt auf diefe Weife,” ſprach die — 
„auch mehr, als wenn man ſich an die Gelehrten wendet, 
die nur Theorieen haben und ſich ſchämen würden, Ihnen 
nicht mit lächerlicher Beſtimmtheit über Dinge zu ante 
mworten, wovon fie feine pojitive Kenntniß haben... Wie 
ſehr beflage ich diefe armen. Gelehrten; fie wagen nie 
die vier Worte auszufprechen: ich weiß es nicht, die für 
ung andere Ignoranten fo bequem: find und die ung 
bisweilen vor gefährlichen Entſchlüſſen und Entſcheidun— 
gen bewahren; denn im Tall des Zweifels ift. es .beffer, 
gar nichts, als Webles zu thun.” 

„Mit Geift fprach fie auch über. die franzöfifchen 
Philofophen, mit denen fie im lebhafteften Briefwechſel 
ftand. Sp unter Anderm erzählte fie von Diderot, der 
auf ihre Einladung nad Petersburg gekommen war: 
„Er gefiel mir durch die Lebhaftigkeit feines; Geiftes, die 
Driginalität feines Genies und durch feine Fräftige, hin— 





reißende Beredtfamkeit. Ich unterhielt mich oft und lange 


mit ihm, aber mit mehr Neugier als Nuben. Wenn ic 
ihm geglaubt hätte, fo wäre in meinem Reiche Allee 
auf den Kopf geftellt worden: Gefeßgebung, Berwaltung,, 
Politik, Finanzen — Alles würde ich umgeftürgt haben, 
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um unausführbare Theorieen an deren Stelle zu feßen. 
Da ih inzwifchen mehr ihn anhörte, als ſprach, fo 
würde ein Zeuge, der uns zufammen gefunden hätte, 
ihn für einen ftrengen Erzieher und mid für eine folg- 
fame Schülerin gehalten haben. Wahrfcheinlih glaubte 
er das felbft; denn als er nach einiger Zeit ſah, daß 
in meiner Regierung feine großen Neuerungen in feinem 


Sinne eintraten, jo bezeigte er mir feine Berwunderung 


darüber mit einer Art mißvergnügten Stolges und äußerte 
fih in diefem Sinne. Da konnte ih eg denn doch nicht 


‚ unterlafjen, ihm ganz offen zu jagen: Ich habe mit dem 


N 


| 
| 
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größten Vergnügen Alles angehört, was Ihr glänzender 
Geift Shnen eingegeben; aber mit allen Ihren hohen 
Grundfäßen, die ich recht wohl begreife, macht man 
ſchöne Bücher, aber fchlechte Geſchäfte. Sie vergeffen bei 
allen Ihren Reformplänen den Unterfchied der Stellungen 


von uns Beiden. Gie arbeiten nur auf dem Papier; 
dieſes aber ift geduldig, es it glatt und biegfam und 


jtellt weder Ihrer Einbildungsfraft, noch Shrer Feder 


‚ Hinderniffe entgegen, während ich arme Kaiferin auf der 


menſchlichen Haut arbeite, die ganz anders reizbar und kitz— 


n 


‚ lich ift. — Seitdem beſprachen wir wohl feine PBhilofophie, 


aber von Bolitif war zwifchen uns nie wieder die Rede.“ 






1 „So wußte die Kaiferin jedem Geſpräche die geift- 


ı volle Seite abzugewinnen und ihr wunderbares Genie 
‚ würzte jede Unterhaltung mit einem unnennbaren Rei. 
BE u 
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„Sp wie man Kiew näher fam, fühlte man fich 
von der Ehrfurht durchdrungen, die ſtets Die Meberrefte 
einer großen Borzeit einflößen. Die malerifhe Lage 


diefer Stadt erhöhte noch den Eindruck. Beim Anblid 


derfelben erinnerte man fich, daß fie die gebrechliche Wiege 
eines unermeßlichen Reiches gewejen tft, das, lange in 
tiefe Finfterniß verſunken, fich feit einem Sahrhundert fo 
riefenmäßig erhoben hat. 

„Ns wir die Lage und Umgegend dieſer Hauptitadt 
gejehen hatten, wollte die Kaiferin wiſſen, welchen Ein— 
drud fie auf Jeden von uns dreien Gefandten gemacht 
habe. Auf die Frage: „Wie gefällt Ihnen Kiew?“, Die 
fie nach und nad an Jeden von ung richtete, erwiderte 
Graf Cobenzl im Tone des Enthuſiasmus: „Onädigfte 
Frau, es iſt Die fchönfte, impofantefte Stadt, die ich je 
geſehen.“ Der englifche Gefandte, Fiß-Herbert, antwortete 
auf diefelbe Frage: „In der That, es ift ein trauriger 
Drt. Man fieht dort nur Ruinen und Unfertiges.“ Und 
meine (des Grafen Segur) Antwort war: „Kiew. bietet 
ung zugleich das Andenken und die Hoffnung einer großen 
Stadt.” Katharina beluftigte fich über die Verſchiedenheit 
diefer Urtheile. 

‚Man hatte für die Kaiferin ein geräumiges, ele- 
gantes Palais erbaut und diefes reich meublirt. Dort 
nahm fie die Huldigung der Geiftlichkeit, der Behörden, 
des Adels und der Fremden an, die fih zu Kiew in 
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großer Anzahl verfammelt hatten, durh den Glanz und 
die Neuheit ded Schaufpield angezogen, das dort den 
Bliden dargeboten werden follte. Wirklich fah das Auge 
dort zugleih einen glänzenden Hof, eine erobernde Kai- 
ferin, einen reichen und kriegeriſchen Adel, folge Fürften 
und Große, - Kaufleute mit langen Röden und Bärten, 
Dffieiere von allen Waffengattungen, die Kofafen vom 
Don, reih auf aſiatiſche Weife gekleidet, Tataren, einft 
die Beherricher Rußlands, jetzt demüthig dem Joche einer 
Frau und Chriſtin unterworfen, einen Fürſten von Ge— 
orgien, der zu den Füßen des Thrones den Tribut von 
Colchis und Phaſis niederlegte, verſchiedene Geſandte 
von zahlreichen Stämmen der Kirgiſen, eines nomadiſchen, 
kriegeriſchen, oft beſiegten und nie gebändigten Volkes, 
endlich die wilden Kalmücken, das wahre Abbild der 
Hunnen. Der ganze Orient ſchien herbeigeſtrömt zu ſein, 
um die neue Semiramis zu ſehen, die zugleich die Hul— 
digung der Monarchen des Occidents empfing. — Es 
war wie ein magifches Theater, wo ſich die Huldigungen 
des Alterthums mit der neuen Zeit, die Civiliſation mit 
der Barbarei zu mifhen ſchienen; e8 war der auffal- 
lendite Contraſt der verfchiedenften Sitten, Figuren und 
Trachten.“ 


„Unter den vielen Fremden, die zu Kiew anweſend 
waren, erregte befonders der bekannte ruſſiſche General 
5 * 
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Sumarow meine Aufmerffamkeit. Durch Gefchielichkeit 


und Vertrauen, das er den Soldaten einzuflößen wußte, 
hatte er dag Mittel gefunden, in einer unumfchräntten 


Monarchie Schnell zu fteigen, ob er gleich ohne Bermögen 


war und aus einer Familie herftammte, die nit in 
Anfehen ftand. Jeden Grad feines fchnellen Avancements 
hatte er mit dem Degen erfodhten; jedes Mal, wenn es 
ein gefahrvolles Unternehmen galt, wenn eine fchmierige 
Drdre zu vollziehen war, ein kühnes Wagftüd verfucht wer- 
den Sollte, war Suwarow's Name der erfte, der feinen Oberen 
einfiel. Da er aber feit den erften Schritten auf feiner 
ruhmvollen Laufbahn ein Gegenftand der Tebhafteften 
Eiferfucht mehrerer Hofleute und Günftlinge geworden war, 
die mädhtig genug waren, fich feinem fernern Empot- 
ſchwingen entgegenzufeßen, fo faßte er den fonderbaren 
Entfhlug, fein ausgezeichnetes Berdienft hinter den felt- 
famften Formen der Thorheit zu verfteden. 

„Nichts war Tichtooller, als feine Pläne, nichts 
gründlicher, ale feine Ueberfihten, nichts ſchneller, ale 
feine Handlungen; aber im gewöhnlichen Leben hatten 
feine Handlungen, feine Haltung und Geberden einen 
folhen Anftrih von Driginalität und man fann wohl 
jagen von Narrheit, daß die Ehrgeizigen aufhörten ihn 
zu fürchten, da jie ihn für ein nüßliches Werkzeug zum 
Handeln, zum Eindrud machen hielten, aber für unfähig, 
ihnen zu fehaden und ihnen den Genuß der Ehren- 
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bezeigungen, des Anſehens und der Macht ftreitig zu 
machen. 

„Suwarow, vol Achtung gegen feine Chefs, leut— 
felig gegen feine Soldaten, war gegen feines Gleichen 
unhöflich, ftolz, ohne Lebensart. Er febte Diejenigen, 
die ihn nicht kannten, durch feine vielen und fehnellen 
Tragen, die er an fie richtete, ale wenn er das Recht 
habe, fie einem Examen zu unterwerfen, in Erftaunen 
und Berlegenheit. Es war feine Art, einen Menfchen 
mit einem Blide kennen zu lernen. Diejenigen, die er 
dadurch in Verlegenheit ſetzte, achtete er nicht; aber von 
dem, der ihm gut und beftimmt antwortete, faßte er eine 
günftige Meinung. In Beterdburg hatte ich dieſe Er- 
fahrung gemacht. Meine lafonifchen Antworten hatten 


‚ihm gefallen und während feines kurzen Aufenthalts 


hatte er oft bei mir gefpeift. 

„sh fragte ihn einft, ob es wahr fei, daß, wenn 
er bei der Armee fei, er faft niemals fchlafe, die Natur 
beherrfhe und, ohne es nöthig zu haben, auf Stroh 
ihlafe, nie feine Stiefeln ausziehe und feine Waffen 
ablege. Er antwortete: „Sa, ih haſſe die Trägheit, 
und damit ich nicht feſt einfchlafe, habe ich an mein 
Zelt einen jehr pünktlih Frähenden Hahn angebunden, 
um mich früh zu weden, und will ich mich zuweilen der 
Bequemlichkeit .überlaffen und befier ruhen, fo fchnalle 


ich einen meiner Sporen ab.“ 
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„Als Sumarom zum Reihsmarfchall ernannt war, 
machte er feinen Soldaten feine Beförderung auf folgende 
originelle Weife befannt. Er ließ in der Kirche fo viele 
Stühle aufftellen, als er Generale im Apancement über- 
ſprungen hatte; dann erfchien er in einer einfachen Weſte 
und fprang über alle Stühle hinweg; hierauf ließ er 
fih feine große ReihsmarfchallUniform bringen, zog fie 
an, legte alle feine vielen Drden an, nachdem er dur 
das Meberfpringen der Stühle zu erfennen ‘gegeben, daß 
er alle jeine Borgänger überfprungen habe. Alsdann 
lud er mit Würde die Priefter ein, dieſes Ereigniß durch 
ein Tedeum zu feiern. 

„Man erzählte noch mehrere Sonderbarfeiten von 
diefem tapferen General, die aber hier mitzutheilen zu 
weit von der Reife der Kaiferin Katharina ableiten 
würde.” 


„Fürſt Potemkin war immer abmefend, um Bor- 
bereitungen zu dem glänzenden Schaufpiel zu treffen, 
das er feiner Monarhin geben wollte, wenn- fie fein 
Souvernement betreten würde. Während feiner Ab- 
wefenheit wagte man nicht, ihn zu tadeln; der Neid, 
anftatt ihn öffentlich anzugreifen, fuchte aber von allen 
Seiten heimlich feine Stellung zu unterminiren, indem 
man bei jeder Gelegenheit einige Unzufriedenheit über 
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ſeine eigenſinnige Adminiſtration und über den Stolz 
und die Ungerechtigkeit des mächtigen Günſtlings gegen 
die Kaiſerin äußerte. Der Marſchall Romanzoff war der 
einzige, der mit Würde und Offenheit ſeine Beſchwerden 
und ſeine Unzufriedenheit über Potemkin ausſprach. 

„Bald kam indeß der Fürſt Potemkin am Hoflager 
der Kaiſerin an, und nun hörte man nichts als ſein 
Lob und ſah nichts als Huldigungen, die ihm mit der 
niederträchtigſten, unterwürfigſten Schmeichelei gebracht 
wurden. 

„Mit ihm war auch der Fürſt von Naffau ange, 
fommen. Auch fam der geiftreiche Fürſt von Ligne von 
Wien zurüd und brachte wieder Leben in den gejelligen 
Kreis des Hofes. 

„Ein- oder zweimal in der Woche hielt die Kaiferin 
großen Hof und ein Mal um das andere gab fie ſchöne 
Bälle und große Eoncerte. Un den andern Tagen be 
ftand ihre Tafel nur aus acht bis zehn Couverts. Die 
drei DBotfchafter, welche fie begleiteten, nahmen daran 
beftändig Theil, fo wie auch der Fürſt Ligne und oft 
der Fürft von Naffau. Wir brachten alle Abende bei 
ihr zu, wo fie dann feinen Zwang und feine Etikette 
duldete. Die Kaiferin war dann verfchwunden und 
man jah nur die liebenswürdige Frau. Man erzählte 
Geſchichten, fpielte Billard und fprach über ſchöne Ki- 
teratur. 
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„Die G©efellfhaften in Kiew gewährten drei ver— 
ſchiedene Bilder. Bei der Kaiſerin ſah man nur ab— 
wechſelnd entweder den glänzendſten Hof, oder die aus— 
geſuchteſte, heiterſte Geſellſchaft. Von dem Hauſe, worin 
Graf Cobenzl, Fiß-Herbert und ich die Honneurs mach— 
ten, hätte man fagen können, daß es ein europäifches 
Kaffeehaus fe. Es wurde nie leer; man fand bier 
Männer von allen Nationen, hörte die Sprachen aller 
Länder, fpeifte hier Gerichte und genoß Früchte und 
Meine, die aus allen Weltgegenden zufammengebradt 
waren. Hier wurden alle Spiele gefpielt; man brachte 
die Zeit mit allgemeinen Gefprächen oder Brivatunter- 
baltungen jeder Art hin. Die Kaiferin duldete nicht, 
daß irgend Einer von ung etwas für feine Bedürfniſſe 
verausgabte. Wurden von ung Diners gegeben, fo 
lieferten die Ffaiferlihe Küche und Kellerei die Speifen 
und Getränke in verfchwenderifcher Fülle und das Hof 
marfhallamt ſchickte unverlangt die Bedienung. 

„So hatten wir auf der ganzen Reife feine Aus— 
gaben, ale die Geſchenke und Trinfgelder, die wir freilich 
nicht ſpärlich austheilten.‘ 





„Wenn man fich dagegen zu Potemkin in das 
Petſcheskoi'ſche Klofter, wo diefer feine Wohnung ge 
nommen hatte, begab, fo ſchien man dort der Audienz 
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eines türfifchen Veziers beizumohnen, indem große Stille 
und eine Art von Furcht dort herrſchten. Entweder 
aus natürlicher Indolenz oder aus affeetirtem Stolze 
war diefer große und eigenfinnige Liebling Katharineng, 
nachdem er einige Male in großer Feldmarfchalleuniform 
am Hofe erfchienen, und mit diamantenen Drden, mit 
Stidereien und Spißen überladen war, frifirt mit Locken, 
gepudert wie unſere ältejten Hofleute — in jeiner glän- 
zend eingerichteten Wohnung im Klofter gewöhnlich im 
Schlafpelze anzutreffen; mit bloßem Halfe, halb ent- 
blößten Füßen, die in meiten Bantoffeln ftedten, in 
fhlihten, ungefämmten Haaren, nachläſſig ausgeftredt, 
auf einem großen Divan ruhend und umgeben von 
einer Menge von Dffieieren und den Großen des Reiche. 
Selten lud er Jemand ein, fih zu feßen, und fait im— 
mer ftellte er fih, als ob er mit einer Bartie Schach 
zu fehr beichäftigt fei, um die Rufen und die Fremden, 
die in's Zimmer traten, zu bemerken. 

„Mir waren alle feine Sonderbarfeiten befannt — 
erzählt Graf Segur — da aber faft Niemand von der 
intimen Yamiliarität, die zwifchen mir und diefem fon- 
derbaren Günitling entftanden war, Kenntniß hatte, fo 
befand ſich meine Eigenliebe in einiger Verlegenbeit, 
wenn ih mir dachte, daß der franzöfifhe Minifter fo 
gut wie alle andern Anmejenden von feinem Stolz eine 
Zurüdjegung zu erfahren haben fönnte Als man mid 
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daher bei dem Fürſten im Klofter gemeldet hatte und 
ich fah, daß er. gar feine Notiz von mir nahm, und 
felbft nicht einmal die Augen von feinem Schachbrett 
auffhlug, umfaßte ich feinen Kopf mit beiden Händen, 
umarmte ihn und feßte mich ohne Umftände neben ihn 
auf den Divan. Diefe Bertraulichkeit feßte alle An- 
wefenden in das höchite Erjtaunen. Da fie aber fahen, 
daß Potemkin mein Benehmen ganz in der Ordnung 
fand, To erhöhte diefer Umftand die Achtung der Höflinge 
gegen mid. 
„An den Tagen, wo er in feinem Klofter feine öf— 
fentlichen Audienzen gab, oder, um richtiger zu reden, 
feinen aftatifhen Hof hielt, fah ich ihn mit wahrem 
Bergnügen in der traulichen Umgebung feiner liebens- 
würdigen Nichten und einiger näherer Freunde. Dann 
war er ein ganz anderer Menfch, zwar immer Driginal, 
aber doch im Stande, durch eine pifante und geiftpolle 
Unterhaltung ein lebhaftes Intereffe zu erwecken.“ 





„Der Winter war vorüber, der Dnieper vom Eife | 


frei; die Kaiferin gab Befehl zur Abreife und vertheilte, 


nachdem fie im Petſcheskoi'ſchen Klofter ihre Andacht 
verrichtet hatte, eine Menge Gnadenbezeigungen, Dia- | 


manten, Orden und Perlen. Bei diefer Gelegenheit fagte 


der Fürft von Ligne: „Die Gleopatra des Alterthumg 














75 


verfehuldete die Perlen, die Gleopatra von Kiem ver- 
Ichenft fie in noch weit reichlicherem Maße.“ 

„Am 1. Mai fchiffte fich die Kaiferin auf ihrer 
Galeere ein, in Begleitung der prächtigften Flotte, die 
jemals ein großer Fluß getragen hat. Sie beftand aus 
achtzig Fahrzeugen mit einer Bemannung und Öarnifon 
von 3000 Mann. An der Spike diefer Flotte befanden 
fih fieben Galeeren von der elegantefien Form und 
Ausſchmückung, dabei von majeftätifcher Größe und ſchön 
angemalt; dazu mit zahlreichen, gut gefleideten und be- 
waffneten Mannfchaften befest, alles ausgefuchte ſchöne 
und fräftige Leute. Gold und Geide fehimmerten in 
den prächtigen auf den Berdeden errichteten Zelten. 

„Eine diefer Galeeren, welche nach der der Kaiferin 
fam, nahmen der öftreichifche und der englifche Gefandte 
ein, eine zweite war für den Fürften von Ligne und 
mich beftimmt. Die andern Galeeren waren für den 
Fürften Potemkin und die andern Großen der Eaiferlichen 
Suite beftimmt. Auf die übrigen Fahrzeuge der Flotte 
waren geringere Officianten, Dffictere, Bagage und Mu- 
nition vertheilt. 

„Fräulein PBretafow und der junge Favorit der Kai— 
jerin, Graf Menomoff, befanden fich auf der Galeere 
der Kaiferin. 

„Jeder von uns hatte ein Zimmer und ein Cabinet, 
mit der höchften Pracht und Eleganz ausgeftattet, mit 
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einem bequemen Divan, einem vortrefflihen Bett, einem 
Mahagoni-Secretait u. dgl. m. Jede Galeere hatte iht 
Mufilchor. Eine Menge von Schaluppen und Kähnen 
ſchwamm unaufhörlich auf dem breiten, gewaltigen Strom 
um diefe Flotte, die den Wunderfhöpfungen aus der 
Feeenwelt glich. 

„Unfere Fahrt ging nur langfam vorwärts. Wir 
legten oft an und benußten dann die Stunden des 
Stillliegens, um in Heinen Boten zu rudern und an 
den Ufern des Fluffes oder auf den grünen Infeln, mit 
denen fein Lauf beſäet ift, fpazieren zu gehen. 

„Ein unermeßlicher Zulauf des Volkes begrüßte die 
Kaiferin mit jeinen lärmenden Acclamationen in dem 
Augenblif, wo man unter dem Donner der Kanonen 
die Matrofen ihrer majeftätifchen Escadre mit ihren ge- 
malten und glänzenden Rudern taftmäßig die Gewäſſer 
des Boryſthenes fchlagen Jah. 

„An den Ufern des Fluffes fam aus allen Theilen 
des Reiches eine Menge Neugieriger, die fih unaufhörlich 
erneuete, um den Glanz unferes Zuges zu bewundern 
und ihrer Souverainin die Producte der verfchiedenen 
Klimate ihres Reiches darzubringen. 

„oft ſah man leichtere malerifche Koſakencorps in 
den Ebenen, welche der Dnieper befpült, auf ihren Elei- 
nen, aber gewandten Pferden mandpriren. 

„Die Städte, Dörfer, Landhäufer und Hütten waren 


en 
dermaßen mit Ehrenpforten, Blumengehängen und Krän— 
zen und arcchiteftonifchen Decorationen überladen, ver- 
Thönert und unkenntlich gemacht, daß fie unfern Augen 
wie fehnell erbaute ſchöne Städte, Paläſte und Gärten 
ericheinen mußten. 

„Der Schnee war geſchmolzen. Ein herrliches Grün 
bededite die Wiefen und Wälder, mit Blumen gefhmüdt. 
Die glänzenden Strahlen der Sonne belebten, färbten 
und befeelten alle Gegenftände. 

„Indem die Luft von den Harmonieen der Muſik— 
höre unferer Galeeren ertönte, belebten die verfchie- 
denſten orientalifchen Kleidertrachten der Zufchauer längs 
des Ufers dieſe reichen und mannigfaltigen beweglichen 
Gemälde. Als wir ung fpäterhin einigen großen Städten 
näherten, fahen wir vor ihnen Schaaren von Kerns 
truppen aufgeftellt, die ſich durch die Schönheit ihrer 
Waffen und ihrer reichen Uniformen auszeichneten. Der 
Eontraft ihrer prächtigen Haltung und der Entblößung 
der tapfern Regimenter des Feldmarſchall Romanzoff 


vom Rothwendigften der Bekleidung war um fo auf 


fallende. Man erfannte daraus, daß man fib im 
Gouvernement des mächtigen Günftlings befand, der alle 


Schätze des Reiche auf die Täuſchung der Kaiferin über 
den Wohlftand, den dieſes Gouvernement feiner Ber: 


* 


waltung zu danken habe, verwendete. 


„Alle Elemente der ſchönen Jahreszeit, der Natur 
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und Kunft fhienen fih zu vereinigen, um diefem mäch— 
tigen Favoriten den Triumph zu fihern. Er hoffte, in- 
dem er feine hohe Gebieterin mit allen Täuſchungen 
glänzender Groberungen umgab, ihren Ehrgeiz aufzu- 
reizen, immer noch neue zu verfuchen. | 
„Unfere Bormittage hatten wir alle frei. Wir brach— 
ten fie angenehm mit Lectüre, Gefprächen und Befuchen 
von einer Galeere auf die andere hin, oder machten 
Spaziergänge am Ufer des Fluſſes. Um ein Uhr be— 


‚gaben wir ung täglih auf die Öaleere der Kaiferin, wo 


wir mit ihr fpeilten. Ihre Tafel überftieg in der Regel 


nicht zehn Couverts. Nur einmal in der Woche lud fie 
Alle, die die Ehre hatten, fie begleiten zu dürfen, bei 
fih ein. Alsdann war die Tafel auf der großen Ga- | 
leere, wo fechzig Couverts ohne Schwierigkeit geftellt 


werden konnten.“ 


15. 


Fortſetzung. Der Reifebefuh de3 Königs von Polen, Sta= | 


nislaus Poniatowsky, bei der Kaiferin. 


‚Am fünften Tage nach unferer Abreife — erzählt. 
Segur weiter — hatten wir die Stadt Kanieff erreicht, 
wo der König von Polen mit feinem Hofe ung erwartete. \ 

„Hier war es, mo die Zufammenkunft zwiſchen 
Stanislaus Poniatowsky und Katharina ſtattfinden | 
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follte.  Diefe Zufammenkunft war merkwürdig. Bor 
fünfundzwanzig Sahren Beide dur ihre Grazie und 
durch ihre gegenfeitige Liebe an einander gefeffelt, und 
jeßt Beide fo fehr verändert in fo langer Zeit in ihrem 
Aeußeren, wie in ihren Gefinnungen! 

„Sn dem Augenblide, wo der Fürft von Ligne und 
ih Zeuge von dieſer theatralifchen Zufammenkunft fein 
wollten, an welcher die Bolitif größern Antheil hatte 
als die Freundfhaft, Fonnten wir wicht umhin, über 
die Traurigkeit und Eiferfuht zu lächeln, welche Der 
junge Favorit Menomoff bei dem Näherrüden des 
tete-a-t6te, das der Liebe, jo fremd "geworden war, 
empfand oder zu empfinden fich Stellt. Es war offen— 
bar, daß Stanislaus, deffen Krone auf feinem Haupte 
nur noch unficher ſchwebte, blos aus Beforgniß und aus 
Sntereffe von feiner hohen Beſchützerin die Gunft einer 
kurzen Zufammenfunft erbeten ‚hatte. Und diefes mehr 
diplomatifche als empfindfame Rendezvous hatte ihm 
nur kaltes Wohlwollen zugeftanden. 

„Unjere Flotte ftellte fih, alle Schiffe flaggend, vor 
den Mauern von Kanieff auf, deilen Häfen und Ebenen 
von dem Glanz der Waffen prächtig nr" polnischer 
Schaaren fohimmerten. 

„Die Artillerie von der Flotte und den Wällen der 
Stadt verkündete mit Kanonendonner die Annäherung 
der. beiden Monarchen. Katharina Ichiete auf einer ge- 
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fhmüdten Schaluppe mehrere ihrer Großofficiere ab, um 
den König von Polen zu bewilllommnen. Diefer Fürft, 
der, um läſtige Etikette zu vermeiden, in Incognito 
reifen zu müſſen glaubte, fagte zu ihnen: „Meine Herren, 
der König von Polen hat mir aufgetragen, Ihnen den 
Grafen Poniatowsky zu empfehlen.“ Als er vie faifer- 
liche Galeere beftiegen hatte, drängten wir ung in einen 
Kreis um ihn herum, aus Neugierde, um von dem 
erften Gruße Zeugen zu fein und die erften Worte diefer 
hohen Berfonen bei einer Zufammenfunft zu hören, die 
fo verfehieden von derjenigen war, wo fie durch Xiebe 
vereinigt, duch Eiferfuht getrennt und durch den Haß 
verfolgt fich ehemals gefehen hatten. Aber unfere Er- 
wartungen wurden beinahe gänzlich getäufeht, denn nad) 
einer gegenfeitigen erniten, majeftätifhen und Falten 
Begrüßung gingen fie, nachdem Katharina dem König 
Stanislaus die Hand geboten hatte, in ihr Cabinet, 
wo fie eine halbe Stunde allein blieben. 
‚Nach Beendigung diefes tete-a-töte, das gewiß 
für beide Theile gleich genant gemwefen war, famen 
ihre Majeftäten wieder zu und. Da wir nun nidte 
mehr davon hatten hören fünnen, fo fuchten unfere 
neugierigen Blide ihre Gedanken in ihren Geſichtszügen 
zu leſen; aber diefe Lectüre auf ihren Stirnen ließ 
mich nichts weiter ale ein Teichtes Gewölk darauf er- 
fennen. In den Zügen der Kaiferin bemerkte man 





ſehen. 
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eine leichte Verlegenheit und ungewohnten Zwang, und 
in den Augen des Königs einen gewiſſen Ausdruck von 
Trauer, den ein affectirtes Kächeln nicht ganz verwifchen 


fonnte. Der König ſprach fehr höflich mit Allen von ung, 


‚ die er fannte und die Kaiferin ftellte ihm die Andern vor. 


Ich wurde von ihm fehr gnädig empfangen. Es war 


Alles berechnet worden, um in einem Tage feine Leere 


zu lafjen, den man von beiden Seiten gleich fehr abzu- 
fürzen wünfchte. Bald beftieg man fchöne Schaluppen, 


um fih nah der Zafel-Galeere zu verfügen. Man 


konnte nicht Leicht eine £öftlichere, reicher beſetzte Tafel 


„zur Rechten der Kaiferin jaß der König, zur Lin— 


ten der öftreihifche Botfchafter. Der Fürft Potemkin, 
Fitz-Herbert und ich jagen ihren Majeftäten gegenüber. 
Man Sprach wenig, aß wenig und blidte fich gegenfeitig 
viel und beobadhtend an. Man hörte fchöne Mufif und 


die Gefundheit des Königs wurde unter dem Donner 
der Kanonen ausgebradt. 

„Bei Aufhebung der Tafel nahm der König dem 
Bagen, der den Fächer und die Handfehuhe der Kaiferin 


trug, Ddiefe ab und überreichte fie derfelben. Als fi 
‚ darauf Stanislaus nach feinem Hut umfah, ließ ihn 
ſich Katharina bringen und überreichte ihm denfelben. 
Der König bemerkte dantend darauf: „Ah, Madame, 
: Sie haben mir einen weit fehönern gegeben.“ 


I. 6 
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„Mit diefem Falten und berzlofen Wechiel von Ga- 
lanterieen fchloß die Tafel. 

„Man fuhr nun wieder nach) der faiferlichen Galeere 
zurüd. Der Cirkel am Hofe, der nun folgte, war von 
furzer Dauer. Um act Uhr beurlaubte fich der König 
und fuhr wieder nah Kanieff zurüd. 

„Sobald die Sonne der Dunkelheit gewichen war, 
leuchtete der Berg von Kanieff in hellen Flammen. Es 
waren die Oeitengeländer des Berges mit fhlängelnden 
Gräben verfehen worden, die mit Teicht brennbaren 
Stoffen angefüllt waren. Sobald dieſe angezündet 
wurden, flammte der Berg wie ein Veſuv mit feinen 
Lavaſtrömen, indem gleichzeitig auf dem Gipfel Yeuer- 
garben von hunderttaufend Raketen in die Zuft ftiegen. 
Der Glanz dieſes Feuermeers wurde noch Ddadurd er: 
höht, daß er fih in den Gewäſſern des Boryſthenes 
—— Auch unſere Flotte war prachtvoll erleuch— 

‚ fo daß es an dieſem Abende in — Geſichts⸗ 
keine Nacht gab. 

„Der König gab einen glänzenden Ball in Kanieff 
und hatte uns ſämmtlich eingeladen. Die Kaiſerin aber 
wollte demfelben nicht beimohnen. Stanislaus hatte 
fie auf das Imftändigite gebeten, ihren Aufenthalt nur 
um vierundzwanzig Stunden zu verlängern ; aber umfonft, 
denn die Zeit der Gunft für ihn war vorüber. SKatha- 
rina erwiederte, daß fie durch diefen Auffhub den Kaifer 
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(Sofeph IL), mit dem fie zu Cherſon zufammentreffen 


ſollte, auf fih warten zu laffen fürdhte. Wir febten 


daher am folgenden Tage unfere Reife fort. 

„So endigte eine Zufammenfunft, die ungeachtet 
ihrer theatralifchen Pracht ihre Stelle mehr im der Ge- 
jchichte, als in einem Romane einnehmen könnte, denn 
fie wurde ficher nicht durch gegenfeitige Tiebevolle Ge- 
finnungen verfchönert. 

„Obwohl die Reife des Königs von Polen in dem 
Herzen der Kaiferin die längſt erlofchene Zuneigung nicht 
wieder erweden fonnte, fo war fie doc für Stanislaus 
Poniatowsky nicht ganz ohne Nuben. Die Kaiferin, 
gerührt durch feine Nachgiebigfeit und feine unglücliche 
Rage, befreite ihn durch ihren Einfluß von den In— 
triguen einer Dppofitionspartei, indem fie ihn gegen die 
Angriffe feiner Feinde unterftüßte. Sie gab ihm die Deco- 
ration des St. Andreag-Drdend und mit ihrer Genehmi- 
gung ſchmückte der König den General Engelhard, einen 
Neffen des Fürſten Potemkin, mit dem weißen Adlerorden.“ 


16. 
Wortfeßung der Reife. Kaifer Sofeph IL, al8 Neifegeführte 
Katharinens. 


„als Stanislaus von Kanieff abreifte, ging er ſchnell 
dem Kaifer Joſeph entgegen, in der Hoffnung, ſich fein 
6° 


84 


Wohlwollen zu erwerben und die Gefahren von ſich ab- 
zuwenden, die ihn die Macht und der Ehrgeiz dieſes 
furchtbaren Gegners fürchten ließ, der ſchon den Wunſch 
zu erkennen gegeben hatte, Galiziens Gränzen zu er- 
weitern. Der Kaifer empfing ihn fehr gut und erklärte 
ihm, daß er eine neue Theilung Polens nicht mehr zu 
fürchten habe, er, der Kaifer, würde fich etwaigen Ge 
lüften anderer Mächte darauf entfchieden widerfegen. — 
Eitles DBerfprechen! Otanislaus bemerkte die Gefahr 
nit, che e8 zu jpät war. Den Staaten gibt nichts 
Sicherheit als ihre Macht. Die Schwäche Polens war 
längft anerkannt und fo erfolgte denn wieder die dritte 
Theilung Polene. 

„Wir ſetzten unfere Fahrt fort auf dem Dnieper, von 
Kanieff aus, nur bisweilen durch widrige Winde auf 
gehalten, fo daß wir erft am 10. zu Kremmentfchud an- 
famen. 

„Der traurige Aufenthalt in Kiew, die Strenge der 
Witterung, und vorzüglich die Laune des Feldmarfchalls 
Romanzow hatten Katharinens natürlichen Frohſinn 
etwas herabgeitimmt. Als fie zu Kremmentihud an’d 
Land jtieg, ftellte fih ein ganz anderes Schaufpiel ihren 
Bliden dar. Der die Natur vom neuem berjüngende 
Frühling gab den ©egenftänden ein feftliches Anfehen 
und der Reiz des erften Grüng verfehönerte Alles, felbit 
die Moräfte. 
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„Ein fhönes Haus, groß und geräumig, ganz im 
Gefhmad der Kaiferin neu erbaut und eingerichtet, ein 
großer englifher Garten, in welchen die Zauberfunft 
des Fürften Potemkin große Bäume hatte verfegen laſſen, 
eine Eöftlihe Ausfiht, welche Schatten, Blumen und 
Waflerpartieen in der Berfpective angenehm belebte, an 
12,000 neu equipirte und gefleidete Truppen, der ganze 
verfammelte und reich gekleidete Adel des Gouvernements, 
die aus allen Gegenden des Reichs herbeigeftrömten 
Kaufleute und endlich das Vergnügen, nad) einer drei- 
monatlichen Unbeweglichkeit ſich wieder frei in der Natur 
bewegen zu fünnen und fih endlich bald am Ziele diefer 
großen Reife zu fehen, welche die Aufmerkfamkeit von ganz 
Europa auf ſich z0g, das waren die Vorfpiele der neuen 
Scene, von denen ich Zeuge fein follte. Katharinens 
Zufriedenheit, die täglich durch neue Gegenftände erhöht 
wurde, offenbarte fich gegen Sedermann. Der Fürft 
Potemkin, in jeder Hinficht außerordentlih, zeigte fich 
in feinem Öouvernement eben fo thätig, als er in 
Petersburg indolent erfhien. Alle Mittel, welche feine 
glänzende Einbildungskraft, feine unbegränzte Macht, 
feine colofjalen Geldmittel und Die genaue Kennt- 
nid des Charakters und der Neigungen feiner hohen 
Gebieterin an die Hand geben fonnte, um ihren Kopf 
zu begeiftern, ihrer Eigenliebe zu  fchmeicheln, wur— 
den mit einer unbegreiflihen Kunft angewendet. Er 
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verftand durch eine Art von Wunder gegen alle Hinder- 
niffe anzufämpfen, die Natur zu befiegen, die Entfer- 
nungen abzufürzen, das Elend zu fehmüden, das Auge, 
rüdfichtlih der Entfernungen der Sandebenen und in 
der Weite der Wege, zu täufchen, auch den unfrucht— 
barften Wüfteneien einen Anfchein von Xeben zu geben. 
Jede Station war berechnet, um auch die mindefte Er- 
müdung zu vermeiden; er forgte dafür, daß die: Klotte 
nur dor den Städten, welche eine pitoreöfe Lage hat- 
ten, anlegte. Unermeßliche Horden weideten auf den 
Wiefen und Gruppen von Landleuten bededten die Ge- 
genden, die fonft unabjehbare Eindden waren. Unauf— 
börlih umfchwärmte ung ein zahllofer Haufen von Käh— 
nen mit jungen Burfchen und Mädchen, die landes- 
übliche Lieder fangen. Nichts war vergefien. Man muß 
gejtehen, daß wenn diefer Premierminifter ein mittel- 
mäßiger General, ein eigenfinniger Diplomat und bei 
weiten fein großer Staatsmann war, er wenigſtens 
der größte und gefchidtefte Hofmann war. Wenn man 
auch Alles das wegnimmt, was in feinen Schöpfun- 
gen fünftlih war, fo bleibt doch auch etwas Reelles. 

„Als er fein ungeheures Gouvernement in Befik 
genommen hatte, zählte es nur 204,000 Einwohner 
und unter feiner Adminiftration flieg in wenigen Jahren 
die Bevölkerung auf 800,000 Seelen; immer noch eine 
geringe Zahl für eine Provinz von 200 Lieus Länge 
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und 100 8. Breite. Diefer Zuwachs beftand aus ruffifchen, 
polnifchen und deutfchen Coloniften und dort angefie- 
delten ruffifhen Invaliden. Ein Franzofe, der fich feit 
drei Jahren in jener Gegend niedergelaffen hatte, fagte 
mir, daß er alljährlich. bei feiner Durchreifung der Pro— 
binz unerwartet neu erbaute, reinliche Dörfer fände, 
wo er noh im Sahr zuvor nichts als endlofe Wüſten 
gefunden habe. 

„Der Fürft gab uns zu Kremmentfhud das Schau: 
jpiel eines großen Mandvers, an welchem 45 Escadrons 
und eine zahllofe Infanterie. Theil nahmen. Ich habe 
wenig Truppen gefehen, die jchöner waren und eine 
befiere Haltung hatten. Als die Kaiferin nad dem 
Mandver dem Fürſten ihre Zufriedenheit darüber zu er- 
fennen gab, fagte fie mit einer vom Herzen fonımenden 
Freude zu ihm: „Bon Petersburg bis nach Kiew habe 
ich geglaubt, daß die Kraft meines Reichs abgeſpannt 
und abgenußt jet, bier finde ich fie in ihrer ganzen 
Kraft und Stärfe wieder.‘ 

„Nachdem die Kaiferin, wie es ihre Gewohnheit 
war, die fie nie abänderte, der Geiftlichkeit, den Behör— 
den und Kaufleuten Audienz ertheilt hatte, (ud fie den 
ganzen Adel zu einem Cirkel bei fih ein, worauf ein 
prächtiger Ball folgte und dann beftieg fie ihre ©aleere 
wieder. 

„Obwohl der Fluß hier breiter wird, wurde dennoch 
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unfere Fahrt befchwerlicher, weil uns nicht felten widrige 
oder zu Schwache Winde auf Inſeln, Untiefen oder 
Sandbänfe trieben. Dadurch waren wır mehrere Male 
genöthigt, 24 Stunden Tiegen zu bleiben, um mit großer 
Mühe wieder flott gemacht zu werden. War fo ein 
Fahrzeug feitgefahren, fo mußten alle folgenden fo lange 
fih vor Anker legen. Uber der Anblid diefer unbefann- 
ten Ufer, das Vergnügen, durch ein Land zu reifen, das 
nod vor Kurzem von Saporogifhen Koſaken, verhee- 
renden Räubern, Feinden eines jeden Anbaues oder der 
Snduftrie, nach Nomadenweife bewohnt wurde, ein Land 
das jet von unterwürfigen, arbeitfamen Bürgern be- 
wohnt wird; endlih die Bequemlichkeit und Annehmlich— 
keit unferer Galeeren,, fo. wie der Reiz der Lectüre und 
Unterhaltung, verkürzten ung die Zeit, und vermandelten 
die Teichten unangenehmen kleinen Zufälligfeiten einer 
Reife faſt in ein Bergnügen der Abmwechfelung. Die 
Kaiferin felbft fehien damit, wie mit ung jelbft fo zu- 
frieden zu fein, daß fie das Ende der Fahrt mit Miß- 
vergnügen gefehen haben würde, hätte fie nicht beforgt, 
den Kaifer lange auf fih warten zu laffen, der indeß in 
Eherfon angefommen war.‘ 


„Da die Hinderniffe des Fluſſes fich mehrten, je 
weiter wir famen und dadurd öfter Aufenthalt entftand, 
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| fo würde zulegt vielleiht die Unruhe der Kaiferin ihr 


üble Laune gemacht haben, wäre nicht die Nachricht ein- 
getroffen, daß der Kaifer gleich nad) feiner Ankunft in 
Cherſon zu Lande weiter ihr entgegen gefahren wäre, 
um ihr bei Kidack auf ihrer Galeere den erften Beſuch 
zu machen. Don diefem Drte aber waren wir nur noch 


ſechs Stunden entfernt. Die Kaiferin begab fich zeitig 


auf's Land, ließ ung faft Alle auf der Flotte zurüd, 
ftieg eiligft in ihren Wagen und fuhr dem Kaifer ent- 
gegen, den fie in einem einzeln jtehenden Koſakenhauſe 
antraf. Dort blieben fie einige Stunden und fuhren 


dann zufammen zurück nah Kidad. 


„Die Fahrt der Kaiferin war fo eilig gefchehen, daß 
man vergeflen hatte, Bedienung und Küche mitzuneh- 
men, und jo mußten ſich denn die beiden Faiferlichen 
Majeftäten mit einem elenden, ganz ungenießbaren Mit- 


tagsmahl behelfen, welches man ihnen aus einer adligen 


Küche in der Nähe verfchafft hatte. 

„Wir blieben am 19. den ganzen Tag in Kidad, 
niht um die ganze Flotte zu erwarten, denn viele der 
Vahrzeuge waren feitgefahren und konnten fo Schnell nicht 


losgemacht werden, fondern um wenigftend diejenigen 
ı Schiffe, auf welchen fich die Leute und die zur Fortfeßung der 


1 
| 


Reife benöthigten Gegenftände befanden, heran kommen 
zu laſſen. 
„Am 20. brachte man zwei Stunden von Kidad 


oo .» 


unter Zelten zu, an der Stelle, wo Katharina die Stadt 


Sefaterinoslam erbauen laſſen wollte. : Sn den Zelten | 


ihrer Majeftäten wurde Meffe gelefen und diefelben leg— 
ten im Beifein des Erzbifchofs den Grundftein zu der 
in dieſer projectirten Hauptfiadt des Gouvernements zu 
erbauenden Kathedrale. Der Erzbifchof, von einer zahl- 
reichen Geiftlichfeit umgeben, fprach den Segen darüber. 

„Webrigeng war es eine reigende Anhöhe mit einer 


köſtlichen Ausfiht, worauf diefe Kirche und Stadt er- | 


baut werden follte. 


„Darauf fpeiften wir in einem Landhaufe des Gous 


verneurs der Provinz, Potemfin, das reizend am Ufer 
des Fluffes belegen war, an einer Stelle, wo malerifche 
Waflerfälle der Schifffahrt Hinderniffe entgegenftellten, 
aber die Gegend malerifch verfchönerten. 
„Sefaterinoslaw liegt gerade am Rande unge 
beuerer Steppenmwäüften, worin man Tage lang reifen 
kann, ohne nur einen Baum oder Gebüfch, oder ein 


Dorf oder Haus zu ſehen, wo man feine Quelle findet, 


nur wenige Örashalme, die aber bald wieder vertrodnen, 


und nur felten eine Biehherde. Diefe mußten wir durchreifen. 


„Am Tage vor unferer Ankunft in Cherfon paf 
firten wir auf einer Brüde den Heinen Fluß Kaminska, 
der ehemals die Gränze zwiſchen den Ungarifchen Tata- 
ren und den Koſaken bildete. 


„Die erften Tage unferes Aufenthalts in Cherfon 
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wurden mit Audienzen, Saftmahlen von 120. Couverts, 
Eoncerten und Bällen hingebracht. Die Kaiferin führte 
uns zur Tafel in einem Landhaufe, fünf Stunden von 
Eherfon. Tags darauf fahen wir in ihrem Beifein ein 
Schiff von 80 Kanonen, ein anderes von 60 Kanonen 
und eine Fregatte vom Stapel laufen. Am nächſten 
Zage war Bal pare am Hofe in einem für diefen Zweck 
befonders erbauten prachtvollen Ballfaale.‘ 





„Zu Kiew hatte ich einen König ohne Macht und 
ohne Unfehen, umgeben von dem Glanze und Schimmer 
der größten Monarchen der Erde, gefehen ; hier in Cherfon 
ſah ich wieder im merfwürdigen Contraft einen der 
grösten Monarchen, einfach in feinem Aeußern und Um— 
gebungen, bejcheiden in feinen Manieren, ohne Zwang 
beim Empfange von Berfonen, ein Feind der Etikette, 
der über alle Gegenftände zu fprechen verftand und nicht 
anders glänzen wollte, als durch große Einfichten, gründ- 
liche Urtheile und feinen mit Kenntniffen ausgefehmücdten 
Geift. 

„Als Katharina mich ihm vorftellte, fagte er zu 
ihr: „Madame, ich bin hier blos der Graf von Falfen- 
ftein und ich bin es daher, der dem Minifter von Franf- 
reich vorgeftellt werden muß.” 

„Er war in einer einfachen Kalefche, nur von einem 
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Adjutanten und einem Bedienten begleitet, in Rußland | 
angefommen. Das strenge Incognito, das er behauptete, 


war für ihn eben fo bequem als nüßlich, um beſſer 
fehen und hören zu können; auch verlangte er fehlechter- 


dinge, daß man ihn nur als Reifenden und nicht ale 
Monarchen behandle Er fand fih alle Morgen beim 





Lever der Kaiferin ein und wartete glei ung auf ihr 
Erfeheinen. Während des Tages durchftrih er die Um: 
gebungen des Orts, wo wir uns eben befanden, und da 
die Unterhaltung mit mir ihn zufällig befonders anſprach, | 
fo madte er oft Arm in Arm lange Spaziergänge | 


mit mir. 


„sn feinen Geſprächen gab er mir deutlich zu ver- | 


ftehen, daß er wenig geneigt fei, Katharinens Ehrgeiz zu 
unterftügen. Er fügte hinzu: „Die Politik ihres Hofes 
erfcheint mir im diefer Hinfiht wenig klug. Konftanti- 


nopel — fagte er — miürde ein Gegenftand der Eifer: 


fuht und Veranlaſſung zum Zwiefpalt werden und es 
möglih maden, daß große Mächte fih zur Theilung der | 


Türkei vereinigten.“ 
„Sn Betreff der Fortfchritte der rufjifchen Etabliffe- 


ments fand ih, daß diefe feinen fonderlihen Eindrud 
auf ihn gemacht hatten. „Ich fehe darin — fagte er 
zu mir — mehr Schimmer ala Wirklichkeit. Der Fürft 


Potemkin ift thätig, aber fühiger, große Arbeiten anzu 


fangen, als fie zu vollenden. Uebrigens ſcheint Alles 
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leiht, wenn man Geld und Menfchenleben nicht achtet. 


In Deutfhland und Frankreich würde man das nicht 


verfuchen können, was man bier ohne Hindernifjfe wagt. 
Der Herrfcher gebietet, Sclavenmiliz arbeitet, die fchlecht 


‚oder gar nicht bezahlt wird, fchlechte Nahrung erhält 


und nicht murrt, wie ich weiß, daß feit drei Jahren 
in diefen neuen Gouvernements die befchwerlichen Ars 
beiten in ungefunden Sümpfen an 80,000 Menfchen 
weggerafft haben, ohne daß fie fich beklagten oder felbit 
ohne dag man nur darüber fpricht.” 

„Als ein anderes Mal die Unterhaltung auf den 
Fürften Potemkin gefallen war, fagte er mir: „Ich be 
greife nicht, wie diefer jonderbare Menſch, troß feiner 
Narrheiten, einen fo großen Einfluß auf die Kaiferin 
erlangt haben konnte. Er befigt übrigens einen feften 
Willen und eine lebhafte Smagination. Dadurch) wird 
er nicht nur nüßlih, fondern auch nothwendig; denn 
Sie fennen ja die Ruſſen und müſſen geftehen, daß es 
ſchwer fein würde, unter ihnen irgend Jemand zu finden, 
der im Stande wäre, ein noch fo rohes Volk, das erft 
in neuerer Zeit mit der Givilifation in einige Berührung 


gekommen ift, und einen an Verſchwörungen gewöhnten 


Hof fo lange im Zaume zu erhalten.” 
„Am 29. Mai reiften wir von Cherfon nad Kifi- 


kermann am rechten Ufer des Boryfthenes, 75 Werfte 


von Gherfon, ab. 
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„Als Joſeph II. eines Abende, nachdem die Kaiferin 


ihren Cirkel entlaffen hatte, den ſchönen Abend genießen 
wollte, nahm er mich am Arm und ging mit mir lange 
auf.der großen Aue fpazieren. Das Auge konnte dag 
Ende diefer Steppe nicht abjehen. Bei dem Anblide 
mehrerer Kameele und einiger in der Ebene umher: 
irrender Hirten, Sprach der Kaifer zu mir: „Welche fon- 
derbare Reife! Wer hätte wohl glauben können, daß 
ich mit Katharina II. und den Miniftern von England 
und Franfreih in den Wülten der Tatarei umbherirren 
würde? — Das ift eine ganz neue Seite der Ge— 
ſchichte!“ 

„Es ſcheint mir vielmehr — verſetzte ich — daß 
es eine Seite aus Tauſend und Eine Nacht iſt, daß ich 
Giaffar bin und mit dem Kaiſer Harun alRafchid ver— 
fleidet einen Spaziergang mache. 


„Einige Augenblide nachher blieb der Kaifer Stehen 


und rieb fich die Augen. 

„Wahrlih, — fagte er — ich weiß nicht, ob id 
mache, oder ob Ihre Worte von Taufend und Eine Nacht 
mich getäufcht haben. Sehen Sie doch einmal dahin!‘ 

„Sch that e8 und derfelbe Gegenftand, der fein Er- 
ftaunen erregte, verfeßte mich in die lebhafteſte Verwun— 
derung; denn wir fahen ungefähr 200 Schritt von ung 
ein großes, hohes Zelt ganz von felbft auf ung zu- 
fommen. Ungeachtet der Höhe des Grafes Tiefen wir 
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möglichft fehnell, um diefes fonderbare Phänomen näher 
in Augenfchein zu nehmen. Da blieb das Zelt plötzlich 
ftehen und 30 Kalmüden kamen daraus hervor. Auf 
den Wunfch des Kaifers ging ich hinein und da er vers 
muthlih mit Lachen den Kalmüden ein Zeichen gegeben 
hatte, fo folgten fie mir und ließen die Dede vor dem 
Eingange nieder, und fo war ich ihr Gefangener. Als 
die Kalmüden nun mit dem Zelte, worin ich mich be= 
fand, einen Spaziergang von einigen Zoifen gemacht 
hatten, ließen fie mich wieder frei. Der Kaifer amüfirte 
jih darüber und begab fih dann felbit in das Zelt, 
worauf er geftand, daß es für diejenigen, die daran ge 
wöhnt wären, ſehr bequem. fei und jedenfalls Schuß 
gegen die Witterung gewähre. 

„Nachdem nun die Reife über Perekop, Baktſchi— 
Serai, Theodofia und Kaffa fortgefeßt worden war, 
traten mir die Rüdreife nah St. Petersburg an. 

„gu Kififerman nahmen Sofeph II. und Katharina 
von einander Abſchied und erneuerten gegenfeitig die 
Berficherungen einer Freundfchaft, die diefe lange Reife 
enger zu knüpfen beabfichtigt hatte. 

„Bei feinen Spaziergängen mit mir in der Wüſte 
ſprach der Kaifer viel über die Eroberungspläne Katha— 
| rinens in der Türkei, die er nur fcheinbar billigte, wäh- 
rend er Alles that, fie zu hintertreiben. Dabei machte 
er die merkwürdige Aeußerung: 
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„Ich thue dabei, was ich Faun; aber Sie fehen 
felbft, die Frau ift eraltirt; die Türken müſſen hinſicht— 
lich der ftreitigen Punkte nachgeben. Wie fann man 
hindern, daß, wenn fie ſich deffen weigern, Katharina 
fih nicht zur Entſchädigung einiger Städte bemächtigt? 
Sie hat zahlreiche, genügfame und nicht zu ermüdende 
Truppen, die man beordert wohin man will. Sie fehen, 
wie wenig Werth man hier auf Leben und Mühen der 
Menfchen ſetzt; achthundert Stunden von der Hauptftadt 
arbeiten fie an Landftragen, graben an Häfen, errichten 
Gebäude auf Sümpfen, erbauen Baläfte und fchaffen 
englifche Gärten mitten in der Wüfte, und Alles dieſes 
ohne Zahlung, ohne Bette, bisweilen ohne Zehrung und 
doch immer ohne Murren. Die Kaiferin von Rußland 
ift der einzige Souverain in Europa, der wirklich reich 
it; denn fie gibt überall viel aus, und ift nichts ſchul— 
dig; ihr Papier gilt jo viel als fie will; und wenn es 
ihr einftele, könnte fie felbit ledernes Geld machen. Eng: 
land erliegt unter einem Berge von Papiergeld; Frank— 
reich hat öffentlich den fchlechten Zuftand feiner Finanzen 
befannt; und was mich betrifft, fo kann ich faum die 
Summen aufbringen, die mir meine Eolonieen in Galizien 
und die dafelbit erbauten Feſtungen Eoften.” 

„Da wir einmal auf diefen Gegenftand der Unter- 
haltung zurüdfamen, jo fuchte ich ihm zu beweifen, daß 
die coloffale ruffifhe Macht von mehr Höhe als Breite 
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und fefter Grundlage ſei. Alles — fagte ich zum Kaifer 


| — hat mehr Schimmer als Wirklichkeit. Man fängt 
Alles an und Nichts wird vollendet. Der Fürſt Po— 
temkin gibt fchnell wieder auf, was er mit Eifer be 


— 


gonnen hat. Seine Projecte werden eben ſo wenig 
jemals reiflich überlegt, als in der Folge thätig betrieben; 
zu Jekaterinoslaw hat er die Kaiſerin den Grundſtein 
zu einer neuen Hauptſtadt legen laſſen, die nicht bewohnt 
werden wird; zu einer Kirche, die ſo groß wie Sanct 
Peter in Rom werden ſoll — in der vielleicht nie Meſſe 
geleſen werden wird. Zu dieſer neuen Stadt Katharinens 
hat er eine Anhöhe gewählt, die zwar eine vortreffliche 


| Ausſicht gewährt, der e8 aber an Wafjer fehlen wird. 
Die Erbauung von Cherſon, an einer ſchlechten Stelle 
belegen, hat 20,000 Menſchen das Leben gekoſtet, da 
die Stadt von unermeßlichen Sümpfen umgeben iſt; die 


Schiffe können nicht einmal mit voller Ladung in den 


Hafen einlaufen. 


„Seit ſechs Jahren ſind die Steppen unbewohnter 


| als je; die Krim hat zwei Drittel ihrer Bevölkerung 
‚ verloren". Kaffa ift zu Grunde gerichtet und wird 


NE a a 


nicht wieder auffommen, Sebaftopol ift ein impofantes 
Stabliffement, aber es wird noch lange Zeit erforderlich 


) MWiderfpricht einigermaßen der früheren Angabe, die oben 
mitgetheilt ift. 
II. Ti 
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fein, um eine wirkliche Stadt dort zu erbliden. Man 
hat fih bemüht, Alles zu ſchmücken und zu verfchönern 

” und augenblidlih vor den Augen der Kaiferin zu be 
(eben; wenn aber Katharina abgereift fein wird, fo wer- 
den mit ihr alle dieſe Wunder wieder in Nichte ver- 
fehwinden. Ich kenne den Fürften Potemfin. Er hat 
feinen Theatercoup gemacht; der Vorhang ift gefallen 
und nun wird er ſich mit andern Scenen entweder in | 
der Türkei oder in Polen befchäftigen. Die Berwaltung | 
und Alles, was Ausdauer erfordert, ift mit feinem Cha- Ä 
rakter unverträglich, felbft der Krieg. Wenn er ihn an 
finge, würde er ihm bald läſtig werden, und hätte er 
erit den St. Georgsorden erhalten, jo würde man ihn 
eben jo fchnell den Frieden wieder herbeiführen fehen, 
als er ihn jet zu brechen ſucht.“ 

„Sch gebe das Alles zu — entgegnete der Kaifer — | 
man hat uns von Täufchungen zu Täufchungen geführt. 
Das Innere ift bier voller Fehler, das Aeußere hat eben 
jo viel Realität ale Schimmer. Der Soldat, der leib- | 
eigene Bauer find Werkzeuge, deren man fich bedient, | 
um Alles niederzureißen, was man will. Der unterjochte 
Adel kennt fein amderes Gele, als den Willen feiner 
Souperainin, und hat fein anderes Streben, als ihre 
Gunft. Sie befiehlt, und ihre Truppen brechen auf; die 
Schiffe werden vom Stapel gelaffen. In Rußland gibt 
e3 fein Intervall zwifchen dem Befehl, fo eigenfinnig er 
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auch fei, und deflen Vollziehung. Stände ein Karl XII. 
an der Spibe diefer Nation, fo brächte er mit 600 Mann 
den Schreden bis an das äußerſte Ende von Europa.“ 

„Bei folhen Anfihten des Kaifers Joſeph's IT. 
fiehbt man leicht, daß derſelbe dem Willen der Kaiferin 
feinen ernften, dauernden Widerftand entgegengefest haben 
würde und daß er fich wider Willen in den Krieg hätte 
verwideln laſſen, wenn fie ihm blos die Wahl gelaflen 
hätte, ihr entweder beizuftehen oder eine fo mächtige 
Bundesgenoffin zu verlieren.“ 


17. 
Meitere Ereigniffe. 


Fürſt Botemfin war der Kaiferin nicht nah Pe— 
tersburg gefolgt. Er wollte noh an den Ufern der 
Donau und des Schwarzen Meeres verweilen, um bei 
dem Ausbruche des Krieges gegen die Türkei, den er 
jebt auf alle Weife herausforderte, fih in der Nähe des 
Kriegsfchauplates zu befinden. 

Katharina hatte ihn inde zum Großadmiral der 
ruffifhen Flotte im Schwarzen Meer ernannt, welche 
Ernennung aber den Großfürften jehr beleidigte, da 
derfelbe dem Herfommen nach bisher der einzige Groß— 
admiral der ruflifhen Flotte geweſen war. 


Der ruſſiſche Gefandte Bulgakoff war zwar mit 
7* 
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neuen Snftructionen, die oftenfibel fehr verſöhnlich lau— 
teten, nad) Conftantinopel zurüdgefehrt, aber er hatte 
geheime Weifung erhalten, durch übermüthiges Benehmen 
und maßlofe Forderungen die Pforte zum Kriege zu 
reizen. Dergleichen läßt fi ein Ruſſe nicht zweimal 
fagen; Bugalkoff übertraf fich felbft an maßlofer Frech- 
heit, beleidigender Verhöhnung der ottomanifchen Groß— 
mwürdenträger und Rorderungen, die die Türkei nicht 
eingehen konnte, ohne fich felbft zu vernichten. So 3.2. 
verlangte er einen Kriegshafen für ruffifhe Schiffe in 
der Nähe von Konftantinopel, eine ruffifhe Kirche in 
&onftantinopel, mit dem Recht, alle Glocken lauten zu 
laſſen u. dgl. m. 

Der Divan lehnte Ddiefe und andere Forderungen 
entfchieden ab. Es kam zu perfönlichen Händeln zwifchen 
dem rufliichen Diplomaten und den türfifchen Großwür— 
denträgern, und fo erfolgte endlich, was Potemkin längſt 
gewünfcht hatte, dag der Großfultan an Rußland den 
Krieg erklärte und diefe Grklärung, nad altem Her: 
fommen, damit eröffnete, daß der ruſſiſche Gefandte in 
die fieben Thürme gefeßt wurde. 

Katharina empfing dieſe Nachricht, ala fie eben ihre 
große Toilette für einen Hofball am Alexander-Newsky— 
Zage gemacht hatte, rfreut darüber dictirte fie Togleich 
ein fulminantes Manifeit, worin fie den. Türfen alle 
Schuld des ausbrechenden Krieges gab, unterzeichnete 
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daffelbe und begab fih fodann auf das Ballfeft, indem 
fie in ihrer lebhaften Phantafie freudig aufgeregt fi 
ſchon als Beherrfcherin des neuen orientalifchen, griechifch- 
türfifhen Kaifertbums fah. 

Die nöthigen Befehle an Potemkin wurden ertheilt. 
Aber auch die Türken rüfteten fich zur mächtigen Gegen- 
wehrt. Die Fahne des Propheten wurde entfaltet und 
dadurch der Fanatismus der Mufelmänner gewedt. 

Bon ruſſiſcher Seite wurde Kaifer Joſeph aufge 
fordert, feinen Beiftand zu gewähren, und von andern 
Berwidelungen gedrängt, fagte er feine Theilnahme mit 
5 2 Mann zu. 

Der Krieg wurde zwifhen den ruffiichen und tür- 
kiſchen Flotten mit Seefhlachten in der Nähe von Alakoff 
eröffnet. Die erjten Treffen blieben ohne entfcheidenden 
Erfolg. 

In den eriten Frühlingstagen 1788, nachdem Frie— 
drich der Große ſchon feit zwei Jahren todt war, fegelte 
Fürft Potemfin mit großer Unternehmungsluft auf die 
türkiſche Feſtung Oczakoff los. Er hatte hier nur die 
Flotille von Cherſon zu feiner Verfügung. Dieſe beſtand 
aber aus lauter erbärmlihen Schiffen, die bunt bemalt, 
von feltfamen Formen, kaum feefähig waren. Doch der 
Prinz von Naffau, der, feitdem er fih in Rußland be- 
fand, in rufliihe Seedienſte getreten war, griff den 
Capudan-Paſcha mit einer folhen Kühnheit und Tapfer- 
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fett an, daß er ihn viermal befiegte und ihn am Ende 
nöthigte, mit feiner Flotte nach Conftantinopel zurüd- 
zufehren. Unter Anderem hatte der Prinz von Nafau 
den Türfen vier große Linienfchiffe verbrannt. Darauf 
blodirte er den Hafen von Oczakoff und erbot fich, dieſe 
Feſtung zur See anzugreifen, während Fürft Potemfin 
zum Sturm zu Lande fchreiten follte. 

Aber Potemkin lehnte dieſes Anfinnen aus unbe- 
greiflichen Gründen ab und ergab fih plößlih im Ange- 
fiht der Stadt, vor der er fein Lager mit dem Landheer 
aufgeichlagen hatte, jenem träumerifchen und müßigen 
Hinfchlendern, wie es ihn fo oft befchlich und dem er 
fih dann ohne Widerftreben hingeben zu müſſen fchien. 
Um aber zu zeigen, daß es ihm keineswegs an Muth 
fehle, machte er öfter in Begleitung feiner Generäle 
Spaziergänge in der Ebene im Bereiche der feindlichen 
Kanonen der Feftung, deren Kugeln dann neben ihm ' 
miederfhlugen, ohne daß er es fonderlih zu beachten 
Tchien. 

Auf einem diefer nußlofen und gefährlichen Spazier— 
gänge wurde der General Sinelnifoff an feiner Seite 
erichoffen. Diefer durch feine Schuld veranlaßte Todes- 
fall eines braven Dfftciers fchien ihn nicht im mindeften 
zu rühren. Er unterbrach deshalb feine luſtigen Fefte, 
die er im Lager gab, feinen Augenblid. Solchen Feten 
wohnten zahlreiche $remde und liebenswürdige Damen bei. 
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Endlih aber am Tage des heiligen Nicolaus, des 
Schutzpatrons von Rußland, welchen Botemfin für diefe 
Unternehmung angefest hatte, ließ er zum Sturm fehrei- 
ten.  Ieompeten und Trommeln führten die Sturm- 
colonnen der Freiwilligen mit gefüllten Bayonett den 
Wällen von Oczakoff zu. Die Feftungsgraben wurden 
ftatt der Rafchinen mit Leichen gefüllt und darüber hin 
erftieg Einer auf den Schultern des Andern die Wälle, 
in welche zum Theil durch die ruffifche Artillerie Thon 
Brefhen gelegt waren. Die fanatifhen Türfen wehrten 
fih wie DVerzweifelte. Sie fochten für Gott und ihren 
Propheten. Ihr Allahruf dem ruflifchen Hurrah gegen- 
über, begleitet von obligaten Gewehrfalven und rollen: 


Y dem Kanonendonner, erfüllte die Luft. Während die 


frummen Säbel der Dsmanen Arme und Köpfe der 
Ungreifenden wie Halme mähten, fehrten die Ruflen das 
Gewehr um, und als ausgehobene Xeibeigene beffer be— 
fannt mit dem Drefchflegel als mit dem Bayonett, 
Ihlugen fie die Mufelmänner troß ihrer wulftigen Zur: 
bane zu Boden. Nach einem mehrftündigen furchtbaren 
Gemetzel drangen die Ruffen in die eroberte Feftung und 
Stadt und in barbarifcher Sraufamfeit wurde faft die 
ganze Garnifon und felbft die wehrlofen Bewohner mit 
Greifen, Weibern und Kindern niedergemacht. 

Asdann verſank Potemfin wieder in feine Träu— 
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mereien, die wohl auch Folge feiner eigenthümlichen | 
Kränklichkeit fein mochten. 

Den Feldzug des folgenden Jahres 1789 eröffnete | 
er im Auguft, bemächtigte ſich dann mit einem raſchen 
Handftreih der am Dnjeſter befegenen feften Stadt Akjer- | 
man in Belfarabien, 309 in Bender ein, welche Feftung 
ungeachtet ihrer Widerftandsfähigkeitt den Ruſſen frei- 
willig ihre Thore öffnete, und eilte dann ſchon wieder 
mit feinem SHeere die Winterguartiere zu beziehen, die er 
in Jaſſy nahm. | 

Zugleich aber fhlug General Suwarow, diefer ab- | 
gehärtete Krieger, der von nichts als Eiern und Schwarz 
brod lebte, die Türken bei Fokſchan und Rimnid und 
richtete unter dem Volk des Propheten ein Blutbad ohne 
Gleichen an. 

Sm Sahre 1790 befand ſich Potemkin noch im 
Suli in den Winterquartieren. Er gab jebt Befehl, daß 
die ruffifche Flotte fih von Neuem in Bewegung fegen 
folle, um zum Theil in die Mündungen der Donau ein- 
zulaufen. Die Türken hatten bisher ein ſolches Unter: 
nehmen für unmöglich gehalten und geriethen darüber 
in nicht geringe Beunruhigung. Potemkin hatte cs auf 
die Erſtürmung von Ismail abgefehen. Diefe Donau- 
fefte, deren große Bedeutung Potemkin beftändig im Auge 
behalten hatte, war aber nach der Seite des Stromes 
bin offen, weil man es für unmöglich hielt, daß durch 
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eine ruflifhe Flotte jemals vom Schwarzen Meere her 
ein Angriff darauf erfolgen könne. 

Mit der Eroberung Ismails war Sumarow von 
Potemkin beauftragt worden. 

Eines Tages ſah man zwei Reiter dur die Steppe 
nah der Gegend von Jsmail galoppiren. Man hielt 
fie für Kofafen, doch erkannte man in dem Einen den 
General Sumwarow, und der Andere war ein Koſak, fein 
Führer, der ein Fleines Padet unter dem Arme trug, 
welches die Reiſeequipage des Generals enthielt. Un: 
mittelbar nah deſſen Ankunft im ruffifchen Lager vor 
Ismail, die von Seiten der Flotte und des Landheeres 
mit Ranonenfalven gefeiert wurde, zeigte ſich dafelbit ein 
reges Leben und mit erhöhter Thätigkeit begannen die 
Belagerungsarbeiten. 

Ismail fiel nach einem blutigen und mörderifchen 
KRampfe. 

Während ver Krieg wieder aufs Neue mit jo un 


' günftigen Erfolgen für die Türfen begonnen hatte, fühlte 
‚ die Pforte immer mehr die Unmöglichkeit, dag Gewicht 
‚ eines folhen Krieges zu tragen, und da die früheren 
| Berheigungen Franfreihs, Englands und Preußens uns 
‚ erfüllt blieben und ſelbſt Deftreich gegen die Pforte 


rüftete, jo blieb diefer nichts weiter übrig, als den Frie— 


‚ den zu unterhandeln. 


Noch beim Beginn des Friedenscongrefjes, den Fürft 
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Potemkin in Jaſſy zufammenberufen hatte, fchlug die 
ruſſiſche Flotte eine Anzahl türfifcher Schiffe, die fih 
wieder am Schwarzen Meere zu fammeln begannen, und 
gab fie der Vernichtung Preis. 


18. 
Potemkin's legte Krankheit und Tod. 


Sn demjelben Augenblide, wo die Rriedensunter- l 
handlungen in Jaſſy bei der Bereitwilligkeit der Türkei, | 
jedes Dpfer zu bringen, um nur den Frieden um jeden 
Preis zu erlangen, die günftigfte Wendung nahmen, er- 
franfte Fürft Potemkin auf die bedenklichite Weife. | 

Sein riefenhafter Körper, der fi) in der legten Zeit 
zu einer unglaublichen KXeibesftärfe ausgedehnt hatte, | 
begann zu mwanfen. Die Gicht, die fih fchon früher 
unbeftimmt in feinen Gliedern geregt, ſchien zu einem 
gefährlichen Zuftand fich verfchlimmert zu haben. Seine 
Krankheit äußerte fih zunächſt durch eine grängenlofe 
Unruhe, durd einen verzehrenden Mißmuth, dur die 
gänzliche Unfähigkeit, noch irgend etwas zu thun oder 
zu wollen. 

Diefe Krankheit fteigerte fich bei ihm von Tage zu 
Tage auf eine entfegliche Weife. Cr überhäufte feine 
Aerzte, feine Freunde, die ganze Welt mit. den heftigften 
Bormwürfen. Gouriere wurden oft auf mehrere hundert 
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Werſte hingeſendet, um eine Frucht oder einen Fiſch zu 
holen, wonach der Fürſt gerade ein oft feltfames 
Gelüſt gehabt Hatte. Wenn nun endlich folche Gegen- 
ſtände feines Verlangens ankamen, fchob er fie unbeach— 
tet bei Seite. 

Diefe Unruhe übertrug fihb auch auf feine Um— 
gebungen in Jaſſy. Jedermann bemühte fih, Feigen, 
' Waflermelonen, Auftern und alles mögliche für ihn 
 berbeizufchaffen, aber diefe freundlihen Bemühungen 
reizten den franfen Fürſten eher zur Wuth, als zur An- 
erkennung. 

Endlich glaubte er, es in Jaſſy nicht länger aus— 
halten zu können. Er gab alle Schuld ſeiner Krank— 
heit den ungeſunden Sumpfgegenden, die Jaſſy um— 
gaben, und beſchloß, das Fieber, das feinen Körper 
durchſchauerte, zu bannen durch eine Reife in ein mil- 
deres Klima. 

Potemkin hatte die berühmteften Nerzte aus Europa 
zuſammenberufen. Sie hielten Confultationen über 
Conſultationen und überfchütteten ihn förmlich mit Me- 
dicamenten aller Art. 

Allein mit Diät durften fie ihm nicht fommen. 
‚ Er befaß noch immer die Gefräßigfeit eines Straußes. 
Die unverdaulichften Gerichte, die fehmerften Getränfe 
verſchlang er in unglaublichen Maffen. Begreiflich 
mehrten fih dadurhnur noch die heftigen Symptome 
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feiner Krankheit und er fchalt feine Nerzte und wurde 
wüthend, wenn einer der erste e8 wagte, nur das 
leifefte Wort zu ihrer Rechtfertigung zu fagen. In 
einem ſolchen alle warf er einmal einem be 


rühmten Leibarzte der Kaiferin das Nachtgeſchirr an 


den Kopf. 
Potemfin ließ fih in den Reifewagen tragen, mur 
von feiner Lieblingsnichte Alerandra begleitet, — das 


einzige Gefiht, das er noch ſehen konnte. Zu den 


Aerzten hatte er in feinem Mißmuthe fein Vertrauen | 





mehr. Vergebens befhmworen fie ihn, von Diefer Reife 


abzuftehen, die fein Tod fein würde. Scheltend und 


unter Mißhandlungen jagte er fie von fih. Der YFürft 
wollte nah Oczakoff, das die Ruſſen, nachdem fie e8 
niedergebrannt und wieder aufgebaut, fpäter Nicolajeff 
nannten, weil der Kaifer Nicolaus dort große Schiffe- 


werften für feine damalige Flotte am Schwarzen Meer 


hatte anlegen laflen. 
Kaum aber war er vierzig Werſte von Jaſſy ent- 


fernt, als er fih mitten auf der Landftraße fo unwohl 
fühlte, daß er es nicht länger im Wagen aushalten | 
konnte. Es mußte gehalten werden und feine Nichte, 
mit Hülfe einiger Diener, hob ihn aus dem Wagen 


und legte ihn auf den beraften Rand eines Chauffee- 
grabeng am Wege. 


Da janf er nun in fich felbit zufammen, von der 


109 


Krankheit überwältigt, die an feiner legten Kraft ge 
| nagt hatte. 

| Sp ftarb Potemkin der Taurier in den Armen 
jeiner Nichte, der Fürſtin Gallizin, einer geborenen 
| Engelhardt, am Graben an der Heerftraße, nachdem er 
noch einmal das Bild der Kaiferin gefüßt hatte, das er 
' am Halfe trug, und dabei rief er aus mit fehon breihen- 
der Stimme: „Große Katharina, ich fterbe mit dem 
Gedanken an dich und mit dem Wunſch für das Ge- 
deihen aller deiner Pläne.‘ 


19. 


Mißhandlung feiner Leiche durch Kaifer Baul. Seine 
Charakteriftif. 

Das gefhah am 15. Detober 1791. Er ftarb in 
einem Lebensalter von 52 Jahren. 

Seine Leiche wurde von Jaſſy nach Cherfon ge 
führt und dort begraben. Die Kaiferin bewilligte die 
Summe von 100,000 Silberrubeln zur Errichtung eines 
ı großartigen Maufoleums für ihren einftigen Kiebling. 
Dieſes Denkmal wurde indeß nie errichtet. Che «8 voll- 
endet war, ftarb Katharina II. Ihr Sohn und Nach— 
folger, der als Großfürſt ſo oft von Potemkin gekränkt 
zurückgeſetzt geweſene Kaiſer Paul J., hatte Jahre 
lang feinen Groll gegen dieſen gehaßten Sänfting feiner 


| 
Ä 
1 
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Mutter im Stillen getragen, nun aber ließ er mit dem 
ganzen rohen Despotismus feines Charakters feiner Rach— | 


fucht die Zügel ſchießen. Er fieß fogleich die Arbeiten 


an Potemkin's Maufoleum einftellen, die fhon vorhan— 
denen Arbeiten wieder zerftören und befahl, die Gebeine 
diefes einft fo mächtigen Günftlings auszugraben und 


in den Fellungsgraben zu werfen, um dort zu ver 


modern und von Hunden und Raben zerfleifeht zu | 


werden. 


Diefer barbarifche Befehl, der, wie man auch über 
Potemkin's Charakter und Thaten urtheilen möge, doch 


jedes feinere Gefühl empört, wurde nur zu gern unter 
rohen PVerhöhnungen und Mißhandlungen der Gebeine 


des todten Löwen In’s Werk geführt, und niemals hat 
ein Menſch, der von der Pike auf gedient, durch die 





Gunft einer Frau zum höchſten Glanz und Macht auf 


Erden erhoben gemwefen, — der eine Rolle in der Welt | 


gefehichte gefpielt, welche die Größe und Geftalt der 
mächtigften Staaten verändert, ein Bläglicheres und 
ſchmachvolleres Ende gefunden. 


In Betersburg ging das Gerücht: Potemkin fei ' 
an Gift geftorben. Das bat fi aber fowohl durch 


feine Leihenöffnung, als auch durd feine Krankheit ale 


völlig unwahr erwiefen. 


| 
| 
! 


| 
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Sobald der Rieſe gefallen war Eläfften die Zwerge. 
Sa, fie ſchämten fih jeßt der Ehrfurcht, die er ihnen 
früher eingeflößt hatte. Sie konnten e8 nicht begreifen, 
dag ein Mann, der außer allen erdenklichen Laſtern 
nichts beſeſſen als Kühnheit und Talent für Intriguen, 
fo lange das Reih und die Kaiferin habe beherrfchen 


können 


Seitdem Potemkin vom gemeinen Soldaten zum 
Reichsfürſten emporgeſtiegen war, hat er oft genug den 


Wechſel in den Leidenſchaften und Liebhabereien feiner 


hoben Gebieterin erfahren, aber nie feinen Einfluß auf 
ihre Entfchließungen verloren. Er diente ihr ;mit 


Enthuſiasmus; denn wie fie anfangs das Idol feines 


Herzens geweſen war, fo murde fie jpäter die Quelle 
feines Ruhms. Die Natur fchien diefe beiden feltfamen 


Charaktere zu gegenfeitiger Ergänzung gefchaffen zu ha- 
‚ ben. Us die Liebe fie nicht mehr einigte, verband fie 
Ehrgeiz, Politik und Freundſchaſt, und feitden waren 
‚ die Geliebten der Katjerin kaum etwas Anderes als Die 
Sclaven des mächtigen Willens Potemkin's. 


Seine Würden, fein Credit und feine Reichthümer 


‚ nahmen nun unaufhörlih zu. Faſt alle Regenten Eu: 


— — — — — — 


ropas hatten ihn mit Gunſtbeweiſen überhäuſt, ohne 
daß es ihm nur eingefallen wäre, dafür dankbar zu 
ſein. Er ſchmückte ſich mit ihren Orden, und in ſeinem 
maßloſen Stolz ſah er ihre Geſchenke als einen ſchul—⸗ 
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digen Tribut an. In allen feinen Kriegs- und Friedene- 
plänen wurde er nur durch feinen Ehrgeiz und feine 
Habgier geleitet. Er war daher auch von fremden 
Mächten leicht zu erfaufen. 

In feinem Ehrgeiz war er unbeftändig und lau- 
nifch, da der höhere Zweck — das Staatswohl zu für: 
dern, ihm fremd blieb und er nichte als Außeren, die 
Augen der Menge blendenden Glanz erftrebte. 

Seine erften Gedanken gingen dahin, erft Herzog 
von Kurland, dann König von Polen zu werden und 


exit als er fah, daß diefe Monarchen eine fo untergeord- | 


nete Rolle fpielten, gab er. diefen Gedanken auf und 
vertiefte fih in das chimärifche Project der Eroberung 
von &onftantinopel und Gründung des griehifchen Kai: 
ferreih8, und dieſe Idee wurde ihm das Mittel, fi 
bei jeiner hohen Gebieterin aufs Neue unentbehrlich zu 
machen. 

Vom eriten Augenblid der erlangten Gunft und 
Gewalt. an behandelte er Alle, die mit ihm zu verkehren 
hatten, auf Despotifche Weile. Er allein wollte. der 
Mächtige fein und wußte dieſes mit dem roheften Ueber: 
muth zu zeigen, indem er Jeden, der fich durch Ver— 
dienft, Geburt und Reichthum auszeichnete, duch Grob- 
heit niederdrüdte und ohne Rüdfiht auf Rang und 
UAnfehen mit Schlägen mißhandelte. Wir wiffen, wie 
rückſichtslos er feine Audienzen ertheilte, im Schlafrod, 











113 


| oft bloßem Bein, auf dem Divan liegend und Schach 
jpielend. Im ſolchen Unarten, felbit gegen Minifter und 
fremde Diplomaten, übertraf er ſelbſt die ftolgeften Herr- 
fher. Dergleichen konnte nur in Rußland gefchehen und. 
zwar nur von dem Günftlinge einer unbefchränften 
Herrſcherin. 

Bis zum Ueberdruß geſättigt durch ſinnliche Aus— 
ſchweifungen aller Art ſetzte Potemkin ſeine Größe darin, 
ſich Alles zu erlauben, was ihm einfiel. So fand er 
noch die einzige Anregung und Ermunterung im Hazard— 
ſpiel. Nichts Eonnte er fich verfagen, was ihn gelüftete. 
Mit der gränzenlofeiten VBergeudung von Otaatsgeldern 
und ver Faltherzigiten Aufopferung von mehr ale 
100,000 Menschenleben für feine jelbitfüchtigen Zwecke 
verband er eine Habfucht, die fich erlaubte, dag Staats— 
wohl feiner unerfättlichen Geldgier zu opfern. 





Ohne ſich zu bedenken, behielt und vergeudete er 
Gelder, die ihm für ganz andere Staatsziwede anver— 
traut worden waren. Er fcheute fich nicht, auf erdich- 
tete Zahlungsbefehle der Kaiferin, Staatsgelder an ſich 
zu reißen, die ihm bei feiner an Wahnfinn grängenden 
Berfehwendung nöthig erichienen oder die er der Leiden— 
ſchaft des Spiels opferte. 


Als er fich eines Tages zu Mohilew befand, hielt 
der Schurke Paſſeck, der, weil er fich bei ver Ermordung 
u. 8 
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Peter's III. betheiligt hatte, zum commandirenden Gene: | 


tal befördert war, Bank. Botemfin, der zugegen war, 


pointirte fehr hoch und bemerkte, daß Paſſeck, dur 
gefchiettes Schlagen einer Bolte, das Glück auf feine 
Seite zu lenken fuchte, indem er eine ihm widrige Karte | 
verfihwinden ließ. Da murde Potemkin wüthend, er 
griff Paſſeck beim Kragen und prügelte ihn fürchterlich | 
duch, Bei der überlegenen Riefenftärke, welche Die for | 
Ioffale Figur Potemkin's befaß, hielten Alle den Gene: | 

tal, der nicht wagte, fih zu vertheidigen, für verloren. | 
Aber er hatte eine Tochter von ausgezeichneter Schön— | 
heit, die Kammerfräulein bei der Kaiferin war und bei 
diefer in Gnaden ftand. Auch Potemkin machte ihr die | 
Cour und das genügte, daß die Tochter ihrem geprü- | 
gelten Bater die Gnade Beider wieder zumendete, und Ä 
diefe Acht ruſſiſche Geſchichte that der Ehre des Oral 


nicht den mindelten Abbruch. 
Sehr häufig überließ ſich Potemkin dem ungezügel- 


ten Zorne. So eines Tages prügelte er den jungen ' 
Fürften Waſſily Dolghorudi, unter dem VBorwande, daß | 
diefer die Partie des bei ihm in Ungnade gefallenen | 


General Kretfchetnikoff genommen habe; eigentlich aber 
war die Urfache feines Grolls die, daß die wunderfchöne 
Gemahlin des jungen Fürften Dolghorudi feine Leiden- 
ſchaft für fie mit Verachtung zurücgewiefen hatte. — 
Ein anderes Mal fchlug er den Fürsten Welkensky, weil 
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diefer Mißvergnügen über einen feiner plumpen Scherze, 
der ihn beleidigte, gezeigt hatte. Darauf wendete er 
fih gegen den öftreichifehen Gefandten, der nicht ohne 
die tiefite Indignation zu empfinden bei einem fol- 
chen Dorfall gegenwärtig war, und jagte u ihm: 
„Sehen Sie, General, auf diefe Weife mug man diefe 
feigen Poltrons behandeln.“ 


Auch jelbit gegen die Kaiferin bewies er einen fol- 
ben Troß, daß man fogar erzählte, er habe nach der 
Kaiferin zu ſchlagen gewagt. 


Gewiß iſt es, daß er nicht felten ihren Wünfchen 
aus übler Laune oder um den Kißel der unbegrängten 
Herrſchaft zu genießen, ſich geradezu widerjeßte und ge- 
fliffentlih gerade das Gegentheil that. Katharina wear 
fo fchr Weib, daß fie nicht wagte, diefer imponirenden 
Männlichkeit die Majeftät der Kaiferin entgegenzuftellen, 
die fie ſonſt nie verläugnete. Dagegen verföhnte er fie 
wieder durch die kühnſten Schmeicheleien, wie fie nur 
dem phantaftifchen Sinne des ausgebildetiten Hofmannes 


möglich find. 


Katharina wußte übrigens vet gut, wie jie mit 
ihm daran war, aber fie ftellte fich, als merke fie feine 
Schwächen und Fehler nicht. Nachdem fie ihn gebraugpt, 
um die PBrätenfionen vor Gregor Drloff zu bekämpfen, 

8* 
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fuchte er fie in der Meinung zu erhalten, daß er für 
ihre Sicherheit unentbehrlich fei. | | 

Sie fah in ihm nur den entichloffenen, vor Nichte 
erfchredenden Mann, welcher durch Gewalt und Kühn- 
heit jeden Gedanken an Widerftand niederfchlug. 


Den Großfüriten, den die Kaiferin fürchtete, da ihr 
Gewiſſen ihr jagen mußte, daß mit feiner Mündigfeit 
ihm der Thron gebühre, den fie ihm geraubt habe, 
hielt fie fern von jeder Einmifhung in die Regierung. 
Graf Panin und die Erften der Nation haßte Potem- 
fin, aber gerade in diefem Haß der Partei des Groß— 
fürften wurzelte die ungezügelte Macht Potemfin’s, die 
diefer fo ſehr mißbrauchte, daß die Kaiferin vor der über- 
legenen Macht ihres eigenen Werkzeugs zitterte. 


PBotemfin’s Charakter bildete ein Gemifch der ent- 
gegengeſetzteſten Eigenſchaften. Er war eitel und ver— 
wegen, großartig und kleinlich, hochfahrend und ſchmeich— 
leriſch, offen und falſch, verſchwenderiſch und geizig, 
roh und wieder Bildung und Künſte fördernd. Die 
Muſik liebte er ſo, daß er ſtets 80 Muſiker unter ſeiner 
Dienerſchaft hatte. 

Sein Charakter war: gar feinen Charakter zu ha— 
ben; Alles hing bei dieſem verzogenen Liebling des 
Slüds von der Stimmung und den Eingebungen der 
Zaune des Augenblickes ab. 
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Da er fich von fo verjchiedenen Seiten zeigte, fo war 
begreiflich aud das Urtheil über ihm ſehr verfehieden. — 
| Einige erblidten in ihm einen außerordentlich großen 
Mann, deffen Fehler nur fleine bedeutungslofe Mißver- 
bältniffe waren, die gegen feine großen Eigenfchaften 
gar nicht in Betracht kämen. Andere ſahen in ihm nur 
einen gemeinen Menfchen, ohne jeden fittlihen Halt, der 
nur dur das blinde Glück unverdienter Weife auf diefe 
| Höhe der Macht gehoben war. 


Der preußifche Gefandte, Graf Görz, urtheilte von 
| ihm: „C’est un homme qui a du genie et des 
‚ talents, mais dont l’esprit et la caractere n’invitent 


pas & l’aimer.“ 


Graf Segur, der franzöfifhe Gefandte, hat in fei- 
nen Memoiren folgendes Bild von dem allmächtigen 
Günftling von Katharina II. entworfen, welches zum 
Theil ſchon bekannte Züge enthält: 


„Der Fürſt Gregor Alerandrowitih Potemfin — 
heißt e8 dort — mar einer der außerordentlihiten Män- 
ner feines Jahrhunderts; um aber eine fo merkwürdige 
Rolle fpielen zu können, als er wirklich > gefpielt hat, 

mußte er in Rußland geboren fein und zur Zeit Katha- 
tinens und an ihrem Hofe gelebt haben. In jeder 
‚andern Zeit, unter jeder andern Souverainin, würd: 
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er nieht an feinem Platze gewefen fein; aber der Zufall 
fchuf diefen Mann gerade in einem Zeitabfehnitte, der 
für ihn der paffendfte war. Er rief alle ihm nothmwen- | 
digen Umftände hervor und vereinigte in feiner Perfon | 


auch die fich woiderfprechendften Mängel und Vorzüge. 


Gr mar geigig und verſchwenderiſch, despotiſch und | 


volfsthümlich, hart und mitleidig, hochmüthig und de 
müthig, Tiederlih und abergläubifh, kühn und feige, 
verfchlofjen und indiscret; freigebig gegen feine Ber: 





wandten und Maitreffen, bezahlte er oft feine Gläubiger 


niht. Sein Credit beruhte auf einem Weibe und | 


diefem Weibe war er ftetS untreu. Nichts Fonnte | 


mit der Lebendigkeit feiner Geiftesfraft oder der leichten 
Beweglichkeit feines foloffalen Körpers verglichen 


werden. Keine Gefahr vermochte feinen Muth herabzus 


ftimmen, feine Schwierigfeit die Ausführung eines 


Planes zu verhindern; aber der Erfolg deſſelben mißfiel 


ihm oft. 


Er beläftigte das Reich durch die vielen Aemter, 


die er in feiner Perſon vereinigte, fo wie durch feine 


gränzenlofe Macht. Er felbit ermattete aber oft unter 


der Schwere feines Strebens und Tieß oft ein mit aller 
Energie begonnenes Unternehmen plößlih fallen. Er 
wußte weder die Ruhe zu ſchätzen, noh Genuß aus 
feinen Befchäftigungen zu ziehen. Alles an ihm war 
ſchwankend, Arbeit, Bergnügen, Charakter und Haltung. 
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Sn der Gefellfchaft zeigte er ſich mit verlegener Miene 
und feine Gegenwart fiel Jedem befchwerlih. Er ver- 
ſprach immer, hielt felten und vergaß und vergab nie- 
mals, wenn irgend Jemand fih ihm unangenehm ge- 
macht hatte. Niemand hatte weniger gelernt als er; 
aber Wenige waren vielwiffender. Niemand hatte es 
befjer verftanden als er, ım Gefpräch mit andern Männern, 
die in allen Willenfchaften bewandert waren, fich ihre 
Kenntniffe anzueignen. Gr überrafhte mit folchen 
aufgefchnappten Broden des Wiſſens oft Schriftfteller, 
Fachgelehrte, Künitler und Theologen. Sp war feine 
Gelehrſamkeit feine tiefe, aber eine umfaffende ge 
worden. 

„Die Verfchiedenheit feiner Laune machte jein Verlan— 
gen, fein Betragen und feine Lebensweiſe bizarr. Er hatte 
prächtige Baläfte, wollte fie aber meiftens fchon wieder ver- 
faufen, ehe fie nur halb fertig waren. Eines Tages 
träumte er nur von Krieg und er umgab fih mit Dfficieren, 
Zataren und Kofaken. Am folgenden Tage dachte ernuran 
Politik und wollte alle Cabinette Europa’s in Bewegung 
jeßen; dann wieder zu einer anderen Zeit befchäftigte er 
fih mit dem Hofe und deffen Intriguen, ſchmückte ſich 
mit allen ruffifhen Ordensbändern, ftrahlte von Brillan- 
ten und gab, ohne Veranlaſſung, die üppigiten Feſte. 
Und wieder zu einer anderen Zeit fah ich ihn bei einem 
jungen Mädchen in der Stadt verweilen und jede 
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Dann wieder fhloß er ſich mehrere Wochen hindurch in 
feinem Zimmer ein, auf dem Sopha liegend, im Schlaf: 
tod und Bantoffeln und Schach oder Karten mit feinen 
ihönen Nichten fpielend. Im ſchmutzigen Schlafrod, 
ohne Halstuch und Strümpfe, mit ungeordnetem Haar 
und finfteren zufammengezogenen Nugenbraunen erfchien 
er denen, die ihn befuchten, ohne von ihm beachtet zu 
werden, oft mehr wie ein gemeiner, untreinlicher Kofak, 
als wie der mächtige Günftling feiner Katferin und der 
gewandte Hofmann.“ 


Alle Diefe Züge von Gemeinheit der Gefinnung oder 
unbezähmbarem Hochmuth mißfielen öfter der Kaiferin, 
gaben ihm aber in ihren Augen einen gewiflen pifanten 
Reiz. So lange er jung war, hatte er fie durch fein 
feuriges Temperament und feine männliche Schönheit 
eingenommen, im veiferen Alter gefiel er ihr nod, 
indem er Katharinens Stolz fchmeichelte, ihre Furcht 
jtillte, ihre Macht befeftigte und in ihre politifchen 
Träume von einem orientalifchen Kaiferreih belebend 
einging. 

Potemkin erlofeh wie ein Meteor, mit feinem Glanze 
verfchwand auch das Licht feiner Erſcheinung. 


Diefer Depot, der Alles anfing und Nichte voll: 
endete, hatte die Finanzen Rußlands zu Grunde gerichtet, 


Staatsangelegenbeit, ja oft jeden Anftand vergefien. 
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die Armeen desorganifirt, das Land ruinirt und mit 
neuen Wüften bereichert, doch den Ruhm der Kaiferin 


durch Eroberungen erhöht, deren Ehre Anderen gebührt, 


H 


die er aber ſich geſchickt anzumaßen mußte. 


Die Bewunderung ſolcher Erfolge fiel auf fie zurüd, 


' aber der Haß auf ihren Premierminifter Botemfin. 


Die Gefhichte wird dieſen Mächtigen, der fo viel 


Einfluß auf Rußlands Gefchichte hatte, nie einen großen 
‚ Mann nennen können, aber immer dDoh als eine außer: 


ordentlihe Erfheinung in der Reihe der Staatsmänner, 


' die dazu beigetragen haben, Rupland groß und mächtig 


zu machen, bezeichnen müflen. 


&r war folofjal, wie es Rußland ſelbſt iſt; er 


zeigte, wie diefes, Eultur und Barbarei; man ſah in 


ihm den Aſiaten und Europäer, den Tataren und Ko— 
faten, die Rohheit des eilften Jahrhunderts und die 
Verderbtheit des achtzehnten, Dberflächlichkeit in Wiſſen— 
haften und Künften und Elöfterliche Unwiſſenheit, einige 
Spuren von Civilifation, aber noch mehr von Barbarei; 
und man fann jagen, daß auch fein eines offenes Auge 
an das immer offene, aber ſtürmiſche Schwarze Meer, und 
dag andere geichloflene, welches ihm Aleris Orloff aus— 
geftoßen hatte, an das ftillere eisbedeckte Weiße Meer 
erinnerten. 
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Diefer Mann hatte große Fehler; aber ohne fe 
hätte er damals in Rußland nicht herrichen können, 
weder über die Selbftherrfcherin, noc über ihr Land. 

Der Zufall machte ihn fo, um fo lange die Ge— 
walt über ein fo außerordentliches Weib, - wie es Ka- 
tharina II. doc) immer war, behalten zu können. | 


| 


= 
Katharina EI. nad) Potemkin's Tode. 


ung 








1® 
Katharinens Verhalten und Politik, 


| Mi: Katharina die Nachricht von Potemfin’s Ableben 
empfing, Tchloß fie fich mehrere Tage ein, wie nad) dem 
Tode ihres Günftlings Lansfoi. Das gefhah aber jebt 
nicht, wie damals, um fih dem Liebesgram hinzugeben; 
ſondern um die vielen Nemter Potemkin's unter die übri— 
gen Minifter zu vertheilen. 

Darauf erfolgte in Polen die patriotifche Erhebung 
Kosziusko's und dann, unter jchändlichen Intriguen, die 
dritte und legte Theilung Polens. 

In Schweden erfolgte die Ermordung Guſtav's III. 
duch Ankarſtröm und in Deftreich der Tod Leopold's II., 
der jeinem Vorgänger Sofeph IL, alle deſſen freigeiftigen 
Shöpfungen zerftörend, bald gefolgt war. — Indeß 
verbreitete Die franzöſiſche Revolution und die Hinrichtung 
Ludwig's XVI. und feiner Gemahlin Marie Antoinette 
auch in Petersburg, wie in allen Europäifchen Cabinet- 
ten, Furcht und Schreden und die lebhaftefte Indigna- 
tion. Davon wurde auch Katharina ergriffen, troß ihres 
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freundlichen Briefwechfeld mit den franzöſiſchen Philo- | 
fophen, und die vertriebenen franzöftifhen Emigranten | 
wurden in Rußland freundiih aufgenommen, wogegen 
alle Franzofen, welche der demokratifchen Gefinnungen | 
verdächtig waren, ausgewiefen oder nicht über die Gränze 
gelaffen wurden. | 

Katharina fagte zum Grafen Segur, der den neuen 
Ideen, die damals Frankreich bewegten, anhängig war: 
„Ich bin nicht Demokratin, fondern Royaliftin, das iſt 
mein Gefchäft! 

Die Eroberungen in Perſien vermehrten . ihren 
Ruhm. 

Als fie aber gegen das Ende ihrer Tage Fam, 
machte ein Heirathsproject, wonach fie eine ihrer Enfe- 
Iinnen, Alerandra, mit dem jungen König von Schwe- 
den zu vermählen fuchte, ihr viel Sorge, Freude und 
Kummer. | 2 

Es wurde diefe Öefchichte gleichfam der Nagel zu 
ihrem Sarge und wir fühlen uns berufen, daſſelbe im 
Folgenden mitzutheilen. 

Die Kaiferin war übrigens alt und jchwach ges 
worden. Es hatte ſich im ihren Umgebungen eine Ca— 
marilla gebildet, die, ohne daß fie es bemerkte, ihre 
Entſchließungen leitete. An der Spike derſelben ſtand 
der damalige Geliebte der Katlerin, Blaton Zubow. 
Diefer hatte fhon durch feine Familie einen großen Anz 
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bang. Die ganze Familie war duch Katharineng Gunft 
aus: dem Staube zu den höchften Würden emporge- 
hoben. 

Sp war Platon Zubow Bardelieutenant gewefen, 
als Katharina fich in feine fihöne kraftvolle Geſtalt 
verliebte. Da PBotemfin todt war, fo gelang es ihm 
leicht die Liebhaberei der alternden, ungemein wohlbeleibt 
. gewordenen und oft fränklichen und veritimmten Kaiferin 
| fo zu benutzen, daß er ſelbſt in kurzer Zeit die Fürſten— 
würde, unermeßliche Reichthümer, Chrenämter und ein- 
trägliche Stellen für ſich und ale Mitglieder feiner 
Familie erhielt. 





Katharina ertheilte ihrem Lieblinge den Titel eines 
Generalfeldzeugmeifterd. Er genoß das Anfehen und 
den Einfluß, welchen zu ihrer Zeit Drlof und Botem- 
fir gehabt hatten. Man ſah Minifter, Generäte und 
fremde Geſandte ihn bei feiner Toilette die Nufwartung 
machen, weil fie wohl mußten, daß dieſes das Mittel 
war, fich die Gunft der Kaiferin zu erwerben. 

Der Vater diefes Günftlings war Bice-Gouverneur in 
einer entfernten Provinz und benußte diefe einflußreiche 
Stellung zu den Schänplichiten Erpreffungen, der Aus- 
jaugung, Betrügerei und Unterfehlagung von Staatsgel- 
dern. Er hatte große Magazine und Fabriketabliffements 
zu verwalten. Dieſe brannten ab und er berechnete 
ungeheure Verluſte, welche aber den wirklichen Schaden 
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um mehr ald dag Hundertfältige überftiegen. Man bes | 
hauptet allgemein, er habe diefe Etabliffements felbft | 
angezündet, um große Defecte zu deden. Aber die Sache 
wurde niedergefchlagen. Keine Behörde des Reichs wagte 
den Vater des Günftlings nur zur Verantwortung zu 
ziehen. Da man ihn aber nicht füglih in einem Gou- 
vernement Jaffen konnte, wo er von der Hffentlichen - | 
Meinung als Despot, Betrüger und Brandftifter ge | 
brandmarft war, fo erhielt er in Petersburg die viel 
einträgfichere Stellung eines Generalprocurators. Und 
in diefem hochwichtigen Amte, an der Spitze der Juſtiz, | 
trieb er im Vertrauen auf die Macht feines Sohnes die 
Erpreſſungen und Beitechlichkeit fo ſchamlos, faft öffent— | 
lich, daß es ſelbſt an diefem, in Unfittlichkeit jeder Art 
verfunfenen Hofe ein Aergerniß gab und zum Stadt: | 
gefpräch wurde. — Sein Sohn wurde durch folches 
Gerede fo empört, daß er beſchloß, ihn aus diefem Amte 
zu entfernen; aber anftatt ihn zur Verantwortung ziehen 
zu laſſen, bewirkte er bei der Kaiferin, daß jein Vater 
in eine noch einträglichere Stellung verfeßt wurde und | 
zwar als Senator nach Moskau. Auch diefe Stellung 
wußte der alte Zubow jo gejchidt auszubeuten, daß er 
ein unermeßliches Vermögen hinterließ, als er nach einigen 
Sahren in Moskau ſtarb. 

Nicolaus Zubow, der ältefte Sohn diefes Betrü⸗ 
gers, war ein edler und mit Recht geſchätzter Mann; 
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feine. Schönheit und. ungemeine Körperſtärke erregten 
allgemeine Bewunderung. - Er diente in Polen, wo er 
fih durch feine Tapferkeit  augzeichnete, vermählte ſich 
mit einer Tochter des Feldmarfchalls Suwarow und zog 
fih nach Katharinens Tode aus dem Staatsdienſt zurüd, 


Iebte. dann als General und Oberſtallmeiſter außer 


Dienft fern vom Hofe in Petersburg bie zur Ermordung 
des Kaifers Paul’ J. 

Balerian Zubow, Brigadier und Major in der 
Garde, diente gleichfall3 in den polniſchen Feldzligen 
mit Auszeichnung und verlor ein Bein durch eine Kano- 
nenfugel, nachdem er im Jahre 1794 Generallieutenant 
geworden war. Die böſe Welt wollte von ihm behaup- 
ten, daß er. eine Zeit lang die befondere Gunft und den 
finnlichen Genuß. der Kaiferin mit feinem Bruder Pla— 
ton getheilt habe. Später befehligte er. die Armeen, 
welche gegen Perſien operirten. 

Ulerander Zubow wurde zum Kammerherrn der 
Kaiferin erhoben. Er vermählte fih mit einer Tochter 


des Fürſten Wiſowskoi, der den. bedeutendften Staats— 
ämtern vorſtand. 


Die einzige Schweſter der Gebrüder Zubow war 


mit dem Kammerherrn Jerobzoff vermählt. Dieſes Weib 


war ſchön, aber äußerſt leichtfertig, doch auch von mild— 

— Geſinnung, indem ſie einen Theil der reichen 

Geſchenke, die ſie ſich von ihren zahlreichen und ange— 
9 
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jehenen Liebhabern zu erfchmeicheln mußte, zu wohlthä— 
tigen Zweden verwendete. Ja, nicht felten verfäumte fie 
ein verliebtes Rendezvous, um einen Armen oder Kranken 
zu befuhen und zu tröften. Uebrigens war ihr der 
ganze Hof und felbit die Etikette zumider. Sie vermied 
ihn und brachte ihr ganzes Xeben gewiljermaßen im 
Negligee zu. Doch wußte fie den englifchen Gefandten 
durch ihre ungemeine Liebenswürdigkeit an fich zu feſſeln 
Diefer aber benußte fein Verhältniß zu der Schweiter 


des Günftlings der Kaiferin, um fie durch denfelben über | 
Englands wahre Abjichten zu täufchen und für die Han- | 


delsintereſſen Großbritanniens fo günftig zu Stimmen, 
daß fie im dieſer Hinfiht Zugeltändnilfe machte, Die 
geradezu dem ruſſiſchen Intereffe zumiderliefen. Zu der 
Partei Zubow’3 gehörte noch eine Menge feiner Crea— 
turen, aber auch bedeutende Staatsmänner. 

Der Partei Zubow’3 gegenüber ftand Damals im 
Sahre 1794 an Katharineng Hofe die Partei des Groß- 
fürften Paul, an deren Spiße fih Ditermann, die beiden 
Woronzoffs und Besborodfo befanden. 

Sie operirten unter dem Namen des Großfürften ; 
diefer aber befaß fchlaue Borficht genug, oder wenn man 
will, zu viel Furchtſamkeit, um fie gänzlich zu ver- 
läugnen. 

Unter den Creaturen Zubow's und feinen Anhängern 
genoffen Einige großen Einfluß am faiferlichen Hofe. 
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Die Kaiferin aber bewachte fie und ihren Einfluß mit 


fharfen Bliden. Weder ihr zunehmendes Alter, no 
ihre fich fteigernden weibliden Schwächen verhinderten 
fie daran, täglich mit ihren Miniftern zu arbeiten. 
Während die politifche Intrigue von allen Seiten 
fpielte, verfolgte Katharina einen Lieblingsplan: den 
jungen König von Schweden, Guſtav IV., mit einer 
ruſſiſchen Großfürftin, und zwar ihrer Enkelin Alerandra, 


| Tochter des Groffürften Paul, zu vermählen. 








Aber dieſes Project, das, forgfültig gepflegt, eine 
Zeit lang den günftigften Erfolg verſprach, dann plößlich 
verunglücdte, bildet eine der intereffanteften Epifoden im 
Leben Katharineng, indem es durch den ihr dadurch ver- 
urſachten Kummer deren letzte Krankheit und Tod herbei- 
führte. 

2% 
Die ſchwediſche Heirathsgeſchichte. 

Guſtav IIT., König von Schweden, hatte auf dem 
berüchtigten Maskenballe den Tebensgefährlihden Schuß 
von Ankarftröm empfangen. Der Genuß einer Citronen- 
Eislimonade verihlimmerte feinen Zuſtand und er ftarb 
an den Folgen jeiner tödtlihen Berwundung. 


Unter Schmerzen, im lebten Todesfampfe machte 
der König noch ein drittes Teftament. Zwei frühere 


| waren dadurch aufgehoben. Nach allen drei Teitamenten 


g* 
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wurde feinem noch unmündigen Sohne Guſtav Adolph | 
die Krone übertragen, jedoh unter der vormundfchaft- | 
lichen Regierung: feines Bruders, des Herzogs von Süder- 
mannland. :Und dann wurde in diefem, wie in dem vor— | 
legten Tejtament unter Anderem beftimmt, daß; in An— | 
betracht der ungewöhnlichen Charafterfeftigfeit und: der 
außerordentlichen Fortchritte, welche der junge Thron- | 
folger in allen Studien gemacht habe, die Münpdigfeite- | 
erflärung des jungen Guſtav Adolph mit dem vollendeten | 


achtzehnten Lebensjahre deſſelben eintreten folle. 


Die Einfeßung der Regentfchaft gefhah jedoch in j 
dem Testen Tejtamente unter der befchränfenden Bedin— | 
gung, daß dem Regenten die Generale Armfeld und 


Taube als Räthe beigeordnet werden follten. 


In demselben Augenblide, als der König verfchieden | 
war, zeigte man dem Herzoge das betreffende Document. | 
Diefer aber, nachdem er es gelefen hatte, gerieth in die | 
höchſte Aufregung und warf das Teftament feines Bru- | 
ders in's Feuer. Er erklärte dabei, daß die, Einfegung | 
einer getheilten NRegierungsgewalt dem Grundfaße der | 
ungetheilten eignen Macht, die das belebende Princip ü 
der Regierung Guftav’s III. gewefen fei, fcehnurftrade " 
widerfpreche, und nur Mebelgefinnte die letzte Krankheit 


des Königs benugt haben müßten, ihm gegen fi Mip- 


trauen einzuflößen; daß er deshalb lieber: fich der, Theil- 


nahme an der Regierung gänzlich entfchlagen wolle. 
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Nun entitanden Intriguen und Berathungen. Der 


Entſchluß wurde indeß gefaßt, daß von den drei Tefta- 
menten das letzte gelten folle. Diefes Teftament jolle 
zwar befannt gemacht werden, jedoch ohne die bejchrän- 


kenden Bedingungen: 


’Den’ Herzog don Südermannland gelüftete jedoch 
zu ſehr nach der Krone, um nicht dieſe Bedingungen 


anzunehmen und fogar fohriftlich dazu ſich zu verpflichten. 
Indeß Faum hatte er fih in der Regierung feftgefegt, To 
berief: der Herzog-Regent feinen Günftling, den Baron 
Reuterholm, aus Italien zurüf, wohin er nach dem 
Reichstage von 1789 fi) zurüdgezogen hatte, um-dem 
Zorne Guftav’s III. zu entgehen. Diefer intriguante 
| Günftling ging auf nichts Geringeres hinaus, ale dem 
Herzog. Regenten die Regentfhaft für immer zu fihern. 


Und dazu erſchien ihm als das geeignetfte Mittel, dem 


‚jungen Könige eine Gemahlin zu: geben, die im der 


Dankbarkeit für ihre Erhebung’ zur ſchwediſchen Königin 
umbedingt abhängig vor dem Willen des 


und des Herzog-Negenten fein würde. 
Die Wahl fiel nach reifliher Erwägung auf Luiſe 


Charlotte, Prinzeffin von Medlenburg - Schwerin. Der 


—— en ni 


Herzog- Regent, gewohnt, duch feinen Günftling zu den— 

fen, billigte diefe Wahl vollkommen, und Beide arbeiteten 

nun daran, den jungen König dafür zu gewinnen. 
Diefer aber erflärte mit feiner früh Schon entwidelten 
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Veftigfeit und Charafterftärfe,. die man Halsftarrigfeit 
nannte, er fei diefem Plane nicht unbedingt abgeneigt, 
doch jei es feinen Grundfäßen entgegen, ohne vorherige 


perfönliche Befanntfchaft eine Gemahlin zu wählen oder 


feine Hand ohne fein Herz zu verfchenfen. 
Um dem Eigenfinne des SJünglings, wie fie es 
nannten, entgegenzuarbeiten, gaben die Urheber dieſes 


Bermählungsplanes demjelben die größtmöglichfte Deffent- | 
lichkeit. Sie Fliegen in Medlenburg um die Hand der 
Prinzeffin werben und die Ringe tauſchen und lebten 
der Hoffnung, der junge König, der fo bedacht auf ſei— | 
nen Ruf und feine Würde fei, werde fie nicht bloßftellen 
durch eine Weigerung, Das zu vollbringen, was auf 


öffentliche und bindende Weiſe begonnen worden. 
Sie gingen daher fühn auf dem einmal bejchrit- 
tenen Wege fort. Es wurde in und außer dem Lande 


———— 


die Verlobung des minderjährigen Königs, wozu dieſer 


noc) keineswegs feine Zuftimmung gegeben hatte, befannt 


gemacht und jelbft den fremden Mächten officiell ange 


zeigt. In Medlenburg wurde die Prinzeffin als künftige 


Königin von Schweden proclamirt und am Hofe die 


herfömmlichen Beglüdwünfhungen angenommen. 
Rußland allein machte eine Ausnahme und gratu- 
lirte dem Könige nicht, der von allen Monarchen Europas 


Beglückwünſchungen empfing, welche die Regentichaft ohne 


fein Wiffen in feinem Namen danfbar annahm. 
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Die: Kaiferin. Katharina  bezeigte laut über. diefe 
Verlobung ihr allerhöchites Mißfallen und erklärte, Daß 
Guſtav III. die Hand feines Sohnes. einer der jungen 
Gropfürftinnen Rußlands zugefagt habe und daß fie den 
Bruch dieſes Verſprechens als eine fehr fchimpfliche Be— 
leidigung betrachten werde. 

Als Graf Schwerin nach Petersburg gefendet wer— 
den follte, um ihr die Verlobung Guftav Adolph’s an- 
zuzeigen, gab fie, von feiner Miffion im Boraus unter: 
richtet, Befehl, ihn nicht über die ruffifche Gränze zu 
laflen. Auch hatte fie dem Gefandten einen Courier bis 
an die Gränze von Finnland entgegengefchidt, mit der 
ganz offenen Erklärung, daß fie eine andere Verlobung 
wiünfche und dem Föniglichen Sünglinge nie ihre Zu- 
ftimmung zu der vorhabenden geben würde. 

Die Schweden überrafchte dieſe Erflärung ungemein; 
aber der Herzog=- Regent gab der ruffifchen Gefandtichaft 
folgende Erklärung: „Der König von Schweden hatte 
geglaubt, daß es feine Schuldigfeit fei, bei feiner neuerlich 
beſchloſſenen Vermählung der Kaiferin von Rußland, 
jeiner hohen Berwandten und Bundesgenoflin, diefelbe 
Aufmerkſamkeit erweifen zu müſſen, welche er ſchon Ihren 
preußifchen und dänischen Majeftäten erwiefen hatte, an 
die er durch Bande der Freundfhaft und Nachbarſchaft 
gefnüpft ift. Es erfüllte alfo Se. Maj. mit der höchiten 
Ueberrafhung, von Ihrer Majeftät der Kaiferin von 
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Rußland diefe Aufmerkſamkeit nicht beantwortet zu-fehen. 
Der König hat in Folge deſſen bejchloffen, fortan nicht 
mehr irgend eine ruffifche Miffton, welhe Bezug auf ein 
Familienverhältniß hat, abzufenden oder anzunehmen, 


wie es doch bisher zwifchen den beiden Höfen gebräuch— 


lich gemwefen ift, was aber der König nun hiermit ein 
für alle Mat abfchafft.“ 

Die Kaiferin hätte übrigens gar nicht nöthig gehabt, 
einen fo auffallenden Schritt zu thun, denn die perfön- 
lichen Anfichten des’ jungen königlichen Bräutigams famen 
ihren Wünfchen entgegen. 

Guſtav Adolph Tieß nämlich alle Feftlichkeiten, Gra- 
tulationen in Proſa und Berfen und dHffentliche Bekannt— 
machungen ‘ohne Widerfpruch gefehehen; als aber der 
Herzogeftegent von der Abholung der hohen Braut und 
der eier des hohen Beilagers zu ihm ſprach, wieder— 
holte der junge König auf das Beftimmtefte feine frühere 
Erklärung: daß er bei jeder Vermählung, die nicht ana 
feiner eigenen freien Wahl gefchähe, noch vor dem Altar 
„Nein“ fagen werde. | 

Der Oheim fo wie fein Günftling Reuterholm kann— 
ten ihn zu gut, um den Verſuch zu mashen, die Sache 
auf die Spike zu treiben. Sie lenkten daher em und 
veranlaßten auf diplomatifchem Wege die Auflöfung des 
Berlöbniffes mit der Prinzeſſin von Medlenburg- Schwerin 
und die gegenfeitige Rüdgabe der Ringe. 
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Damit war nun den rufliihen VBermählungsplänen 

Thor und Thür geöffnet. Aber in diefem Vorfpiel hatte 

der junge König. Guftav Adolph cine Charakterfeftigfeit 

bewieſen, die Katharinen und ihre Minifter hätte vor— 

‚ fihtig machen müflen. Das gefchab aber wicht, und fo 

verfchuldeten fie felbft den unglüdlichen Ausgang diefer 
zweiten Heirathsgeſchichte. 


Nachdem Katharina erfahren hatte, daß die Meck— 
lenburgifhe Heirathsangelegenheit des jungen Könige 
‚ abgebrochen war, ernannte fie den Baron Budberg zu 
ihrem Charge d’affaires in Stodholm. Ihre Wahl war 
gerade auf diefe in Stockholm mißliebige Perſönlichkeit 
gefallen, um damit eine Mikachtung des fehwedifchen 
Hofes zu erfennen zu geben. Der Baron Budberg, faſt 
noch im Jünglingsalter, war doch ſchon am Petersburger 
Hofe übel berüchtigt durch ſeinen ungezügelten Ueber— 
muth, der auch ſchon den Diplomaten fremder Cabinette 
bekannt geworden war. Es war mehr gereizte weibliche 
Empfindlichkeit als berechnende Klugheit, die zu dieſer 
Maßregel die VBeranlaffung gegeben hatte. 

Zuden hatte diefer rohe Menfch die Weifung em« 
pfangen, mit dominirendem Webermuth aufzutreten, um 
die überlegene Macht Rußlande dem Heinen ſchwediſchen 
Hofe fo recht fühlbar zu machen. Das war eine In— 
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firuction, der ein: Menfch wie der Baron Budberg nur 


zu gern entſprach. 


Als Beweis, mit welcher übermüthigen Frechheit er 
fi) benahm, brauchen wir nur den einen Zug zu er- 
zählen. 


In einer Gefellfehaft, in der die angefehenften und | 
vornehmften Damen fich befanden und daher alle Herren | 
unbededten Hauptes erfchienen, hatte er die Frechheit, 
ſtolz und troßig mit dem Hute auf dem Kopfe einzus 
treten und bededt zu bleiben. So benahm er fi noch 
furz dor feiner Vorftellung am Hofe. Der Herzog-Re- | 
gent war über. diefes abfichtlich unartige Benehmen fo 
indignirt, daß er nach der Meberreichung der Ereditive | 
fein Wort mit dem ruffifhen Charge d’affaires ſprach 
und mit einer Reitpeitfche wie fpiefend um feine Stiefel 
flug, als wollte er damit fagen, er möchte wohl ein 
anderes Kleidvungsftüf auf einem andern Rüden aus— Ä 


klopfen. 


Der Baron Budberg verbarg die eigentliche Abfiht | 


feiner Miffion unter dem Vorwande, daß er von 


England nad Gothenburg auf der Durchreife gefommen | 


fei, um einen Auftrag des Grafen von Artois (des 
nachmaligen Könige Ludwig's XVII.) an die Kaiferin 
Katharina auszurichten. Nachdem er nun glaubte, 
durch fein Benehmen dem ruffifhen Hof Genugthuung 
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verfchafft zu haben, begann er eine Berfühnung defjelben 
mit dem Hofe von Stodholm anzubahnen. 

Da diefes mit den Wünſchen des Herzog - Regenten 
übereinftimmte, fo gelang es ihm bald fo weit, daß 
der Bruder des Barons, der General Budberg, der ge 
fendet wurde, um ihn abzulöfen und fich viel feiner 
und zuporfommender benahm, das Werk der Verſöh— 
nung beider Höfe vollenden Ffonnte. 

General Budberg theilte nun confidentiel dem 
Negenten und deſſen Günftlinge die Wünfche der Kai- 
ferin mit, welche dahin gingen, daß fie fuchen möchten, 
den jungen König zu bereden, fich mit einer ihrer En— 
felinnen zu vermählen. Berbindli wurde noch hinzu— 
gejeßt, die Kaiferin wünfche, daß der Regent und Graf 
Reuterholm den jungen Monarchen auf einer Befuchgreife 
nach Betersburg begleiten möchten. 

Auf dieſen Plan ging Guftav IV. Adolph gern 
ein, da ihm dadurch Gelegenheit gegeben wurde, Die 
Prinzeffin perfünlich kennen zu lernen, gegen deren Wahl 
er übrigens feine Abneigung hatte. 

Und fo langte er denn mit feinem Vormund-Re— 
genten am 14. Auguft 1796 in St. Petersburg an. 


Der König teifte unter dem Incognito eines Grafen 
| von Hagen und der Herzog von Südermannland unter 
dem eines Grafen von Waſa. Sie fliegen bei dem 
ſchwediſchen Gefandten, Generallieutenant von Redingk ab. 
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Die Kaiferin, die gerade im Taurifhen Balaft 


refidirte, begab ſich fogleih nach der Cremitage, 


um ihre hohen Gäſte dort zu empfangen und zu be 
wirthen. 


Seit ihrem -erften Zufammentreffen mit dem tungen 
König ſchien fie ganz entzüdt von ihm zu fein: Nach 
ihren eigenen Worten äußerte Katharina: „Ich bin 


faft verliebt in ihn.“ - 
Der galante junge Monarch wollte ihr die N 
füffen; das gab fie -aber nicht zu, indem fie fagte: 


„Nein, ich kann eine Tolche Huldigung nicht annehmen; 
denn ich werde es nie vergelfen, daß der Graf von Hagen’ 


ein König ift.“ 


„Wenn Ihre Majeftät,” antwortete der junge Kö— 


nig galant, ‚;‚es nicht als Kaiferin geftatten wollen, ſo 
mögen fie es wenigſtens als Dame annehmen, der ich 


fhuldigerweife die größefte Verehrung und Bewunde— 


rung zolle.“ 


Das Zufammentreffen: des fiebenzehnjährigen Königs. 


mit der noch jüngern Großfürftin war: noch intereffanter. 
Beide junge Hertfchaften waren außerordentlich verlegen. 
Shre Befangenheit wuchs, je mehr fie fühlten, daß die 
Augen des ganzen Hofes auf fie gerichtet waren. Sie 
hegten beide in der That vom erften Augenblide ihres 
Zufammentreffeng an eine fehnell erwachte zärtliche Nei- 
gung zu einander und Katharinens MWunfh mar «8 
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fchon längft gewefen, eine junge Großfürſtin auf dem 
fchwedifchen Thron zu fehen. eh 

Die junge Groftfürftin »-Wlerandra war mit der 
Hoffnung aufgewachſen, einſt Königin. von: Schweden 
zu werden. Alles, was. fie umgab, beftärfte fie in diefer 
Borftellung und beherrichte unausgefegt ihre Phantaſie 
mit ‚dem Bilde des jungen Königs Guſtav Adolph, deilen 
frühzeitige Entwickelung, ſowie feine ausgezeichneten 
:Bigenfchaften ihr stets im glängenditen Lichte gezeigt 
wurden. — 
| Die Kaijerin Katharina, ihre-Großmutter, erzählte 
‚ihr oft lächelnd und herzlich. von. dem hoffnungsvollen 
Erben des ſchwediſchen Thrones: 

Eines Tages zeigte fie ihr. ein Album, das meh- 
vere Portraits junger, Prinzen enthielt, und fragte, wel- 
hen fie fihb zum Gemahl wünſche? — Die Kleine 
erröthete und tippte mit dem feinen Rofenfinger auf 
das Bild des jungen Königs von Schweden. Katha- 
rina hielt diejes für eine Eingebung Gottes. Sie hatte 
nicht daran gedacht, daß Alerandra leſen Fonnte und 
fo aus der Unterfchrift leicht erfannt hatte, daß dieſer 
der ihr zugedachte Bräutigam Sei. 

Alerandra Baulowna war jest in einem Alter von 
14 Jahren, jhon erwachſen und ausgebildet, ihre Ge— 
| jtalt war edel und majeftätiih, von allem Xiebesreiz 
ihrer Iugend und ihres. Gefchlechts verfchönert. Ihre 
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Züge waren regelmäßig, ihr Teint biendend weiß und 
auf ihrer Hohen Stirn lag ein Ausdruf von Ruhe und 
Aufrichtigkeit; Tichtbraunes Haar fiel in natürlichen Locken 
auf ihre fchneeweißen Schultern herab. Ihre Kenntniffe, 


ihr Geift und ihr Herz entſprachen vollkommen diefem | 


holdfeligen Ueußern. Ihre Erzieherin, Frau von Villa: 
mow, hatte die trefffichten Eigenſchaften ihres Verſtan— 


des und Geiftes zur reichften Entfaltung gebracht. 


Geiſtesſchärfe, Munterkeit und eine Fülle von Weichheit 
des Gefühle, die weit über ihre Sabre ging, hatten fie 
von Kindheit an ausgezeichnet und dieſe liebenswürdigen 
Eigenschaften feſſelten Alle, die in ihre Nähe kamen. 
&3 würde auf der andern Seite aber auch ſchwer 


geweien fein, nicht nur einen König, fondern überhaupt 


nur irgend einen jungen Mann zu finden, der einneh- 


mender gewefen wäre, eine beffere Erziehung verrathen | 
und zu größeren Hoffnungen berechtigt hätte, als der 
junge König von Schweden. Er war damals 17 Jahre 
alt, groß und ſchlank gewachſen, hatte einen edlen ver— 
ftändigen und milden Ausdrud auf feinen regelmäßigen | 
Gefichtezügen. Er befaß allen Reiz der eriten Jugend, j 


ohne die Mängel, die das noch unentwidelte Jugend- 











— 


leben eines Jünglings zu begleiten pflegen, und dabei | 


die Würde, die in feinem Alter fo felten ift. Seine 


Artigfeit war verbindlich und ungefünftelt. Alles, was 


er. Außerte, war verftändig und überkegt. Den meiften 
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Dingen widmete er eine Aufmerffamkeit, die man in 
folder Jugend fo felten findet. 
Er zeigte eine Tiefe von Einfichten, welche die 


| forgfältigfte Erziehung befundete. Seine natürliche 
Würde verließ ihn nie und hielt ihn ftets auf der Höhe 
| feines Ranges. Die Pracht des Kaiferhofes, welche man 
vor feinen Augen zu entfalten bemüht war, blendete 
ihm nicht. Er zeigte fih an diefem großen und glän- 


zenden Hofe ungezwungener als felbit die Großfürften, 


die durchaus Feine Converfation zu machen verftanden. 
So fonnte e8 nicht fehlen, daß Hof und Stadt PVer- 
| gleihungen zwifchen dem jungen König und dem jungen 
Großfürſten, die ziemlich don demfelben Alter waren, 
‚anftellten, und diefe Vergleiche ftelen ſchmeichelhaft für 
den fremden Monarchen aus. 


Befonders war es der zweite Enkel der Kaiferin, 


‚ der junge Gropfürft Conftantin, der es an Kindereien 
| und Unfchidlichkeiten nicht fehlen ließ, welche die Kai— 
ſerin betrübten, jo daß fie ihm einige Mal während der 
| Anmefenheit des Könige von Schweden deshalb Arreft 
‚geben ließ. 


Bei mehreren Gelegenheiten, wo fich der König 


in Begleitung der jungen Groffürften zeigte, waren 
die Ruffen jehr verwundert über den Unterſchied dieſer 
| PVerfünlichkeiten. Befonders Conftantin, ein ächter roher 
-Rufle, jtand gegen den König fehr zurück, Alerander 


w 
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aber. war. befanntlich auch eine fchöne und. majeftätifche 


Erſcheinung. Bon der Rohheit Eonftantin’s  follte der 
König ein imdignirter Zeuge fein; es war bei einer | 
Waffenübung der jungen Artilleriecadetten, der Guftav 


mit: ‚dem: lebhafteften Intereſſe beiwohnte und. alles 


Einzelne. mit dem: ihn begleitenden Gropfürften Alerander 


und den beiden umgebenden - Generalen beſprach, als 


Conftantin, der: dabei commandirte, durch rohes -Schek 
ten, Fluchen, Schlagen und Stoßen die Cadetten miß- | 


handelte, wodurch. er ſich eine Zurechtweifung von Seiten 


des Gouverneurs des Cadettenhaufes zuzog. 


Ein anderes Mal fagte Conftantin auf einem Balle | 
bei Samoloff, den -der König und der. ganze -Hof be 


ſuchten, zu dem Gritern: „Wiſſen Sie, bei wen Sie 


fich eigentlich befinden? — Bei der größten 9... in 


der ganzen Stadt. Wegen dieſer Aeußerung erhielt er 


Arreft von der Kaiſerin. 
Die vornehme Welt: in Rußland tief es fich viel 
foften, der Kaiſerin zu zeigen, daß fie ihre Freude theilte. 


Katharina wählte felbit diejenigen aus, welche ihrem 
hohen Gaſte Feitlichfeiten geben jollten und, beftimmte 


die Tage dazu. — Unter allen Großen des Hofes zeich- 
neten fih beſonders die Grafen Strogonoff, Dfter- 


mann, Besborodfo und Samoloff durch die Pracht 
und die Koftbarkeit ihrer Feſte aus. Die: ‚Herren 
und Damen des Hofes. überboten ſich im Glanz und 
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Reihthum ihrer. Toilette, Diamanten und Perlen, die 
auf ihren Kleidern, Knöpfen, Hutagraffen, Ordengiter- 
nen, Schuh: und Kniefchnallen, Degengefäßen und 
felbft Epauletten angebradht waren. Die Generalität 
bemühte fih, dem Könige Friegerifhe Schauſpiele zu 


‚ geben. Dor allen andern zeichnete fich der alte General 


Moleffno duch ein großartiges Feuerwerk aus. 

Eine fortgefehte Bezauberung umgab den König. 
Dennoch benuste er die Morgenftunden zu feiner Beleh- 
rung. Befonders durhmwanderte er mit dem Regenten 


zu Fuß die Stadt nach allen Richtungen hin, um die 
Merkwürdigkeiten derfelben, vorzüglich die öffentlichen 
Inſtitute, in Augenfhein zu nehmen. Bei allen diefen 


‚Gelegenheiten: zeigte er jo viel Wipbegierde, Einficht und 


Verſtand in feinen Fragen und Antworten, daß er da— 


durch ſchon die treffliche Erziehung, die. er genoffen hatte, 
verrieth. 

Bei den Feitlichkeiten, die einander täglich folgten, 
fonnte es nicht fehlen, daß der junge König und die 


ihm beftimmte Braut immer näher mit einander befannt 
| wurden, indem fie oft fich mit einander unterhielten und 


tanzten. So wurden fie immer zutraulicher gegen 


‚ einander und fehienen gegenfeitig von einander ſehr ent- 
zückt zu jein. Die Kaiferin war darüber fehr vergnügt. 
‚ Seit Jahren hatte fie in ihrer Familie nicht fo. viel 


Freude und Glüd erlebt. Die beabfihtigte Verbindung 
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blieb nicht länger ein Geheimniß; fie war das Gefpräh 


des Tages. 


Katharina behandelte jebt fchon den jungen König 
und ihre Enkelin als DVerlobte. Ia, eines Tages m 
ermunterte fie Beide fogar zum eriten Kup in ihrer Ge 
genwart. Es war in der That der erfte, den die jung 


fräulichen Lippen der Prinzeffin don einem jungen 
Manne empfingen, und der einen fo tiefen Eindrud 
auf ihr Herz machte, daß es ſpäter noch lange 
daran litt. 


Indeß arbeitete man daran, die Verlobung zum | 


förmlihen Abſchluß zu bringen. Der einzige Punkt, 
der einige Schwierigkeiten machen zu wollen fchien, war 
der der Religion. Katharina hatte bereits ihren Hof 


geprüft und fogar den Erzbifehof gefragt, ob ihre En- | 
felin wohl ihren Glauben ändern dürfe. Die Antwort 


war nicht, wie fie es erwartet hatte, eine Zuftimmung, 


fondern ausweichend Tautete fie dahin: „Ew. Majeftät 


find allmächtig.‘“ 


— 


Da ſich die Kaiſerin, die ſich in Sachen des Glau- 
bens als Patronin der Kirche betrachtete, in dieſer Ange⸗ 


fegenheit von ihrer Geiftlichfeit nicht unterſtützt ſah, fo 


glaubte fie noch orthodorer als die Ruſſen handeln zu | 


müffen und verweigerte die gemwünfchte Annahme des 
evangelifchen Glaubens, dem der fchwerifche Hof zuge 


nn. 


than war, von Seiten ihrer Enkelin auf das Beltimme- " 
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teſte. Es Fam noch hinzu, daß es ihrem Nationalftolz 


fhmeichelte, den Schweden eine Königin griehifcher Con- 


feſſion zu geben. 


Se mehr fih die Schweden dadurch gedemüthigt 


| fühlen mußten, um fo mehr fchmeichelte e8 dem Stolz 
Katharinens und ihrer Minifter. Aber die ruffichen In— 


triguen zur Ausbreitung ihrer Herrfchaft gingen noch 
weiter in ihren Combinationen. Die Pagen und die 
andern vertrauten Perſonen, welche die junge Groß— 


‚ fürftin ale Königin von Schweden nah Stodholm 


‚ begleiten würden, follten mit Vorſicht ausgewählt wer— 
den und aus Fugen und zuverläffigen Leuten beftehen, 
die ihre Königin ſtets zum Vortheile Rußlands zu leiten 


verftänden. 

Der König war verliebt und verblendet, ver 
Herzog-Negent Schon gänzlich) gewonnen, man konnte 
fh alfo am ruffifhen Hofe nicht denken, daß Guftav 
Adolph fi weigern würde, Bedingungen anzunehmen, 


‚ welcher Art fie auch fein möchten. Doch fcheute man 
ſich, darüber fürmliche Verhandlungen zu beginnen. In 
‚ Privatgefprächen mit dem König hatte man dieſen be- 


denklichen Punkt nur leiſe berührt. Guftav Adolph 


‚ aber war ein zu feiner Hofmann, um ſich in einer Unter: 
' haltung mit der Kaiferin geradezu dagegen zu erklären. 


Mit Feinheit umging er jede beitimmte Erklärung und 


‚die Sache blieb in der Schwebe. Man glaubte dur 
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Meberrajhung zu erreihen, was durch Unterhandlung 
bedenklich erfchien. Aber wir werden fehen, wie fehr 
man fih in der Feſtigkeit des Charakters des jungen 
Königs getäufcht hatte. 


Die Kaiferin, überzeugt, daß Allee bi zum Ab: 


ſchluß feftftehe, trug ihrem Günftling Zubow, der eigent- 


lich die Intrigue leitete, und ihrem vertrauten Minifter 
Markoff die Sorge für den Heirathscontract auf, den 
fie ganz ihren Anfichten gemäß und felbft mit den ge 
wünfchten Bedingungen wegen der. Religion ausfer— 
tigen jollten. 

Unterdeffen hielt der ſchwediſche Gefandte, General 
lieutenant Redingk, in einer dazu angefebten Audienz 
förmlich um die Hand der jungen Bringeffin für feinen 
Herrn und König an, und die feierliche Verlobung wurde 
auf den Abend des 21. September feitgefekt. 


| 
| 
| 
ö 


Diefer Abend brachte der Kaiferin einen Berdruß 
und eine Demüthigung, ‚wie die hochbetagte, übrigens | 


auf der Höhe des Glücks und der Macht ftehende und 
dadurch verwöhnte Katharina fie nie erfahren hatte. 


Der ganze Hof hatte Befehl, fi) in höchfter Gala | 


im Thronſaal einzuftellen. Die junge Großfürftin, als 
Braut geſchmückt und von ihren jüngern Geſchwiſtern 
umgeben, die Großfürften Alerander und Conjtantin 


De 
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und die Eltern der Braut, Großfürft Paul und deijen 
Gemahlin, die von Gatſchina zur Verlobung nad Pe 
| tersburg bereingefommen waren, fanden fich mit allen 
' Herren und Damen des Hofes pünftlih um 7 Uhr im 
Thronſaale ein. | 

Die Kaiferin felbft zeigte fih in ihrer ganzen Pradt. 
In ihrem Anzuge vereinigte fie Alles, was europäifcher 
Geſchmack dem orientalifchen Luxus hinzuzufügen vermag. 
Ihr Unterkleid war vom fehwerften, mit Silber durch— 
wirkten Seidenftoff, vorn herunter mit vielen Taufenden 
| der Eoftbarften Perlen gejtidt. Darüber trug fie ein 
Oberkleid von grünem, mit großen goldenen Blumen 
durchwirktem Goldbrocat, das mit einer Schleppe ver: 
fehen und mit dem foftbarften Zobel bejeßt war. Ihr 
Haar, leicht gepudert, wallte in großen Loden auf ihren 
weißen, vollen Naden und nad damaliger Mode fehr 
frei getragenen Bufen herab. Auf dem Kopfe erhob fich 
diejes Haar zu einer Frifur, die mit foftbaren Diamanten 
faft überladen war. Auf diefer Friſur ſchwebte eine 
kleine Krone, deren Reife ganz aus Brillanten beftanden 
und einen unfchäßbaren Werth hatten. Weber die Schulter 
trug fie en bandouliere fo viel Drdensbänder, ala nur 
anzubringen waren. und dazu die brillanteften aller rui- 
fiihen Orden. Und da Katharina immer noch Spuren 
ehemaliger Schönheit hatte, fo fuchte fie den verlorenen 
frifchen Teint der Jugend durch ftarf aufgelegte weiße 
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und rothe Schminfe zu erſetzen. Der hochgetragene Kopf | 
gab ihr ein majeftätifches Anfehen, und die ungemeine | 
Fülle ihres wohlbeleibten Körpers würde ihr die Haltung 
einer achtbaren Matrone gegeben haben, wenn nicht die 
Würde einer folhen durch die Affectation der Jugend— 
lichkeit und durch ihre immer noch bemerfbare Kofetterie 
bedeutend beeinträchtigt worden märe. 
Sp faß fie auf einem vergoldeten, mit purpurnem | 
Sammet überzogenen Lehnfeffel, und zu beiden Seiten 
fo wie hinter ihr ftanden die zum Theil fchönen Damen 
und Herren ihres Hofes, alle fo fehr überladen mit Per— 
len, Diamanten und Goldftiderei, daß der Petersburger 
Hof wohl zu den glänzendften, aber auch in feiner finn- | 
Iofen Bracht zu den gefhmadlofeften gezählt werden durfte. 
Es wurde wenig und nur mit. gedämpfter Stimme | 
gejprohen. Nur von Zeit zu Zeit machte die Kaiferin 
in frangöfifcher Sprache eine Bemerkung, die oft fo un 
bedeutend war, daß man ſah, fie zwang ſich, eine Con— 
verjation anzuregen, um nicht die peinlihe Spannung 
einer fchweigenden Erwartung nod zu erhöhen. | 
Man muß geftehen, es läßt fich Feine peinlichere | 
Situation denken, als es im Ihronfaale des rufjifchen | 
Kaiferhofes an diefem Abend die Stunden von 7 bis 
halb 10 Uhr waren, während deren Alles vergebend auf 
das Ericheinen des königlichen Bräutigams harrte. 
Diefer Mangel an NRüdfiht und Pünktlichkeit, 
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wofür man das, Ausbleiben des Königs. anfangs. hielt, 


da man die wahren Urfachen deſſelben nicht Fannte, ſetzte 


Alles in. Verwunderung. Doch bald, zeigte fih durch 


das Kommen. und Gehen hochgeftellter. Berfonen einige 


Bewegung in diefem jfeelenlofen, glänzenden. Hofcirkel. 
Und man erfuhr theilmeife annähernd als angebliche 
Urfache eine Weigerung des Königs, eine leere Forma— 
lität, wie man es nannte, zu vollziehen. Diefe Mitthei- 
lung flüfterte Einer dem Andern zu. Es machte fich 
bald eine gemwiffe Unruhe im Hofeirkel bemerklich, die 
mit der Spannung der Erwartung zunahm. E83 erfchien 
Allen unbegreiflih, daß der junge König, wenn er nicht 
bon einer ernjten Krankheit ergriffen ſei, die Selbitherr- 
ſcherin aller Reugen auf diefe Weife in ihrem Thronfaale, 
umgeben von ihrem ganzen Hofe, warten laſſen werde. 
Guſtav Adolph erſchien indeffen nicht. 

Es hatte damit folgende Bewandtniß. 

Der junge König hatte fih um 7 Uhr an den Fai- 
jerlichen Hof begeben follen. Um 6 Uhr brachte ihm 
der Minifter Markoff den Ehecontract, melden der Fürft 
Zubow aufgefegt hatte, zur Unterfehrift. Guſtav Adolph 
las ihn gegen alle Erwartung aufmerffam durd und 
war verwundert, Forderungen darin zu finden, über 
welche er mit der Kaiferin und ihren Miniftern nicht 
übereingefommen war. Was ihn am meiften verlegte, 
war der Artikel, daß die Großfürſtin ale Königin im 
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Geiftlichkeit haben folle. Dazu kamen noch gewiſſe po- 
litifche Bedingungen, nach denen Schweden direct gegen 
Frankreich auftreten follte — eine Bedingung, die man 
bisher ganz geheim gehalten hatte. 

Der König fragte, ob man ihm diefe Papiere mit 
der Zuftimmung der Kaiferin zur Unterfohrift vorlege? 
Auf Markoff's bejahende Antwort erklärte der König: 
„Die Sache geht unmöglih an. Sch will dem Gemwilfen 
der Großfürftin feinen Iwang anthun, fie mag bei ib 
rem Glauben bleiben; ich aber kann ihr weder eine 
eigene Gapelle, noch einen eigenen griechifehen Geiftlichen, 
nod weniger eine ruflifche Priefterfchaft im Schlofje ge 
währen. Sa, fie müßte fih im Gegentheil wenigſtens 
äußerlich zu der evangelifhen Kirche halten.” 

Der Minifter gerieth über dieſe Erklärung in die 
größte Beftürzung und PVerlegenheit. Er war indeß ge 
nöthigt, die Urkunde "wieder zurüdzunehmen und dem 
Fürften Zubow anzuzeigen, daß der König die Unter: 
fchrift verweigere. Bald jedoch kehrte er in der größten 
Aufregung zu dem jungen Bräutigam zurüd und fagte 
ihm: „Die Kaiferin befindet fich bereit® mit ihrem gan- 
zen Hofe im Thronfaale. Es ift unmöglich, fie noch zu 
ſprechen. Sie erwartet jeden Augenblid Eure Majeftät. 
Allerhöchftdiefelben werden es doch nicht auf einen offenen 
Bruh ankommen laffen und die Monardhin, die junge 
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Prinzeſſin, ja das ganze Kaiferreich jo unerhört belei- 
digen!“ 

Auch Besborodfo und Andere ftellten fih nah und 
nah ein. Sie befchworen den König, fielen ihm zu 


‚ Fügen und baten ihn, nachzugeben. Alle Schweden 


| 


erklärten fich bereit, die gedachten Bedingungen anzu— 
nehmen. Der Herzog-Regent ftellte die Entfcheidung ganz 


in den Willen des Königs. Er nahm ihn bei Seite, 
‚ ging einige Male mit ihm auf und ab und fehien ihn 
‚ überreden zu wollen. Alles vergebens; felbit die Stimme 


u 
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des Herzens wurde nicht erhört, die eiferne Feſtigkeit im 
Charakter des Königs vermochte Nichts zu beugen. Man 


hörte nur ganz laut die Antwort, die er dem Regenten 
gab: „Nein, nein, ich will es nicht; ich kann es nicht! 
— ich unterfchreibe nicht!“ 


| 


So miderftand er auch allen Borftellungen und 
allen Bitten der ruſſiſchen Minifter. Als er endlich ihrer 
Zudringlichkeit müde wurde, z0g er fih in fein Gabinet 


zurück und verſchloß die Thür, nachdem er noch einmal 


' und auf das Beftimmtefte erflärt hatte: „Sch werde 


\ 
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niemals eine Bedingung unterſchreiben, welche geradezu 


gegen die Geſetze des Landes verftößt!” 

Die ruſſiſchen Miniſter blieben ſtumm vor Erſtaunen. 
Eine ſolche Dreiſtigkeit des königlichen Jünglings hatten 
ſie nie erwartet; eine ſolche Hartnäckigkeit, wie ſie es 


nannten, nie für möglich gehalten, und unbegreiflich er— 


154 


Ihien «8 diefen fervilen Höflingen, wie es der Botentat 
eines gegen Rußland fo fleinen Landes nur wagen konnte, 
ſich dem Willen einer ſo mächtigen Kaiferin zu wider 


fegen. Die Minifter zogen fich, zurück und beriethben unter | 


einander, wie dieſe entjegliche Kataftrophe am beften der 
Kaiſerin beizubringen fei. ' * 
Die vergeblichen Verhandlungen zwiſchen dem Könige 


und den Miniſtern hatten von 6 Uhr bis halb 10 Uhr 


Abends gedauert. Katharina und ihr Hof warteten no | 
immer in der peinlichiten Spannung auf das endliche | 
Erſcheinen des jungen Könige. Sie konnten unmöglid | 


glauben, daß alle die glänzenden Augfichten auf eine 
[höne und. geliebte Braut, auf eine reiche Ausſtattung 
derfelben, auf eine politifhe Verbindung mit dem mäd- 
tigen Rußland, dap die Bitten und Beſchwörungen der | 
ruſſiſchen Minifter, die Zuftimmung der jungen Schweden, 
welche den König begleiteten, und des für Rußlands 


Sntereffen gewonnenen Herzog-Regenten, ſelbſt die Furcht, 


durch einen folhen Scandal die mächtige Kaiferin uns 
verfühnlich zu Schweden! Feindin zu machen, an der, 
Entfchlofienheit und Charafterfeftigkeit eines ſiebenzehn— a 
jährigen königlichen Jünglings fcheitern würden. Kathas 
tina felbft war nur zu oft durch Liebe beherrfht, um 4 
glauben zu können, daß der junge Mann noch feine, 
leidenfchaftliche Xiebe zu der jungen Gropfürftin Wlerandra | 





— 
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fo würde beherrfhen fönnen, um vor den geöffneten 


Pforten feines Himmels zurüdzutreten. 


Es war daher ein harter Schlag für fie, ald man 
fi endlicd) genöthigt fah, der Kaiferin auf dag Be 


ſtimmteſte anzuzeigen, daß Alles abgebrochen fei. 


Fürft Zubow war «8, der ihr diefe entfegliche Mit- 
theilung machen mußte Er näherte fih der Kaiferin 


und flüfterte ihr einige Worte in’s Ohr. Sie ftand vor 


; 


' Wuth zitternd auf, verfuchte zu ſprechen, wankte und 


ließ fih hinausführen. Der Groffürft, die Großfürftin 


| 


und ihre Kinder folgten ihr. Was die reizende junge 


' Alerandra empfand, befchreibt Feine Feder; das Zerreißen 


ihrer erſten Liebe war ein Zerreißen ihres jugenpdlich 


. reinen Herzens. 


Kaum war die Kaiferin in ihren Gemächern an— 
gelangt, jo wurde ihr unwohl. Sie befam einen nod 


gelinden Anfall der Krankheit, die fhon nach wenig 
| Wochen ihr Leben endete. 


Nachdem ſich die Kaiſerin zurückgezogen hatte, wurde 


der Hof unter dem Vorwande einer plötzlichen Unpäß— 


lichkeit des jungen Königs entlaſſen. Die wahre Urſache 


wurde indeß bald bekannt. Einige waren empört über 


die Dreiſtigkeit dieſes „kleinen Königs” von Schweden; 


a 


‚ Andere fonnten fih nicht beruhigen über die Unvorſich— 
‚ tigkeit der fonft fo weifen Kaiferin Katharina II., fi 


ſo leihtfinnig einem folhen Auftritt auszuſetzen. Be⸗ 


156 


fonder® war man aufgebradt gegen Zubomw und den 
Minifter Markoff, die ſich eingebildet hatten, die Schweden 
auf die gröbſte und empörendſte Weiſe überliſten zu 
können, indem ſie geglaubt haben mußten, der König 
würde einen Ehecontract unterzeichnen, ohne ihn nur 
geleſen zu haben. | 

- Das beflagenswertheite Opfer diefer thörichten In— 
trigue und unerhörten ruflifhen Webermuthg war die 
reizende junge Fürſtin Alerandra*). Sie hatte faum 
Kraft genug, in ihre Gemächer zurüdzufehren, wo fie 
fh, außer Stande, ihre Thränen länger zu verbergen, 
einem Schmerz überließ, der ihre Umgebungen tief be- 
wegte und das holde Weſen fogar aufs Kranfenlager 
warf. 

Drei Tage nah der unvorhergefehenen Löfung eines 
fo ſchönen Berhältnifjes war der Namenstag der Ge 
mahlin des jungen Großfürften Conftantin, Anna Feo— 
dorowna. Die Hofetifette fchrieb für diefen Tag einen 
Ball vor. Niemand hatte jedoch Luft zu tanzen. Der 


*) Sabre bedurfte e8, um ihren Schmerz nur infomeit zu | 
mildern, daß fie fich entfchliegen Eonnte, am 30. Detober 1799 
mit dem Erzherzog Joſeph Anton Sohann, Palatinus von 
Ungarn, zu vermählen. Sie ftarb indeß noch an gebrochenem 
Herzen am 16. März 1801, feltfam genug an demfelben Zage, 
an welchem auch die erfte verſchmähte Braut des jungen Schwer 
denkönigs, die damalige Herzogin von Sachſen-Gotha-Altenburg, 
verftarb, 
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| junge König erſchien indeß eben fo wie die Kaiferin. 
Dieſe ſprach jedoh fein Wort mit ihm. Es war eine 
peinliche Spannung, welche aber der junge König mit 
vielem Tact zu tragen wußte. Der Fürft Zubom benahm 
fich fehr abftogendegegen den König von Schweden. Man 
konnte die peinlichfte Verlegenheit auf allen Gefihtern 
ſehen. Alerandra war krank und nicht gegenwärtig. 
Der König tanzte mit den andern Groffürftinnen, ſprach 
eine furze Zeit mit dem Großfürſten Merander und ver- 
ließ das Felt, nahdem er noch artiger als je zuvor alle 
Anweſenden gegrüßt batte. 

Diefes Zufanmentreffen und Benehmen feßte eine 
Selbitbeherrfhung und Verſtellungskunſt voraus, wie fie 
| nur an Höfen gefunden wird. 
| Das war das legte Mal, dag er am rufliichen 
Hofe erſchien. Die heitern Tage der Pracht und Feſt— 
lichkeit hatten ſich ſchnell in Tage der Stille und Trauer 
verwandelt. Niemals hat vielleicht ein König ſo trübe 
| und unangenehme Stunden an einen fremden Hofe ver- 
‚ lebt, ala Guſtav Adolph von Schweden nah dem Brud 
feiner Verlobung. 
| Ale Welt war krank, oder gab wenigſtens vor, es 
' zu fein. Das Intereffe, welches der junge Schweden: 
könig verdiente und Merandra in Aller Herzen erwedte, 
ftimmte die Gemüther zu ihren Gunften. Man beklagte 
ſie ala ein Opfer der Eitelkeit und Ihorheit; man be- 
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flagte ihn, daß er gezwungen war ein Opfer zu bringen, 
welches feinem Herzen fo fchwer geworden fein mußte. 
Zubow und Markoff wurden Taut und allgemein getadelt, 
und das Benehmen der Kaiferin konnte Niemand be- 
greifen. Sie felbft war ein Raub des“ tiefften Grame. 

Es wird behauptet, ihre gevemüthigten Günftlinge 
hätten ihr vorgefhlagen, gegen den jungen Fürſten, 


nn — u = — 


| 


melchen fie in ihrer Gewalt hatte, von ihrer Macht Ge | 
brauch zu machen. Sie verfchloß fich einen ganzen Tag | 
in ihrer Eremitage, unter dem VBorwande, den Stiftunge: 
tag ihrer Gapelle in Ruhe und Zurüdgezogenheit zu | 
feiern, eigentlich) aber nur, um vor den Augen der Welt 
die Qualen ihrer Seele zu verbergen und mit ihren 
Prieftern und Günftlingen zu berathen, was nun in 


der Berlegenheit zu thun fei, in der fie fich befand. 


Man verfuhte eine Teife Annäherung. Der König 


ſprach die Kaiferin allein und die Minifter hielten mehrere 
Berathungen. Guſtav Adolph erklärte nohmale, er 
fönne die Wünfhe der Kaiferin, melde den Gefegen 


feines Landes widerfprächen, nicht erfüllen, er beabfichtige 
indeß, die Stände des Reiches darum zu befragen, die 


er nach feiner Mündigkeit fogleich zufammenberufen werde. | 


Hätten die Stände nichts gegen eine Königin griechiſchen 
Glaubens zu erinnern, fo würde es fein höchftes Glüd 
fein, die Großfürftin zur Gemahlin zu erhalten. 

Der ruffifche Hochmuth war außer fih, einen König 


Zee 


j 
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fo fpreihen zu hören. Man forderte ihn auf, den Stän- 


den zu troßen, und bot ihm im Falle eines Aufſtandes 


ruſſiſchen Beiftand an. „Sch werde — antmortete der 
' König in Acht Föniglicher Gefinnung — mit meinen 


| 


Unterthanen feinen Krieg führen, am wenigften, wenn 


ich ſelbſt im Unrecht bin. Sch danfe für diefen Beiftand.” 


Das war nun der Erfolg einer Reife des Königs, 


' don der man fo viel erwartet hatte! 


— — a ————————— 


Der König reiſte an dem Tage ab, an welchem 


eine große Feſtlichkeit zu Ehren des Großfürſten Paul 


ſtattfinden ſollte. Das geſchah acht Tage nach dem 
unglücklichen Bruch. Er ließ viel Kummer und Ber: 
ffimmung bei der Kaiſerin, viel Schmerz und Liebe bei 
der jungen Großfürftin zurüd, die krank und ſchwer— 
müfhig wurde. Alle Unbefangenen ſchenkten ihm ihre 


Achtung und Theilnahme. 


Troß der unglücklichen Kataftrophe taufchte man 
mit der üblichen Courtoifie die gewöhnlichen Gefchenke 


aus, um fh in den Augen der Welt nicht allzufehr 
‚ bloßzuftellen. Die Ruffen waren von den gefhmadvollen 


und koſtbaren Geſchenken des Königs von Schweden um 


‚ jo mehr überraſcht, ale man gewohnt war, ihn für 


arm und etwas genau zu halten. 
Die beabfichtigte Verheirathung gab wieder einmal 


Veranlaſſung, bemerflih zu machen, wie wenig mütter: 
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liche Liebe Katharina für ihren Sohn Paul hegte, ia | 


wie fchonungslos fie ihn behandelte. 


Obwohl der Großfürft Paul Vater der jungen Groß: 
fürftin Alerandra war, fo war doch von ihm bei der ganzen 


Verhandlung über die projectirte Verlobung gar nicht 


die Rede. Er durfte eben fo wenig in diefer ihn fo nahe | 


angehenden amilienangelegenheit mitfprechen, als in 
irgend einer Staatsangelegenbeit. 
Er bewohnte in dieſer Zeit fein Schloß Gatſchina, 


das entfernt von Petersburg lag. Während der gan 
zen fehs Wochen der Anwefenheit des königlichen Be 
werbers um die Hand feiner Tochter ſah man ihn nur 


einige Male in Petersburg. Dagegen machte die Groß— 


fürftin, um doch wenigftens den Schein einer Älterlichen 
Theilnahme und Berüdfichtigung zu retten, alle Wochen 
zweimal die bejehwerliche Reife von Gatfıhina nach Per 


tersburg und Flagte: „Wenn mir alle meine Töchter bei 
ihrer. Berheitathung jo viel Mühe machen, fo werde ich 
wohl auf der Landſtraße fterben.‘ 

Der junge König nahm ſchon mehr achtungsvolle 


Rückficht auf feine künftigen Schwiegerältern, bejonders 


auch im Hinblid darauf, daß der Großfürſt Paul einſt 
Thronfolger fein würde, und befuchte ihn einige Male 
in Gatſchina und feinem andern Luſtſchloſſe Paulowsky; 
aber dieſe drei hohen Perſonen waren ſo ganz verſchie— 
dene Naturen, daß an eine freundliche Annäherung 
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zwiſchen den jchwedifchen Herrfchaften und dem Groß- 


ne 





! 
I 
J 
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fürſten nicht zu denfen war. Zum erften Male im Le 
| ben theilte diefes Mal der Gropfürft Paul die Anfichten 
‚ feiner Mutter, ja überbot fie noch in ihren ftreng or— 
‚ thodoren Korderungen. 


Nun war alles gefpannt darauf, was Katharina 
beginnen würde, um den Schimpf einer ſolchen Nieder: 
lage zu rächen. Man: zweifelte nicht, daß fie fih durch 
verlegte Eigenliebe würde hinreißen lafjen, den Schweden 
den Krieg zu erklären. Um plaufible VBorwände für 
eine noch jo ungerechte Kriegserflärung ift die ruſſiſche 


Politik noch nie verlegen gemejen. Doch dieſes Mal 
handelte Katharina mehr ſtaatsklug, als leidenichaftlich. 
Sie fürchtete, durch einen Krieg gegen Schweden die 


Coalition der Mächte gegen Frankreich, das damals in 


den Flammen der Revolution glühte, zu zerftören, und 
ihre Kriegsmacht hatte fie nöthig, ihre Eroberungspläne 
‚ Im Orient auszuführen, die noch immer ihre Phantaſie 
| beichäftigten. 


Auf die Erlangung der Herrfehaft über Kurland 


und eine dritte Zheilung von Polen wußte fie durch 


politifche Intriguen, in deren Durchführung die ruffifche 

Diplomatie ſtets Meifter geweſen ift, einzumirfen. 
Uebrigens begann feit dem unglüdlichen Erfolg der 

Ihmedishen Heirathsgefchichte ihre zunehmende Kränklich- 


keit, die mit ihrem plößlichen Tode endete. 


EI. 1 
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Wir übergehen hoch eine Reihe politiſchet Greignifle 
und begnügen und mit eimer Schilderung "ihrer Teke 


ten Tage. 


3 
HF, 


Katharinens legte Krankheit und Tod. 


Es läßt ſich wohl nicht bezweifeln, daß die ver | 
unglüdten Berhandlungen mit dem Könige von Schwer 
den wegen der Vermählung mit Katharineng Enkelin, | 
der Nerger über das Fehlſchlagen diefes Projects, der 
Groll über dieſe Verleßung ihres Stolges, und befon- | 
ders Die ungeheure Aufregung ihres Gemüthe bei den 
raftlofen Anitrengungen der unaufhörlichen Feftlichkeiten | 
die nächfte Beranlaflung ihres bald nachher erfolgten | 


Ablebens geweſen iſt. 


Sechs Wochen lang waren Felle an Feſte gereiht 


und Katharinens Eitelkeit verſchmähte es, ſich die Be 


quemlichkeiten zu gewähren, welche ihrem Alter ange 


meffen gewefen wären, 3. B. die des Gebrauch eines Roll 
ftuhls oder Tragefeifele. Sie wollte immer noch jugend- 
lich erjcheinen. 


Seit langer Zeit ſchon wurde ihr das Treppen- | 


fteigen und Ankleiden  befhwerlih. Ste war in ihren 


legten Jahren beinahe unförmlich Diet geworden und litt | 


fortwährend an gefchwollenen Beinen, die öfter auf 
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| brachen und ihr viel Schmerzen verurfachten. Hatte ihr 
‚auch der Gebrauch Falter Fußbäder einige Milderung ver- 
ſhafft, fo machten doch die vielen Nachtwachen bei den 
täglichen Hoffeiten das Uebel noch immer jehlinmer. 

| Schon bei der Nachricht von Guftav’s Weigerung, 
den Ehecontract zu unterzeichnen, hatte fie ein fehlag- 
artiger Zufall angewandelt. 

| Die Selbſtbeherrſchung, welche e8 ihr am folgenden 
| Tage Eoftete, ihren Aerger über die Widerfpenftigfeit des 
„kleinen Königs” ſich nicht merken zu laflen, vermehrte 
| ihr den Blutandrang nach dem Kopfe. Bon Tage zu 
Tage wurde fie unmohler. 

| Der Aberglauben der Rufen Fam hinzu, ihre Um— 
gebungen ängftlich zu machen. Man glaubte ein Wahr- 
zeichen am Himmel gefehen zu haben, welches ihren Tod 
prophezeien follte. Es mar nichts weiter, als eine 
| Sternfchnuppe, die gerade, als Katharina ſich mit dem 
| jungen König don Schweden zu einem Balle bei einem 
‚ihrer Günſtlinge begab, über ihr vom Himmel herab in 
die Newa fiel. „Katharinens Stern iſt gefallen!‘ hieß 
es im Volke, „das bedeutet ihren baldigen SD. 
‚die Faiferliche Gruft gerade in derfelben Richtung lag, To 
‚zweifelte Niemand an der Wahrheit diefer Propbezeiung. 

| An 4. November 1794 war die Katferin noch be— 
ſonders heiterer Laune geweſen, weil jie über Lübeck 
Nachricht erhalten hatte, daß Moreau ſich hinter den 
1j * 
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Khein mit der Armee der franzöfifchen Republit habe 


zurüdziehen müffen. 


Als einen Beweis ihrer guten Laune und des fell 
ſamen Style, der damals für geiftreih galt, können, 


wir ein Billet mittheilen, welches fie bei. dieſer Ver— 
anlaffung an den öſtreichiſchen Botſchafter ſchrieb. „IH 
eile,“ hieß es darin, „der excellenten Excellenz zu mel- 
den, daß die excellenten Truppen des excellenten Hofes 
die Franzoſen total geſchlagen haben.“ 

Ungemein vergnügt, obgleich etwas früher wie ge— 
wöhnlich, verließ fie an demſelben Abend die Geſellſchaft, 


welche fie in der kleinen Eremitage um ſich verſammelt 


hatte, indem ſie lachend ſagte: „Von dem vielen Lachen 
habe ich Leibweh bekommen!“ 


Am folgenden Morgen ſtand ſie wie gewöhnlich 
auf. Nachdem fie eine kurze Zeit ſich mit ihrem Favo— 














riten unterhalten hatte, trank ſie, wie gewöhnlich, ihren 
Kaffee und arbeitete eine Stunde mit ihren Cabinets- 


fecretairen; dann entließ fie diefe und befahl ihnen, im 
Vorzimmer zu warten, bis fie diefelben rufen laſſen 
würde. Auch ihre Damen fanden fih ein, um zu war 
ten, bis die Kaiferin wieder aus ihrem Gabinet heraus⸗ 
treten würde. Endlich dauerte es doch den Wartenden 
zu lange und der dienfthabende Kammerdiener, der aud) 


im Innern des Gemachs nicht das mindefte Seräufh | 


hörte, öffnete vorfichtig die Thür, und zu nicht geringen 
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Schrecken ſah man jest die Kaiferin Katharina IT. zwi— 

ſchen der Thür des Alkovens und der Garderobe am 

Boden liegen. Sie war fihon bejinnungslos und ohne 
Bewegung. 

Nun wurden jehleunigft der Favorit und bie Aerzte 

| herbeigeholt, zwei Aderläffe und Lavements wurden an- 
gewendet und wirkten auch jo weit, daß fich der Puls— 


| Ihlag wieder fühlbar machte, allein weitere Zeihen von 
| 
| 


Leben waren nicht herporzubringen gewejen. 
Zubow benachrichtigte fogleih die Grafen Soltikoff 
| und Besborodko von dem Vorgefallenen und jchidte feinen 
| ‚Bruder, den Kammerherrn, als Courier nah Gatſchina, 
| wo der Gropfürft Paul refidirte. 
| Bis 11 Uhr war jedodh nur die nächjte Umgebung 
von dem Zuftande der Kaiferin Katharina unterrichtet. 
Erſt um dieſe Zeit, wo fie gewohnt war, die jungen 
Gropfürften bei fich zu ſehen, wurde befannt, daß fie 
frank ſei. Nachmittags um ein Uhr verbreitete fi) diefe 
Nachricht ſchon in der Reſidenz. Man flüfterte einander 
diefe Nahriht zu und das konnte für einen großen 
| Freundfchaftsdienft gelten; denn bei der Kataftrophe eines 
Regierungsmwechfel® hatte Jeder feine Maßregeln zu treffen. 
Der Großfürſt Paul fam um adt Uhr im kaiſer— 
lihen Balafte an, wo die größefte Verwirrung berrfchte. 
Seine Ankunft brachte wieder ein Baar Günftlinge zum 
Vorſchein; denn die Minifter und alle Großen des Reichs 
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und ordneten in der größeften „Eile ihre Geſchäfte. Die 
Zügel der laufenden Angelegenheiten zu halten, daran 


‚ dachte fein Menſch. 


Bald ftand um Katharinens Sterbelager die ganze 
kaiſerliche Familie verſammelt. Die Großfürſtinnen, der 
Großfürſt Alexander und einige Höflinge, die mit Ka⸗ | 
‚tharinens Tode ihre Exiſtenz bedroht fahen,. zerfloffen | 


in Thränen. 


Von Minute zu Minute erwartete man das Ab- 
leben der Kaiſerin; allein noch die folgende Nacht ver | 
ging. und ihr hoffnungslofer Zuſtand blieb derfelbe. 
Unbeweglich, ohne einen Laut von Schmerz, lag fie da | 
und die, Verfammelten wichen nicht von ihrer, Seite. | 
Sie gönnten fi feine Stunde Schlaf. Paul allein 


dachte daran, was er nach dem erfolgten Tode ſeiner, 


eben nicht befonders von ihm geliebten Mutter zunäcft 











vorzunehmen habe. Er ertheilte deshalb Befehle mit 
der Genauigkeit und Sorgfalt eines Theater-Mafchinen- 


meiſters. 


Seine Officiere aus Gatſchina, wo er, wie einft- 


Peter III. in Oranienbaum, ſich damit befehäftigt hatte, 


fein Regiment zu erereiren, famen nad und nah an, 


und die wunderlichen Uniformen, welche ihnen Paul's 
ſonderbare Laune gegeben hatte, bildeten einen jeltfamen 
Sontraft mit den übrigen Anweſenden, die fih nach und 
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nah vor den neuen Anfömmlingen, als der Trabanten 
der neu aufgehenden PRESSE in den Hintergrund 
zurückzogen. 

Am andern Tage endlich, gegen 10 Uhr Abends, 
trat eine auffallende Verſchlimmerung im Zuſtande der 
Kaiſerin ein, Ste fing To ſchrecklich zu röcheln an, daß 
man die Gropfürftinnen in die anftogenden Gemächer 
entfernte; endlich. ſtieß fie plößlich einen heftigen Schrei 
aus, den ‚man in dem ‚entfernteiten Zimmern hören 
founte — und war nicht mehr. 

So hatte fie 37 Stunden bewußtlos im Sterben 
gelegen. 

Für Paul warı eg ein Glück, daß fie jo plötzlich 
vom Tode überraicht wurde. Hätte fie in ihren leb- 
ten Stunden noch, Befonnenheit gehabt und ihren 
Willen ausdrüden können, ſo würde fie ‚ihren Sohn 
Paul, den fie um fünfunddreigig. Regierungsjabre ge 
bracht hatte, auch noch völlig von der Thronfolge aus— 
geſchloſſen und  diefe auf ihren Enfel Alerander über— 
tragen haben. 

Sie ließ bei ihren Lebzeiten das Neich ganz will- 
fürlih von ihren Favoriten beherrfchen, während der 
Thronfolger Paul niemals in Staatsangelegenbeiten ein 
Wort mitreden durfte. : Selbft über feine Kinder hatte 


er feine Gewalt. Katharina ließ fie fern von ihm und 


ihrer Mutter. erziehen, ohne daß Beide nur den geringften 
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Einfluß auf diefe Erziehung hatten. Nur Feigheit und 


Gefühllofigkeit konnten einem Bater die Geduld geben, 


die zarteften Yamilienbande jo verhöhnen zu laffen. 
Durch fein folgendes Leben hat fich indeß beftätigt, was 
Zeitgenoffen über ihn urtheilten: „Er läßt fich wie ein 
Sclave behandeln; aber wehe, wenn er einft Herr wird; 
er muß dann als Tyrann herrfchen.“ | 

Kaum war die Kaiferin verfchieden, als’ fih Paul's 


Gemahlin mit allen ihren Kindern ihm zu Fügen warf, 


indem fie die Erften waren, die ihm ale Kaifer huldig- 
ten. Er bob fie auf, umarmte Alle und verficherte fie 
feiner väterlichen und faiferlichen Huld. 

Dann kamen die Höflinge und Generale, um ihm 
den Eid der Treue zu leiften. Die Garde rüdte vor 
ven Balaft, um dem neuen Kaifer zu huldigen und mit 
den von Gatfchina eintreffenden Haustruppen Paul’s 
fih zu verbrüdern. Darauf begab er fich in den Senat 
und Tieß fi) von, demfelben huldigen. Darüber verftrich 
dieſe Nacht, ohne daß Unordnungen vorgefallen wären. 

Am folgenden Morgen wurde der Thronfolger als 
Paul I. zum Kaifer aller Reußen ausgerufen und jein 
Sohn AUlerander als Cäſarewitſch und Thronfolger 
proclamirt. 

Und einer der allerwichtigften Regierungswechſel war 
damit im ruffifhen Reihe in's Leben getreten, wenig 
Heil dringend fowohl dem Reiche, als dem felbit, ver 
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auf den Thron erhoben war, ohne auch nur eine der 
‚Eigenfhaften eines guten Regenten, wohl aber viele 
eines launigen, unfinnigen und barbarifchen Despoten 
zu beſitzen 


4, 
Katbarinens Charakteriſtik. 


Mir haben Katharina II. in ihrer Größe, wie in 
‚ihren Fehlern und Schwächen, ja im ihren Berbrechen 
dargeftellt, jo daß fich unfere Leſer ſelbſt ein Urtheil 
über dieje unftreitig merfwürdigfte Frau ihres Jahrhun- 
| derts werden bilden fönnen. 

Es ift begreiflih, daß der Richterftuhl der Gefchichte 
in feinen Urtheilen darüber weit aus einander geht. 

Daß bejolvete Federn eines Boltaire und anderer 
‚ offieieller Schmeichler fie in den Himmel erhoben, daß 
die Chronique scandaleuse,, welche meiftens in franzö— 
ſiſchen Memoiren vertreten war, fie tief erniedrigte und 
‚fein gutes Haar an ihr Tieß, darf nicht verwundern. 
Geſchichtſchreiber, je nach ihrem Standpunkte, ſprachen 
‚ihr den Titel Katharina die Große zu, indem jie nur 
pragmatiſche Gefihichte fehrieben und, blind für das Pri- 
vatleben der Kaiferin, allein in der Vergrößerung Ruß— 
lands ihr Größe erfannten und nicht einmal tiefer blie- 


‚ten in den Zufland des ruſſiſchen Reihe, wie er ſich 
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unter. ‚einer. ſo ſchamloſen Günftlingeherrihaft, die nur 
in jenem Jahrhundert der Sittenlofigkeit an den galan⸗ 
ten ‚Höfen Europa's und unter einem ſo frivolen, bar 
barifchen Volke, wie damals Rußland darbot, eine 
Möglichkeit war. 

Doch werfen wir noch einige Rückblicke auf, ihren | 





Charakter und auf ihre Regierungsmeife, und es wird 
ſich an ihr beſtätigen, was der Dichter fagt: | 

„Was iſt der Menſch? Halb Thier, halb Engel 26° | 

Der: alles, Maß überfhreitende Lurus am kaiſer⸗ 
lichen Hofe konnte nur von den wenigen reichen Fami— 
lien, ‚oder. den ‚mit Reichthümern überſchütteten Günft 
lingen, ohne Nachtheil getragen werden. Aber viele 
Arelsfamilien richteten fih dadurch zu Grunde und was 








noch jchlimmer war, diefe Prunkſucht verbreitete ſich in 
Petersburg unter dem Bürgerftande. Die Bürgerfrauen 
wollten es im Diamantenfhmud den Damen am Hofe 
gleichthun. . So wurden im Kaufmannsftande und dem 

der Gewerbtreibenden große Capitalien dem Geſchäft 
entzogen. und bei großen todten Capitalien, die ſie in 

Diamanten beſaßen, fehlte das Betriebscapital und folgte | 
der Banferott. Dadurch, aber „wurden viele Millionen | 
dem Handel, dem. Gewerbfleiße und der Landwirthſchaft 
entzogen, und das war einer, der, Gründe, mephalh 
jolche Nahrungszweige in: Rußland nie zur Blüthe fom: 


men fonnten. 
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Katharinens Hauptlaſter war bekanntlich ihre un— 


erſättliche Sinnlichkeit, die noch im höhern Alter auf 


eine empörende Weiſe zunahm. Sie glaubte durch ihre 


Macht fich berechtigt, dieſer ihrer Liebhaberei eine gewiſſe 


Deftentlichkeit zu geben, indem fie das Favoriſat zu 
einem der erften Ehrenämter am Hofe erhob. 
Merfwürdig genug fonnte die weltbefannte Unord— 


„nung ihrer Sitten dem Reſpect, den fie duch die Ma- 


jeftät ihrer Gricheinung einzuflößen juchte, feinen Ab- 
bruch thun. Sie. hielt auf Außern Anftand in ihrer 


Gegenwart und verlangte, das man ihr die Ausnahme: 
weg g 


ftellung zuerfannte, wonach fie, als Selbjtherricherin 
von Rußland, ſich Alles erlauben. durfte, was ihr 
beliebte. 

Sn ihrem. Liebesverhältniffe war fie indeg mehr 
Weib, als Kaiferin. Durch reizende Koketterie wußte 
fie ihre Liebhaber anzuloden und zu ermuthigen, das 
Aeußerſte zu wagen, und durch liebenswürdige Hinge- 
bung jie an fich zu fefleln. 

Da fie bei der Wahl ihrer Liebhaber meiftens nur 
auf äußere körperliche Gigenfhaften, der Jugend, Schön- 
heit und Körverfraft ſah und ihre Günftlinge oft aug 
den unterften Graden des Militairftandeg zu der Fürften- 
würde, vom armen Unterofficier zum allmächtigen Staate- 
mann und überreichen Kröſus erhob, jo fonnte es nicht 


fehlen, daß fie bei aller äußerer Politur, die ſich das 
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angeborene Nahahmungstalent des Rufen leiht an- | 
eignet, noch viele innere Rohheit mit in den Kauf neh— 
men mußte und die Chronique scandaleuse fagt gewiß | 
nicht zu viel, wenn fie behauptet, daß fie von ihren: 
gewaltigen Günftlingen Gregorius Drloff und Potemkin 
ſelbſt Eörperlihe Mißhandlungen erduldet und ihnen nur 
Ihränen entgegengefebt habe. | 
Während an allen anderen Höfen die Geliebten ver | 
Herrjeherin im Dunkeln bleiben, oder wenigſtens vor) 
der Welt eine andere Stellung und Exiſtenz haben, hatte 
Katharina das Favoriſat zu dem erjten Ehrenamte am j 
Hofe gemacht und mit den wichtigſten Vorrechten aus 
geftattet. Bei ihrer großen Beränderlichkeit in ihren 
finnlihen Neigungen biieb dieſes feltiame Hofamt kaum 
einen Tag unbefegt. Wie muß diefe Frau, deren Geift | 
und Genialität jelbit ihre Feinde anerkennen, die Rufen 
verachtet haben, daß fie ihnen fo öffentlich ein Beiſpiel 
von Unfittlichkeit gab, und doch von dem Volke Ehr- | 
furcht forderte und erhielt. | 
Man hat berechnet, daß die fehändlichen Drgien, | 
welche Ludwig XIV. in feinem berüchtigten Hirfehparf 
feierte, Srankreih mehr als 200 Millionen Livres ger 
= koſtet haben, ohne die ungeheueren Summen zu rechnen, 
welche die beiden Maitresses en titre hinmwegrafften. 
Dagegen ſchätzte man die Summen, welche Katharina | 
an‘ ihre Günftlinge allein durch Schenkungen verſchwen⸗ 





| 
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| dete, nur annähernd auf zmweiundneunzig Millionen 
achtmal hundert und zwanzigtauſend Silberrubel. Fürſt 
Potemkin ſteht auf dieſer Lifte mit 50 Millionen, die 
‚Brüder Orloff mit 17 Millionen Rubel. Der jährliche 
‚Unterhalt eines Favoriten war auf 200,000 Rubel feit- 
geſetzt. So ungeheuer dieſe Summen auch ſcheinen, ſo 
| waren fie damals gering gegen die geheimen Gefchente, 
‚welche Katharineng verfchiwenderifche Freigebigkeit ihren 
Günſtlingen außerdem noch machte, und noch größer 
waren die Summen, welche dieſe durch ihre einflußreiche 
Stellung durch fremde Geſandte an Beſtechungen oder 
ſonſt durch Erpreſſungen ſich zu erwerben wußten. 
| Dagegen war dem Gropfürften, ihrem Sohne, den 
‚Katharina wicht liebte, eine kärgliche Apanage von 
30,000 Rubel jährlich ausgefegt, womit er faum die 
Koſten ſeiner beſcheidenen Hofhaltung beſtreiten konnte. 
Es konnte nicht fehlen, daß dadurch die Finanzen 
ihres ungeheuern Reichs zerrüttet wurden. Es konnten 
die Mittel zur Beſtreitung der Summen für ihre Lieb— 
haberei nur durch neue Belaſtung und zahlloſe Be— 
drückungen ihrer Unterthanen herbeigeſchafft werden, wo— 
bei man den Gouverneurs der Provinzen ihren Antheil 
am Raube unverkümmert laſſen mußte, wenn ſie nur 
viel Geld erpreßten, gleichviel durch welche Mittel und 
Wege. 

Katharina hat zu viel Glanz über ihre Regierung 
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verbreitet, zu viel Auffehen mit ihren Eroberungen in 
Gutopa gemacht, um nicht von reichlich bezahlten 


Schmeichlern vergöttert und unter dem Beinamen: „die 
Große” gefeiert zu werden. So bat fie dur Grobe 
rungen von der Pforte in den Friedensſchlüſſen von 
1774, 1783 und 1791, ferner durch die drei Theilun— 
gen Polens und die Unterwerfung von Kurland int 


Ganzen ihr ungeheueres Reih um 6,982,271 Seelen 
auf 526,012 Quadrat- Meilen vergrößert. Wer aber 


in das Innere ihres weiten Neihs zu bliden vermochte, 


der erkannte leicht, daß es mit allen diefen Academien | 
der fehönen Künfte und Wiffenfchaften nur oberflächlicher | 


Schein war, nur äußerer Glanz ohne alle Frucht für 


das Volksleben, deffen Zuftände innerlich roh und faul 


waren. 
Ihre ehrgeizigen VBergrößerungs- und Plünderungs- 
pläne, ihre fehlauen und habjüchtigen politischen Intri— 


* 


uen find indeß von den ruſſiſchen Autokraten bis auf 
g 


die neuere Zeit mit ehrgeiziger Begierde ergriffen, indem 











Nicolaus I. ihre Projecte von der Beerbung des franfen 


Mannes, wie Voltaire zuerft die Türkei nannte, wieder 
aufnahm und den mörderischen Krieg in Europa entzundete. 

Gebe der Himmel, daß die jegt von Rußland be 
wieſene Mäptgung Alerander’s IT. mit Entfagung auf 
jeine ererbten Anfprüche eine aufrichtige fe. 


IM. 
Panl J. 


Deſſen Despotismus und Ermordung. 
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J 
Despotismus und Charakterzüge vom 
Kaiſer Paul J. 


L, 
Baul ala Großfürſt und die Sropfürftin. 


er Großfürſt Paul und feine zweite Gemahlin, eine 
Brinzeffin von Würtemberg, hatten zwanzig Jahre lang 
inter Katharinens Bedrückung mit der ſpärlichſten Apa— 
aage ein vielfach bedrängtes Leben geführt, als fie nach 
sem Tode derfelben den ruffiichen Thron beſtiegen. 
Ihre Ehe war feine glücliche; denn nur die himm— 
iiche Geduld der Grosfürftin konnte diefe munderlichen, 
dantifchen Gewohnheiten und bis zum Wahnſinn des— 
yotiichen Launen, die fich fehon "bei dem Groffürften auf 
einem Luftichloife Gatfchina, wo er fich geben Taffen 
onnte zeigten, während er fich mit ferviler Untermwür- 
igkeit dem Willen feiner Mutter und ihrer Günftlinge 
ügte, ertragen, ohne nur einen Laut der Klage zw erheben. 
I. 12 


1785 


Noch tiefer wurde ihr Herz verwundet durch die 
ausichweifende Lebensart, zu der fich der Gropfürft unter | 
dem verführenden Ginfluffe eınes frangöfiihen Kammer- Ä 
dieners und nicht ohne Borwiflen und Billigung der, 





Kaiferin Katharina binreißen ließ, der man nacdhjagte, | 
fie habe ihn durch Derleitung zu Ausichweifungen zu Ä 
Grunde richten und regierungsunfähig machen wollen. 





Die arme Frau hatte auch an einem früheren 
Kummer zu tragen.” 
Kaum war die im Wochenbett fo jchändlich ermor— 
dete erite Gemahlin des Großfürften in der Familiengruft 
des fatferlichen Haufes beigelegt, fo dachte auch Katharina | 





Ihon daran, ihm eine andere Gemahlin zu geben. Ihre 
Wahl fiel auf, eine würtembergiſche Prinzeſſin; dieſe abe 
war, jchon ‚mit. ‚dem Erbprinzen von Heſſen-Darmſtadt 
verlobt. Mit dieſem liebenswurdigen Prinzen war. ſie 








zugleich durch eine wahre Herzensneigung verbunden; 
aber in jenen. Zeiten war es allein die Politik, welche 
die Verbindungen ‚unter. fürſtlichen Perſonen ‚schloß. Das 
Herz kam Dabei nicht in Frage, und die, mit, einander | 
vermäbhlt wurden, beſonders die, Prinzeſſinnen, hatten | 
feine Stimme bei einer jolchen Allianz, welcher ale, eine 
Staatsaction behandelt wurde. | 
Sp übernahm es denn, auch. der Prinz Sn 

von. Preußen, dieſe Berlobung. , jeiner Schweitertochter 
rüdgängig. zu machen „ ‚da er es für ‚ein weit, größeres | 


| 
I 


| 


| 
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Glück hielt einmal Kaiſerin von» Rußland zu werden, 


als die Gemahlin eines kleinen deutſchen Fürſten. Er 


nahm den Großfürſten Paul mit nach Berlin, wo ihm 


zu Ehren, eben ſo wie sim Potsdam und Reinsberg, Die 
glänzendſten Feſte, Paraden und Revuen gegeben wur— 
den, uünd bei dieſer Gelegenheit ſah der Großfürſt Paul 
die junge ſchöne würtembergiſche Prinzeſſin, welche ihm 
jo gefiel, daß alsbald die Verlobung vollzogen wurde. 
Nachdem die Prinzeſſin den griechifchen Glauben ange 
nommen hatte, erfolgte in Petersburg die glänzendſte 
Vermählung beider jo ungleihen Perſönlichkeiten. 

Sie hatte indeß ein leidendeg,n duldſames und nach— 


‚ giebiges’ Gemäüth und Aus dieſer Jo unglücklichen Ehe 


ſchenkte ſie doch ihrem! Gemahl vier Prinzen und‘ fünf 
Prinzeſſinnen. Unter) dieſen fptelten nur eine Rolle in 
der Weltgefchiehte > Alerander' (geb: 1777), Conſtantin 
(geb. 1779) und Nicolaus (geb. 1796). Unter den Prin— 
zeſſinnen erhielt die. älteſte, Alexandra Baulowna (geb. 
1753), durch die verunglüdte ſchwediſche Heirathsgeſchichte 
eine traurige Berühmtheit. 

Wir enthalten ung, tiefer’ in Baus Leben als 
Großfürſt einzugehen, da dieſes ziemlich im Dunkeln 
blieb und zudem ſein fo lange umterdrüdt geweſener 
Charakter jich erſt entwideln konnte, als er zur freien 
Selbitbeftimmung: feines Willens als Selbſtherrſcher aller 
Reußen kam. 
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Da mar es wo er ſich für dreißigjährige Beram 
bung aller Thronrechte und: ſchmachvolle Unterdrüdung | 
aus tieffter: ferviler ‚Ermiedrigung erhob und das ihm 
widerfahrene Unrecht durch eine an Wahnfinn grängende 
launenhafte Tyrannet an feinen unterdrüdten" Bölfern, | 
feinen Umgebungen und Allen, die feine unvernünftige | 
Wuth erreichen: Fonnte, zu rächen fuchte. | 


R 2. 
Sein Benehmen gegen die todte Kaiferin. 


Paul warsnicht gang ohne natürliche ‚gute Anlagen. 
Er bejaß Gefühl für Recht und: Billigkeit; aber die, Ber: 
nachläffigung. feuter «Bildung und die Geringſchätzung, 
mit swelcher feine Mutter ihn behandelte, unterdrüdten 
diefe ihm angeborenen! Gefühle, ſo daß fien nie zur bes 
fonnenen: Anwendung "kommen: konnten. Deſto unge 
zügelter ließ er feine — Launen und Leiden— 
ſchaften gehen. 

Der erſte Gegenſtand ſeiner Rache war Keine Mutter, 
unter deren Druck er ſich ſo lange mit tiefem Groll im 
Herzen: gebeugt.hatte. 

Segen die Xebende hatte er Nichts gewagt, um id 
zu rächen; deſto muthvoller erhob ſich der Feigliug gegen 
die Leiche der Kaiſerin „Katharina, die er auf eine Weife 
befehimpfte, welche Schmeichler nod als Pietät reines 
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' guten Sohnes auslegen konnten. Er ließ die allerdings 
ſehr verborgene Gruft ſeines Vaters im Alexander-Newsky— 
| Kloſter aufjuchen , und als: fie gefunden mar, den Sarg 
öffnen, und betrachtete ohne Thränen oder merkliche Er- 
‚ hütterung die mehr als halb vermoderte, Leiche, feines 
ermordeten Vaters, und dieſe in Lumpen gehüllten Ueber— 
reſte eines kaum noch zu erkennenden menjchlühen Leich— 
nams ließ er in Purpur kleiden und auf) dem Katafalt 
| neben der Leiche feiner Mutter in offenen Sarkophagen 
| der Verehrung des Volkes ausftellen. Das Volk küßte 
‚ mit gleicher Verehrung die Hand Katharina II., als 
den prachtvollen Sarkophag Peter's III. 
Es war begreiflih, daß dadurdh die Erinnerung 
an das entjegliche Gerücht, dag Katharina ihren Gemahl 
habe ermorden laffen, um allein zu bereichen, wieder 
‚ aufgewedt wurde. Und damit Niemand daran zweifeln 
ı durfte, daß es galt, noch im ‚Grabe die Ehre feiner 
‚ Mutter zu befleden,  verbannte er gleichzeitig alle noch 
in Petersburg im großem Anfehen lebenden Theilnehmer 
des an Peter III. verübten Mordes, die auch bet der 
Kaiſerin sin ſo hohen Gnaden geftanden hatten, in die 
entfernteſten Provinzen des Reichs, und um auch von 
einer andern Seite ihr Andenken zu beflecken und zugleich 
ſeiner Rachſucht gegen ſeinen früheren Unterdrücker zu 
fröhnen, gab er den ſchon erwähnten Befehl: Potemkin's 
Reiche: wieder auszugraben und fie offen und unbefleidet 
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in dem Stadtgraben zu. Mohileno den: Hunden und: den | 
Raben zum Fraß hinzuwerfen und das von Katharina 
befohlene Denkmal Potemkin's nicht gu, vollenden. Auch 
verwies er den letzten Günſtling feiner Mutter, den Für— 
ſten Zubom in einem Anfalle übler Laune vom Hofe 
und von Petersburg, nachdem er frühen durch deſſen 
inſinuirendes Weſen ſich veranlaßt geſehen hatte ihn in 
aller ſeine Staats- "und. Ehrenämter wieder einzuſetzen; | 
indep sin seiner Wandlung feinet Laune rief er ihn zurüd 


and ſchenkte ihm feines Gnade: wieder.‘ 


" 2 | 


Seine wunderliche Regierungsweiſe und sunfinniger Des: 
potismus. 


Wunderlich war feine Regierungsweiſe und ſein 


Despotismus gränzte an Wahnfinn. 


Paul Ihatte in früheren: Zeiten: den! Vater gie | 











drich's IT, den König Friedrich Wilhelm A, mitsfeiner 
Sultur des Zopf- und Gamafchendienftes, dem Prügeln 


und Fluchen auf den Paraden des Rieſenregiments, | dem 
Pudern der Soldatenföpfe, mit der pedantiſchen In— 


ſpection der Uniformknöpfe, als das Ideal eines treff— 


lichen Regenten anerkannt Dieſes preußiſche Soldaten— 


ſyſtem wär ſein Idol geworden, beſonders ſeitdem er in 


Berlin fo ehrenvoll aufgenommen war und die dortigen 





| 


| 
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Paraden 'gefehen hatte. Später Fam noch "eine Vorliebe 
‚ für Ludwig XIV. Hinz, von dem ihm fein verträuter 
franzöſiſcher Kammerdiener viel  Sonderbarfeiten und 
ausſchweifende Amüſements erzählte, und fo pflegte er 
zu Tagen: Früh Morgens will ich —— II. und 
Abends AUDIT TALV. Tem. ee Ä 


Wankelmuth und Launen beftimmten überhaupt 


eine Handlungsweife. Leidenſchaftlich und uͤnüberlegt 
g 


folgte er nur den Eingebungen des Augenblicks 
Wenn auch don jeder Theilnahme an der Regierung 


ausgeſchloſſen, fo hatte er doch Zeit genug gehabt, die 
zahlloſen Mißbräuche und Mängel der bisherigen Ver— 


waltung unter" der’ Herrfchaft Katharinens und ihrer 
Günftlinge kennen zu lernen: Was ihm in diefer Hin- 
ficht nicht Telbit aufgefallen war, hatten ihm die mit der 
Regierung höchſt unzufriedenen Geiſtlichen zugetragen. 
Anftatt nun feine Regierung mit Abjtellung aller dieſer 


Fehler und Mißbräuche zu beginnen, widmete er die 


meifte Zeit fehon dom erſten Zage ſeiner Regierung an 
den Fleinlichiten Angelegenheiten des Soldatenwefeng. Und 
fo fuhr er während feiner ganzen Regierungszeit fort. 
Umgeben von Modellen “aller Art Waffen und 
MRunitionsftüde, verwendete er mehrere Stunden auf 
Beftimmungen über die Form der Hin, Tiefe, Ges 
maſchen, Zöpfe u. f. wi, die in der ganzen Armee ein- 


geführt werden Follten. 
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‚Die, Ludwig XVI. der beſte Schlofjer war, jo war | 
Paul. J. in, der ganzen- ruffifchen Armee der beſte Knopf- | 
putzer, wenn ‚ihn, nicht, vielleicht. in dieſer Hinficht fein 


Sohn Conſtantin noch, übertroffen hätte. 


Paul hatte ſich aus dem Schnitt der preußiichen | 
und der franzdfiichen Uniform eine neue, wunderliche | 
Bhantafie - Uniform: zufammengefeßt. Wer. damit beflei- | 


det. zuerft bei Hofe erſchien, hatte jein Glüd gemacht 


und konnte auf die Huld und Gnade des Kaiſers rechnen. 


Wer zu „lange mit, der Anlegung ‚der ſeltſamen 
Uniform. nach dem Mufter , feines Leibregiments zu 


Gatſchina zögerte,. konnte, feiner fühlbaren Ungnade | 
nieht entgehen, mochte er. auch noch ſo viel Verdienfte ' 
befigen,, die Niemanden gegen. den Zorn: des. ;Kaifers | 


ihüßen Eonnten. 


Unter den, Soldaten, jprach ſich allgemein Die höchfte 
Unzufriedenheit, ‚über: diefe ihnen; lächerlich vorkommende 


erzivungene Beränderung in der Uniformirung aus. Der 


alte, Feldmarſchall Sumarom äußerte fich. darüber far 
kaſtiſch ganz öffentlich: „Mit Puder (poudre) fann 


man keine Kanonen laden, mit Locken nicht ſchießen 
und mit Zöpfen nicht ſpießen.“ Das geſchah, als Su— 
waromw den Befehl. erhielt, ſein Armeecorps ‚nach den 
neuen Muſtern zu uniformiren. 

Sein Bonmot. ging. von. Mund zu Mund und 
wurde endfih dem Kaifer Paul, zugetragen. Dieſer 
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wurde fo wüthend, daß er den bedeutendſten Feldherrn 
und den; tüchtigften. General der ganzen Armee den 
ſelbſt im. Auslande berühmten Türkenbeſieger Suwarow, 
ohne Rüdjicht auf feine Verdienſte jofort verabfchiedete. 
|. Doch nicht allein. im ruſſiſchen Heere wurden die 
neuen Kleiderformen nah Paul's ſeltſamem Geſchmack 
eingeführt; ſondern auch im Civilſtande wurden Die 
runden Hüte, eine Mode, welche ih von Frankreich aus 
‚über ‚ganz Europa verbreitet hatte, auf. das, Strengſte 
| derboten. 
| Paul gab in ‚einer, plöglichen Laune an Militair 
und Polizei den Befehl, allen Leuten vom Civilſtande, 
mochten fie zum Hof- oder Staatsdienſt gehören oder 
nicht, die runde Hüte trügen, dieſe vom Kopfe, zu reigen 
und zu zertreten oder zu zerhacken. 
| So unſinnig und unberechtigt diefer, wunderliche 
‚ Befehl des ‚Despoten auch war, fo trugen die ſervilen 
‚ Behörden ‚doch fein Bedenken, denfelben durch Koſaken 
und Bolizeidiener „auf das Rohefte ausführen: zu lafien. 
An Gelegenheit , zu seinem. folhen Scandal konnte es 
nicht ‚fehlen, da das Verbot der runden. Hüte gar nicht 
‚ öffentlich, bekannt, \gemacht „worden. war und im, über: 
‚ triebenen Dienfteifer gab es noch Kantichuhhiebe dazu. 
So unter, Andern betraf es auch einen Engländer, 

‚der, in einem Schlitten fahrend, einen runden Hut auf 


dem Kopfe trug. Der Schlitten wurde ſogleich angehalten. 
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Der Koſak nahm’ dem Engländer, ohne ein "Wort zu 
fagen ‚feinen "Hut ab, zerhackte denfelben' mit dem Säbel 
und‘ rief dem Kutſcher ein „PascholI!“ (Vorwärts) 


zu, ale wäre die Sache damit abgemacht; aber der auf 


ihm umerklärliche Weiſe feines Hutes beraubte Engländer, 
fprang aus dem Schlitten, ergriff den "Soldaten ‚den 
er für einen Dieb hielt, beim Kragen unnd warf ihn zu 
Boden; indem Ver ihm den Reſt feines Hutes Ventriß. 
Zugleich rief er die Wache zu Hülfe, "um! den vermeint- 
lichen Dieb zu verhaften. Der herbeieilende "Dffieier 
hatte ındep nichts Eiligeres zu Thun, als auf den Eng- 


länder loszufchlagen und an die Polizei abzuliefern. | 
Gleih nah einem ſtrengen Berhöre entlaffen, fuhr ver 
Engländer zum engliſchen Geſandten und brachte feine | 








| 





Beichwerde vor. Diefer Fannte den Befehl und begab Ä 
fi "zum Kaiſer, um ſich zu befehmeren daß derfelbe 
auch auf freie Engländer, die unter feinen Schuße 
fründen, (ausgedehnt werden ſollte Kaifer Baur T.," der | 


im Grunde eine feige Natur war, wollte es doch auch | 


mit den Engländern nicht verderben und — J— 
ſich mit einem Mißverſtändniſſe, indem er in der 
Meinung, daß die runden Hüte engliſche Nationalttacht 


| 


ſeien ) erflärte, dag Verbot beziehe fih nicht auf | 


Fremde, die in Rußland noch Nicht naturalifirt feien. | 
Und in a Sinnelerfieß) er’ einen RN 'an BR | 


Polizeibehörde 
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Bon nun an waren die runden Hüte nicht mehr 
— proſeribirt; aber wer einen trug, wurde auf 
die Polizei geſchleppt und mußte ſich legitimiren, ob 
| er dazu berechtigt fei oder nicht! 


E Der fardinſche Geſandte, welche ſich weine "ann 
gemacht und geäußert hatte, in Stalien ſei ein folcher 
Befehl nicht möglich, er würde dort fogleich Urfache zu 


1 ‚ 


‚einer Empörung werden, erhielt fogleih vom Kaifer 







den Befehl, Petersburg in 24 Stunden zu verlaſſen. 
Zum Glück lagen die Staaten des Königs von Sar— 





dimien und des Kaiſers Paul zu weit von einander, 
| um eine Kriegserflärung von Zeiten Sardinieng gegen 
} 

| Rußland zuzulaffen. , 


Ebenſo onderbar despotifh und unberechtigt erliek 
Paul, der fih groß im Kleinen dünkte, einen Befehl, 
die Gefchirre der Pferde künftig nach deutſcher Art ein- 
zurichten. Eine’ Krift von nur L4 Tagen war für dieſe 
Umänderung der Bferdegeichirre gewährt. Wer big dahin 
‚ dem Gebote nicht nachgekommen war, dem" wurden, 
ohne Anfehen der Perſon, gleichviel, ob Einheimifcher oder 
Fremder, die Stränge, "womit die Pferde mach rüſſiſcher 
Weile angefhirtt: waren abgefehnitten und. die hohen 
KRummtbügel über das in der Scheere "gehende Pferd, 
worin bei Schlitten die Glode hing ) abgebrochen. — 
Nun ereignete fih oft, "dag Wagen und Schlitten Auf 


188 


der Straße ftehen bleiben mußten, weil dag Gefehirr ei 
Pferde von Polizei wegen zerfchnitten war. 

Co ſollten auch urplößlich, alle die bärtigen rufſ⸗ 
ſchen Kutſcher mit ihren langen Kaftanen uſhwnden 


und ſtatt deſſen nur deutſche Livréen getragen werden. 

Und da bei dieſem Despoten Alles Widerſpruch war, 
ſo führte er bei dieſen Neuerungen die altruſſiſche Sitte, 
welche Katharina II. abgeſchafft hatte wieder ein, 100= | 
nach Jeder, der dem Gzar, feiner Gemahlin, den Groß⸗ 
fürſten oder Großfürſtinnen begegnete, aus den Wagen, | 
Schlitten oder vom Pferde fteigen und fich in den Schnee 
oder Straßenfoth vor ihnen niederwerfen mußte. Daf- | 
jelbe verlangte er auch von den Fußgängern. 

Auf dieſe Verordnung wurde mit wmerbittlicher 
Strenge gehalten: » Die Uebertretung brachte Anuten- 
itrafe, wogegen: feine Borfjtellung galt, ſelbſt nicht Un— | 
befanntichaft mit dem Ukaſe oder mit dem Gzaren und | 
feiner Familie — eine Unfenntniß, die Fremde, welche 
nach Betersburg kamen, nicht jelten traf. 

Man erzählte jich damals ein entjeßliches Beiſpiel, 
wohin dieſe despotiſche Rohheit führte. | 

Nicht weit von. Petersburg ‚auf einem einjamen 
Zandgute, lebte der Brigadegeneral: Likaroff völlig ab— 
geichnitten von der großen Welt. Diefer tapfere Veteran, 
der ‚alle, Türfenfiege unter Katharina LE» mit  erfochten 
hatte, war. plößlich, krank geworden. Seine, Gemahlin 
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fuhr: felbft, von zwei Bedienten begleitet‘, nach Peters⸗ 
burg, um "fehleunigft einen Arzt herbeizuholen. Dort 
auf der Newa-Perſpective wollte es ihr -Unglüd, daß in 
 äniger Entfernung der Czar Paul I. vorüberritt. Weder 
die Generalin noch ihre Dienerfhaft hatten ihn je ge— 
| fehen, fannten auch den Tags zuvor erft blos in Peters— 
burg’ befannt gemachten Ukas mit dem Befehl des Nieder- 
knieens nicht und fuhren, ohne ihn zu kennen oder zu 
beachten, an ihm: vorüber. Sogleich ſchickte der Kuifer 
einen Adjutanten: hin, ließ ihre Equipage anhalten und 
nach der Polizei führen, mit den Befehl, den Kutfcher 
und die Bedienten unter die Soldaten zu ftefen und 
die unhöfliche Dame gebührend zu bejtrafen. Da half 
nichts ihre Entjchuldigung, daß fie weder den Kaifer 
noch den Ukas gefannt habe; nichts half ihre Bitte, ihr 
doch mwenigftens zu geftatten, einen Arzt ihrem Franken 
Gemahl hinaus’ auf fein Gut zu fchiden, da deifen Leben 
in. Gefahr ſtehe. Der Kaiſer hatte befohlen und es 
mußte gehorcht werden. Der Kutfcher und Die Bedienten 
wurden gefeſſelt durch Koſaken an entfernte Gränzregi— 
menter abgeliefert und die Generalin, eine hochgebildete 
‚und bei Katharina ſehr angeſehene Dame, wurde in 
einen dunklen Kerker geworfen. Dort wurde fie von 
‚einem heftigen Fieber befallen, doch erſt nach vier Tagen 
freigegeben Aber ſie war vor Entſetzen wahnſinnig ge— 
‚worden. Man brachte fie in eine‘ Irrenanſtalt, wo fie 
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bald ftarb., Ihrem! Gatten, den fie nie wieder fah, hatten | 
Schreck und Kummer und die RD im — Krank | 
heitüden Tod rgebrahtis tout auitndtrefnanst na | 

Das wareiu Früchte: des ruſſiſchen een: — 
der ——— ſerviler Beamten. Paul erfuhr mie) Die j 


Folgen feines despotifchen Befehle. 


Auf Die erneuerte Hofetikette hielt er mit großer | 
Strenge. Wer das Glück hatte, ihm die Hand küſſen | 
zu Dürfen, was begreiflich) nur knieend gefchehen durfte, | 
mußte: ja darauf achten, dag er auf Roften feiner Knie— 
fcheiben recht kräftig und ſo daß ‚der Fußboden dröhnte, | 
jich , auf die Kniee warf und bei: dem Handkuß laut | 
fchmagtee Wurde in dieſer Hinfiht etwas verfaumt, ſo 
wurde der Czar wüthend und, wegalirte den unhöflichen | 
Handküffer eigenhändig mit einer Tracht Stodprügel oder | 
ließ ihn auch wohl in ein Gefängnip werfen, damit er 
Zeit, habe, ,„Mores zu lernen‘ wie er fich ‚ausprüdte, 

Dieſes widerfuhr namentlich auch dem Fürſten Gal- | 
lizin, weil dieſer eine allzu nachläſſige Kniebeugung vor | 

dem großmächtigen ee aller Reußen Ben | 


hatte. 


Zu dieſen Tollhaug-Mkajen nei auch ver, welcher: | 
den Kaufleuten: verbot, das Wort ‚Magazin‘ auf ihvem 
Firmen zu gebrauchen, da nur. der Kaiſer „allein das 














Recht habe, Magazine: anzulegen; die Kaufleute indeß 


mr einen Laden hätten: 
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„Richt, minder lächerlich warnjein Ukas „gegen die 
| neue, Mode der, grade, und Pantalons und ein „anderer, 
welcher den Academien aufgab jeden revolutionären 
| Ausdrud, als „Freiheit und Gleichheit‘; zu; vermeiden. 

Sa, ed, durfte auf den, Theaterzetteln «wicht „einmal der 
bisher übliche Ausdrud: Mit kaiſerlicher Freiheit“ ge— 
braucht: werden und es mußte ſtatt delle ‚heißen >, Mit 
kaiſerlicher Erlaubnißz. 130 
| Da Paul indeß durch einige, anderen gemeinnußige 
Ukaſe zum Theil, den üblen Eindruck milderte, ‚den jene 
Tollhäusler⸗Ukaſe gemacht hatten, ſo gab man ſich Immer 
wieder der Hoffnung hin, daß er doch endlich noch zu 
nützlichen Reformen ſchreiten würde. Für eine kurze Zeit 

gewann er den Adel durch Aufhebung der letzten, 
von Katharinen ausgefchriebenen Rekrutierung. Dann 
verbreitete. ſich das Gerücht, » er wolle den leibeigenen 

Bauern der Gutsbefiger  diefelben Vortheile verſchaffen, 

welche, die Kronbauern genöſſen. Dieſes Gerücht gab 
aber die Veranlaſſung zu einer, furchtbaren Tyrannei— 
Ein Dfficier, welcher: ih von Petersburg nach 

Drenburg begab, erzählte auf dieſer Reife von der wohl- 

thätigen Abſicht des Kaiſers. Dieſe Mittheilung ‚ver: 
breitete ſich jchnell über das Twerfche und Nowgorodſche 

Souvernement. Die unglücklichen Leibeignenbanden ge— 

riethen darüber in ‚einen unfinnigen Jubel. ı Sie tanzteıw 
und; fprangen, umarmten einander, ließen den Kaifer 
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hoch leben und betranfen fi total in ihrem fchlechten 
Branntwein (Wodfi). Der Jubel dauerte die ganze 
Nacht und am andern Morgen waren begreiflih die 
meiften Bauern unfähig, am ihre Arbeit zu gehen. "Da | 





wurde einem Edelmann bange, "daß diefer Jubel zw | 
einem Aufſtande führen fünne. Er meldete dieſe Bee 
forgnig in der nächſten Goupernementeftadt und gab 


dem Dfficier alle Schuld, daß er die Bauern durch 
falfhe Nachrichten gegen ihre Herren aufgewiegelt- habe. 
Der Gouverneur nahm den angeblichen Aufftand für 
vollendete Thatfache und fehiete ein Truppendetachement 


in da® Dorf, um die Rebellion, welche gar nicht vorz | 
handen war, zu dämpfen. Die Unterdrückung derfelben 
begann begreiflih nach ächt ruffifcher Weife nit mit | 
der Unterfuchung , fondern mit furchtbaren Prügeln und 


Brandihagungen gegen die unglüdlichen Leibeigenen und 


der Dfficier wurde verfolgt, eingeholt und ohne Weiteres | 


in Ketten nach St. Petersburg geführt, dort wurde er 
por einen Gerichtshof geſtellt, wo man ihm ale Auf 
wiegler und Hochverräther ven: Prozeß machte. Seine 


Vertheidigung wurde nicht beachtet. Auf Grund der | 


Denunciation wurde er unbedingt für ſchuldig erfannt, 
und zur Gaffation, Knute und, wenn er dieſe überleben 
follte, "Deportation nach Sibirien 'verurtheilt. Dieſe 
Strafe‘ wurde mit. der roheſten Graufamfeit "an dem 
Unfhuldigen volgogen‘ "Nur von dem Aufenthalte‘ in 
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den Bergmwerfen Sibiriens wurde er erlöft durch den 
Tod. Nach fo rohen Miphandlungen ſtarb der Unglüd- 
liche auf dem Berbrechertransport, der eben fo graufam 
ale ſchonungslos war. — Der Kaifer Paul beftätigte 
dieſes Urtheil, weil ihm eim treuer, loyaler Unterthan 
ı menfchenfreundlihe Abfichten zugetraut hatte, die dem 
Despoten nicht in den Sinn gefommen waren. 


4. 


Paul's Familienleben feit feiner Thronbefteigung. 


| Gleich nach feiner Thronbefteigung nahm der Kaifer 
| Paul I. einen ganz andern Ton gegen feine Familie an. 
| Er verfammelte um fich feine Söhne und ertheilte 









jedem den Befehl Über eines der Garderegimenter und 
| machte den Großfürften Merander zum Militär - Gou- 
verneur von Petersburg. 

Eben jo unerwartet gütig benahm er ſich gegen 
‚feine Gemahlin, deren Einfünfte er - bedeutend erhöhte 
‚und die er fonft mit ganz ungewohnten Beweiſen von 
| Wohlwollen überhäufte. 
| Bisher hatte die Katlerin, als Großfürftin, fein 
‚ beneidengwerthes Leben geführt. Ihre Sanftmuth, ihre 
‚edle Schönheit, ihre Geduld und unermüdete Nachgie- 
‚ bigkeit gegen die Launen ihres Gemahls und wenn fie 
| auch noch fo unerträglich waren, hatten ihn am Ende 
Ber. 13 


194 


gelangweilt. Er hatte in Fräufein Nelldoff, einer klei— 
nen, nichts weniger als hübfchen Perfon, eine ihm an— 
genehmere Gefellfchafterin gefunden. Auch dieſer Nei— 
gung ſetzte ſeine Gemahlin nichts als eine nachſichtsvolle 
Duldung entgegen und lebte mit dieſer Favoritin ſogar 
auf einem ziemlich freundſchaftlichen Fuß. Sie ertrug 
die Gegenwart derſelben mit einer Reſignation, womit 
fie oft den Manövern ihres Gemahls in Gatſchina bei— 
wohnte. Sie befand ſich dabei zu Pferde, es mochte 
regnen oder fchneien, und dieſes ertrug die zarte Frau 
mit Geduld, wie auch Hitze und Kälte Wie viel fie 
zu erfragen vermochte, mag folgende Thatfache beweijen. 

Paul machte feine Gemahlin nicht ſelten zum 
Mittelpunkt feiner Friegerifchen Spiele, die er zu Pawlowsk 
und Gatſchina veranſtaltete Eines Tages hatte er ſie 
auf den Altan eines alten, verfallenen Schloſſes poſtirt, 
das er mit einer Abtheilung ſeines Corps vertheidigte. 
Einen Preußen, den Major Lindner, hatte er beauf⸗ 
tragt, das Schloß ganz nach Gutdünken mit dem unter 
deſſen Befehle geſtellten Corps anzugreifen. Paul, der 
viel auf die Preußen, die in ſeinen Dienſten ſtanden, 
hielt, entwickelte alle Künſte des Krieges, um ſich von 
ſeinem Gegner nicht überraſchen zu laſſen. Dieſer aber 
hatte einen weiten Umweg über Gartenzäune und Hohl 
wege genommen, wobei aber fein Corps in Unordnung 
gerieth. Da es ihm an Plab zum Deployiren fehlte, 














| 
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jo konnte er fein Corps nicht jo Ben wieder for- 
miren. 
Paul, der damals noch Großfürſt war, wurde die 
Zeit lang. Er fürchtete jedoch, ſein Gegner wolle ihn 
durch irgend eine Liſt überrumpeln, und recognoscirte 
daher unermüdlich nach allen Richtungen hin. Endlich 
fing es an zu regnen. Paul und die Großfürſtin, Die 
unverdrofien auf dem offenen Balcon aushielt, wurden 
‚ganz durchnäßt. Dieſes vertrieb aber weder ihn, noch 
fie von dem eingenommenen Poſten. Der Major Lind— 
ner zeigte fich aber immer noch nicht und ſchon war es 
Mittag geworden. Adjutanten auf Adjutanten mußten 
forteilen, um ihn aufzuſuchen und zur Eile anzutreiben. 
Dieſes erhöhte noch die Verwirrung, in die Lindner mit 
feinem Corps gerathen war und brachte ihn endlich ganz 
außer Faſſung. Er wußte fich nicht anders zu helfen, 
als unter dem Borgeben einer fürchterlihen Kolik feine 
Truppen im Stich zu laſſen. 
Als Paul davon benachrichtigt wurde, that er aus 
Verdruß über ſeine vergeblichen Anſtrengungen daſſelbe 
‚und ließ feine Gemahlin, ſeine ‚Truppen und die einge 





| ladenen Zufchauer tüchtig durchnäßt zurüd, um in 
Gatſchina ungeftört feinen Aerger austoben zu können. 
| Wäre ihm diefes als Kaiſer paffirt,. fo würde für Lindner 
| die Knute und Sibirien gewig geweien fein. Aber als 
Großfürſt hatte er nicht die Macht dazu. 
1 


1a: 
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Auf diefe Weife mußte die Großfürftin ihre meiften Ä 
Bormittage bei den ihr höchſt miderwärtigen militärk 
ſchen Exercitien zubringen. 





Ein Paar Hofdamen waren dort ihre einzige Ge⸗— 


jellfchaft und unter diefer befand fich noch die Maitreffe 


ihres Gemahls, die Nelldorf, die bei der Unbeftändig- 
keit des Großfürften bald einem Fräulein tapugtii 


weichen mußte. 


Die Maske des Gütigen gegen feine Gemahlin, v 


Paul als Kaifer vorgenommen hatte, behielt er nicht 
lange. Nur zwei Beifpiele, ‚wie er fie behandelte, mi⸗ 
gen bier mitgetheilt werden. Man kann daraus ſchon 
hinreichend das unglückliche Verhältniß zwiſchen Beiden | 
erkennen. 

Der Fürft Mleris Kurakow ftand, mie das aud) | 
Anderen nicht felten paffirte, bei diefem launigen Mos 
nacchen abmechfelnd in Gnade oder Ungnade. Dennod 
erwies der Fürft auch der Kaiferin diefelbe Aufmerkfam- 
feit, die er, als fie noch Großfürftin war, gegen fie | 
beobachtet hatte. Dieſes aber war zugleich der Grund 


— — 








des Unwillens ihres Gemahls, weil er politiſche Intri— 


guen dahinter vermuthete. Als er nun eines Abends 
bemerkte, daß der Fürſt am Camin mit der Großfürſtin 
einige leiſe gefprochene Worte wechfelte, wurde er wü— 
thend, trat auf fie zu und fprach mit ftarfer Betonung: 
„Ich ſehe, Sie wollen fih auf Katharineng Rolle vor- | 
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bereiten und ſich Freunde machen; aber halten Sie fi 
‚verfihert, daß Sie feinen Beter III. an mir finden 
‚werden.‘ 

Ein anderes Mal verurtheilte er feine Gemahlin zu 
zwölfſtündigem Arreſt, weil fie einer ihrer Kammerfrauen 
‚einen Befehl gegeben hatte, der ihm mißfiel. 











5. 
Paul's Berhalten gegen feine Garden. 


Gegen jeine Garden hegte Paul I. ein tief einge: 
wurzeltes Miptrauen. Er hatte ſich ſelbſt am Tage nad) 
Katharinens Tode nicht eher ſicher gefühlt, als bis ſein 
Leibregiment von Gatſchina eingetroffen war, welches 
die ganze Nacht hindurch hatte marſchiren müſſen. Wie 
ſehr er die Garde verachtete, bewies er dadurch, daß, 
wenn er einen von ſeinem Leibregiment recht ſchelten 
wollte, er ihm ſagte: „Du biſt nichts Beſſeres werth, als 
unter die Garde gefteft zu werden!‘ Begreiflih machten 
ſolche Aeußerungen den ungünſtigſten Eindruck auf die 
Soldaten der Garde, die wieder feine Soldaten ſpottweiſe: 
Prussaki “ (PVreugen) nannten. Dieſe Pruſſaki aber 


— — 


nertheilte Paul unter die vier Garderegimenter und ſtellte 
hre Officiere um zwei oder drei Grade höher darin an. 
die alten Garde-Dfficiere erhielten den Abſchied, da fie 
ich weigerten, unter dem Befehl von Emporkömm— 
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lingen zu dienen, die vor ein paar Jahren noch Unter: | 
officiere in ihren Compagnieen gewejen waren. Der 
Gemeinen fuchte der Kaifer durch Rubel und Brannt- j 
wein fih zu verfihern, Mittel, die bei einem ächten 
Rufen niemals fehlfchlagen. | j 

Paul entfagte auch als Kaifer nicht den militärie ) 
fhen Unterhaltungen, die ihn ſchon als Großfürften in 
Pawlowsk mehrere Stunden des Tages beichäftigt j 
hatten. Und diefe beftanden darin, daß er auf der | 
Terraffe diefes Luftichloffes, die eine weite Ausficht nach 
allen Wachtpoften gewährte, die ringe um das Schloß | 
herum aufgeftellten Schildwachen mit einem Perſpectiv 
beobachtete und bald zu der einen oder andern durch | 
einen Diener oder Adjutanten den Befehl jchidte, dag 
Gewehr anders zu tragen oder fo und fo viel Schritt 
rechts oder links zu gehen; oder auh, was in feinen 
Augen eine wichtige Angelegenheit war, einen Knopf | 
mehr oder weniger zuzufnöpfen. Solche Beobachtungen | 
und Befehle wiederholte er als Kaifer aus den Fenſtern | 
feiner Zimmer nach allen Seiten hin. | 

Seine pedantifche Infpection ging aber noch weiter. | 
Einige Stunden des Tages befchäftigte er fich damit, 1 
feine Soldaten zu belehren, wie die Wachtparade einge 
richtet werden müffe, die bald das Wichtigfte feiner Re⸗ 
gierung werden ſollte. Von feinen Söhnen und Adiuz 
tanten umgeben, übte er höchſtſelbſt die Garde auch in 
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den fälteftien Tagen und war dabei gewöhnlich nur mit 
‚ einer einfachen grünen Uniform, einem großen deei- 
eigen Hut und großen Stiefeln mit Sporen bekleidet. 
Dabei trug er einen langen und fteifen Zopf und große, 
‚ eingetalgte und fleife, gepuderte Obrloden quer an den 
| Schläfen. So leicht gekleidet mußten auch feine Sol— 
daten in der firengiten Winterfälte, die befanntlich in 
| Rußland nicht gering ift, gehen. Mancher brave Mann 
holte fih auf einer folden Parade den Tod. Wehe 
dem, der einen Pelz trug. Bald magte es Niemand 
' mehr, in der in Rußland fo unentbehrlichen warmen 
Winterkleidung vor ihm zu erfeheinen. Wie gefährlich 
| das war, bewies ein Vorfall, der Anderen zur Warnung 
dienen Sollte. 
| An einem fehr falten Tage ging ein Hauptmann 
nach dem Winterpalaft und hatte fih in einen ſchönen 
Pelz gehüllt. Hinter ihm her ging fein Bedienter, der 
ihm den Degen nadtrug. Da wollte es ein unglüd- 
licher Zufall, dag ihm der Kaifer plößlih in den Weg 
| fam. ntrüftet darüber, befahl Paul fogleih dem Die- 
ner, die Stelle jeineg Herrn einzunehmen; diefer aber 
) wurde caffirt, weil er ohne Degen und im Pelze über 
‚ die Straße gegangen war. 
| Bon feinem Beobadhtungspoften aus dem Fenſter 
| jeineg Balaftes ging er oft eine Biertelftunde fang, um 
‚einem Soldaten, der fih als Wachtpoften nach feiner 


200 


Meinung irgend etwas hatte zu Schulden fommen Laffen, 
mit eigenen hohen Händen Stodprügel zu ertheilen oder 
einem andern, der, wie er meinte, fi) brav gehalten 
hatte, einen Silberrubel in die Tafche zu fteden. So 


beftrafte oder belohnte er auch nicht felten die Schild- 


wachen, die in oder um den Winterpalaft aufgeftellt | 


waren. 
Eines Tages ging er verkleidet in Civiltracht an 
einer Wache vorüber. Niemand kannte den Kaifer, der 


fih ſonſt öffentlich nie anders als in Uniform fehen Tieß. 
Daß die Schildwache, die feine Ahnung von der Nähe 
des Kaifers hatte, es verfäumte, die Wache in's Gewehr 
zu rufen, war ein Berbrechen. Sogleich kehrte Baul | 
um, gab der Schildwache ein paar derbe Ohrfeigen und 


ließ fie darauf zu weiterer Beftrafung verhaften. 
Noch barbarifcher betrug er ſich gegen einen Küraſſier— 


officier, der das Unglüd hatte, mit dem Pferde zu ſtürzen, 
als Baul das Regiment erereiven ließ. „Schurke!‘ rief } 
er ihm zu, „Steh? auf!“ Der Officer erklärte im be 
jcheidenen Tone der Ehrerbietung, daß es ihm völlig 
unmöglich fei, da er ein Bein gebrochen habe. Anftatt 


Theilnahme zu beweifen, wie unter gleichen Umständen 
gewiß jeder Monarch auf Erden gethan haben mürde, 


ſpie ihn der Kaiſer Baul in's Angefiht und ritt fluchend 


danon. 


— 


Eine gewiffe Unruhe Hatte ihn fihon als Große 
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fürften in Gatſchina veranlagt, zu jeder Stunde des 
Tages und in der Naht die Wachen zu vifitiren, um 

fih zu Überzeugen, daß Ale auf ihrem Poſten wären. 
Dieſe Gewohnheit behielt er auch in Petersburg als 
Kaiſer bei. Manchmal ließ er öfter an einem Tage 
Generalmarſch ihlagen, um zu fehen, ob die Truppen 
auch Schnell genug zufammen kämen. Aber wenn das 
auch noch ſo ſchnell geſchah, ſo war doch Paul nie 
damit zufrieden und er ſchien ſich ordentlich zu freuen, 
wenn er feinem roll durch heillojes Fluchen und Stod- 
prügel Luft machen konnte. 
| Zu der Zeit, als die Heere des Kaiſers in Holland 
und in der Schweiz wiederholt gefehlagen wurden, ließ 
er feinen Unmuth gegen die Ruffen aus. Eines Tages, 
als er ganz mißvergnügt vom Erereierplage zurüdgelom- 
men war, ſprach er bei Tafel, nachdem er in feiner 
Verſtimmung unmäßig getrunken hatte, feinen Unwillen 
gegen das Heer in den beftigften Ausprüden aus, indem 
‚er feinen Soldaten allen Muth, alle Selbjtthätigfeit und 
‚ Aufmerkfamkeit abfprah und — wenn aud nicht mit 
| Unrecht — dieſelben „Maſchinen“ nannte, denen ihrer 
Natur nach jede eigene Energie abgehe. Da erlaubte 
ſich der Gropfürft Alerander für das ruffifche Heer das 
| Wort zu nehmen, indem er namentlich den Eifer und 
} die Pünktlichkeit der Petersburger Garnifon rühmte, die 
man jeden Augenblik auf die Probe ftellen könne. 


202 


Der Kaifer nahm ihn beim Wort und befahl, no 
in der nächften Naht Punkt Ein Uhr Generalmarſch 
fchlagen zu laſſen. Alexander aber gebrauchte die Vor— 


ficht, fih diefe Ordre fchriftlich ausfertigen zu laffen, da 
fi fein Bater in einem Zuftande der Trunkenheit befand, 
in welchem er leicht diefen Befehl vergeffen konnte. Er 
entfernte ſich nicht eher, als bie diefe ſchriftliche Ordre 


in feinen Händen fih befand. 


Wir werden fehen, daß dieſe Vorficht nicht über- | 


flüffig war. 


Der Kaifer lag noch im erften ſchweren Schlaf, ale | 
mit dem Glockenſchlage Eins in allen Stadtvierteln der 
Generalmarfh ertönte, in welchen von allen Thürmen | 
die Sturmgloden einftimmten. Ganz Petersburg erfchraf, | 
da Niemand die Urfache diefes Alarme Fannte. Die | 
Soldaten ftürzen aus den Cafernen nad ihren Sammel- | 
pläßen und nach wenigen Minuten fah man Lichter in 
allen Fenftern, und alle Straßen füllten fih mit Men | 
fhen aus allen Ständen, die einander fragten, was 
vorgehe, worauf aber Niemand Antwort geben Fonnte. | 

Die Faiferliche Dienerfihaft war eben fo wenig un 


terrichtet wie die ganze Stadt, und theilte ihren Schred. 


Paul aber hatte feine Befehle und Alles vergeffen, mag 
bei Tafel gefprochen worden war; denn der Wein hatte 


Alles aus feinem Gedächtniffe ausgelöſcht. Erſchrocken 


über den Tumult, glaubte er an Aufruhr. Er befahl, 
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fogleih ein Pferd zu fatteln, ließ fih eiligſt ankleiden 
und entflohb, nur von zwei Dienern begleitet, auf dem 
Wege nah Gatſchina. 

Kaum war der Katfer fort, jo traf der Großfürft 
Alerander im Balaft ein, um ihm zu melden, daß bereits 
alle Truppen verfammelt wären, und feine weiteren Be 
fehle einzuholen, vernahm aber mit Schred die Flucht 
feines Vaters. 

Spgleih machte der Großfürft fih mit feinen Be 
gleitern auf den Weg, um feinen Bater einzuholen. Als 
aber Baul das Pferdegetrappel hinter fich hörte, glaubte er 
verfolgt zu werden und verdoppelte feine Eile. Alerander 
ließ feine Begleiter halten, um jenem Bater die Furcht 
zu benehmen, und jagte allein mit verhängten Zügen 
hinter ihm her. Glüdlicherweife holte er ihn ein und 
nur durch Borzeigung feiner fehriftlichen Drdre gelang 
es ihm, fih mit dem Kaifer zu verftändigen. Beide 
fehrten nun wieder um und ritten im Schritt nach der 
Refidenz zurüd. Dennoch wurde Baul’s Furcht vor Em- 
pörung durch Enthüllung diefes Mißverftändnifjes durch— 
aus nicht gänzlich gehoben, fondern erhöhte fich fort- 
während. Meberall ſah er das Gefpenft der Revolution, 
immer fürchtend, daß es ihn entthronen werde, vielleicht 
in dem dunklen Gefühl, daß er der Regierung nicht ge 
wachen fei und daß er fih durch feinen Despotismus 
mehr Feinde als Freunde mache. Er traf daher fort- 
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während die ftrengften Vorſichtsmaßregeln und erhöhte 
damit die allgemeine Unzufriedenheit, die er dadurch 
bannen wollte. 


6. 
Paul und fein Sof. 


Da man in Paul’s Leben überall auf Widerfprüce 
ttößt, fo wäre es fein Wunder gewefen, wenn er diefem 
jeinem Charakter nicht auch gegen den unglüdlichen ent- 
feßten Bolenkönig Stanislaus Auguft treu geblieben wäre. 
Hätte Kosciusko Rußland nicht verlaffen, jo würde er 
auch die üble Laune dieſes Despoten empfunden haben. 
Man hat es dem Kaifer Paul als etwas Edles ange 
rechnet, daß er den Grafen Staflenberg, welcher am 
polnifhen Hofe als ruffifcher Gefandter eine fo große 
Rolle geipielt hatte, zum dienftthuenden Kammerheren 
diefes abgefehten Königs, der ihm früher fo oft die Hon- 
neurs gemacht hatte, ernannte. Indeß muß es dahın- 
geftellt bleiben, ob der Anblick diefes Menfchen, der fo 
viel zum Sturz des polnischen Reiches und der Ent 
thronung des alten Könige Stanislaus Poniatowsky 
beigetragen hatte, angenehm fein Eonnte. Paul jelbit 
beabfichtigte fiher nichts damit, als eine Verhöhnung 
der gefallenen Größe. 

Auch benahm fih Paul nichts weniger ale groß: 
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müthig gegen den ehemaligen Liebling feiner Mutter, der 


jetzt auf dem gebohnten Parket des Hofe, wo er einft 
geherrſcht hatte, eine fo traurige Rolle fpielte. Paul 
' fand e8 fchmeichelhaft für feine Eitelkeit, den alters— 


1) 
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ſchwachen, entthronten Polenkönig bei großen Hoffeften 
gleichfam als Trophäe ruffischer Siege und Intriguen 


über ein unglüdliches zerrüttetes Reich auszuftellen. Sta— 


nislaus mußte fi) dann immer in feinem Gefolge be- 
finden. 

An folhen großen Courtagen bekleidete fi Paul 
mit allen Zeichen feiner katferlihen Würde. Das Scepter 
legte er faft nie aus der Hand; die Krone und der kai— 
ferliche Mantel wurden faft nie fo häufig getragen, wie 
von ihm. | | 

An einem folhen Courtage ereignete es fih, daß, 
während Hunderte von feilen, fervilen Höflingen laut 
ſchmatzend, wie e8 Drdre war, die magere Hand des 


| Kaifers küßten, Stanislaus, bei feinem hohen Alter er- 
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müdet vom Steben, in einer Ede des Audienzjaales, 
wie er glaubte, unbemerkt vom Kaiſer, ſich niederfebte. 


| Paul aber hatte ein eben fo fcharfes Auge für jede Ver: 
‚ Iegung der Etikette wie des Gamafchendienftes, und war 
‚nur blind gegen jede Gebrechen im Staats- und Volks— 


leben. So bemerkte auch der Czar die Verlegung der 
Etikette dadurch, daß fich der alte König mit feinen ge 
Ihmollenen Beinen einen Augenblid niedergefebt hatte, 


206 


und jchiefte ihm einen Adjutanten mit dem Befehl, auf | 
zuftehen — eine inhumane und gewiß tief ſchmerzende 


Kränfung der gefallenen Größe. 


Mebrigens gab der ftolze Kaifer Paul befonders viel 


darauf, daß ihm alle feine Titel gegeben wurden. Damit 
Niemand ſich mit Unwiſſenheit entfehuldigen könne, gab 


er in einem befondern Ukas ein DVerzeichniß diefer feiner | 
Titel, denen er noch eine Menge von neuen eigner Erfin- 


dung binzugefebt hatte. Die Zahl derfelben füllte eine 
ganze Seite aus. 
Nun erhielt er einft, kurz nach feiner Thronbeftei- 


gung, ein Schreiben vom Könige von Schweden, auf 


deſſen Meberfchrift einige der verordneten Titel des Czaren 
fehlten. Als er einige Tage fpäter mit einer Hofdame 
über die Vermählungen feiner Töchter fcherzte, fagte er, 
indem er von der für Guſtav von Schweden beftimmt 
gewejenen Alexandra ſprach: „Die kann jobald noch 
nicht heirathen; denn ihr Liebhaber muß erſt das Schrei— 
ben lernen.“ 

Dieſes ſchroffe Benehmen Paul's gegen den Schwe— 
denkönig mußte endlich dahin führen, daß noch alle die 
geheimen Beziehungen, die zwiſchen ihm und der Groß— 


fürſtin Alerandra durch einen Briefwechſel beſtanden, ab— 


gebrochen wurden. Dennoch wußte es die Kaiſerin und 


der Großfürſt Alexander dahin zu bringen, daß der 
König von Schweden fich mit einer jüngern Schweiter | 
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dieſer Großfürftin vermählte. Dieſes wurde indeß eine 
neue Quelle von PVerfolgungen Paul's gegen feine. Ge- 





mahlin, der er niemals hold gemejen war. 

Eine wunderlide Scene veranlaßte eine Trauerfeier- 
lichkeit, die der Kater für den in Stuttgart veritorbenen 
Dater der Kaiferin, den Herzog von Würtemberg, an— 
geordnet hatte. Diefe Feierlichkeit follte in der fatho- 
fischen Kirche in Petersburg ftattfinden. Da nun dem 
Gzaren, als Oberhaupt der griechiichen orthodoren Kirche, 
es nicht geziemte, einer ſchismatiſchen eier dieſer Art 
beizumwohnen, jo nahm er feinen Pla an der Spike 
der Grenadiere ein, welche zur Erhöhung des Pompes 
und zur Aufrechthaltung der Ordnung die Kirche um- 


gaben. Da es aber ſehr kalt war und der Katjer einen 
arabiſchen Hengit ritt, den die ungewohnte Kälte des 


nordischen Klima unruhig machte, fo fing Paul an, vor 


‚der Fronte feiner Truppen auf und nieder zu galoppiren. 


Die dichtgedrängte Volksmaſſe machte ihm jedes Mal 
ehrerbietig Platz, und das gejchah mit tiefen Berbeugun- 
gen, wobei troß der grimmigen Kälte die Hüte umd 


Mügen der Zufchauer demüthig abgezogen wurden, fo 


oft er auch feine Promenade wiederholte. Aber gegen 
400 Schritt entfernt, fanden etwa 60 Berfonen auf 
der grünen Brüde, die ſich durch die Entfernung vom 
Schauplaße von dem ewigen Hutabnehmen, das ihnen 
am Ende läftig wurde, dispenfirt glaubten. Doch Paul, 
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der diefes refpectwidrige Benehmen, wofür er es erflärte, | 
bemerkte, ließ fogleih den ganzen Trupp umringen und ' 
in’s PVolizeigefängniß abführen. Hier erhielten auf Befehl 
des Kaifers die Nichtadeligen drei Tage nach einander | 
die Knute, die Adeligen und Dfftetere wurden degradirt 
und zu gemeinen Soldaten gemadt. 


Ti 
Eine Deportation nah Sibirien. 


Paul machte fich bisweilen einen Spaß; aber wie 
folche rohe Scherze ausfielen, möge folgende Deportationg- | 
gefchichte Tehren. 

Ein franzöſiſcher Komiker der Komödie, Namens 
Frogère, den feine Landsleute für einen mittelmäßigen | 
Schaufpieler hielten, war auf gut Glüd nad) Petersburg | 
gegangen, wo der Kaifer Paul Geſchmack an ihm fand. ' 
Und bald darauf berief er ihn an feinen Hof als Luftig- | 
macher, und in diefer Eigenfehaft wurde Krogere fein 
Günſtling. 
Es ſollte ſich aber bald herausſtellen, daß ein ſolcher | 
Voften nicht ohne Gefahr ift für den Spaßmacher eines | 
fo wunderlichen, Taunenhaften Despoten. Da man einem 
ſolchen Spaßmacher Narrenfreiheit zu gewähren pflegt, | 
fo machte auch Progere davon einen vielleicht zu freien | 
Gebrauch. j 
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Es gefhah nämlich einft bei einem Zrinfgelage, 
wie Paul nicht felten einem Eleinen Kreife feiner, Ver 
trauten zu geben pflegte, daß ein Schmeichler den groß- 
müthigen Wirth auf Koften Peters des Großen bis in 
den Simmel erhob. Obwohl Baul ſich dadurch geſchmei— 
chelt fühlte, fo fagte er doch, gegen Frogère gewendet: 
Heißt das nicht Peter beſtehlen, um Paul damit zu 
bezahlen ar 
| „Allerdings, Sire!“ entgegnete der Hofnarr etwas 
voreilig; „allein bei dem Glanze, der Ihren Namen ver: 
herrlicht, wird es Niemandem einfallen, Gleiches mit Glei- 
hem zu vergelten. Wer möchte wohl einen Paul be- 
ſtehlen?“ IRRE 
Die letzte Neußerung war ziemlich doppelfinnig. Im 
Hlimmften Sinne genommen, enthielt diefe Bemerkung 
sine fchlagende Wahrheit. Niemand wagte zu lachen, 
"he nicht der allmächtige Selbftherrfcher den Ton dazu 
angeihlagen hatte. Aber Paul blieb ernſt. Das war 
zenug, um eine gewifle Unzufriedenheit mit Yrogere’s 
Bis zu erkennen zu geben, und Alles ſchwieg ehrerbietig. 
Das war eine peinliche Stille, die befonders der Urheber 
»es treffenden Witzes beängftigend empfand. Und doc 
onnte er nicht begreifen, warum diefer Einfall fo übel 
wfgenommen war; denn noch war er zu furze Zeit in 
Betersburg, um zu wiffen, wie fehr er mit dem Bonmot, 
ap Niemand Luft haben würde, dem Kaifer feine Eigen- 
Far. 14 
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Ihaften, die ihn fo verhaßt machten, zu ftehlen, beleidigen 


könnte. 


nah Haufe. Er konnte vor Unruhe nicht fohlafen. Kaum 
war er endlih in tiefen Schlaf gefunfen, ſo wurde er 


durd ein heftiges Klopfen an feine Wohnung gemedkt. 
Und als er eiligft aus dem Bette fprang und die Thür 
öffnete, trat ihm ein befannter Officier mit einigen Sol— 


daten entgegen. 


Da er von der Abficht dieſes nächtlichen Befuches 
nichts ahnte, jo glaubte er anfangs, der Dfficier habe 


Sorgenvoll begab fih der verunglüdte Luftigmager 


fich geiret: "Er fragte ihn alfo ganz unbefangen, zw 
wen er eigentlich wolle und erbot fih, ihn zurecht zw 


weifen. Der Dfficier wies jedoch ftatt aller Antwort 
dem betroffenen Frogere den vom Kaifer jelbit voll 


zogenen Befehl, ihn nad Sibirien zu transportiren. 


Der lebhafte Franzofe war außer fih. Er fragte 
vergebens in fleigernder Angft: was er denn verbrochen | 
und wodurch er eine jo graufame Strafe verdient habe? 
und warf fich dabei verzweifiungspoll weinend und jam- 
mernd zu Boden. Er erhielt indeß feine Antwort; der 


Dfficier trieb ihn vielmehr an, fich anzufleiden, da der 
Magen ſchon auf der Straße warte. Der Berurtheilte 


flehte feinen Freund nur um wenige Stunden Aufſchub 


an, damit er fi dem Kaifer noch einmal zu Füßen 





werfen und um Gnade bitten könne, weil unfehlbar 
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irgend ein Mißverftändnig obwalten müffe. Seine Bitten 
- blieben indeg unerfüllt. Der Officer erflärte, er über- 
ſchreite ſchon feine Ordre, indem er ihm erlaube, einige 
Kleider und Wäſche einzupaden. 

| Sobald diefes Gefhäft beendigt war, umringten die 
' Soldaten den Gefangenen und fchoben ihn mehr todt 
wie lebend in den Wagen, welcher, von Reiterei um- 
geben, vor dem Haufe hielt. Zmei der Dragoner nah— 
men mit gezogenen Säbeln und gefpannten Biltolen ihm 
gegenüber in der Kutfche Platz. Die Schläge wurden 
auf beiden Seiten verfchloffen und alle Deffnungen zu- 
| gemacht, jo daß man weder von Augen nah Innen, 
noch von Innen nach Außen das Geringſte wahrnehmen 
konnte. Der Officier commandirte: „Marſch!“ und fo- 
fort ſetzte ſich Alles im ſcharfen Trab in Bewegung. 

| Dem Gefangenen wurde angedeutet, daß feine Be- 
gleiter Befehl hätten, ihm bei der erften Stage, bei dem 
‚ Teifeften Wort eine Kugel durch den Kopf zu jagen. 
‚ Frogere fchwieg daher und bemerkte von Allem, was 
um ihn her vorging, nur das unaufhörlihe Weiterrollen 
‚des Wagend. Ob es Tag oder Nacht draußen jei, konnte 
‚er nicht entdeden, jo gut war der Wagen verfchloffen. 
Endlih, nachdem man nach der Berechnung des 
‚ Gefangenen einen weiten Weg zurüdgelegt hatte, wurde 
Halt gemacht. Der Kutjchenfihlag ging auf und das 
helle Tageslicht blendete den Gefangenen. Man befahl 
145 
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ihm, auszufteigen. Gleich darauf wurden ihm die Augen 
verbunden und erft in der halb dunklen, räucherigen 


Gaftftube einer elenden Schenfe nahm man ihm die 
Binde von den Augen. 


Bei dem matten Schimmer eines ſchmutzigen Talg- | 
lichts — denn die Meinen Fenſter waren mit Läden 


verſchloſſen — ſetzte man ihm auf einem plumpen Tifche 
eine Schüffel mit Rüben vor, die er denn auch verzehrte, 


fo fauer es ihm wurde, weil die drohenden Blide feiner 


Wächter ihn dazu zu nöthigen fehienen. Das fchredlihe 
Bild Sibiriend fchwebte ihm dabei fortwährend vor den 


Augen, die den Ausdrud der Verzweiflung hatten. 


Während er noch fo da faß, trat der ihm einft bee 


freundet geweſene Dfficier, der ihn bisher begleitet hatte 
(mas noch fein einziger Troft war), mit einem Courier 


herein, deſſen Geficht dem Gefangenen fehr befannt er 
fhien. Er hielt ihn für einen alten Sreund, den er | 
in mehreren Sahren nicht gefehen hatte und eilte auf 
ihn zu, um ihn zu umarmen. Doc ernfte Blide dee Ä 
Couriers und eine abweifende Beregung mit der Hand | 
wiefen ihn zurüd. Gin auf den Mund gedrüdter Finger 


gab ihm die Weifung zu ſchweigen. Frogoͤre verficherte 
fpäter, man könne unmöglich auf der Kolter größere 


Bein erdulden, als er in diefem Augenblide gelitten habe. 
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Nachdem der Courier einige dem Gefangenen une 


verftändliche Worte mit dem Dfficier gemechfelt hatte, 
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ntfernte er fih wieder. Der Officier fieß nun die an- 


weſenden Soldaten abtreten und eröffnete dem Gefan- 
genen, als er fich mit demjelben allein jah, mit ge 


— 


“. 


dämpfter Stimme, daß er nun fih von ihm trennen 


müſſe. „Ein anderer Officier,“ fprah er, „wird Sie 


weiter escortiren. Ich wage meine freiheit, indem ich 


I u Zi eruu 


— 


Ihnen dieſes eröffne und Ihnen zugleich Gelegenheit 
gebe, mir in der Kürze Aufträge zu geben, die Sie wün— 


ſchen in Petersburg ausgerichtet zu fehen. Meine Freund— 
ſchaft für Sie Legt mir diefe Pflicht auf. Doch faflen 
Sie ſich ſchnell und reden Sie leiſe. Die Wände haben 
‚ Ohren.“ 


Frogère antwortete mit einem Strom von Thränen 


und Klagen über fein graufames Schidfal, eine fo harte 
‚Strafe für Verbrechen erdulden zu müſſen, die er gar 


nicht einmal kenne. 
„Aber mein Himmel, haben Sie denn vergeifen,‘ 
entgegnete der Officier, „was an der faiferlichen Tafel 


vorging, als Sie mit feder Zunge über den Czaren 
‚ wißelten? Ihre Worte ſchmeckten ein wenig nad Wahr- 


heit und haben ihren Mann nur zu gut getroffen. Sie 


büßen jegt für Ihren Leichtſinn!“ 


„Serechter Gott! für folche Kleinigkeit!“ rief der 


| Gefangene in fchmerzlicher Heftigkeit aus. Der Dfficier 


beihwor ihn jedoch, in feinen Antworten fih zu mäßigen 
‚und vor Allem leiſe zu reden. „Ich bin,“ fuhr er fort, 
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„Shr letzter Bekannter, den Sie auf Ihrer langen Reife 
zu Gefiht befommen werden. Die unerfehütterliche Te | 
ſtigkeit des faiferlichen Willens ift Ihnen befannt. Fügen 
Sie fih alſo in das Unabwendlihe und benutzen Sie | 
die letzten Augenblide meiner Anwefenheit, um Shre | 
nothmwendigften Verfügungen in Freundeshand niederzu— 
legen. Was foll ih alfo für Sie thun?“ 

„Bitten Sie. bei kaiſerlicher Majeftät um Gnade für | 
mid Unglüclichften aller Menfchen.“ a 

„Das ift das Einzige, was mir unmöglich ift. Ih 
würde mir, ohne Ihnen zu nügen, unvermeidlich daffelbe | 
Schickſal zuziehen, wag Sie betroffen hat. Allein, wol 
len Sie gar nichts über Ihre Habfeligkeiten anordnen? 
Wo foll ich Ihr Bermögen unterbringen, damit Sie es 
bei Ihrer Wiederkehr zurüdempfangen können?“ | | 

„Wiederkehr? — ich bin alfo nicht für immer ver | 
bannt?“ frohlodte der Gefangene. Und der Officier 
benachrichtigte ihn, daß er nur auf drei Jahre Sibirien 
bewohnen folle. „Drei Sabre find bald vergangen,“ 
feßte er tröftend hinzu, „und nachher . . .“ 

Frogère ließ ihn nicht ausreden und unterbrach ihn 
mit einem Strom von Thränen und dem wiederholten 
Ausruf: „Drei Sahre wegen eines armfeligen Wortes! 
drei volle Jahre!” Darüber traten die Soldaten wieder 
ein und nun war es zu fpät, dem menfchenfreundlichen 
Dfficier noch irgend einen Auftrag zu geben; denn man 
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verband jetzt wieder dem Gefangenen die Augen und 
führte ihn wieder in den Wagen, und die Reiſe ging 
auf frühere Weiſe wieder raſch vorwärte. 

Nachdem man! wieder lange Zeit gefahren war, 
ohne anzuhalten, wiederholte fi) Alles in derfelben Art, 
was Frogère an: harter Behandlung auf der eriten Sta— 
tion erfahren hatte. Der ihm befreundete Officier war 
verihwunden und Niemand. bot ihm ferner feine freund- 
lichen Dienfte an.  Düfter und fchweigfam. beobachteten 
‚ die jchnurrbärtigen, bewaffneten Wächter den armen 
Srangofen, der: wieder eine Schüffel Rüben” verzehren 
mußte und darauf mit verbundenen Augen in den Wa- 
gen zurüdgebradt wurde.  Unaufhaltfam wurde dann 
weiter gefahren. Nichts unterbrach die qualvolle Ein- 
förmigfeit diefer Reife, diesnach Frogere's Meinung be- 
reits drei Tage und drei Nächte gedauert hatte, während 
einige Male auf beichriebene Weife angehalten wurde. 
Jetzt hielt man auf’g Neue an. Wie gewöhnlich, wurden 
dem Sefangenen die Augen verbunden; allein diefes Mal 
‚ ergriffen ihn ſtarke Fäufte, trugen ihn eine ziemliche 
Strecke und jebten ihn auf eine hölzerne Bantf. 
| Mehrere peinliche Minuten vergingen und. Frogere 
. begriff nicht, was diefes ungewöhnliche Betragen bedeute. 
Ein leifes Flüftern war Alles, was er vernahm. Plöklich 
näberten fih ihm mehrere Männer, padten ihn bei den 
| Händen und banden ihm diefe auf den Rüden. Am 


216 


ganzen Körper zitternd, fragte der Gefangene, weshalb 
man ihn fo graufam behandle. Keine Antwort erfolgte. 


Statt diefer riß man ihm die Kleider an der Bruft auf 
und befahl ihm niederzufnieen. Das that denn auch 


der arme Gefangene. Darauf hörte er Soldaten heran- 


\ 


\ 


| 
| 


marjchieren und Waffen Elirren. Eine ihm nicht unbe | 


fannte Stimme commandirte: „Fertig! — die Gewehr: 


hähne fnadten. Seine Angft ftieg mit jeder Secumde. 


Jetzt ahnete er, was gefihehen folle. Da ertönte das 
Commandowort: „Legt an! — Feuer!“ Es fielen 


mehrere Schüffe und Frogere ſank betäubt zu Boden. 


Jetzt wurde er behutfam aufgehoben und in einen 


Zehnftuhl gefeßt. Die Hände wurden ihm losgebunden. 


Während dieſes gefehah, hörte er die Schritte vorüber | 
marfchirender Soldaten. Als ihm Leben und Bewußtjein 


zurüdgefehrt war, wurde ihm plößlic die Binde von 
den Augen genommen. Und wer malt die Weberrafhung, 
das Erftaunen des fo lange Gepeinigten? — er fah fi 
in demfelben Zimmer, an demfelben Tifche, in derjelben 


Gefellihaft, wo ihm jenes verhängnißvolle Bonmot ent | 


jhlüpft war. Selbft der Kaifer Paul jaß ihm gerade 
gegenüber. 


Furcht, Zweifel, Freude, überhaupt widerftreitende | 
Empfindungen zudten convulfivifh auf Frogère's Antliß 


und reizten den Kaifer zu einem ungeheueren und lauten 


Fe 
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Gelächter, in welches allerunterthänigft alle anmefenden 
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Höflinge pflichtfehuldigft einftimmten.  Frogere fiel dar- 
über in Ohnmacht. 

Es ergab ſich ſpäter, daß die ganze Reiſe nicht 
länger als 24 Stunden gedauert hatte und daß der 
| Kaifer jedes Mal, fo oft angehalten wurde, verkleidet 
zugegen gemwefen war, um fich an der Angft und dem 
Kummer des armen Gefangenen zu ergößen. 

Das war ein Faiferliher Spaß, um den gewiß 
Niemand den Despoten Paul I. beftehlen würde. In— 
fofern hatte das fo hart beitrafte Witzwort des kaiſer— 
lichen Luſtigmachers den rechten Fleck getroffen. Aber 
es dauerte lange, ehe Frogere feine frühere Faſſung 
wieder gewann; zum Spaßmacher war er für immer 
verdorben und wurde deshalb auh bald vom Hofe 


Diefe Reife nach Sibirien aber Fonnte er niemals 
vergeſſen — er zitterte fchon, wenn er nur daran dachte. 


8. 
Ein Opfer der Günftlings- und Maitreffenwirthfaft, 


Nur unter einer despotifchen Regierung, wie die 
Pauls J., war die nachfolgende empörende Geſchichte 
möglich. 

‚Unter den zahlreichen Juſtizmorden und empörenden 


J 


Grauſamkeiten, welche die launenhafte tyranniſche Regie— 


| 


iR 
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rungsweiſe Paul's I. befleden, die zum Theil die Folge 
eines förmlich organiſirten Angabe- und Spionierſyſtems | 
waren, die von feinen Hoffehranzen, von niedrig gefinnten | 
Emporfömmlingen aus der Hefe des Volks herrührten, 
gehört auch die Gefchichte eines reichen Edelmannes in 
Moskau, Namens Narifhkin, und des jungen Erzieher 
feiner Kinder, eines Genfers; Namens Merle. 

Der Erftere war eben fo vermögend als geizig, da- 
bei von einer auffallenden Häßlichkeit, die noch erhöht 
wurde durch die auf Faiferlichen Befehl vorgefchriebene | 
Tracht einer Perrüde mit zwei ungeheuern Loden an 
den Schläfen, die man damals „Ailes de pigeons“ 
nannte. Seit vielen Jahren lag der reicher Geizhals im 
Proceß mit einer der angefehenften ruffifhen Familien 
wegen eines Gutes, das auf drei Millionen Rubel ge 
ſchätzt wurde. Dieſer Proceß, obgleich feit zehn Jahren 
im Gange, war, wie Narifchfin aus ficherer Duelle 
wußte, eben erſt im Senat von Petersburg angelangt, 
um dort in Ießter Inftanz entfehieden zu werden. Na— | 
riſchkin beſchloß auf dieſe Nachricht, fogleich mit feiner 
ganzen Familie nah) Petersburg zu reifen, um dort ſei— 
nen Proceß perfünlich zu betreiben auf dem einzigen 
Wege, worauf man damals in Rußland einen Proc 
gewinnen konnte — dem der Beftechung. | 

Nariſchkin befand fich ſchon einige Tage in Peters— 
burg, als er eines Morgens einen Spaziergang auf der 
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gewöhnlichen Promenade der pornehmen Welt, dem ſo— 
‚genannten englifhen Quai, machte. Da begegnete ihm 
zum Unglück der Kaifer Paul I. zu Pferde, begleitet von 
feinem Adjutanten. Die Phyfiognomie Nariſchkin's war 
in der That fo auffallend, daß ihn das fcharfe Auge 
| des Kaifers fhon von Weitem bemerkte. Augenblidlich 
mußte fih fein Adjutant erkundigen, wer der Fremde 
ſei und was er in Petersburg wolle. Der Adjutant 
wendete fi) mit feiner Erkundigung an Narifhfin, und 
‚ diefer, ohne zu ahnen, welche verhängnißvolle Folgen 
| diefe Frage haben könne, fühlte fogar fich ſehr geehrt 
durch diefe Aufmerkſamkeit feines Kaifers und glaubte, 
daß Ddiefe ihm für die Förderung feiner Sache nützlich 
fein könnte. Er theilte daher dem Adjutanten mit der 
größten Dffenheit mit, wie er hieß, wo er her fei und 
| daß er nad) Petersburg gefommen fei, um feinen Proceß 
! zu betreiben. 

| Wie aber fah er fich getäufcht, als der Adjutant, 
‚ während der Kaifer Tangfam weiter ritt, ihm den Be— 
ſcheid brachte: „Ihr Proceß wird beim Staat geführt 
und auch ohne Ihre Anweſenheit zu Ende gebracht wer— 
den. Sie haben daher binnen vierundzwanzig Stunden 
Petersburg zu verlaffen, wenn Sie nicht den Reft Ihrer 
‚ Tage in einer Feſtung zubringen wollen.“ 

| Nach diefen Worten wendete der Adjutant fein Pferd 
und fprengte feinem Kaifer nad). | 
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Man kann fich die Beitürzung des unglüdlichen | 
Moskowiten denken, der augenblidlih nach feinem Logis | 
eilte und leihenblaß, mehr todt als lebendig, in den 


Kreis feiner Familie trat und auf einen Seſſel nieder: 


fant. Nur fchwer konnte er fich wieder fo weit erholen, | 


um feiner Familie das fchredlihe Ereigniß mitzutheilen. 


Da war fein Widerfpruch möglih! Er mußte fchnell 
die dringendften Gefchäfte ordnen, um unverzüglih ab- 
reifen zu fünnen, wenn ihm anders feine freiheit lieb 


war. Aber feinen wichtigen Rechtsftreit ohne Beſchützer, 
unter den Augen feiner mächtigen Gegner, dem Zufall, 


d. h. einer Gerechtigkeit, die ihm aus Erfahrung ald be 
ftechlih befannt war, überlaffen zu müſſen — das hielt 


der reiche Geizhals für das größte Unglüd feines Lebens. ' 
Er ließ deshalb den jungen Hofmeifter feiner Kinder, 


Herren Merle, rufen, den einzigen Mann in feiner Um- 
gebung, welchem er ein fo wichtiges Gefchäft anvertrauen 
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| 


! 


konnte, und bat ihn inftändigft, in Petersburg zurüd- 


zubleiben und die Sache nad) einer ihm zu ertheilenden 


Snftruction zu betreiben. Merle ihlug ihm feine Bitte 


rund ab, indem er erflärte, daß er zu wenig Gejchäfter 
fenntniß befiße, um eine jo große Verantwortung zu | 
übernehmen. Er fand die Sache um fo bedenklicher, 


als die Ränke, die hier allgemein wären, ihm durch Ge 
rüchte befannt feien. 
Narifchkin gerieth in Berzweiflung. In Thränen 
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gebadet und fupfällig bat er Merle um die Gewährung 
feiner Bitte, und der gefühloolle junge Mann konnte 
dieſem Ausdrude von Schmerz feines Gebieters nicht 
widerſtehen. As Narifchkin endlich feine Zuftimmung 
erlangt hatte, unterwies er den Bethörten über die Arte 
und Weife, wie er feine Angelegenheiten betreiben müſſe. 
Zugleich händigte er ihm einen überaus koſtbaren Bril- 
lantſchmuck ein, den er mit guter Manier der erflärten 
Maitreſſe des Grafen Kutaſow, Madame Chevalier, über- 
"geben follte. 
[ Die Gunft diefer Dame, einer mittelmäßigen fran— 
zöſiſchen Schaufpielerin, welcher die Natur das fehlende 
Talent durch andere Gaben erjegt zu haben fchien, ward 
dom Grafen Kutafow, dem ehemaligen türfifchen Scla- 
ven, nachmaligen Barbier und dermaligen Günftling des 

Kaiſers Paul, mit feinem Herrn getheilt. Man kann 

ſich Leicht denken, daß ihr Einfluß auf wichtige Gefhäfte 
nicht ohne Bedeutung fein mußte, und daher ihre Per: 
mittelung nützlich werden konnte. Merle's Auftrag be— 
ſtand nun vorzüglich darin, ſich dieſer Vermittelung durch 
Vebergabe des Schmuckes an dieſelbe zu verſichern, außer— 
dem noch das Verſprechen eines Geſchenkes von 50,000 
Rubel für den Fall des Gelingens des Proceſſes hinzu- 
zufügen. Nachdem nun Narifhlin den jungen Mann 

für feine Abfihten gewonnen, auch fonft die nöthigen 
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Mittel für die Ausführung angewiefen hatte, reifte er 
mit, erleichtertem Herzen wieder nad) Moskau ab. | 

Merle, ein Mann von Geift und Gemwandtheit, hatte 
bald die Belanntfhaft der berüchtigten Favoritin ge j 
smacht, in: deren Haufe damals das Iuftigfte Leben geführt ' 
und offene Tafel gehalten wurde, wo jeder Fremde von i 
Stand, Mitteln oder angenehmen Wefen leiht Zutritt 
fand. Dur) feine Liebenswürdigfeit wurde Merle bald 
der tägliche Gaft des Haufes und wußte fo fchnell die | 
Gunſt der Gebieterin zu gewinnen, daß es ihm ein 
Leichtes war, fie für die Sache zu intereffiren. Er em 
wartete nur noch das Ergebniß ihrer Unterredung mit | 
dem Grafen Kutafow. Nach Berlauf einiger Tage be | 
nachrichtigte ihn Madame Chevalier, daß. fie mit dem 
Grafen von der Sache gefprocdhen und derfelbe nicht abe 
geneigt ſei, fih für Nariſchkins Proceß zu verwenden, 
daß man jedoch diefe Angelegenheit, als zu zarter Natur, | 
vorläufig nicht übereilen dürfe. Zugleich fügte die Ver— 
mittlerin hinzu, daß fie felbft die Sache nah Kräften Ä 
unterftüßen werde. Darauf brachte Merle den Eojtbaren 
Brillantſchmuck zum Vorſchein und überreichte denfelben, 
feiner Inftruction gemäß, feiner Befchüßerin, welcher er 
bereit3 Hoffnung darauf ‚gemacht hatte. Dieſe fehien 
entzücdt zu fein über das prächtige Gefchent, und unter 
taufend Betheuerungen verficherte fie den Leihtgläubigen 
ihres treuen Beiftandes und ihrer vollen Hulb. 
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Mehrere Wochen vergingen und Merle feste feine 
Beſuche bei Madame Chevalier fort und war wie früher 
h gern gefehen ; fobald er jedoch die Angelegenheit, die ihm 
am meiften am Herzen lag, zur Sprache bringen wollte, 
‚erhielt er ftet3 ausmweichende Antworten, als: der Graf 
ſei überhäuft mit Gefhäften, er habe nod nicht Zeit 
| gehabt, an die Sache zu denken u. ſ. w. Tage und 
Wochen waren fo feit der Mebergabe des foftbaren Ge- 
ſchenkes verftrichen und noch hatte Merle nicht die ge- 
ringſte nähere Auskunft erhalten. Er wurde unruhig, 
ungeduldig und beftürmte die. Dame vom Haufe mit 
' Bitten, zulest mit Vorwürfen. Das mißftel. Den Zweck, 
‚das reiche Collier zu erhalten, hatte fie erreicht — wozu 
alſo noch Länger fi verſtellen? Man verweigerte ihm 
‚anfangs unter verfchiedenen Vorwänden den Zutritt und 
endlich erhielt der. Bortier geradezu den Befehl, dem 
Unverfhämten die Thür zu weifen und ihn nieht mehr 


Intereſſen feines Brinzipals fo verlegt zu fehen. Er 
nahm feine Zuflucht zu brieflicher Mittheilung. Anfangs 
blieben feine Briefe ohne Antwort; zulegt erhielt er fie 
unerbrohen zurüd. Der unglüdliche Gefchäftsträger ge- 
rieth in Verzweiflung und machte fih bald die bitterften 
‚ Borwürfe, daß er fich fo fchnell eines Talismans habe 


zuzulaflen. 
Merle war außer fih, jo betrogen zu fein und die 


224 


berauben laſſen, obgleich‘ er damit nur feiner Inftruction | 
gefolgt war. J 
In dieſer peinlichen Lage erneuerte Merle die Be— 
kanntſchaft einer Landsmännin, die, obwohl erſt ſeit | 
Kurzem in Petersburg anmefend, doch fhon die Auf 
merkſamkeit aller angefehenen Perfonen auf ſich gezogen 
hatte. Diefe Dame war von eben fo großer Schönheit, 
ala Beweglichkeit des Geiftes und ſchlauem Wefen. Es 
ging das Gerücht, daß der erfte Conful Bonaparte fie 
nah St. Petersburg abgefchidt habe, um eine Intrigue | 
mit dem Kaifer Paul I. anzufnüpfen, der fehr. leicht 
dureh, weibliche Reize zu feffeln war. Außerdem fand 
die mehr als zmeideutige Schöne in ziemlich vertrauten | 
Berhältniffen mit dem damaligen Minifter des Ausmwärz | 
tigen, dem einflußreichen Grafen Roftopfhin, durch wel—⸗ | 
chen fpäter der Welteroberer Kaifer Napoleon den Bau 
feineg Glüdes in dem "euermeer von Moskau unter Ä 
finfen fab. i 
Merle, erfreut, feine fehöne Landsmännin in der | 
Hauptitadt des ruſſiſchen Reichs wiederzuſehen, ſuchte 
feinen Mißmuth in ihrer erheiternden Gefellfchaft zu zer | 
fireuen und befuchte fie öfter. Eines Tages bemerfte 
die Schweizerin die trüben Blide auf den fonft fo heitern 
Zügen ihres jungen Landsmannes, der wirklich einen | 
Theil feiner frühern Heiterfeit verloren hatte und nament- 
lich nicht mehr zu bewegen war, feine ſchöne Stimme 
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im Gefange hören zu laffen, fo wie er aud fein feltenes 
Talent im Improviſiren niht mehr leuchten lieg. Mit 
den zärtlichſten Ausdrücken der innigſten Theilnahme drang 
ſie in ihn, ihr doch zu geſtehen, welcher geheime Kum— 
mer ihn drücke. Doch Merle, der die Gefährlichkeit des 
Geheimniſſes ahnte, blieb mehrere Tage ſchweigſam und 
antwortete ſtets ausweichend. Doch endlich konnte er 
den immer dringender werdenden Bitten ſeiner Freundin 
nicht länger mehr widerſtehen und erzählte den Vorfall. 

Die ſchöne Genferin, gutmüthig von Charakter, 
‚war auf's Höchſte entrüſtet und zeigte ihrem Landsmann 
das wärmſte Mitgefühl. Sie ſuchte ihn zu tröſten und 
"ihm die Sadhe als bei Weitem nicht jo gefährlich dar- 
zuſtellen, wie er fich einbilde. Ihre Troftgründe mirften 
"jedoch, wie fie bemerkte, nicht viel und fie beſchloß nun, 
ihn auf nahdrüdlichere Weile zu unterftügen, indem fte 
den ganzen Vorfall dem Grafen Roſtopſchin erzählte, 
obſchon ihr Merle auf das Dringendite das tiefite Still- 
ſchweigen anempfohlen hatte. Auch hatte er nicht die 
‚geringfte Ahnung von einem Berhältnig feiner Freundin 
zu dem Grafen Roftopfhin. Als der Graf die Erzäh- 
lung von dem jchnöden Benehmen der Maitrefie des 
Grafen Kutafow vernommen hatte, bejchloß dieſer in- 
triguante Menſch, diefe Gelegenheit zu benugen, um ge- 
gen denjelben jelbit aufzutreten. So ftellte er fih denn 
höchſt aufgebracht über die Niederträchtigfeit der feilen 
Fi. 15 
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Perſon und verjpradh der Dame, daß dem jungen Manne | 
volle Gerechtigkeit zu Theil werden folle, jedoch über | 
redete er fie, Merle zu veranlaffen, ihr nochmals alle | 
näheren Umftände des Borfalles mitzutheilen, wo mög: 
lih in feinem Beifein, weil er felbit, um für ihn wirken 
zu können, die näheren Umftände auf das Zuverläſſigte 
und Genaueſte kennen lernen müſſe. | 

Die Dame, welche die Verſchwiegenheit ihres Lande 
mannes fannte, erwiderte, daß es vergebene Mühe fein 
würde, ihn zu folhen Mittheilungen aufzufordern, da 
derjelbe unter feiner Bedingung mit einem Dritten von. 
der Sache reden würde. Roftopfehin wollte jedoch dieſe 
treffliche Gelegenheit, ſeine Abſichten gegen den Grafen 
Kutaſow zu verfolgen, nicht aufgeben; er wußte daher 
die Dame zu bewegen, daß fie eines Abends ihren Freund 
unter dem Dorwande einer Unpäßlichkeit bitten laſſen 
ſolle, ihr Geſellſchaft zu leiſten, dann würde ſie leicht 


die Unterredung auf dieſen Gegenſtand leiten und ihn 








bewegen fünnen, ihr die Sache noch einmal mit allen 
Umftänden zu erzählen., Er felbjt wolle dann hinter 
einer Spanischen Wand ein ungejehener Zeuge diefer Un 
terredung fein, darauf hervortreten und den jungen Mann 
durch die Verficherung feiner Berwendung beruhigen. 

Die Dame, in der Meinung, ihrem Freunde damit 
zu nüßen, ging darauf ein und Tag und Stunde dieſen 
Zuſammenkunft wurde beſtimmt. 
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An diefem Tage jpeifte Merle bei, feiner Freundin 
zu Mittag und diefelbe jhüßte fchon während. des Eſſens 
‚eine leichte Unpäßlichkeit vor, bat ihn: jedoch dringend, 
‚ihr am Abend Geſellſchaft zu leiften. 

Merle fand fih ein und traf die Dame im Negligee 
‚auf dem Divan liegend, wo fie über Kopfichmerzen 
klagte. Sie entſchuldigte ſich, nicht viel ſprechen zu 
können und bat ihn, ihr zur Erleichterung ſeines Kum— 
mers nochmals alle die näheren Umſtände der ſchnöden 









Betrügerei der Chevalier zu erzählen. Merle genügte 
arglos ihren Wünſchen und theilte ihr nochmals den 
ganzen Hergang auf das Ausführlichſte mit. Kaum 
hatte er geendet, ſo trat zu ſeinem großen Schreck der 
Graf hinter der fpanifchen Wand hervor. Merle war 
‚anfangs beſtürzt und klagte über Verrath. Er wollte 
ſich eiligſt entfernen, aber die beiden Zeugen ſuchten ihn 
‚zu beruhigen, überhäuften ihn mit Liebkoſungen und 
Roſtopſchin verſprach ihm vollſtändige Genugthuung und 
den glücklichſten Erfolg für feine Sache auszuwirken, 
| „vorausgefeßt — fügte er hinzu — daß Alles buchjtäb- 
lich wahr if, was Sie erzählt haben.“ 

| Merle, nunmehr völlig beruhigt, verficherte nun die 
ı Wahrheit feiner Mittheilungen. 

Am nächſten Morgen hatte Roſtopſchin nichts Ei— 
| Tigeres zu thun, als dem Kaifer Paul die ganze Ge 
| IHichte zu erzählen. Er fügte hinzu, daß die Maitrefie 
| 15* 
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des Grafen Kutafow die Gerechtigkeit in Rußland durch 


ihren Einfluß verkaufe; ja, daß es derfelben nicht genüge, 
durch ihre Intriguen die fchlechtefte Sache zu unterftüßen, | 
fondern auch, daß diefes fchändliche Weib von beiden 


\ 
1 
| 


| 
| 


Seiten Gefchenfe und Geld annehme und die auf ihren | 


Beiftand Hoffenden bethöre, hinhalte und betrüge. 
Kaifer Baul, der von Natur Serechtigkfeitsliebe bez 


ſaß und das Gute wollte, jedoch nur zu oft fih durch 


Launen, LXeidenfchaftlichkeit, Kurzfichtigkeit und Ueber: ' 


eilung zu der empörendften Ungerechtigkeit hinreißen ließ, 


befahl ohne Weiteres, dem Grafen Kutafom Hausarreft 
zu geben, bis die Sache unterfucht fei. 


„Sch werde den Generalprocurator beauftragen, die 


| 
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Sache auf das Strengfte zu unterſuchen!“ fprach er zu 


Roſtopſchin. „Wehe dem Schuldigen!“ 


Roftopfehin, vielleicht felbft erfehroden über den 
fühnen Schritt, den er gewagt hatte, vergaß es, den 
Kaifer darauf aufmerffam zu machen, daß der General 
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procutator Abaijaninoff der vertrautefte Freund des Gras 


fen Kutafow fei, daher fi eine unparteiifche Rechtspflege ' 


in diefer Sache von demfelben nicht erwarten Tafle. 
Wenn es überhaupt gefährlic” war, dem einmal ent- 


—— — 


ſchieden ausgeſprochenen Willen des Kaiſers Paul nur 
das leiſeſte Bedenken entgegenzuſetzen, ſo mag es wohl 
auch von Seiten Roſtopſchin's im entſcheidenden Augen⸗ 


blicke eine gewiſſe Furchtſamkeit geweſen ſein, wenn der— 


229 


ſelbe es nicht wagte, dem Kaifer diefe Bemerkung zu 
machen. Aber die Folgen diefer Zurüdhaltung waren 
- furhtbar für den armen Merle. 

Sobald der Generalprocurator Abaijaninoff den 
1 Befehl des Kaifers erhalten hatte, die Sahe zu unter 
fuhen, Tieß er Merle kommen und ihn in einen Kerfer 
werfen, wo ihn Niemand hören und fpredhen Fonnte. 
‚Er wurde auf dag Schärfite inquirirt, mit wem er feit 
feiner Ankunft in Rußland in Verbindung geftanden 
‚babe. Er nannte einige feiner Landsleute, Erzieher und 
Erzieherinnen in Moskau. Auch diefe wurden Nachts 
‚aus ihren Betten geholt und in Kibitfen unter Wade 
‚nach Petersburg gebradht. Es wurde ihnen gejagt, dag 
Merle fie ale heimliche Sacobiner und Webelgefinnte an- 
‚geklagt habe. Diefe beftürzten Leute wurden ebenfallg 
verhört, aber jofort wieder freigelafien, damit es jchiene, 
‚ale ob Merle fie verleumdet habe. Davon erhielt der 
Kaiſer jogleich Bericht, worin Merle ale der jhändlichite 
Verleumder bezeichnet wurde. Das geſchah abfihtlich, 
‚um dem Kaifer von vornherein ein Miptrauen gegen 
‚die Wahrhaftigkeit feiner Ausfage gegen den Grafen 
Kutaſow einzuflößen, welcher durch die Meinung, boshaft 
verleumdet zu ſein, nur noch höher in der Gunſt ſeines 
Herrn ſtieg. 

| Als der elende Roftopihin erkannte, melde aud 
‚für ihn gefährliche Wendung dieſe von ihm jelbit ein- 
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gefädelte Sache nehme, befchloß. er, dag unglüdliche | 
Schlachtopfer feinem Schickſale und der gefährlichen Rache 
feiner erbitterten Gegner zu überlaffen. | 

Auf diefe Weife wollte man denn auch die Anklage 
des Grafen Kutaſow niederzufchlagen fuchen, der dann | 
auch fofort wieder in Freiheit gefeßt murde. So fiel 
denn auch das Ergebniß der ungerechten Unterfuhung | 
des Generalprocuratore dahin aus, daß das Ganze nut | 
ein fein angelegter Plan fei, um dem Grafen Kutafow | 
dag Wohlmwollen feines Kaiferg zu entziehen. | 

Baul, viel zu kurzfichtig, um die Intrigue zu durde 
fhauen, und zu Teidenfchaftlih, um eine neue Unter 
fuhung anzuordnen, glaubte noch fehr gerecht zu han— 
dein, wenn er den Befehl gab, das Verbrechen der fchänd- 
lichten Berleumdung achtbarer Berfonen, deſſen ſich Merle ' 
Thuldig gemacht habe, auf das Schärfite zu ahnden, und | 
fo wurde denn der unglüdliche Getäufchte für feine gute 
müthige Gefälligfeit gegen feinen Prinzipal und arglofe ) 
Mittheilung eines ihm gefpielten Betruges an feine 
Freundin verurtheilt: auf öffentlihem Plage in Peters— 
burg 999 Anutenftreiche zu empfangen, und wenn ee 
diefe für Todesſtrafe geltende barbarifche Behandlung 
überleben follte, für den Reft feines Lebens in die Wü⸗ 
ſten Sibiriens verbannt zu werden. | 

Diefe graufame Erecution murde vollgogen. Dem! 
ohnmächtig Gewordenen murde nicht blos die Haut, 
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ſondern auch alles Kleifh bis auf die Knochen vom 
ı Rüden heruntergehauen. Der ungeheuere Schmerz er: 


wedte ihn aus feiner Ohnmacht, doch nur, damit er von 


einem furhtbaren Wundfieber gefchüttelt werde. Da er 


1 
7 


1 
| 
I\ 
N 


auf diefe Weile noch Lebensſpuren zeigte, jo wurde er, 
anftatt in eine Heilanftalt gebracht zu werden, mit dem 
Baudhe auf Stroh in eine auf der. Achfe feititehende 
Kibitfe gelegt und feine Wiederherftellung der Natur 
überlaffen. Uber der ungeheuere Schmerz machte ihn 
faft wahnfinnig. Begreiflich- erlöfte ihn ſchon auf der 
nächſten Station der Tod von jenem fehauderhaften Ber: 
brechertransport, deffen unbefchreiblihen Rohheiten und 
Mühfeligkeiten im Durchſchnitt über zwei Drittheile jener 


Unglücklichen erlag. 


Roftopfehin blieb lange in feinem gelinden Eril, 


wohin ihn der Katfer verwiefen hatte. 


Und fo endete diefe entfegliche Gefhichte, die einen 
tiefen Einblid in die barbarifchen und zerrütteten Zu— 


‚ fände gewährte, wie fie damals in Rußland herrfchten, 
‚ und zwar nur in Folge einer über alle Begriffe Tchlech- 


‚ ten, tyranniſchen und faunenhaften Regierungsmeife eines 
Despoten, der dadurch das entfetliche Geſchick, das ihn 


mwohlverdienterweife traf, felbft heraufbefhmworen hatte. 
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I. 
Paul's Ermordung. 


1. 


Beranlaffung zu einer Thronrevolution. — Paul's Mißtrauen. | 


Paul I. fonnte ſich ſeit feiner Thronbefteigung von | 
dem Gedanken nicht losmachen, daß ihm eine ähnliche 


Kataftrophe bevorftehe, als feinen Vater. Peter III. ge 


troffen hatte, und wir haben gefehen, wie fein wahn- | 
finniger, launenhafter Degpotismus geradezu dahin ar- | 
beitete, ihn beim Militär eben fo wie beim Volke verhaßt 


zu machen. 


Die Garden, beſonders die Dfficiere, vergaßen nicht, 
vie geringfhäßend Paul als Gropfürft und mie dei 


potifch er fie als, Kaiſer behandelt hatte, und fo hatte 


Paul felbft in diefen Truppen, die eigentlich feine Schuß: | 
wehr bilden follten, die Werkzeuge einer Revolution er 


zogen, die nur auf günftige Gelegenheit warteten, ihn 
vom Throne zu ftoßen. 
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Dagegen war der Großfürft Alerander: bei allen 
Truppen, Dfficieren wie Gemeinen, fo beliebt, daß fie 
ihn faſt vergötterten. Er war ernſt und jireng, aber 
milde und gereht. Er hielt fi fern von der Gamaſchen— 
Pedanterie feines Vaters, mährend jein Bruder Con- 
ſtantin ganz in deſſen Fußtapfen trat und es in fei- 

ner rohen Natur lag, daß er denfelben, jo weit feine 
Nacht reichte, in launenhaftem Despotismus, kleinlicher 
Zopfparade und. barbariſcher Behandlung durch Stod- 
ſchläge, Stöße und Fluchen wo möglich noch übertraf. 
Auch im Volke galt der Thronfolger-Großfürſt 
Alexander als ein Engel des Heils, von dem einſt das 
jest fo tyranniſirte Volk ſeine Rettung hoffte. 

Davon war nun allerdings der Kaifer Paul I. 
bald unterrichtet; ‚denn ein Heer von Spionen, welches 

er hielt und für jede Denunciation gut bezahlte, ſäumte 
nicht, jeden Zug einer folchen Borliebe, die Alerander 
genoß, dem Kaifer als hochverrätherifches Benehmen an- 
zuzeigen — wenigitens fo, als Borbereitung zu einer 
Thronrevolution, wurde die Gunft, worin der Großfürft 
Alerander beim Militär und Volk ftand, aufgenommen. 
Und Eonitantin’s rohem Charakter traute der Kaifer 
noch am erften gewaltſame Mapregeln gegen jeine Ber- 
fon zu. 
| Hatte er auch im Anfange feiner Regierung beide 
Großfürſten mit Gnadenbeweifen überfhüttet, jo war 
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diefes nicht aus Liebe gefchehen, fondern aus Politik. 
Er dachte fie durch Ehren: und hohe Militärftellen, dur 


eigenes Intereffe näher an feine Perfon und Regierung | 
zu feſſeln und zugleich damit Gelegenheit zu erhalten, 


fie beffer überwachen zu können. 


Befonders aber war er mißtrauifch gegen feine | 


duldfame, edle Gemahlin. Wie feines Vaters Gemahlin 


Katharina, feine Mutter, die Seele der Lonfpiration 
gegen denfelben und die Urfache feines Todes gemefen | 
war, jo glaubte auch Paul bei feinem befchränften Ber 


ftande und dem ewigen Miftrauen, welches ihn verfolgte, 
nicht zweifeln zu dürfen, daß die Kaiferin damit umgehe, 
fich durch ihre Liebenswürdigfeit eine politifhe Partei 


zu bilden, die ihr einft erlauben würde, an deren Spibe 


ihn entthronen und ermorden zu laffen. 


Daher fein täglich erhöhter Argwohn, den die allerz 
unfchuldigfte Beranlaflung noch erhöhte. Er traf danach | 


feine Maßregeln. Er beftimmte, wer mit ihr reven 


durfte, wer nicht; wer ihr beim Spazierengehen den | 
Arm reichen durfte und mer ihr ftets fern bleiben mußte. 


Zuleßt glaubte er eine fichere  PBerfönlichfeit gefunden zu 
haben, um feine Gemahlin zugleich zu begleiten und zu 


beobachten. Diefe8 war der Fürft Nieswitzky, ein bee 
ſchränkter Kopf und zugleich höchft langweiliger Menſch | 
der aber in gewiſſer Hinficht fehlau und hinterliftig war. 
Diefer erhielt vom Kaifer den Befehl, feine Gemahlin 
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ftets auf ihren Spaziergängen zu führen. Diefer Nies— 
witzky mußte fic) das Vertrauen des Gzaren dadurch zu 


erhalten, daß er ihm jedes Wort, welches ‘die Kaiferin 
mit ihrer Dame gefprochen hatte, hinterbrachte und dar- 


| über machte, daß fie mit den andern Cavalieren fein 
Wort mechfelte, als mas gerade die Etikette mit fich 


brachte. Auch wer an ihren Opielpartien theilnehmen 

follte und wer nicht, beftimmte der Kaifer jedes Mal. 
Man Fann nicht zweifeln, daß ſich die Kaiferin durch 

diefe Beſchränkung ihrer Kreiheit höchſt unglüdlich fühlte; 


doch Tieß fie Alles über fich ergehen, um nicht einem 
Verdacht Nahrung zu geben, deilen Wahrheit ihrem edlen, 


duldfamen Charakter fo fern lag. 

Troß diefem Mißtrauen prophezeiten doch Alle, die 
mit der unfinnigen despotifchen Handlungsmeife des Gzaren 
befannt waren, daß eine folche Regierung unmöglich von 
langer Dauer fein fünne. 


2. 
Verſchwörung gegen Paul, 


Zuerft verftändigten ſich unter einander über die 


Nothwendigkeit, dem unfinnigen Despotismus des Kaiſers 


Paul ein Ende zu maden, die Gardeobriften Umaroff, 


Jeſſelowitſch und Tartarinoff; dann die Generale Ben- 


ningfen, Talizin und Zubom, nebft zwei Brüdern diefes 
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vormaligen Günftlings Katharina II., der jet bei dem 
launenhaften Kaifer wieder in Gnaden aufgenommen N 
war. Dazu traten noch der Fürft Ploto und der Obriſt⸗ 
ftallmeifter Nicolaus, dann ein Adjutant Baul’s, Arga- 
mafoff, und mehrere andere Perfonen von Rang. ale 
diefe Berfonen fanden die Tollhäusler- Tyrannei ihres 
Monarchen unerträglich. | 

Dennoh kam e8 bis jegt zu feinem entfcheidenden 
Schritt. Sie wagten nicht damit hervorzutreten, weil j 
dann von einer Entdedung oder nur dem leifeften Ver— 
dacht der Tod auf dem Schaffot die unausbleibliche Folge 
geweſen wäre. 

Zu ihrem Glück war der Militärgouperneur der 
Reſidenz, Graf Pahlen, der. den Auftrag hatte, die Uns | 
zufriedenen genau zu überwachen, eingeweiht in ihre 
Pläne und billigte fie im Stillen um fo mehr, ale er 
felbft mit ähnlichen Gedanken umging. | 

Ganz Petersburg fehägte ihn wegen feiner rühmz 
lihen Amtsführung. Er geno$ den vortheilhafteiten Ruf. Ä 
Schon feine äußere Erfheinung jhien ganz dazu ge 
eignet zu fein, Vertrauen einzuflößen. Bei dem Allen 
war er gegen Paul, der ihm fein Vertrauen fchenkte, die 
Derftelung felbft. Was Pahlen bewog — ob Ehrgeiz 
und Hoffnung auf große VBortheile, oder die Mipbilligung 
der unerhörten Despotie des Kaifers — an dieſer Ver 
ſchwörung theilzunehmen, läßt fih wohl nicht ergründen. 
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Jedenfalls waren es edlere Motive, dafür fpricht fhon 
‚der ganze Charakter defjelben und die tadellofe Ber- 
waltung feines Amtes. 

Schon ein Jahr zupor, ehe Paul entthront wurde 
‚und Alexander den Thron beftieg, hatte Pahlen diefem 
Gropfürften auf das Eindringlichfte vorgeftellt, wie noth- 
‚wendig es für die innere und äußere Wohlfahrt des 
Reiches fer, den Kaifer auf irgend eine Art zu verhin- 
dern, feinen despotifchen Launen fehranfenlos und un- 
geſtört die Zügel fchießen zu faffen. So wenig Alerander 
die Negierungsweife feines Vaters billigte und fo ehr 
er auch die Nachtheile derſelben begriff, ſo wenig war 
‚er doc geneigt, irgend einen gewaltfamen Schritt da— 
‚gegen zu billigen, um diefem Unweſen ein Ende zu 
machen. Er vermochte die kindlichen Gefühle des Soh— 
nes gegen den Vater nicht zu unterdrücken und erklärte: 














es möge daraus entſtehen, was da wolle — er könne 
nichts gegen den Kaiſer unternehmen. 

Pahlen gab deshalb feine Pläne nicht auf und er 
ſuchte durch ſeinen Einfluß nach und nach alle diejenigen 
Perſonen aus der Nähe des Kaiſers zu entfernen, die 
er nicht hoffen durfte in das Complot gegen ihn zu 
‚verwideln. Am ſchwerſten wurde es ihm, den Sturz 
des Vicekanzlers Roſtopſchin zu bewirken, der dem Kaiſer 
ſehr ergeben war. Der Zufall hatte demſelben einen 
Brief des Grafen Panin, welcher an der Spitze der 
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Unzufriedenen in Moskau ftand, in die Hände 'gefpielt: 
So vorſichtig derfelbe auch abgefaßt war, jo entging | 
doch die wahre Abficht deſſelben den fcharfen Blicken des 
Bicefanzlers Roftopfhin nicht, und diefer beeilte fih, den 
Kaifer davon in Kenntniß zu feßen. 

Paul ließ nun augenblidlich die Perfon rufen, an 
welche das verdächtige Schreiben gerichtet war. Diele | 
aber ſprach ſich darüber mit einer ſcheinbaren Dffenheit 
und Zuverfiht aus, daß felbft der mißtrauifche Gzar 
dadurch getäufcht wurde. So ging für diefes Mal dag 
Ungewitter vorüber; aber die Gefahr wurde immer drin⸗ 
gender. — Doch in Rußland war damals Alles durch 
geſchickt geleitete Kabalen zu erreichen, und ſo gelang es 
auch Pahlen, den gefährlich treuen Roſtopſchin aus 
Paul's Nähe zu entfernen. 

Einige Monate ſpäter nahm Paul wieder Gelegenheit, | 
die Gefinnungen Alerander’s nach feinen Wünfhen um 
zuftimmen. Der Prinz war fchon etwas nachgiebiger 
geworden; nur darin blieb er bei feinem früheren Aus— | 
fpruche, daß er durchaus gegen jede Mapregel proteſtire, 
welche das Anſehen ſeines Vaters auf irgend eine se) 
waltfame Weife ſchmälern könne. 

Nun fchlug Graf Bahlen einen andern Weg ein, 
um feinen Plan zu verfolgen. Er handelte fortwährend | 
zu Gunften defjelben. Es war eine ſchlau angelegte 
Kabale, daß er den Gropfürft Alerander und jelbit den 
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Großfürſten Conſtantin bei ihrem Vater verdächtigte, 
was bei dem mißtrauiſchen Monarchen äußerſt leicht zu 
bewirken war, wobei er auf der andern Seite den Söh— 
‚nen Beſorgniſſe einflößte, daß der Vater eine ſtrenge 
| Mapregel gegen fie im Schilde führe. 

| Dem Szaren machte er vor Confpirationen bange, 
| welche jeine Söhne gegen ihn anzufpinnen beabjichtigten, 
und dieſen gegemüber fpielte er den Bertheidiger und 
| Beihüger ihrer Freiheit und ihres Lebens gegen den 
! argwöhniſchen Vater, von dem fih freilich das Aergſte 
erwarten lieg, wenn er einmal Mistrauen gefhöpft hatte. 
| Pauls jtete Angſt und innere Unruhe ging jo weit, 
daß er eines Nachts, von einem. böfen Traum beun- 
ruhigt und gewedt, feine Söhne augenblidlich herbei- 
( holen und auf das ihnen vorgehaltene Eruzifir ſchwören 
i ließ, daß jte ihm nicht nach dem Leben trachteten. 

| Sp fern ihnen diefer Gedanke auch lag, jo mußten 
ſie aus diefem Greigniffe doch erkennen, welches entfeß- 
| Tihe Mißtrauen ihr Vater gegen fie hegte, und dag in 
diefem Falle Alles zu fürchten war, bewiefen feine tyran- 
niſchen Handlungen, die fih von Tage zu Tage mehr 
häuften. 

| Pahlen brachte es auf diefem Wege des immerfort 
| genährten Mißtrauens dahin, daß er vom Kaiſer die 
| Ihriftliche Drdre erhielt, den Großfürſten Alerander, wenn 
und wo er es für nöthig halten jollte, verhaften zu lafjem. 
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Diefes ereignete fih im Anfange des Jahres 1801, | 
als Paul duch einige Gerüchte und unbeftimmte Nach— 
richten beforgter gemacht worden war, daß Verſchwö— 
rungen gegen ihn im Werke feien. In diefem Mißtrauen 
ließ ex eine Menge ganz unfhuldiger Berfonen von an 
gefehenen Familien in Petersburg Nachts verhaften und 
verſchwinden. Niemand wußte, wohin fie gebracht waren. | 

Auf Pahlen feste er immer noch fein Vertrauen. | 
Eines Tages ließ er ihn eiligft zu fi) rufen. Er hatte, 
eben wieder eine beunruhigende Nachricht erhalten und | 
trat ganz bewegt auf den eintretenden Grafen zu, indem | 








er ihm zurief: „Man fteht mir nad) dem Leben! feßen 
Sie Alles in Bewegung, dem verruchten Complot auf | 


die Spur zu fommen. Gott foll mich verdammen, wenn | 
Einer der darin verwidelten Schurfen am eben bleibt!“ 
„Sch weiß fehon darum, entgegnete Bahlen ganz 





ruhig „Um mic defto ficherer der Elenden bemächtigen 


zu fünnen, babe ich mich in ihre Geheimniffe einge 


fchlihen und gehöre jo zu fagen mit zu ihrem Complot. | 
Em. Mazeftät können alfo ganz ruhig fein; fo lange 


ich diefe Böfewichter überwache, haben Sie Nichts zu 
fürchten. Bor dem Ausbruh einer Revolte werde ich 
fie auf frifcher That verhaften. Ich zögere nur, um 


durch Verhaftung einzelner Theilnehmer nicht die andern, | 
etwa noch unbekannten in den Harnifh zu bringen. 


Meine Mafregeln aber find fo angelegt, daß ich kurz 
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vor der Exploſion der Hyder mit einem großen Ochlage 


die hundert Köpfe abbauen kann.“ 


Diefer Gedanfe eines großen Ochlages, den Paul 


noch weiter auf feine Gemahlin und, feine Söhne aus— 


dehnte, beruhigte ihn wieder. Er blieb. einige Zeit in 


der einmal gefaßten Stimmung. Indeß glaubte Bablen, 
es möchte nun bald Zeit zum Handeln werden und begab 
ſich noch einmal zu Alerander, dem er, jeine früheren 
Vorſtellungen wiederholte und ſie noch verftärfte durch 


Mittheilung deflen, was in dieſen Tagen gefchehen war. 
Da Alerander nicht einwilligen wollte, feinen Vater 


zur Abdankfung zu zwingen, fo zeigte ihm Pahlen die 


Ordre zu feiner Verhaftung vor. 
Das entichied. Der Großfürſt gab tief ergriffen, 


nur um der Pflicht der Selbfterhaltung zu genügen umd 
das Reich vor bodenlofem Verderben zu fichern, feine 
Zuſtimmung, jedoch nur unter der Bedingung, daß nichts 


gegen das Leben des Katfers unternommen werde umd 
man fich nur darauf beſchränke, ſich feiner Perſon zu 


" bemächtigen und fie auf fichere Weife zu verwahren, um 
‚die Entjagung auf die Krone und das Reich von ihm 


‚zu erlangen. 


Die Ausführung diefes Projects wurde beichleunigt 
| durh ein Ereigniß, wodurch Pahlen erkannte, daß der 
Kaiſer auch gegen ihn Verdacht gefchöpft habe, fo wie 


dag Paul mit bedrohlichen Abfichten gegen die Ber: 
i 


II. 16 
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fhmorenen umgehe. Der Kaifer hatte nämlih gan 
gegen feine Gewohnheit einen Courier mit einer eigen⸗ 
händig geſchriebenen Depeſche an den durch feine entſetze 
lichen Grauſamkeiten übelberüchtigten ehemaligen Militär⸗ 
gouverneur von Petersburg, Araktſchejeff, perſönlich ab⸗ 
gefertigt, ſo daß er ſogar den Paß deſſelben eigenhändig 
ausgefertigt und unterfchrieben hatte, was fonft den. 
Amtsbefugniffen des Grafen Pahlen zuftand. \ 

Diefer aber hatte gute Kundfchafter und erhielt, 
augenblidlih von dem auffallenden Verfahren des Kat 
fere Nachricht. Er ließ daher diefen Gourier, ſcheinbar 
aus Wachfamkeit für die Sicherheit des Gzaren, anhalten. 
Man nahm ihm feine Papiere ab und der Militär, 











gouverneur eilte mit dem Paſſe zum Kaifer, um ihn zw 
fragen, ob es damit feine Nichtigkeit habe, da er ver⸗ 
brecheriſche Maßregeln der Rebellen darunter vermuthe. 
Paul gerieth in Verlegenheit, ſeine geheimen Anordnun⸗ 
gen verrathen zu ſehen, und gerade an denjenigen, den 
fie betrafen und dem fie verborgen bleiben ſollten. Er 
erklärte, feine Gründe für diefen ungewöhnlichen 7 
gehabt zu haben. 

Pahlen entiehuldigte fih und verficherte, ver N 
folle dem Courier augenblidlich wieder eingehändigt wer⸗ 
den. Indem er ſich beim Kaiſer beurlauben wollte, ſagte 
ihm dieſer nach einer kleinen Pauſe mit vieler Heftigkeit 
„Erinnern Sie ſich noch der Vorgänge von 17622* | 
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| „Sch war damals Sergeant bei der Garde Gurer 
Majeſtät.“ 

„So — ich vermuthe, man denkt dermalen auf 
Wiederholung jener Ereigniſſe.“ 
„Eure Majeftät, das ift jehr möglich; doch nur eine 
Hleine Zahl von Berfonen kann fih mit folchen ver- 
brecheriſchen Entwürfen befaffen. Allein jo leicht mie 
damals iſt jetzt die Ausführung nicht. Die Armee ſteht 
jetzt unter Eurer Majeſtät Controlle; wir beſitzen eine 
treffliche Polizei, der nichts entgeht, und dann — der 
Bater Eurer Mageftät war nicht gefrönt, Sie find ee.‘ 

Noch einmal Ichien es dem Grafen gelungen zu 
‚fein, Pauls Miptrauen zu befeitigen, indeß wollte er es 
‚doch nicht auf einen dritten Verſuch anfommen laffen, 
‚da er aus der heimlich geöffneten und gelejenen Depefche 
erſehen hatte, daß Araktſchejeff zurückgerufen und in 
ſeine frühere Stelle, die jetzt Pahlen bekleidete, wieder 
eingeſetzt werden ſollte. Es hieß darin weiter: „Ic 
baue meine ganze Hoffnung auf Sie. Kommen ©ie 
ſogleich. Wenn Sie zögern, bin ich verloren. Pahlen 
iſt ein Verräther.“ 
4 Dieſe Erklärung des Kaiſers war deutlich genug. 
Pahlen, als Haupt der Verſchwörung, hielt dieſe gefähr— 
F liche Depefihe zurück und endete an Araktſchejeff eine 
| andere, unfhädlicheren Inhalts; denn der Garnilonott, 
oo Araktfcheieft fih befand, war nur fünf Deutiche Metien | 
116 
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von BVetersburg entfernt und fo, wenn er die’ Depefche 
erhalten hätte, würde der Retter und Rächer eingetroffen 


fein, sehe der Plan der Berfchworenen zur Ausführung, 
kommen konnte. Dann wäre Alles verloren geweſen und 
Pahlen's Kopf war der erſte, der fallen mußte. | 

Noch ein Ereigniß trieb zur Befchleumigung der 
sataftrophe. 

Eines Abends, als fich der Kaifer bei feiner Mai⸗ 
treffe, einer Frau von Gagern, befand, rief er im höchſter 
Aufregung mehrere Male aus: „Ih jehe, Daß die Zeit 





gekommen iſt, meinen großen Streich auszuführen!“ In— 





demſelben Sinne ſprach er zu ſeinem Oberſtallmeiſter, 
ſeinem Günſtling Kutaſow, und fügte hinzu: „Nachher 
wollen wir Beide wie Brüder leben.” 

Frau von Gagern, durch den beveutungspollen Ton“ 
jener Aeußerung des Kaiſers erſchreckt, theilte dieſelbe 
ihren Vertrauten mit und fügte hinzu: „Sch weiß nicht, | 
was der große Streich, wovon der Kaifer redet, bedeuten] 
ſoll?“ Aber Bahlen, der von diefer Aeußerung fogteiöl 
Kunde erhielt, wußte es recht gut. Aus der Combiz 
nation verſchiedener bingeworfener Aeußerungen des, 
Kaiſers war Bahlen zu der Ueberzeugung gekommen, 
daß Paul nichts Geringeres beabfichtigte, als die Kaiferin. 
für den Neft ihrer Tage in ein Klofter bei Archangel 
einzufperren. Für den Thronerben follte Die Feſtung 
Petersburg die Hemmkette ſeiner thronräuberiſchen Pläne 
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‚werden, und gegen die, welche es mit ihnen hielten, 
\bot Sibirien und das Schaffot ein ſicheres Schub- 
‚mittel dar. Pahlen's Thätigkeit kam imdelfen dem 


\ 


















‚Allen zuvor. 

| Schon war nach einer geheimen Berathung unter 
den Verſchworenen die Nacht vom 22ften auf den 23ften 
März zum Ausbruch der Kataftrophe beitimmt, als um 
ein Haar das ganze Complot verrathen und vernichtet 
worden wäre. ; 

Am Morgen des 22ften ritt Paul mit feinem Stall 
meifter auf dem Suwarow-Platz jpazieren, als ſich ihm 
ein Mann näherte, der, wahrſcheinlich verkleidet, Die 
Kleidung der unteren Stände trug; und ihm ein Schrei- 
ben überreichen wollte. » Da aber das Pferd des Kaiſers 
ih ſcheute und zur Seite ſprang, fo nahm der Stall- 
meiſter die Bittſchrift an und ſteckte ſie in ſeine Rock— 
taſche— Zum Glück für die Verſchworenen vergaß er fie 
dem Kaifer zu Überreihen, indem die Schrift in der 
Taſche des ausgezogenen Kleides blieb; denn dieſe Schrift 
nthielt die detaillirteſten Nachrichten über die Verſchwö— 
Frung und deren Pläne, mit namentlicher Angabe aller 
"darin verwidelten Berionen. Hätte der Katler davon 
Runde erhalten, jo würde das viele Köpfe, auch den 
Pahlen's, gefoftet haben. So aber ihien es, als wolite 
die Vorſehung ſelbſt dem heilloſen Treiben des launen— 
| 5 aften Despoten, das ein großes Reih unglüdlich machte, 
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ein Ende machen, und die Gefahr der Entdedung ging | 
glüclich vorüber. | 

Sp ging man denn getroften Muthes an die Aug: 
führung des Complote. 


3. 


Paul's Ermordung. 


Da die Berfchworenen alle im Eaiferlichen Palaſt | 
täglid ein- und ausgingen, fo waren fie mit der Lo— i 
calität des Schauplages ihrer vorhabenden That völlig 
vertraut. Paul bewohnte damals den Palaft St. Mir 
chael. Die Vorkehrungen, die er dort zu feiner Sicher | 
heit hatte treffen laſſen, konnten fein Hinderniß für fie | 
werden. Die Wache in der verhängnißvollen Nacht war 
einem Bataillon des Regiments Semonowsky anvertraut, | 
weiches der Großfürſt Konitantin perfünlich befehligte. j 

Abends verfammelten fich die Verſchworenen bei N 
dem General Talizin, der zugleich Dbrift der —— 
ſchensky'ſchen Garden war und faſt alle Officiere dieſer 
Truppe in's Geheimniß gezogen hatte. Daſſelbe hatte 
auch bei den anderen Garderegimentern ſtattgefunden. 
Der Tyrann war fo allgemein verhaßt, daß ſich unter 
den vielen Mitwiffern der Gonfpiration fein Berräther 
fand. Die Soldaten in's Geheimniß zu ziehen hatte ) 
man jedoch nicht gewagt, da Ddiefe durch Rubel und! 
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Branntwein leiht zum Verrath zu bewegen gemwefen 
mären. 

Bei einer gut bejegten Tafel ſchwur man fich gegen- 
feits Treue und Ausdauer auf alle Falle. Man gedachte 
der großen Hoffnungen, die fih an den glüdlichen Aus— 
gang für alle Theilnehmer fnüpfen mußten. Wenig 
Stunden vorher, ehe man an's Werk ging, vermehrte 
Pahlen nod die Zahl der Berfchworenen durch eine 
Anzahl junger Männer aus großen und angelehenen 
Familien, welche jeit einigen Zagen, auf Befehl des 
Kaifers, ſchmachvoll verhaftet, degradirt und gefnutet 


oder ſonſt gemiphandelt worden waren, und zwar wegen 


ı 


Vernachläſſigungen im Dienft, die faum eine leichte 


' Rüge verdient hätten. Pahlen öffnete ihnen felbft die 


| N 


Thüren ihrer Gefängniffe und brachte fie zum General 
Zalizin, wo der Fürſt Plato Zubow, Katharinens ehe- 
maliger Favorit, der General Bennigfen und Andere 
fi) befanden, die fie ın das Geheimniß einweihten, und 
mit Freuden gelobten fie, dem Werk ihrer Rache den 
legten Blutstropfen zu weihen. 

Paul hatte fich kurz vor Mitternacht in fein Schlaf 


gemach begeben, nachdem er den ganzen Tag ungewöhn- 


lich heiter gewefen war. Vielleicht glaubte er, Daß Die 


| 
| 
| 


) 


beſchloſſenen gewaltfamen Schritte gegen feine Yamilie 
und die Verfchworenen fo unfehlbar eingeleitet wären, 
dap man bald damit zum Ziel fommen würde, wo er 
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leben können. 

Halb ein Uhr in der Nacht brachen die Verſchwo— 
renen auf. Ihre Zahl mochte fich etwa auf fechzig be 
laufen. 

Der von Paul auf der Stelle des alten Sommer— 
ſchloſſes erbaute Michaelow’fche Balaft war ein maffiveg, 
unförmliches Gebäude. Der Kaifer hatte e8, um recht 


jiher zu fein gegen jeden Ueberfall, mit Baftionen um— 
geben und immer führte er neue Bertheidigungswerfe | 
hinzu, hoffend, auf diefe Weile einer plöglichen Empo= | 


rung Troß bieten zu fünnen. 


Eitle Borfiht! Pahlen und feine Mitverfchworenen 
fannten eben fo gut, wie der Kaifer felbft, alle die 
dunfeln Gänge und unfreundlichen Gemächer im une | 


heimlichen Innern dieſes Palaſtes. 

Die Verfhworenen, vom Wein erhigt, theilten fich 
in zwei Banden, von denen die eine Pahlen und Zus 
bow, Die andere Bennigfen anführte; der Adjutant des 


Kaifers, Argamakoff, führte den: Bortrab. Da die 


Meiiten ftarf betrunken waren, ſo hatten die Führer 
Mühe, die wilden Ausbrüche der freudigen Nacheluft zu 
dämpfen, um zu vermeiden, daß Aufmerkſamkeit erregt 
werde, welche dem Unternehmen noch im legten Augen 


blick gefährlich werden koönnte. So famen fie glüdlih | 
bei einer in den Garten führenden Hinterthür an. Dort, 


alsdann mit feinem Stallmeifter ‚wie Brüder“ würde | 
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aber wurden fie von einer Schildwache angehalten. Da 
‚aber der Wachtpoftien den faiferlihen Adjutanten und 
mehrere Generale vor fih fah, fo. ließ er den ganzen 
Trupp paſſiren, nachdem mehrere erklärt hatten, der 






Kaiſer habe ſie herbeigerufen, um einen außerordent— 
lichen Kriegsrath zu halten. 
Argamakoff führte die Verſchworenen eine verbor— 


‚gene Treppe hinauf in das Vorzimmer des Kaiſer. In 
dieſem Vorgemach waren zwei Kammerdiener und zwei 
Huſaren in tiefen Schlaf verjunfen. 

Bevor die Berfehworenen dahin kamen, mußten fie 
durch eine Gallerie, in welcher die Schildwache ihnen 
ihr: „Halt! — wer da?‘ zurief. ‚Der General Bennig- 
ſen ſprach mit gedämpfter Stimme: „Schweig, Unglück— 
licher! Ahneſt Du denn nicht, was wir vorhaben?‘ — 
Derſelbe Inftinet, welcher die Wache des in feiner Wiege 
jorglos jchlummernden Iwan auf Leftoqu’s ähnlichen 
‚Zuruf vor Elifabeth’s Füßen niederwarf, bewog jekt, 
‚jechzig Jahre ſpäter, den Soldaten des Wachtpoiteng, 
fi ruhig zu verhalten und vor. den hohen Dfftcieren 
‚das Gewehr zu präſentiren. Doch um glauben zu ma: 
‚hen, daß das Geräusch, welches bei diefem Vorbeimarſch 
‚unvermeidlich war, von der Patrouille herrührte, rief 
er: „Patrouille vorbei!“ 

Argamakoff begab ſich nun allein vor die Thür 
des Vorzimmers und klopfte leiſe. Auf die Frage eines 


| 
) 
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Kammerdieners von Innen: „Wer ift da?“ nannte er 
ſich und fügte hinzu, daß er komme, um dem Kaifer | 
einen eiligen Rapport abzuftatten. — „Das fann um 
Mitternacht nicht gefchehen,“ Tautete die Antwort. — | 
„Es it ſchon fechs Uhr Morgens!‘ entgegnete der Ad 
jutant, „laßt mich nur herein. Es brennt in der Stadt 
und wenn ich nicht ‚gieich die Meldung an den Katier 
machen fann, fo fürchtet feinen Zorn.“ Der Kammer: | 
diener verlor den Kopf bei diefer Drohung und öffnete, } 
Schnell drängten fih neben Argamakoff noch acht 
Berfonen mit gezogenem Degen in das Borzimmer. Der 








Kammerdiener ſchlug ein Kreuz und verbarg fi in einem | 
Winkel, einer der Hufaren zog feinen Säbel und wollte 
die Eindringenden zurüdhalten; aber er wurde augen- 
biiclich niedergeftoßen, der andere Hufar entfloh. Alles 
das war das Werk eines Augenblids, das in tieffter 
Stille vor ſich ging. / 

Der Kammerdiener Elopfte, von allen Seiten be 
droht, an die Thür des fatferlichen Schlafzimmers. Alles 
war wieder ftill geworden. Paul fragte, was es gäbe 
und der Kammerdiener fagte ihm, daß der Adjutant da 
fei, um ihm eine dringende Meldung zu machen. Es 
fei Feuer in der Stadt. Paul konnte von feinem Bette 
aus durch einen Drabtzug die Thür öffnen und dag | 
geſchah. Sogleich klatſchte Argamakoff, der in Der 1 
offenen Thür ftehen blieb, in die Hände, um den nod 
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im Corridor befindliden Verſchworenen dag Zeichen zu 


‚ geben, daß es Zeit ſei, näher zu treten. 


Paul hatte dadurch erfahren, dag ein Angriff auf 
ferne Perſon im Werke fei. Er hatte noch fo viel Zeit, 


‚ aus dem Bette zu fpringen und einen VBerfuc zur Flucht 
zu machen. Er hätte auf zwei Wegen der Gefahr ent- 


gehen können, einmal, indem er in die anitobenden 
Gemächer der Kailerin entflohb, und dann fonnte er 


durch eine Kallthür, die unter feinem Bette angebracht 
war, in die unter feinen Zimmern liegenden Gemächer 


des Großfürſten Alerander gelangen. Allein da er vor- 
ausjegte, das ein Aufftand gegen feine Perfon nicht 
ohne Vorwiſſen feiner Familie unternommen fein Eonnte, 
jo fürchtete er, auf jedem dieſer Fluchtwege aus dem 
Regen in die Traufe zu fommen. Er hatte zwar einen 
Degen ergriffen, aber jo gänzlich den Kopf verloren, 
dag er erit im die anftogende Garderobe, die feinen 
andern Ausgang hatte, entfloh; dann wieder umfehrend 
hinter einem Bettſchirm fich niederfauerte. 

Seine Verfolger, Zubow und Benningfen voran, 
ſtürzten vor allen Dingen nach dem Bette des Kaifers 
und fanden es leer. 

„Bott — er ift ung entgangen, wir find verloren!“ 
tief Benningien vol Schred. Doch bejonnener als die 
Andern, die fich eiligit auf die Flucht begeben wollten, 
durhfuhte er das Gemah und fand ihn zufammen- 
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gefuuert hinter dem Bettfhirm  verftedt. Gr näherte 
fih ihm, jalutirte mit dem Degen und fagte mit lauter 
Stimme: „Sire, im Namen des Kaifers Alerander! Sie 
find unfer Gefangener! Wenn Sie fich nicht widerfeßen, | 
wird Ihnen nichts Leides geſchehen.“ 

Paul antwortete darauf nicht. Der ſchwache Schein, 
welchen die Nachtlampe im Zimmer verbreitete, ließ | 
Schreden und Berwirrung auf feinen bleichen Zügen 
erkennen. : Benningjen, ohne einen Augenblick zu vers 
lieren, unterfuchte alle Ausgänge, verichloß fie und ſteckte 
die Schlüffel in die Tajche. Eine Thür, führte, wie 
gejagt, in die Zimmer der Kaiferin, eine andere im die 
Garderobe und zwei in die Cabinette, in welchen die 
Fahnen und die Degen der vielen im Arreſt befindlichen 
Officiere aufbewahrt wurden. | 

Während Benningfen dieſe Thüren verfchloß, wieder 


holte Zubow dem Kaifer: „Site, auf Befehl des Kaiſers 


Alerander, Sie find unfer Gefangener! — „Was! 
Gefangener?” rief Baul. „Was habe ich Euch gethan 
— ,©ie haben uns feit vier Jahren tyranniſirt — und | 


das muß ein Ende haben!“ antwortete seiner, der Per 
ſchworenen. 

Der Kaiſer bildete ſeinen empörten Unterthanen 
gegenüber eine höchſt klägliche Figur. Im Hemde, nur 
mit einer wollenen Weſte bekleidet, mit bloßen Beinen 
in Pantoffeln, einen Schlafrock über die Schultern ge— 
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} worfen und eine hohe’ weiße Nahtmüge auf dem Kahl- 
| £opfe, fo ftand er zitternd da, daß ihm die Zähne klap— 
1. perten, den troßıgen Männern gegenüber, die mit dem 
Degen in der Kauft und den Hüten auf dem Kopfe ihm 
erklärten, daß er nicht mehr Kaifer fei, Tondern Alerander 
| ihr Herr wäre. Hätte er nur etwas Geiftesgegenwart 
gehabt, fo würde es ihm ein Leichtes gewejen fein, durch 
die erwähnte Fallthür unter feinem Bette zu enttommen. 
Während man bemüht war, fich der Perfon des 
" Kaifers zw bemächtigen, vernahm man draußen Geräufch. 
Zubow eilte fo ſchnell als möglich in die Zimmer Aler- 
| ander’s, die fic) unter denen des Kaifers befanden. Die 
| beiden Großfürſten Alerander und Gonftantin, Xebterer 
erſt jeßt in das Geheimniß eingeweiht, waren nebft ihren 
” Gemahlinnen in der peinlichiten Lage. Die Nachrichten, 
welche Zubomw ihnen brachte, vermehrten nur ihre Unruhe, 
anftatt fie zu vermindern. Der Großfürft Alerander 
ſchien am tiefften davon ergriffen zu fein. 

Indeß war Benningfen mit einigen Berfchworenen 
bei dem Kaifer geblieben. Gr war in augenfcheinlicher 
| Berlegenheit, die fich gewiß noch vermehrt hätte, wenn 
Paul von dem gezogenen Degen, den er noch in der 
' Hand hielt, zu feiner BVertheidigung Gebrauch machte. 
\ Aber fo blieb der unglückliche Monarch vor Schred und 
Angſt ohne alle Bewegung, außer daß er von Zeit zu 
Zeit wie von einem Fieberfchauer gefchüttelt wurde. 
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N | 


Plöplich ftürzten mehrere Verſchworene, völlig betrunken, | 


in’® Gemach. 


Zubow hatte indeß dem ftolzen Autofraten erklärt, | 
daß er dem Throne zu Gunften feines Sohnes, des | 
Großfürſten Mlerander, förmlich entſagen müſſe. Diefer | 
Gedanke traf Paul’s empfindlichite Seite. Er wurde 
wüthend und machte Miene, auf Zubow loszufchlagen. | 
„Haltet ihn,“ rief Benningfen, „fonft find wir verloren!” 
Diefes Wort hörten die Eintretenden und verftanden es 


fo, daß fie den Kaifer thätlich angreifen follten. 
Und fo flürzten fie denn mwüthend auf ihn 108, 


fchlugen und riffen ihn zu Boden, warfen dabei den | 
Bettfchirm und die Lampe um; nun entftand im Duns | 
feln ein furchtbarer Kampf um eben und Tod. Man 
hörte nur im Dunkeln Boltern, Fluchen, Stöhnen und | 


Köcheln. Es war der Fürſt Tafchmil, Generalmajor der 


Artillerie, der furz zupor aus dem Dienſt geftoßen war, 











der, ſchäumend vor Wuth, auf den Kaifer zuftürzte und | 


ihn mit einem fürchterlichen Fauftichlage zu Boden ge 


worfen hatte. ; Der weitere Berlauf dieſer  entfeßlichen | 


Mordſcene trug fich in der. dichteften Finfterniß zu. Ben 


ningfen, welcher glaubte, daß Baul zu entfliehen oder 
ſich zu vertheidigen fuche, rief ihm. zu: „Um Gottes 
willen, Site, denken Sie nicht daran, ung zu entfommen. 
Ihr Xeben iſt in unferer Gewalt. Sie ſind verloren, 
wenn Sie den geringften Widerſtand verſuchen.“ 
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Während dem hörte man die Stimme von Taſchwil, 
bon dem Adjutanten der Gardecavallerie, Gardanom, 
‚dem Artillerieobriften Santarinoff, der Fürften Werinskoi 
‚und Seriatin, die legtern drei caſſirte Dfficiere. Sie 
‚hatten ſämmtlich ihnen widerfahrenes Unrecht zu rächen 
und hegten gegen Paul einen Todeshaß. Man fchien 
mit dem Kaijer heftig zu ringen. Einmal gelang es 
ihm, aufzuftehen, aber augenblidlich wurde er wieder zu 
Boden geichlagen. In feinem Sturz riß er einen Mar: 
mortiſch um und erhielt durch den Fall eine breite und 
‚tiefe Wunde im Gefiht und an der Stirn. General 
Benningſen allein nahm feinen Antheil an diefer mör— 
deriſchen Rauferei. Er begnügte fih damit, dem Kaifer, 
"der fehon nicht mehr hören fonnte, beftändig zuzurufen: 
ſich doch ja nicht zu vertheidigen. 

Seßt erit holte er Licht aus einem Nebenzimmer, 
‚und ale er damit wieder eintrat, war der erfte Gegen- 
ſtand, den er erblidte, der Kaiſer Paul, der entjeelt, der 
Ränge nad, am Boden lag. Um feinen Hals war von 
‚einer Dfficierfhärpe eine Schlinge gefhürzt, — feine 
h Mörder waren jubelnd entwichen. Vergebens hatte der 
i unglüdlihe Monarch verfucht, mit feinen Händen das 
\ Zufehnüren der Kehle zu verhindern, indem er fie in Die 
Schlinge ftedte. Die Gewalt der Mörder war ftärker 
geweſen, als diefe Schwache Gegenwehr. Die Erdroflelung 
war vollitändig geichehen — merkwürdig genug hatte 
| 
| 
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ih die Mordfcene, welche feinem Bater das Leben ge 
Poftet hatte, in ganz ähnlicher Weife gegen ihn ſelbſi 
erneuert. Allein die Geſchichte und Erfahrung lehrt 
„Alles wiederholt ſich nur im Leben!“ Kurz vorher, 
ehe er jeinen legten Athemzug aushauchte, hatte er feinen 
Henkern auf franzöſiſch flehend zugerufen: „Um des 
Himmels willen, meine Herren, verſchonen Sie mich 
Laſſen Sie mir wenigſtens noch Zeit zum Leben!“ 
Man hörte nicht darauf; die furchtbare Schlinge wurde 
zugezogen. „Conſtantin! Conſtantin!“ waren ſeine letzten 
Worte, welche die Todesangſt ihm auspreßte. | 





4. 
Nach dem Tode Paul's. 


Nachdem Benningjen mit feiner befonnenen Ruhe, 
die er auch in dieſen entfeßlichen Augenbliden nicht ver Ä 
Täugnete, ſich überzeugt hatte, daß Paul todt fei, u 
er die Leiche auf ein Bett legen und das Geficht — 
decken. | 

Dem Gardehauptmann Malkoff gab er darauf Br | 
fehl, alle Zugänge zu den Faiferlichen Gemächern zu be 
fegen und Niemanden, ohne Anfehen der Perſon, zu der 
Leiche des Kaifers zu laſſen. Nachdem Benningfen diefes | 
angeordnet hatte, eilte er in das untere Stockwerk, um 
Alerander von diefem Greigniffe in Kenntniß zu feßen. 
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Alerander erfuhr nun erſt, um welchen Preis er die 
Krone erhielt. Er überließ ſich dem Iebhafteften Schmerz, 
als auch Pahlen eintrat, der die Bewachung der großen 
‚Treppe übernommen hatte, um Paul's Flucht unmöglich 
zu machen, und bei der Mordfcene nicht gegenwärtig 
geweſen war. Nachdem Pahlen jetzt erft erfahren hatte, 
daß Alles beendigt fei, begab er fih zu Alerander, um 
ihm feine Huldigung darzubringen. Kaum erblidte ihn 
Alexander, jo rief er, beinahe außer fih dor Schmerz: 
O Bahlen! welche Nacht! — wird man nicht fagen, 
ich jet Mörder meines Vaters. Und Sie hatten mir 
‚doch verfprochen, über fein Leben zu wachen. — Nein, 
‚Niemand it mehr zu beflagen, als ech 2 
J Pahlen, der mehr darauf bedacht war, dem Groß— 
fürſten den Thron zu ſichern, als den todten Tyrannen 
zu beweinen, entgegnete: „Sire! bedenken Sie zuerſt, 
| das ein Monarch nicht ohne die Theilnahme des Volkes 
‚in den Genuß der höchſten Gewalt treten kann. Ein 
; einziger Augenblid der Schwäche kann die verderblichiten 
| Folgen nah fih ziehen. Zeigen Ste fih der Armee, 
um bon ihr als Kaifer begrüßt zu werden. Cure Ma— 
‚jeftät dürfen einen Augenblick vergeffen, was Sie dem 
‚Reiche ſchuldig find.“ 
| „Ich werde für feinen Mörder gelten!‘ war Alles, 











was Alerander ausrief, indem er händeringend im Zim- 
mer auf und niederging, ſich dann heftig aufs Sopha 
I. 17 


| 
i | 
warf, wieder auffprang und eine gränzenlofe Untuhe an | 
den Tag legte. Endlich blieb er vor Pahlen ftehen, fah 
ihn ſcharf an und fragte in herzzerfehneidendemn Tone: | 


„Graf, was ift aus meiner Mutter geworden?‘ 








„Sch werde mich fofort zu Ihrer Majeftät begeben!’ 
erwiederte Pahlen und verfügte fich in die Gemächer der | 
Kaiferin. Dort erfuchte er die Gräfin von Lieven, eine 
der erften Palaftdamen, die Kaiferin von dem Ableben | 
ihres Gemahls zu unterrichten. 





Es verdient bemerkt zu werden, daß alle jene Schau— ü 
derfcenen fih in der unmittelbaren Nähe der Kaiferin | 
zutrugen, ohne fie im Geringften in ihrem Schlaf geftört 
zu haben. Jetzt, von der Gräfin gewedt, glaubte fie 
erft, daß diefe ihr die Nachricht vom Tode ihrer Tochter, ) 
der Gemahlin des Palating von Ungarn, bringen wolle, ; 
da diefe feit einiger Zeit frank war. | 

„Shre Majeftät,“ entgegnete die Balaftdame, „haben 
noch ein fürchterlicheres Unglück zu beklagen. Der Kaifer | 
ift vom Schlage gerührt worden.“ 


* 


„Rein, nein! — man hat ihm ermordet!” ſchrie 
die Kaiferin und ſank von einer Anwandlung von Ohne | 
macht befallen nieder, erholte fich jedoch wieder und drang | 
in die Balaftdame, ihr die Wahrheit zu geftehen. 

„Eure Majeſtät,“ antwortete die Gräfin Lieven, | 
„vermuthen nur zu richtig.“ | 
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Nun ftand die Kaiferin fogleih vom Bette auf, 
ließ fih in der größten Eile anfleiven und eilte nad) 
Paul's Zimmer. 

Sm Saale zwifchen ihrer Wohnung und der des 

| Kaifers fand fie den Lieutenant Pettaratzky mit 30 Mann 
von der Semonowsky'ſchen Garde. Diefer trat ihr mit 
geſenktem Degen entgegen und erklärte ihr mit Ehrfurcht, 
daß er fie nicht weiter gehen lafjen dürfe. 
Die Kaiferin ſchien für einen Augenblid beftürzt zu 
(fein und fragte mit der ihr eigenen Würde: „Kennt Ihr 
mich nicht? — und von wem habt Ihr den Befehl er- 
Halten, mich zu verhindern, in das Gemach meines Ge 
mahls mich zu begeben ?“ 2 

„Allerdings,“ entgegnete der Dfftcier in ehrfurchts— 
‚vollem Tone, „babe ih die Ehre, Eure Majeftät wohl 
‚zu kennen, und jener Befehl ift mir von meinem Obriften 
ertheilt.‘ 

Defienungeachtet wollte die Katferin weiter vordrin— 
‚gen; aber faum hatten die Soldaten diefe Bewegung 
‚bemerkt, jo fällten fie die Bayonette, um fie daran zu 
‚hindern. Sie erfannte nun wohl, daß e8 unmöglich 
ei, ihren Entſchluß auszuführen, wendete fich deshalb 
‚gegen den Dfficier, der in ehrfurchtsvoller Stellung ftehen 
‚geblieben war, ohne den Soldaten ein Zeichen gegeben 
zu haben, und ſchlug ihn mit der flachen Hand auf die 
Wange; darauf ſank ſie ohnmächtig in einen Lehnſeſſel. 
171” 





















260 


Die beiden Großfürftinnen Maria und Katharina | 
waren ihrer faiferlihen Mutter gefolgt und bemühten 
fich umfonft, fie zu beruhigen. Die Kaiferin verlangte. 
ein Glas Wafler, und als man es ihr darreichen wollte, | 
ergriff es ein Soldat, trank davon und gab es darauf 
der Kaiferin, indem er fagte: „Eure Majeftät kann ohne. 
Beforgniß trinken — es iſt nicht vergiftet.‘ | 

Endlich fehrte die Kaiſerin wieder in ihre Gemächer, 
zurüd. Pahlen wollte fie zu ihrem Sohne, dem Kaifer, 
führen, um ihm zu huldigen. Diefer Gedanfe empörte 
ihr Gemüth. Die ſonſt fo milde Frau kam auf den 
Gedanken, daß ihr Sohn nicht ohne Schuld fei an dieſer 
entfeglichen Kataftrophe, und in diefem Augenblide einer‘ 
entfeglichen Aufregung wollte fie ihm die Herrfchaft ftreitig 
machen und erklärte mit Hoheit und auf energifche Weiſe: 
„Sch bin durch Gottes Vorfehung zum Throne berufen,‘ 
denn ich bin gefrönte Kaiferin, alfo rechtmäßige Nach— 
folgerin meines Gemahls und Herrſcherin über Rußland 
— ich bin e8, die von meinem Sohne Alerander zuerſt 
den Eid der Treue erwartet.“ # 

Der Kaifer hatte mit fteigender Unruhe die Antwort 
feiner erhabenen Mutter erwartet. Endlich erfchien Pahlen 
wieder und berichtete, was die Kaiferin erflärt hatte. 
Alerander gerieth dadurh in die höchſte Betroffenheit. 
„Das ift ein Hinderniß,“ erklärte er, „worauf id) keines⸗ 
wegs gefaßt war.“ — „Um ſo weniger,“ entgegnete der 
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‚ Graf dringend, „dürfen Sie einen Augenblid zögern, 









fih dem Heere zu zeigen, wenn nicht alles Bergangene 
vergeblich geweſen fein foll.‘ | 

Der jebige Kaifer Alerander gab endlih nach und 
ſtieg in diefelbe Kutfche, die Paul auf die Feftung brin- 
gen follte. Pahlen und Zubow, Beide ın Uniform, 
‚ftiegen hinten auf das Lafaibrett der Kutfche, da ein 
‚anderer Wagen fo fehnell nicht zur Hand war, und, fo 
begab fich Alerander raſch aus dem Michgelow'ſchen Palaſt 


‚nach dem Winterpalaft, um dort die Huldigungen der Groß— 













| würdenträger des Reichs entgegenzunehmen. Benningfen 
war bei der Kaiferin zurüdfgelaffen, um fie zur Nach» 
‚giebigfeit zu bewegen, nachdem Alerander noch kurz vor 
‚feiner Abfahrt einen Augenblid bei feiner Mutter geweſen 
war und fie mit findlicher Demuth gebeten hatte, nicht 
noch die Verwirrung zu vermehren, indem fie ihm die 
‚Anerkennung als Kaiſer verweigere. Als fie noch un- 
entſchloſſen war und die Zeit drängte, entfernte fich 
‚Alerander, um in den Winterpalaft zu eilen, und Ben— 
ningfen übernahm es, die Kaiferin von der Unausführ- 
‚barkeit und ſelbſt Ungerechtigkeit ihres Anſpruchs zu 
Überzeugen. 

| „Das Reich,“ ſprach er, „ist lange genug durch die 
Günftlingsherrfchaft einer Frau und die Tyrannei eines 
‚Despoten, der ſich felbft gegen Ihre Freiheit und die 
‚Ihrer Söhne verſchworen hatte, zerrütte. Es bedarf 
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der fräftigen Hand eines edlen Mannes, wie Alerander i 
ohne Zweifel ift, um das Reich zu retten. Zudem iſt 
Se. Majeſtät der Kaiſer als Großfürſt zum Thronfolger 
ernannt, und dieſes hebt als Willenserklärung des Czaren 
nach dem Geſetz Peter's des Großen jede Mitbewerbung | 
der Kaiferin-Wittwe auf den Grund ihrer Krönung auf, 
Auch empfängt der Kaifer Alerander in diefem Augen: 
blidfe bereits im Winterpalaft die Huldigungen der Großen 
des Reichs und darauf wird er die des Heeres und des 
Senats empfangen. Eure Majeſtät würden alſo den 
Thron nicht ohne eine neue Thronrevolution beſteigen | 
können, und dazu fehlt Ihnen die Partei; denn Alexander 
iſt im Heer wie im Volke allgemein beliebt. Auch ſind 
Eure Majeſtät eine viel zu gute Mutter, um Ihren Sohn, | 
wie Katharina den ihrigen, einer ihm von Gott ver 
liehenen Krone berauben zu wollen, und wenn fie Eure 
Majeftät die taufend Sorgen und Gefahren vergegen- 
mwärtigen wollten, die felbft im Fall Ihrer Thronbeftei- | 
gung Ihr Leben zu einem Dafein voll Angft, Sorgen 
und Mühen machen würden, fo zweifle ich nicht, daß | 
allerhöhft Sie ein ruhiges, allgemein geachtetes Privat— | 
leben den ©efahren einer Krone vorziehen würden, die 
Ihnen eine Dornenkrone werden müßte.“ 
Benningſen hatte durch feine Beredtſamkeit die Kai⸗ 
ſerin überzeugt. Sie dankte ihm, daß er ſie von einer 
Idee abgebracht habe, die im Grunde nichts geweſen 
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wäre. als ein flüchtiger Rauſch, gefaßt in einer Aufregung, 
‚ veranlagt duch den Gedanken, daß Alerander die Er- 
 mordung feines Vaters verfchuldet habe. 

Benningfen überzeugte fie vom Gegentheil und ver— 
‚ fiherte, daß Niemand über diefen entjeßlichen Ausgang 
| unglücklicher ſei, als Alexander ſelbſt. Er ſchob die ganze 
Schuld auf die Rohheit einiger Betrunkenen. 

| Die Kaiferin wurde beruhigt. Sie konnte jebt den 
Augenblick nicht erwarten, wo Alexander ihre Schmwüre 
| und Glüdwünfche empfangen könne und fuhr ihm nad 
in den Winterpalaft. 

| Dort aber empfing indeß Alerander die Huldigungen 
der Großen ſeines Hofes, der Generale und hohen Geiſt— 
lichkeit, die ſich mit unglaublicher Schnelle dort einge— 
funden hatten; denn das Gerücht von Paul's plötzlichem 
| Ableben hatte ſich troß der frühen Morgenftunde wie ein 
Lauffeuer dureh die ganze Stadt verbreitet und der Tod 
des Tyrannen hatte allgemeinen Jubel erregt. 

Das Volk hatte ſich unter dem großen Altan des 
kaiſerlichen Winterpalaſtes verſammelt und empfing den 
neuen Kaiſer, als er ſich zeigte, umgeben von den: Groß— 
) würdenträgern feines Reiche, mit einem nicht enden wol- 
lenden Subel. 





In der dadurch erwedten freudigen Aufregung vergaß 
man nach der Todesart des ohnehin allgemein verhaßten: 
Kaiſers Baul zu. forfhen. 
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Als Gouverneur der Refidenz erfehien Graf PBahlen, | 
um an der Spibe einer Deputation den Kaifer zu be 
grüßen. Alexander aber, auf dag Tiefite erfchüttert, rief | 
ihm zu: „Herr Gouverneur, wel’ ein Blatt in der 
Gefchichte Tiefert Der heutige Tag!“ | 

„Die folgenden ‚“ entgegnete der Graf, „werden e8 | 
durch ihren Glanz in Bergeffenheit bringen!“ 

Nun ging Alles feinen herkömmlichen Gang, als 
ob der Kaifer Paul auf die natürlichite Weile von der 
Welt geftorben fei. | 

Der kaiſerliche Leibarzt de Wette und der Leibhirurg 
Roff übernahmen die Deffnung der Leiche Paul's und Ä 
ftatteten einen mit gelehrten Kunftausdrüden verfehenen | 
Beriht ab, wonach Niemand zweifeln durfte, daß der 
Kaifer auf dem natürlichften Wege eines Schlaganfalls | 
aus der Welt gefchieden fei. Sie wiefen nah, noch ges 
fälliger als vie Berichterftatter über den Befund der | 
Leiche des Kaifers Peter's III., daß dieſe Apoplerie die | 
unvermeidliche Folge eines völlig zerrütteten Organismus | 
geweſen fei; fie bewiefen, daß er unmöglich hätte länger | 
leben föünnen. Ä 

Nun wurde der Körper des auf folchem natürlichen | 
Wege geftorbenen Kaiſers Paul einbalfamirt, dann vier— 
zehn Tage lang öffentlich ausgeftellt und darauf im 
faiferlihen Maufoleum in der Petripauls - Feftung bei— | 
gefeßt. Dies geſchah mit dem bei folchen Gelegenheiten 
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üblihen Bomp. Jedes Mal, wenn das Beremoniel den 
Kaifer Alerander nöthigte, in, die Nähe der Faiferlichen 
Leiche fich zu begeben, und felbft fpäter, wenn er der 
kaiſerlichen Gruft nahe fam, bemerkte man auf jeinen 
schönen, edlen Gefichtszügen den Ausdrud des tiefften 
und aufrichtigften Schmerzes. 

Ein edler Charafterzug Alexander's bewog ihn nad 
und nad, die Mörder Paul's vom Hofe und felbft aus 
Petersburg zu entfernen. Unter verfchtedenen Borwänden 
wurden fie in die entfernteften Gränzfeftungen und felbit 
in Gränzregimenter an den Außerfien Enden des Reiche 
| verſetzt. | 
Selbft Pahlen, dem Anftifter der Verſchwörung, 
deſſen Energie und Thätigkeit Alerander den Thron zu 
| danken hatte, traf diefes Loos, um fo unerwarteter, je 
mehr er auf Dankbarkeit des neuen Kaifers gerechnet 
hatte. Den Borwand zu feiner Entfernung gab nad: 
ſtehendes Ereigniß. 

Ä Kurze Zeit nach dem Tode Baul’s wollte ein Priefter 
‚ wunderbarer Weife ein Heiligenbild erhalten haben, unter 
welchem die Worte ftanden: „Gott wird die Mörder 
Paul's I. beitrafen.“ Graf Bahlen, von dem üblen 
Eindrucke benachrichtigt, den die Austellung diefes Bildes 
in der Kirche auf das Bolt machte, ließ den Bopen ver- 
\ haften und duch die Knute zum Geftändnig bringen, 
daß er e8 von der Kaiferin-Mutter mit der Weifung, e3 
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auszuftellen, empfangen habe und daß fih nod ein 
ähnliches Bildniß mit gleicher Unterföhrift in ihrer Privat 
kapelle im Eaiferlihen Palaſt befinde. Pahlen fuchte 1 
darüber Gewißheit zu verſchaffen und nachdem er dieſe 
erlangt, ließ er das Bild aus der Kapelle der Kaiſerin⸗ 
Mutter nehmen. | 

Darüber aufs Höchfte empört, beſchwerte ſich die 
Kaiferin. mit Ditterfeit bei: ihrem Sohne und bewirkte 
von ihm den Befehl, daß Pahlen fogleich die Hauptftadt 
zu verlaffen habe. — Bahlen, darüber entrüftet, erklärte 
dem Kaiſer ſchriftlich, daß er nicht nur eine Reſidenz 
verlaſſen werde, wo die Tugend der Dankbarkeit nicht 
zu finden ſei, ſondern daß er auch alle ſeine Aemter und 
Würden niederlege. | 

Als. der Kaifer davon benachrichtigt wurde, fpra 
er. mit, der ihm eigenen Ruhe die Worte: „Das heißt 
meife gehandelt; aber damit das Dpfer vollkommen fei, | 
entferne er fi fo weit ala möglich.“ | 

wei Stunden nachher befand fich der: Anftifter der 
Ermordung. des Kaifers Baul fehon auf dem Wege nad Ä 
Riga. | 

















Es gehört in: die Gefchihte jenes Despoten, daß | 
feine wahnfinnigen, barbarifchen Ulafe, deren er in det | 
letzten Zeit mehrere exlaffen Hatte, von: Alexander I. mit 


einem Schlage aufgehoben wurden, und: damit erwarb 
er fich die Liebe des Volks und des Militäre, 
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Mir werden im folgenden Theile diefer Hofgefchichten 
fehen, wie Klugheit, Mäßigung und. Friedensliebe die 
erſten Handlungen des jungen Kaifers auszeichneten. 

Es wird fich indeß im Verlauf feiner Gefchichte 
jeigen, in wie weit Alerander I. feinen urfprünglichen 
Sefinnungen ftets treu geblieben: ift. 


Ende des zweiten Theiles neuer Folge. 


Druck von A. M. Colditz in Leipzig. 


In demfelben Verlage find ferner erſchienen: 


Belani, 9. E. R., Hohe Liebe. Aus dem Leben des Frel⸗ | 
herrn Friedrich von der Trend. Hiſtoriſcher Noman mit 
Genrebildern aus en 5 de8 Großen Hof: und Staatäleben. 
3 Bde. brodh. 1853. 4 Thlr. 

— — Peter der Große, feine Zeit und fein — Hiſtoriſcher 
Lebensroman. 3 Bde. broch. 1855. 4 T | 

— —, Die Auswanderer nah Texas. Siteifs, omantiige 
Gemälde aus der neueften Zeit. 3 Bde. 4, Thlr. 

‚ Kronprinz Briedrih, feine Zeit und der Hof feines | 
Vaters Beni Wilhelm's I. Geſchichtliches Lebensgemälde 
und Zeitbild. 3 Bde. Al, Thlr. 

Lubojatzky, Tr. , des Teufels Werkſtatt, oder Paris unter der 
Erde. Hiſtoriſch-humoriſt. Roman. 1854. broch. 1 Th. 

— —, Zacharias Amſelpfiff's Abenteuer, oder Keminiscenzen 
aus dem Leben eines Lumpenſammlers. Hifterifcher Roman. | 
Sroh. 1854. 1 Thlr. 

— —, Katharina II., die Semiramis des Nordens. Aus dem 
Tagebuche einer yamnioe Yamilie. Hiſtoriſcher Roman in 
3 Theilen. broch. A Thlr. | 

Norden, M., Rodolf, oder das Abenteuer im Niefengebirge. 
3 Bde. 1853. broch. 3 Thlr. | 

— — , Ditofar, oder die Reife nach Sedaftopol. Hiſtoriſcher 
Roman aus den Zeiten Sofef II. 3 Be. brod. 3 The.) 

Satori, 3. ,- die Mohrin. Noman. 3 Thle. broch. 1854, 
2 Thle. 15 Ngr. | 

— —, Preußens Borzeit. Ein Buch für jeden Gebildeten, 
befonders für da8 weibliche Geſchlecht. 3 Bde. Mit Anſicht 
von a 1852. Bro. 2 Zi. 7 Nor. 

Bene, ., geb. Weife, der Prinz von Viana. Siferiftä 
Roman. 2 Dre.  brod. 1853. 2 Th. 15 Nor. 

— —, Seh und Iſabelle. Hiftor. Roman von LET_UUTE | 
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— —, da8 Majorat. Ein Roman. broch. 1850. 1 Thle. 
15 Ngr | 

— ns Haß, Liebe. Noman. 2 Bde. 1842. 2 Zhle. 
15 Near. 

— —, Wagenbibliothek. a: a Volksmährchen 
und Legenden. 2 Bde. 2. Aufl. 1851. 1Thlr. 15 u 
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Vorwort 


zum dritten Theil neuer Folge. 


— ⸗ NññN 











Wi: fommen jest in diefem dritten Theil der ruſſi— 
© Schen Hofgeſchichten neuer Folge (dem fechften Theil 
des ganzen Werks) aufunfere Zeitgenoffen: „Alexander I.“ 
„Großfürſt Gonftantin, und ‚Nicolaus 1. 

| Viele der Leſer dieſes Werks haben fie perjünlic) 
‚ gefannt, die meiften derfelben ihre Gefchichte mit er- 
"lebt. — Grhöhet ſich damit das Intereſſe an diefen 
U Lebensbildern, fo fteigert fih auch die Schwierigkeit, 
© und zugleich das Bedenkliche, die Charafteriftif der— 
© felben mit umnparieiifcher Wahrheit zu geben, aber 
‚auc, das Lohnende der mindeftens annähernden Er— 
reichung eines folchen Ziele. 

Einen Gedanken müſſen wir fefthalten. Dieſe 
‚ Zeitgenofjen gehörten ihrer Stellung und Bedeutung 
nach der Gefchichte an, Mit ihrem Iode find fie 
dieſem Weltgericht verfallen. Die gefhichtliche Wahr: 
' heit bricht fi) Bahn durch alle Hindernifje, welche 
‚dem Korfcher über lebende Monarchen den Mund ver- 
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fchließt. Und reichlich ftrömen ung in der Xiteratur | 


bereitö die Quellen, aus welchen fich ein unparteiifches 


Xebensbild über jeden dieſer Jeitgenoffen ſchöpfen ließ. 


Indem wir diefe redlit und ohne Eceu und 


Menſchenfurcht benußten, haben wir dag Gute und 
Edle gern anerkannt, aber auch Die Fehler und Mängel 
mit rückfichtslofer Wahrheit enthüllt, um Xebensbilver 
zu geben, deren pſychologiſche Begründung Das Ges 


präge der Wahrheit an der Stirn tragen. 


Wir haben nicht überall die von ung benusten | 
Quellen genannt, weil diefes bei einer Schrift, die, 


mehr dem Gebiet der Unterhaltung angehört, als dem 


der hiftorifhen Studien, nur jenen Zweck verlegen 


würde. Wir bleiben aber verantwortlich über alles 


Gefagte. Indem wir ung auf bereits gedrudte hiftorifche 


Quellen beziehen fünnen, die aud) heute ungehindert 


im deutſchen und franzöfifhen Buchhandel zu haben 
find, werden wir unfere Mittheilungen rechtfertigen 


fönnen. 


Wenn über Alerander’3 Xeben und Charafter, bes | 
ſonders über Die pietiftifche Richtung feiner lebten 


Lebensjahre fehon ein abgefchloffenes Urtheil zu fällen 


it; wenn die despotifchen Yaunen des Großfürften | 


Sonftantin zu offen zu Tage liegen und gefchichtlich 


documentirt find, um noch den geringften Zweifel gegen 


die Wahrheit über vie vorhandenen Mittheilungen 


auffommen zu laffen: fo ftellt fich die Schwierigkeit, 


ein wahres und unparteiifches® Xebensbild von dem 
leßtverftorbenen Kaifer Nicolaus zu geben, zz 


größer heraus. 
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Er hat noch heute feine enthuftaftifhen Bemun- 
‚ derer in gewiljen Streifen, die wir nicht näher zu be- 
zeichnen brauchen. Ihre Zahl kann nicht gering fein; 
‚ denn die gleich nach feinem Tode erjchienene Broſchüre 
von George Hefekiel*), welche der unbefangene 
Kenner der Gefchichte für nichts weiter halten kann, 
als für einen übertriebenen Panegyricus, ift gegenwärtig 
fhon in der vierten Auflage verbreitet, ohne darum 
den Charakter ver Wahrheit zu tragen. 
| So fol, um nur eins zu erwähnen, Nicolaus 
- fein ganzes Leben hindurch nichts erjtrebt haben, ale 
Europa den Frieden zu geben oder zu erhalten, und 
doch Fennt die ganze Welt die ungeheuern Arfenafe 
von Sebaftopol zum Zweck der Eroberung der Zürket, 
die diplomatifhen Verhandlungen (melde das Blau— 

 bud) veröffentlicht) zur Theilung der Türkei, die Um: 
verſchämtheit Mentfchifoff's gegen den Sultan, welche 
die Kriegserflärung provocirte, und die Umtriebe der 
ruſſiſchen Diplomatie, die völferrechtswirrige Beſetzung 
‚ der Donaufürftenthümer mitten im Frieden u. f. w. 

Einem ſolchen Werke der ſervilſten Lobhudelei, 
das ohnehin hiftorifch ungenau, namentlid, im Betreff 
des Aufftandes it, haben wir mit qutem Gewiſſen 
nicht folgen können. 

Mir haben gern das Edle jeines ritterlichen We— 
jeng, jeine anfängliche Milde, feine Verſuche zur DBef- 


*), ‚„‚Nicolaus Paulowitſch, Kaifer von Rußland,“ eine 
Bbiographifche Notiz von George Hefekiel. 4. Aufl. Berlin, bei 
Raub, 1855. 
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ferung der tiefften Zerrüttung ruſſiſcher Zuftände an 
erfannt, aber doc auch Auge und Ohr nicht verfchließen 
fünnen gegen feine mit jedem Jahre tiefer eindringende 
Erbitterung des Gemüths, feine Falte herzlofe Menfchen- 
verachtung und feinen maßlofen Ehrgeiz, mit Herrfche 
fucht und Groberungsgelüfte gepaart. 
Und fo glauben wir, ziemlich die Mitte zwifchen 
den Ertremen öffentlicher Meinungsäußerungen haltend, ' 
ein durchaus wahres Lebensbild von ihm gegeben zu 
haben, das wohl weder feine blinden Bemwunderer, | 
noch feine fanatifchen Feinde befriedigen wird; darum 
aber doc jedem unparteiifchen Beobachter unferer 
Zeitgefchichte al8 wahr und getreu nach dem Leben 
gezeichnet erfcheinen wird. 
Das ganze Werk rollt damit die Zuftände Nuß: 
lands von Peter dem Großen bis zum Tode Nico- 
laus’ I. auf, und läßt erfennen, welche fehwere Aufgabe | 
dem hoffnungsvollen jungen Kaiſer Alerander IL. hin- 
terlaffen ift, Ddiefem ungeheueren Reich, das ſich über 
zwei Welttheile ausbreitet, die Wohlthaten einer wahren 
und nicht wie bisher feheinbaren Givilifation angedeihen 
zu laffen und das bisher hermetifch verfchloffen ger 
haltene Rußland zum eignen Heil, wie zum Segen 
von Europa dem Völkerverkehr zu öffnen. 
Pots dam, im Mai 1857. 


Der Verfaſſer. 
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Sein Regierungdantritt und Seelenleben. 


Es war um 9 Uhr am Morgen der Todesnadht 
| Paul's J., als deifen ältefter Sohn, der einundzwanzig- 
‚jährige junge Kaifer Ulerander, ein bildfhöner Mann 
von hohem, Fräftigem Wuchfe und damals ſchlanker Ge- 
ftalt, aus dem Innern des Winterpalaftes herportrat. 

Der ganze Balaft war angefüllt mit ftummen Men- 
hen, deren Herzen ihm voll Hoffnung und mit Begei- 
ſterung entgegenfohlugen. 

Er ſah fehr bleih aus; ein fehmerzliches Gefühl 
lag deutlih ausgeprägt auf feinen ſchönen und edlen 
Geſichtszügen. Aber aus feinen Bliden ftrahlte Herrfcher: 
würde. Welche Erfahrungen hatte er gemacht! — Der 
Anblick der Menge, der er in diefer Stunde dur fein 
Öffentliches Erfcheinen das erfte, für feine Gefühle gewiß 
j 10% 


| I 
Alerander I. als Menſch und Herricher, 
1 
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ſchwere Opfer brachte, ſchien in feinem Herzen eime trübe | 
Empfindung zu mweden. » Man fah es ihm an, daß tiefe | 


Gedanken und Gefühle ihn ergriffen hatten. 


Er war, gegen den damaligen Gebraud, noch un- 
frifirt und ungepudert. Sein ſchönes blondes Haar be | 
fand fih in Unordnung und trug damit die Spuren 
von dem Schauder einer durchwachten ſchrecklichen Nacht. | 
In leichten natürlichen Locken wallte es herab auf beiden | 
Seiten der hohen edlen Stirn und machte damit feine | 


Erfheinung nur noch um fo rührender. 


Höchft erfchütternd war der Augenblick, wo feine | 
Mutter, die er im Laufe der Nacht nur einen Augendlid | 
gefehen, geifterbleich mit Zügen des Entſetzens ſich ihm | 
näherte, um ihm — ihrem jeßigen Kaifer und Hern — 


fußfällig zu huldigen. 


Und die Höflinge um ihn her, von welchen Jeder | 
zunächſt nur an fich felbit dachte, beobachteten mit ängſt— 
licher Spannung jeden Blid ihres jugendlichen Herrſchers, 
um darin das Gefhid ihrer eigenen nächiten Zukunft 


zu leſen. 


Alerander war als Menfch vortrefflih erzogen. Er | 
war milde, gütig, gerechtigfeitsliebend. Im feinem Herzen 
trug er ein hohes Ideal von Herrſcher- und Menfchen- 
würde. Doch fein Stand verträgt weniger das Ideali— 
firen, als der Stand eines Monarchen, und fein Menſch | 
wurde fchneller und fchmerzliher aus feinen fehönen | 
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Jugendträumen aufgewedt, als Alerander. Er war fo 
edel, fo duch und durch trefflih von Charakter, daß 
Rouſſeau's „Emil“ zu feiner Lieblingslectüre - gehörte. 
‚Den Kampf mit fich felbft, den jeder fühlende Menfch 
\ zu beftehen hat, würde auch Alerander auf dem Throne 











‚ überwunden haben, wären die Menfchen fo rein und 
‚ tugendhaft geweien, wie er in dem idealen Schwärmen 
‚ feiner Jugend fich gedacht hatte. So aber war es fein 
| tragifches Gefhid, daß er im Kampf von Ideal und 
Welt — den er nicht durchzuführen vermochte — geiftig 
| und leiblih zu Grunde ging. 

| Gerade diefer Kampf mit den Menfchen, denen er 
‚einen Theil feiner Macht anvertrauen mußte, wurde ihm 
‚gefährlich. Und diefe Menfchen, die er nicht entbehren 
‚ Tonnte, zeigten fih oft in ihrer innern Rohheit als ganz 
unfähige Werkzeuge für die Durchführung feines edlen 
Willens, und als gewandte Höflinge wußten fie fo fein 
| feine kleinen menſchlichen Schwächen, feine Leidenschaften 
‚ und Irrthümer auszufpioniren und für ihre felbjtfüchtigen 
Zwecke auszubeuten, daß er oft erfchraf vor dem Werke, 
das, aus feinem Willen hervorgegangen, nicht felten 
‚ganz entftellt in das Leben trat. 

Die Charafterftärfe, die in diefen Verhältniſſen vor 
| Allem ihm noth that, um fremden. Unwerth zu befäm- 
pfen, war fchon gebrochen, ehe fie fich nur entfalten 
konnte. 


hi 
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Hätte er. unter andern Verhältniffen den Thron 
beftiegen, jo würde ihn das Gefühl der Freiheit feines 


Willens gefräftigt haben; jebt vermochte er fi nicht aus 
dem drüdenden Gefühl zu erheben, daß gegen feinen 
Bater mit feinem Borwiffen Gewalt gebraucht fei und | 
ein Meberfchreiten der Gränzen diefer Gewalt ihm den | 
Tod gebracht hatte. — So wirkte das feinfühlende Ge 
wiffen feiner edlen Natur fortwährend lähmend auf feine 


Entfohliegungen. 


Alerander’8 Lage bei feiner Thronbefteigung war | 
eine höchſt ſchwierige. Er kannte die Gährung in den j 
Gemüthern und wünſchte diefe dur Milde und Güte | 
befänftigen zu können. Bon allen Herrfhern in Europa 
ift dem von Rußland das glänzendfte, aber auch ſchwerſte 
Loos gefallen, weil in den innern Verhältniſſen ſeines 
Staates die Quelle großer, nicht zu beſeitigender Uebel— 


ſtände liegt. 


Sp unter Anderm die Xeibeigenfhaft, deren Auf I 
hebung einer von Alerander’s liebften Jugendträumen 4 
war. Dieſe iſt ohne Erſchütterungen, deren Tragweite, | 
und Gefahren fih nicht vorausberechnen laffen, nicht zu J 
beſeitigen. Aber ein noch viel bedeutenderes Uebel, ein 
wahrer Krebsſchaden in der ruſſiſchen Staatsverwaltung 
iſt die geringe Beſoldung aller Staatsdiener, von denen | 
fein einziger, vom höchften bis zum niedrigften, fo geftellt 


| 
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iſt, daß er als ein ehrlicher Mann von feinem Gehalte 
ji 


leben Tann. 
Der Kaifer war in feiner Jugend nicht überfpannt 
zu nennen; doch Alles, was ihn umgab, war fo tief 


geſunken, daß man das Edelfte und rein Menfchlihe im 





u 
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\ Charakter des Kaifers für Mangel an Staatsklugheit 


und Welterfahrung hielt. — Man beurtheilt die Fürften 


oft fo hart und Tieblos und bedenkt nicht, wie unendlich 
ſchwer es jedem Regenten ift, der nicht ganz bornirt und 
| ftumpf an Geift und Herz geboren und erzogen ift, noch 
nad feinem vierzigften Lebensjahre irgend Etwas von 
‚ feinem uriprünglih rein Menfchlichen fih bewahrt zu 
‚haben. Der Sieg eined Monarchen über die liſtigen 
' Verführungen, die gefährlichen Anfehtungen, die bien- 


denden Borfpiegelungen, die leidenfchaftlihen Lockungen 


zum Mißbrauch der Gewalt zur Befriedigung feiner Be- 
gierden, ift der höchfte Triumph der fittlihen Güte und 


Freiſein, welchen ein Menſch nur erringen kann. Alerander 
begann dieſen Kampf, aber errang feinen vollitändigen 


' Sieg; doch ein edler Streiter ift er bis zum Ende feines 
Lebens geblieben. 


Man hat bisher bei feiner Beurtheilung als Regent 


immer die Gefchichte feines innern Lebens außer Acht 
gelaſſen, und doch geht allein aus der pfychologifchen 
Kenntniß feines Seelenzuftandes ein gerechtes Urtheil 


hervor. 
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Man bedenke die übermenfchliche Laft, die ihm fchon 
don früher Jugend aufgebürdet war, und man wird fid | 
feinen Tadel mehr erlauben, daß er ihr erlag und da= | 
mit gegen das Ende feines Lebens fich felbft, nach feinen | 
früheren Gefinnungen untreu wurde. 

Wenn man es ausfprechen könnte, wie namenlos 
er gelitten, wie unglüdlich er fich fühlte, — als Alles, 
was er im warmer DBegeifterung, in der jchönen Hoffe 











nung auf Anerfennung und zur Beförderung feiner große | 
artigen DBerbefferungspläne öffentlicher Zuftände unter: 
nahm, entweder in der Ausführung ganz mißlang oder 
wenigſtens verzerrt in's Leben trat! — Welche traurigen | 
Erfahrungen gehörten dazu, um ihn dahin zu bringen, | 
daß er der Einwirkung feines von Natur fo edlen Her⸗ 
zens jeden Einfluß auf ſeine Entſchließungen verſagte, 
indem er jede milde und rein menſchliche Stimmung für 
Jugendwahn erklärte und ſich dem Glauben hingab, 
jeder Regent müſſe feine Unterthanen als eine gegen | 
ihren Hirten tückiſch gefinnte Heerde betrachten und fie, 
um feine Ruhe und Sicherheit zu bewahren, mit eifernem 
Scepter beherrichen. 

Auf dem Throne wie in der Nähe defjelben herrfcht 
oft eine giftige Atmofphäre, und Alerander, der Menſch 
mit dem großen, edlen und warmen Herzen, wurde end- 
lich durch feine Lage und feine Erfahrungen dahin ge 
bracht, daß er ſich Keinem mehr vertraute, fich mit feinem 
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unermeßlichen Gram ganz in ſich ſelbſt zurückzog und 
‚in der tiefen Verſchloſſenheit dieſer unglücklichen Stim— 
mung nur noch drohen, ſtrafen und ſchrecken zu dürfen 
‚ glaubte. — Er, der früher die ganze Menſchheit mit 
Liebe umfaßt, ſah fich jest in ganz Europa, wo er fih 
- früher vergöttert gefühlt hatte, als despotifcher Unter- 
drücker jeder Geiftesfreiheit angeklagt. Gr hatte fich ge- 
zwungen gefehen, dem Unverftande der Menge und der 
Politik duch Unterlaffung des Beften und des Edelſten 
| Dpfer zu bringen, worüber der Genius der Menjchheit 
| Ihränen vergießen mußte. Was er in feiner Jugend fo 
ſchön und kräftig in feiner Phantaſie gehegt hatte, erſchien 
| ihm, von Andern ausgeführt, fo entftellt, jo verfrüppelt, 
daß er vor feiner eigenen Schöpfung fich entfegte, denn 
je ſah da Böfes auffpriegen, wo er nur Gutes gejäet 


zu haben glaubte. Kabale, Nievderträchtigkfeit, Heuchelei, 


Hochmuth, Mißgunſt, Neid, das waren die Schlüffel zu 
allen Erſcheinungen um ihn her. 


„Mir fehlt jede Unterftügung zur Ausführung mei- 
ner Pläne,” klagte Alerander einft feiner Mutter in Ge— 
genwart Klinger's. „Ich möchte zumweilen mit dem Kopf 


gegen die Wand rennen, wenn id mich von lauter 
‚ erbärmlichen Egotiten umgeben ſehe, die das Wohl des 
‚ Staates vernachläffigen, weil fie einzig und allein ihr 


eigenes Fortfommen, ihre Glüdejägerei im Sinne haben.“ 
So fam denn der edle, unglüdfiche Kaifer allmälig 
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auf den Punkt, wo er vom Mißmuth zur Bitterkeit, von 
diefer zur Verachtung und Geringſchätzung der Menfchen j 
und ihrer Beftimmung fi) Hingeriffen fühlte. Alle Re | 
gentenpflichten wurden ihm dadurd in den lebten Jahren 
feines Lebens zur Marter. Aber nur unglüdlich Eonnte 
er werden, nie graufam, nie hart. Erhabenheit der | 
Gefinnungen und Güte des Herzens find ſolche unger- | 
ftörbare Gaben des Himmels, daß fie wohl verdunfelt, | 
aber nie demjenigen geraubt werden können, den die | 
Borfehung damit begnadigte. | 
In den eriten Jahren feiner Regierung (wie auch | 
der heutige Alerander IL.) fuchte er nur die innern Kräfte 
feines Staats zu entwideln und der Ariſtokratie, die | 
ftets bemüht war, die Herrſchaft nicht nur mit ihm zu | 
theilen, fondern auch an fi zu reißen, ein Gegengewicht | 
entgegenzuftellen. Um dieſes fein Wollen und Streben 
richtig aufzufaffen, muß man die Eigenthümlichfeit der 
ruffifchen Verwaltung, wie fie fich unter einer Reihe von 
fehlechten Regierungen ausgebildet hatte, näher kennen | 
lernen. | 
Eine diefer Eigenthümtichkeiten ift, daß die Regie— 
rung im dritten Stande in Rußland keine Schutzwehr | 
findet gegen die Uebergriffe der Ariftofratie, weil Jeder, | 
der der Krone dient, zum Adel übergeht, fobald er im 
Eivil- oder Militärftande Officiersrang erhält. Eben jo 
wenig Fann die ruffifche Geiftlichfeit vermittelnd zwifchen | 
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‚Thron und Volk treten. Der ruffifhe Bope muß das 
‚ihm ftatt des Gehaltes zugetheilte Feld fo gut bearbeiten, 
wie der Bauer, und feine Kinder gehören diefem Stande an. 

Es wäre ein Glück gewejen für den Kaifer Alerander, 
wenn feine Thätigfeit dicfe Richtung nach Innen behalten 
und er der Verſuchung mwiderftanden hätte, fih als Yeld- 
herr mit Napoleon zu meffen. 

Sn diefem Kriege wurde die für die ruffiihe Macht 
jo verderblihe Schlaht von Aufterliß der Wendepunft 
- feines innern Lebens. Auf ihren blutigen Schladtfeldern 
ging die Sonne feines Seelenfriedens unter, und nie 
ging fie ganz unbewölkt ihm wieder auf. 

Der Kaifer lieferte diefe Schlacht gegen den Rath 
‚ aller feiner Feldherren. Kutafow bat ihn fupfällig, Ben- 
ningfen’® Ankunft fo wie auch die des Erzherzogs Karl 
! abzuwarten; aber der Jugendmuth feines Ehrgeizes riß 
ihn fort. Es war die erfte Schlacht, der er beimohnte, 

und er zeigte viel perfünliche Tapferkeit. Sein Pferd 

ſtürzte unter ihm, von einer Kugel getroffen, und er 

verdankte feine Freiheit und fein Leben nur der Tapferkeit 

eines gemeinen ruffifhen Soldaten. Diefer Soldat hieß 
Ilia. Er fhlug alle Belohnung und jede Beförderung 
aus, und verlangte nur, der Leibkutfcher des Kaiſers zu 
‚ werden. Als ſolcher hatte er freilih, wie auch der fai- 
ſerliche Mundkoch, Oberften-Rang. Aber e8 ift unmög- 
| ih, feinem Monarchen treuer zu dienen, als es Ddiefer 
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Ilia that. Nach dem Tode ſeines Gebieters Fonnte den | 
treuen Xeibfutjcher nichts bewegen, die Leiche feines Herrn 
nur einen NAugenblid zu verlaſſen. Er fuhr die Leiche, 





ven langen Weg von Tangarow nach Petersburg und | 
Tchlief auf dem Wagen neben dem Sarge, die nächtliche | 
Kälte mochte noch fo grimmig fein. | 

Der unglüdlihe Ausgang der Schlacht hatte Alers | 
ander's Gemüth auf das Tieffte erfchüttert. Alerander 
mußte fliehen. Er hatte Zaufende feiner Soldaten blutig | 
und verftümmelt gejehen; andere Taufende verfanken auf | 
der Flucht unter der trügerifchen Eisdedfe, welche Napoleon ' 
mit Bomben und Kanonen einfchtegen ließ, während die | 









ruffiichen Regimenter hinübermarfchirten. Alerander glaubte | 
fih nach feiner religiöfen Meberzeugung verpflichtet, über | 
Seden diefer durch feine Schuld dem Tode Berfallenen 
dor dem Throne Gottes einft Rechenſchaft ablegen zu | 
müfjen. Seit diefer unglüdlichen Schlacht waren feine 
edelften Thaten fein Product erhabener und fittlicher 
Freiheit mehr. Seine Handlungen waren Buße zur | 
Sühne für vergoifenes Blut. | 

Der Prunf und der Ölanz des Thrones und dag 
fteife und feere Geremoniel waren von jeher für Alexander 
eine Laſt geweſen, von der. er ſich befreite, wo er nur 





immer fonnte. I 
Alerander mußte im Kreife feines Hofes, oft gegen 
fein befferes Gefühl, aus Politik ſchlechte Menfehen, die 
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er dafür erkannt hatte, ſchonend behandeln und die 
innere Empörung verbergen, die ihn ergriff, wenn er es 
immer heller und heller einfah, daß alle Anbetung, die 
‚man ihm zollte, nur eine Art von Götzendienſt war, 
mit dem man vor Fortuna im Staube kroch. 











Man hat dem Kaifer oft einen Borwurf daraus 
machen wollen, daß er fih dem Zauber der Neuheit zu 
ehr hingab; aber man muß bedenken, daß ein Monarch 
fo gut wie jeder andere Menſch auch einmal das Be— 
dürfniß fühlt, zu Tebhafter Empfindung angeregt zu 
werden. Die Menfchen, die ein folcher Herrfcher täglich 
um fich fieht, weiß er bald auswendig; nur ein neuer 
Ankömmling vermag ihn einigermaßen zu intereffiren. 

Ulerander war zudem, als er. den Thron beitieg, 
‚noch ein junger Mann mit einem liebebevürftigen Herzen, 
‚vol der edelften Schwärmerei für Tugend, Liebe und 
Freundſchaft. Er war ein edler Süngling, begabt mit 
den ausgezeichnetften und trefflichjten Anlagen; aber er 
> blieb doch auch auf dem Throne ein Menſch. So konnte 
ſeiner glänzenden Erſcheinung der Schatten nicht fehlen, 
‚und diefen warf auf ihn die Eitelkeit. 
| Sein Sinn, fein Herz, feine liebebedürftige, nad 
dem Höchſten ringende Seele weckten in ihm das Be— 
dürfniß, ausgezeichnete Menſchen an ſich zu ziehen, und 
doch konnte er keine geiſtige Superiorität dulden und 
wo er auch nur auf Minuten ſich von dem geiſtigen 
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Mebergewicht eines Menfchen, den er in feine Umgebungen 
berufen Hatte, bedrüdt fühlte, erfaltete feine Zuneigung 
und er lieg den Mann fellen, der ihn früher durch feis 
nen Geift angezogen hatte. | 

So wollte er durhaus in ganz Europa dafür 
gelten, ganz allein zu regieren, und die Welt follte kei— 
nen Mann kennen, dem man auf die Regierung des. 
ruſſiſchen Reihe nur den geringften Einfluß zutrauen 
durfte. Darum fonnte er auf die Dauer feinen Mann 
um fih dulden, der einen entfehiedenen Charakter hatte, 
fih auf eigene Kraft und Stärke ftüßte und fi nicht 
unbedingt dem Willen und den Anfichten des Kaifers fügte. 

Verſtand, Kenntniffe und Talent konnte er dulden 
und anerkennen; damit aber reiht man noch nicht aug, 
um ein guter Minifter zu werden. Dazu bedarf man 
eines entfchiedenen, feften Charakters; denn nur ein 
folcher verfchafft ihm den überlegenen Einfluß auf feine 
Untergebenen, wie auf den Willen des Regenten und 
die Eonjequenz in allen Regierungshandlungen. Einen 
folden Mann aber duldete Mlerander nicht. | 

Es ift für einen Monarchen unendlich ſchwer, ſich 
die zu feinem Beruf erforderliche Tüchtigkeit und Thä⸗ 
tigkeit zu erwerben. Seine Kindheit verlebt er wie in 
einem Götzentempel eingeſchloſſen, wo ihn ſeine Hofleute 
mit Abgdtterei fpeifen und nie wird es ihm fo gut, mit: 
Menfchen Rn. leben zu dürfen. 
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Wie treu, wahr und innig würde Mlerander geliebt 
worden fein, wenn er nicht Kaifer gewefen wäre. Seine 
nbefchreibliche, feine wahrhaft unwiderftehliche Liebens— 
vürdigkeit und feine hohe Trefflichkeit: hätten ihm als 
Menſch jedes Herz gewonnen, — aber nun, als: Kaifer, 
reizten und mißbrauchten ihn die Menfchen jo lange, 
His fie feine edelften Eigenschaften vergiftet und ihn ſo weit 
jebracht hatten, daß er mit gebeugtem und gefnidtem 
Beiſte ein unheilbar verwundetes Herz mit fi umhertrug. 


2. 


Alerander als Freund. 


| Sn Beziehung auf Alerander als Monarchen find 
die Freundfchaftsverhältniffe wichtiger, die er vorzüglich 
on den erften Regierungsjahren mit bedeutenden Männern 
anknüpfte. Eigentliche Günftlinge, in dem Sinne wie 
eine Vorgänger, hat er nie gehabt — man müßte den 
inen, Araktſchejeff, ausnehmen, der feinen Einfluß zum 
Rachtheil des Staates mißbrauchte. 

Fi Der Bruder feiner Geliebten, der Fürft Adam Czar— 
orisky, war einft fein Freund und bis zu Alerander’s 
Tode im Befit feiner Achtung. Wir werden über diefen 
ind andere feiner Freunde und Begünftigten in einem 
efondern. Abfchnitte noch ausführlichere Mittheilungen 
nahen. Hier nur Folgendes: 
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Das interefjantefte Verhältniß diefer Art ift wohl das, 
in welchem Wlerander einige Jahre mit dem Brofeffor 
Parrot in Dorpat, diefem eben fo geiftreichen als frei- 
müthigen und uneigennüßigen Manne, ftand. Alexander Ä 
lernte ihn bei feiner erjten Anmwefenheit in Dorpat ken— 


nen, als derfelbe an der Spitze einer Bewillkommnungs— 
deputation der Univerfität eine Anrede in frangöfifcher 
Sprahe an ihn hielt. Der junge Kaifer bewarb fi 
um die Freundfchaft des einfachen Privatmannes mit 
aller Begeifterung unentweihter Herzenewärme Parrot 
machte e8 zur Bedingung diefes Freundfchaftsverhäftniffeg, 
dag er nie eine Gunft, nie einen Önadenbeweis von 













feinem fatferlichen Freunde anzunehmen brauche und daß 
das ganze Verhältniß in den Schleier des Geheimnifjes 
eingehüllt bleibe. Diefe feltene Uneigennüßigkeit und 
der Mangel aller Eitelkeit war dem gefühlvollen jungen: 
Monarchen noch nie vorgefommen und zog ihn immer 
mehr an. Der Briefwechfel, der zwifchen Beiden geführt 
wurde, gehörte gewiß zu den intereffantefter Herzens 
ergießungen zwoifehen zwei edlen Seelen; aber man hat 
Grund zu befüchten, daß diefer Briefwechfel nie zum. 
Vorſchein kommen werde. | 

Alerander konnte wohl ein warmer, felbft begeis 
fterter Freund fein; aber ein treuer, beharrlicher Freund: 
war er nicht. Parrot war ftarf genug, um fo wenig 
Bünftling im bisherigen Sinne des Worts zu fein, noch 
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* 


ſcheinen zu wollen; denn gewiß fein Sterblicher bezahlt 
fein Glüd theurer, als es der Günftling bezahlt. Der 
Sclave verfauft nur feinen Leib, der Günftling Alles, 
was an ihm den Menihen macht. 






3. 


* 


Alexander's tiefe Verſtimmung. — Seine religiöſe Richtung. 






Um noch einmal Alles zuſammenzufaſſen, was 
auf die tiefe Verſtimmung feiner edlen Seele einwirkte, 
‚erinnern wir daran, daß Alerander viel zu hoch ftand, 
wenn auch nicht über feiner Zeit, doch über feinen Hof- 
leuten, um unter diefen Werkzeuge für die Ausführung 
‚ feiner Pläne finden zu können. Er hatte den reinften 
ı Willen, fein Volk zu beglüden und Alles zu thun, um 
| daſſelbe nach und nach aus der tiefen Barbarei zu er- 
löſen und auf eine höhere Gefittung zu erheben. Er 
hatte den Thron beftiegen mit dem feften Entfehluffe, 
durch Weisheit, Milde und Aufklärung den mehr als 
hundertjährigen Despotismus der ruffiihen Regierungen 
nach und nach zu einer menfchenfreundlichen Richtung 
aufzulöſen und duch eine gefeßmäßige Verwaltung fein 
Volk allmählih auf eine höhere Eulturftufe zu er- 
heben. Uber Alles, was ihn umgab, arbeitete aus 
| Borurtheilen, Wahn, Habgier und Herrihfudht, aus 


‚ mißverftandenem Intereffe und aus blinder Anhänglich- 
| II. 2 


! 
| 
| 
} 
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feit am Hergebrachten dahin, ihn von feiner Höhe 
herabzuziehen. 

Die moralifche Schlechtigkeit der Menfchen,, die Bes 
ftechlichfeit aller feiner Beamten, die Raubfucht der Höf- 
linge nagten wie Geier an feinem edlen Herzen. Der 
Despotismus feiner Vorgänger hatte in diefer allgemei- 
nen Sittenlofigfeit und tiefen moraliſchen Verſunkenheit 
feine Stüße gefunden, ihm zehrte fie das innerfte Lebens— 
mark auf. Ihm fehlte bald dabei die Heldenfraft, um 


die wenigen edlen, dem Staat und ihm getreuen Diener 


gegen Gabale und Intrigue zu ſchützen und fie auf ihren 


Poſten zu erhalten. Er hat auf diefe Weife einige 


Männer fallen laflen und ihren Feinden: preisgegeben, 
was er ſich fpäter nie vergeben hat. Dazu fam nun 
noch die Schwäche feiner Eitelkeit, daß er forderte, jeder 
Minifter folle nur das Werkzeug der unmittelbaren Ein- 
gebungen. feines eigenen Geiftes und Willens zu fein 
fcheinen. Und diefe Eitelkeit beraubte ihn nun völlig 


jeder Unterftüßung, um feiner übermenfhlihen Aufgabe | 


genügen zu können und derfelben nicht zu erliegen. 
Man denke fich die Zahl der Unterdrüdten, Ber- 
folgten und Unglüdlichen in feinem ungeheuern Reiche, 
fein Wiffen darum, ohne helfen zu können, die Bosheit, 
die alle feine Entwürfe zum Guten verunftaltete und 
vergiftete, den Undank und die Treulofigkeit von Pers 
fonen, denen er fo ganz vertraut hatte, die Haltlofige 
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feit, welche ihm die Erfahrung gab, daß ſich gerade 
das Beſte, was er gewollt und erſtrebt hatte, in das 
Böſeſte und Unheilvollſte umgewandelt hatte, das ſich 
mehr und mehr in ihm entwideinde Bewußtfein, feiner 
Aufgabe nicht gewachfen zu fein, und man wird be- 
greifen, wie Geift und Herz unter der ungeheuren Laſt 
feines Schickſals zufammenbrehen und er in den Tegten 
Jahren ſich ſelbſt unähnlich werden mußte. Das Herz 
blutet, wenn man fo den Untergang eines der edelſten 
Menſchen beobachtet. 

Das fchleichende Gift der diplomatifchen Cabinets— 
uft hatte ihm alle Lebensluſt und Lebenskraft aus— 
Feſogen. 

Nie aber wäre Alexander in einen ſo entſchiedenen 
‚Rampf mit dem Geiſte der Zeit gerathen, wenn nicht 
rau von Krüdener und duch fie die Partei, deren 
Werkzeug fie war, fich feiner fo ganz bemächtigt hätte. 

Es Tieß fih vorausfehen, daß die Monarchen 

‚Sutopa’s feinen fonderlihen Gewinn davon haben wür- 
den, wenn ein Bourbon Napoleon I. zum Nachfolger 
‚jegeben würde. 
Auf Grommell folgte auch Karl II. Was aber 
Her Erftere gefchaffen hatte, wirft noch in England nad) 
and’ Konnte durch Feine Tegitime Regierung wieder er— 
chüttert werden. 

Jedes religiöſe und politiſche Syſtem zur Unter— 

2 * 
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johung der Menfchheit gebildet, muß endlich den freien, 


nie ganz einzufchläfernden. Geifteskräften der Menfchen 


mweihen. Der Widerftand zwingt diefen eine gefährliche 


Richtung auf und fpielt den Leuten in die Hand, die 


folhe Zeitumftände zu nutzen wiſſen. 


Kein Monarch ift fo mächtig, daß er die öffent 


fihe Meinung befiegen kann. Diefe ift eine. heimliche 


Behme, gewaltiger, als jemals die des Mittelalters 


mar. Unbeſtechlich und unfichtbar fällt fie ihre Urtheile, 


ohne Form und Verhör, und doch dringen ihre Aus— 
ſprüche in Paläfte und Hütten, in Schlöffer und auf 
Tribünen und fiegen über Berftand und Unfinn, über. 


Wahrheit und Xüge. 


Den Geift der Zeit kann man nur dadurch ſich 
dienftbar machen, daß man fih an ihn fehmiegt. Be— 
fümpft man ihn, fo wird er zum rachfüchtigen Dämon, | 
geftaltet man die Dinge in feinem Sinne um, fo wird 


er zum freundlichen, helfenden Retter. 


Kein Monarch hat das Gewicht diefer Wahrheiten 


Tchmerzlicher erkennen und empfinden müſſen, als Alexan⸗ 
der, der es furchtbar ſchwer gebüßt hat, ſie verkannt 


zu haben. I 
| 

Schon im Jahre 1812 wurde Alerander dur 
feine unglüdlihe Gemüthsftimmung bewogen, fih nad 


em RE 


— — 


I 


einer Üübernatürlichen Hülfe umzufehen. 
Er warf fih Sung- Stilling in die Arme; allein 
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er fand bei diefem nicht, was er fuchte, konnte es au 


nach ihrer fo höchſt verfehiedenen perfünlichen Indivi— 
dualität nicht finden *) und wurde nur erft durch einen 
‚ Brief von Frau von Krüdener an Fräulein von Stourdza, 


— — — 


den man ihm in die Hände zu fpielen wußte, auf jene 
aufmerkſam gemadt. 


Die Bartei, deren Werkzeug Frau von Krüdener 
war, hatte lange ſchon danach geftrebt, fich des Kaiſers 
zu bemäcdtigen, und das gelang, nachdem jener Brief 
den Katfer bewogen hatte, fih ihr ganz anzuvertrauen. 

Die höchſt merkwürdige Gefchichte diefes Verhält— 


niffes, welches ganz einzig daſteht in der Weltgefchichte, 


der ungeheuere Einfluß auf fein Gemüth, diefe Fromme, 


ſich ſelbſt Fafteiende Richtung defielben, die daraus her- 


porgegangene heilige Alliance und die endliche Enttäu- 
hung, als er erkannte, welchen Mißbrauch man mit 


‚ ihm getrieben hatte, das Alles wird der dritte Abfchnitt: 


„grau don Krüdener und die heilige Alliance‘, nach 


den beiten Quellen, enthüllen. 


Hier haben wir nur noch darauf hinzumeifen, wie 
e8 von der furhtbarften Wirfung auf den Kaifer war, 
als der Nimbus, in dem er Frau von Krüdener fah, 


verſchwand und er e8 einfehen mußte, welch’ ein Spiel 


*) Sm folgenden Abfehnitt ift diefes interejfante Verhältniß 


‚ näher gefhildert. 
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man damit getrieben, wo er. Heiligkeit und göttliche 
Eingebung angebetet hatte. | 

Noch einmal fei es wiederholt: wenig Menfhen 
auf Erden find fo ganz, fo unausfprehlih unglüdih 
geweſen, wie der edle, großfinnige Alerander es in feinen 
legten Lebensjahren war. | 

Was fein Herz völlig brach, war der Verluft feiner 
natürlichen Tochter, der jungen Gräfin Romanoff, die 
in ihrem fiebzehnten Jahre, als Braut des reichften 
Privatmannes in Europa, des Fürſten Schermetjeff, 
eines Mündels des Kaifers, farb. Wir werden fpäter ) 
darauf zurüdfommen, wo wir Alexander's Verhältniß 
zu den Frauen und zu feiner Gemahlin fehildern. 

Bon dem Augenblid an, wo er die Nachricht ihres | 
Todes erhielt, war fein Leben nur noch ein langjamer, | 
ſchmerzlicher Todeskampf bie zu der Stunde, die feinen | 
edlen Geift von den Feſſeln diefes Erdenlebens erlöfte 
und er vor dem mildern Richter erfchien, der Verzeihung | 
für menſchliche Schwähe und einen höhern Lohn für 
fein reines Wollen und Streben zu ertheilen meiß. | 


— 


— 


— 
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I. 


Alerander und Jung -Stilling. 


1. 
Deranlaffung zu Stilling’8 Bekanntſchaft mit dem Kaifer. 


Das merkwürdige Verhältnig des Kaifers Alerander 
und des geheimen Hofrath Jung-Stilling lernen wir am 
| beften aus einem Schreiben deifelben an einen Freund 
kennen. Dieſer Brief gibt zugleich Kunde von der pie— 
tiſtiſchen Richtung des Mannes, der zuerſt in dieſer Be— 
ziehung auf Alexander einwirkte. 

Er ſchrieb von Karlsruhe am 27. April 1815 Fol- 
gendes: 

„Seit dem Tode des Großherzogs von Baden, im 
Jahre 1811, hörte meine Wohnung im Schloſſe und 
auch der Genuß der fürftlihen Tafel auf. Ich erhielt 
| zwar meine Befoldung, aber Erfa für Wohnung und 
| Tafel befam ich niht. Es war mir nun nicht mehr 
| möglich, durchzukommen; allein meine vielen Erfahrungen 
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göttlicher Hülfe und mein feftes Bertrauen ließen mid | 
nie ganz finfen. Wenn die Noth auch dringend wurde, 
fo fehlte mir doch die Nothdurft nie; doch entitanden 
neue Schulden; diefe wuchfen allmählich und ich wußte | 
feinen Ausweg, wie ich fie anders als durch des Herrn 
fegnende Wunderhand bezahlen könne. Indeß leitete 
doch die Vorfehung Alles fo, daß ich im verfloffenen | 


Herbfte diefe Schulden durchaus bezahlen mußte. 


„Sch machte e8 wie immer — ich überließ dem 


Herrn die Sorge und flehte um Hülfe. 


„Run lebt feit einigen Jahren eine gottfelige Dame | 
mit ihrer Tochter aus Liefland hier. Diefe Beiden ftehen 
mit mir und meiner Familie auf dem vertrauteften Fuße; 
allein ich verfuhr auch hier wie immer: ich entdedte ihr | 
von meinen häuglichen Umftänden ganz und gar nichte. | 

„Am Schluffe des Jahres 13 oder Anfang des 
Sahres 14 zog ein Theil der ruffifchen Armee hier durch, 
die der Kaifer Ulerander felbft anführte, und bei diefer 
Gelegenheit befuchte er feine Schwiegermutter, die Frau 
Markgräfin. Weil ih nun bei diefer trefflichen Fürftin 
oft zur Tafel gezogen wurde, fo fragte fie mich bei einer Ä 
folchen Gelegenheit, ob ich den Kaifer Alerander einmal | 
fprehen möchte. Ich antwortete: Das wünfchte ich wohl, 
wenn e8 bei einer fchielichen Gelegenheit gefchehen könnte. 

„Hierauf trug fie "das dem Kaifer vor; fie bat ihn 
oft, er möchte doh dem Hofrath Jung Audienz geben. 








—_—— 
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Der Kaifer [hlug das immer aus und fagte: Ich habe 
zu viel zu thun, um neue Belanntfchaften zu machen. 
Demungeachtet bat ihn die Marfgräfin am lebten Abend 
dor feiner Abreife noch einmal dringend, er möchte doch 
‚ihr den Gefallen erzeigen und dem geheimen Hofrat) 
Jung eine Audienz geben; allein er blieb unerbittlich. 

| „Auf einmal wurde der Kaifer aufmerffam und 
fragte lebhaft: Wohnt nicht Stilling bier? Nun ant- 
wortete die Marfgräfin und ihre Tochter, die Königin 
don Schweden, eben fo lebhaft: Ei, das ift ja eben der 
geheime Hofrath Jung! Wir wollen ihn rufen laſſen. 

„Nein! verſetzte Alerander, mit dem habe ich viel 
zu sprechen; das verfpare ich, bis ich wiederfomme.” 
Dieſes ließ mir nun die Markgräfin fagen. 

„Bon nun an begannen fich deutliche Ahnungen 
in mir zu entwideln, die aber mehr auf meinen fünf- 
tigen Wirfungskreis, als auf meine Hfonomifche Lage 
" Bezug hatten; doch wurde ich auch wegen diefer noch 
ruhiger.‘ 









2. 
Aus Sung- Stilling’8 Leben. 


| Um fi erflären zu fünnen, wie ſchon der Name 
‚ „Stilling‘“ einen ſolchen Zauber auf Alerander gewinnen 
konnte, haben wir — den Inhalt des Briefes unter 


! 
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brechend — einige Mittheilungen aus dem Leben dieſee 
merkwürdigen Mannes zu machen. iM 
Johann Heinrih Jung, genannt Gtilling, badenſchen 
geheimer Hofrath und Profeſſor an der Cameralſchule 
zu Heidelberg, war geboren zu Gründ im Naſſauiſchen 
im Jahre 1740. Er farb 1817 zu Karlsruhe an Al⸗ 
tersſchwäche, an derſelben Cameralſchule, auf welcher a 
(eit 1778) in Lautern, wo dieſes für Forft- und || 
Zandwirthihaft, Fabriken, Handlungswifjenfchaft und 
Bieharzneifunde fehr nüßliche Inftitut fich früher befand, 
den Realunterricht leitete. I 
In feiner Jugend war er auf dem Wege, Kohlen⸗ 
brenner zu werden; dann ergriff er das Schmelzerhand⸗ 
werk, und nachdem er ſich nebenbei in höheren Dingen 
ſelbſt belehrt hatte, trieb ihn ſein lehrluſtiger Sinn zu 
einem Schullehreramt. Dieſer Verſuch mißlang und er 
kehrte zum Handwerk zurück, von dem er jedoch mehr⸗ | 
mals abgerufen wurde, weil Jeder leicht Zuneigung und 
Vertrauen zu feinem frommen Sinn gewann. Dieſes 
gefehah, um ihn zu bewegen, Hauslebrerftellen anzunehmen, " 
was er auch that. a 
Darauf ftudirte er Medicin in Straßburg und wurde | 
dann ausübender Arzt zu Elberfeld. In diefer Stellung 
erwarb fih Jung einen großen Ruf als gefchidter Dpe- 7 
tateur. Allein über 2000 Staarblinde, größtentheils 
Arme, verdankten feiner Geſchicklichkeit ihr Augenlicht 
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wieder. Er heilte fie unentgeltlih und bezahlte oft 
während der Kur Logis und Koft für fie. 

Damit ftellte fi feine unbefchreibliche Gutmüthigkeit 
"als der Hauptgrund heraus, weshalb er, troß feiner 
genügſamen Lebensweiſe ſich ſtets in der Bedrängniß von 
Schulden befand, worüber er in feinem Briefe klagte. 
Den merfwürdigiten Theil feines Lebens hat er felbft, 
‚ohne dichterifhe Ausſchmückung, in feinem berühmten 
‚Buche: „Heinrich Stilling’s Jugend, Sünglingsjahre und 
Wanderſchaft“ (Berlin 1777, 3 Thle.) und in einer neuen 
Geſtalt unter dem Titel: „Lebensbeſchreibung“ (Berlin 
1806, 5 Thle.) beſchrieben. In dieſem ſchönen Werke 
hat er manches Volkslied bewahrt, ſo wie er überhaupt 
dadurch eine bedeutende Beſtimmung zum Volksſchriftſteller 
u erkennen gab. 
Alllein ‚ein einfeitiger Bietismus, zu weldem fein 
vorherrſchendes religiöſes Gefühl ihn ſtets hinleitete, hat 
dieſe Einwirkung auf das deutſche Publicum ſehr be— 
ſchränkt. Seine pietiſtiſchen Schriften find ſehr zahlreich. 
Vorzüglich bekannt ſind ſein „Theobald, der Schwärmer“, 
das Heimweh“, „der Volkslehrer“, „der geiſtliche Men— 
ſchenfreund“ (in welchem er die ſichtbare Zurückkunft 
Chriſti zwiſchen Damals und 1836 ſetzt); ferner: „Taſchen— 
buch für Freunde des Chriſtenthums und Sieg deſſelben“, 
der graue Mann“ (eine nach feinem Tode noch fort 
erfhienene Wochenſchrift). 











| 
i 
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Gibt ſchon dieſes Verzeichniß feiner pietiftifchern 
Schriften die Erklärung, welche Eigenſchaft es eigentlich 
war, die Alexander auf feine Bekanntſchaft begierig ge 
macht hatte, fo mögen noch mehr feine zahlreichen Schrif 
ten aus dem Gebiete der Geifterfunde dahin gemirki) 
haben, als: „Die Theorie der Geiſterkunde“ Nienbetg, \ 
1808) und „die Apologie derfelben“ (1809), welche fid | 
an jeine (fchon 1803 in Frankfurt erfchienenen) Sei 
aus dem Geifterreiche” anfchliegen. 

Hier hatte er feine Meinung und Hhypotheien von) | 
dem Verkehr der abgefchiedenen Geifter mit Lebenden | 
gleich erwiefenen Thatfachen, in fyftematifeher Form vor | 
getragen. Mebrigens find feine frommen Träume mil | 
einem ehrwürdigen Charakter verbunden. J 

Damit haben wir den Schlüſſel dazu, wie der Kata | 
Alerander in feiner früher gefchtlderten unglüdlichen Seelen: | 
ftimmung fih zu ihm hingezogen fühlen Tonnte*). | 

Wenden wir uns nun zurüd zu den Mittheilungen 
feines Briefes, die durch diefe Notizen aus feinem Leben 
und Charakter nunmehr an PVerftändnig gewonnen haben! 
werden. | 







) Eine ſchöne Charafteriftit Jung's gibt Göthe in „Aus 
meinem Leben“ 2. Thl. S. 378 und 489. | 
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7 3. 
Die Kaiferin. — Die Prinzeffin Stourdza. 
| „Run fam auch — lautete es meiter in Jung's 

















Briefe — die Gemahlin Alerander’s, die Kaiferin Elifa- 
yet, diefe Tiebenswürdige Engelsfeele, hierher zu ihrer 
Mutter. Ich wurde bald mit ihr und ihren drei Hof- 
yamen befannt, welche alle Drei wahre Süngerinnen des 
deren find. ine unter ihnen, Brinzeffin Rorandra von 
Stourdza, Tochter eines Fürſten aus der Wallachei, ſchloß 
ih enger an mich an. Ich fand in dieſem Mädchen 
son 28 Jahren eine meit geförderte, mit dem verbor- 
genen Xeben mit Chrifto in Gott innig befannte Chriftin. 
Bir Ichloffen einen Bund mit einander, dem Herrn zu 
‚bleiben bis in den Tod und lebenslänglih zu corre- 
ſpondiren. 

| „Da die Nerzte mir, meiner Frau und unferer Ka— 
‚roline die Bäder zu Baden-Baden auf das Dringenpdite 
‚empfohlen hatten — mir, weil ih an Magenfrämpfen 
litt, und den beiden Andern das Bad noch nöthiger 
‚war als mir — jo gerieth ich in große Berlegenheit, 
‚denn es fehlte mir an Geld, die Koften zu beftreiten. 
‚Meine Liefländer Freundin merkte das. Sie ging und 
‚brachte mir 200 Gulden, welche, wie ich nachher erfuhr, 
‚bon Fräulein Stourdza waren. 
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„Wir gingen alfo nad Baden; die Kaiferin aber 
mit ihrer Mutter, die Markgräfin, und ihrer Schwelter, | 
die Königin von Schweden, nach Bruchſal.“ N 


4. 


Zufammenfunft Sung » Stilling’3 mit Alexander, Ä 


— 


„Nach ein paar Wochen erhielt ich Briefe aus 
Bruchſal, mit der Aufforderung : ich möge dahin kommen, 
der Kaifer fei dort. Ä | 

„Sch fuhr alfo Samftag den 9. Juli nah Bruchſal 
und ging in's Schloß zu der Markgräfin, mo auch die 
Kaiferin fhon war und der Kaifer bald darauf anfam. | 
— Ich fagte ihm, daß ih mich glücklich Thäfe, den 
Befreier Deutfchlands zu fehen. Diefes lehnte er fehr 
befcheiden ab und fagte: Was Gutes geſchehen ift, Eommt | 
vom Herrn, und alle Fehler gehören ung zu. Dann 
fagte er mir viel Berbindliches und ich bat ihn, mir | 
eine Audienz unter vier Augen zu vermilligen, weil ih 
ihm Dinge von Wichtigkeit zu eröfnen hätte. Er that 
diefes mit Vergnügen und befahl mir, den andern Tag N 
Morgens um 9 Uhr zu ihm zu Tommen. | 

„Sch bereitete mich mit Gebet in der Gegenwart 
Gottes zu diefer wichtigen Stunde vor und ging dann 
zur gefeßten Zeit zu ihm hin und wurde auch gleich 
in fein Cabinet geführt. | 


— — 


— — 
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„&t empfing mich, wie man einen fehr lieber! Freund: 
mpfängt, nahm mich bei der Hand und führte mid an 
nen Stuhl, wo ich mich fegen mußte. Nun feste er 
ch nahe vor mich, weil er etwas ſchwer hört und faßte 
ih bei beiden Händen. 
Nun trug ich ihm die Angelegenheit der Kirche 
ottes vor. Sch fagte: Der Frieden, den fie gemadt 
‚ätten, würde nicht fange dauern; die göttlichen Gerichte 
Hürden fireng und unaufhaltſam fortfchreiten, bis Alles 
eweckt wäre, was ſich weden ließe. Dann würde e8 
allgemeinen Scheidung zwiſchen Chriften und Anti 
riften kommen. Dieſe würden dann von der Erde 
ertilgt und jene die Bürger des Reiche des Friedens 
Herden. Der Kaifer hörte aufmerkfam zu, dann fagte 
Es iſt aber doch nicht zu leugnen, daß ganze Schaa: 
m Menfchen durch die göttlichen Gerichte erwedt worden 
nd! — Ih antwortete: Ja wohl, Eure Majeftät! ein- 
In in der Berftreuung; aber die Maffe der Nationen 
t wahrlich fhlimmer geworden! — Diefes geftand der 
aiſer ein. 

„Dann. erzählte er mir viel von der englifchen 
Jibel-, Miffiong- und’ Tractat-Gefellfehaft, die er alle und 
uch die Quäfergefellfchaft befucht habe u. |. w. Er 
"erficherte dabei, daß er Alles anwenden wolle, um in 
inem Reiche die wahrhaft praftifche Religion in Auf 
-ahme zu bringen. 


| 
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„Der Kaifer ſprach ganz offen und ohne Rüdhalt | 
mit mir; daher erforderte nun auch meine Pflicht, feine | 
Worte zu refpectiren. Ih erfuhr indeß Vieles, worüber | fi 
dag Publicum ganz anders urtheilt, als es fi in der ! 
That verhält. I 

„Hierauf ftellte ich ihm weiter vor: Es würden ) 







offenbar werden, und dann fei ein Bergungsort nöthig, i 
wohin die bedrängte Heerde des Herrn fliehen könne, und | 
dazu finde fi) in den Staaten Sr. Majeltät eine Bor 
bereitung im kaukaſiſchen Gouvernement, wo ſchottiſche } 
Miſſionäre eine Colonie angelegt hätten. — Der Kaiſer 
erinnerte ſich dieſer Anſtalt und äußerte ſich ſehr gnädig 
über dieſen Punkt. 

„Nun wurde wieder von andern Anbelegenhann | 
geſprochen, doch bald fam der Kaifer auf religiöſe Ma⸗ 
terien zurück. Er legte von ſeinem Innern ein ſeht | 
demüthiges Bekenntniß ab und fragte mich, welches ich 
denn für die eigentliche wahre und praktiſche Uebung 
des Chriſten hielte. — Ih antwortete: Die eigentliche" 
wahre Braris eines Chriften beſteht in drei Stüden: 
1) in gänzlicher Webergabe alles eigenen Willens; 2) in) 
beftändiger Einkehr und im Bleiben in der Gegenwart ” 
des Herrn; 3) in dem beftändigen innern Herzensgebete. 

„Dieſes frappirte den Kaifer fo, daß er mir beide 
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Hände drückte und mit funkelnd naſſen Augen ſagte: 
Das iſt auch meine innigſte Ueberzeugung! Hierauf 
fragte er mich, welche unter allen chriſtlichen Con— 
feſſionen mir die beſte deuche? — Ich antwortete: der 
Herr habe unter Allen die Seinigen. — Diefes bejahete 
Alerander und Außerte fih dann dahin, dag ihm die 
Brüdergemeine beſonders gut geftele, welches ich denn 
auch bekräftigte. 

„Nachdem dann noch Eins und das Andere war 
geiprochen worden, was aber hierher nicht gehört; fo 
wünſchte ih ihm Glück, daß er fo viele fromme erwedte 
Seelen an feinem Hofe hätte; auf feine Frage: wen ich 










meine, nannte ich ihm verfchiedene Perſonen, vorzüglich 
die Stourdza und fügte hinzu, daß ich mit diefer einen 
Bund gemacht hätte, auf die Ewigkeit, dem Herrn zu 
dienen bis in den Tod. — Jetzt ftand der Kaifer auf, 
drüdte mir beide Hände und fagte: Nun und diefen 
wollen wir Beide auch fchließen, bis in den Tod! 

„Dann Schloß er mich in die Arme, küßte mic 
‚und ih ihn, worauf er wegging.“ 


5. 
Mas weiter erfolgte. 


| „Eine Stunde nachher wohnte ih mit meinen 
‚ beiden Zöchtern einem feierlichen griechifchen Hochamt 
an. 3 


1 
1 
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bei, das aber nur dem Kaiferpaar und den erften Hof: \ 


bedienten gehalten wurde. 


„Der Choralgefang der Ruſſen ift vierftimmig; 
über Alles ſchön und feierlich. — Muſikaliſche Infteu- 
mente brauchen fie nie bei dem ©ottesdienfte; auch fingt 


nicht die Gemeinde, fondern ein Sängerchor. 


„Des Mittags fpeifete ich (fo wie des vorigen Tages | 
gefchehen war) an der Faiferlihen Tafel von 50 — 60 ü 
Gededen, wo ich eine Menge einflußreicher PBerfonen U 


kennen lernte. 


„Nach der Tafel fam ein Cavalier zu mir, der mie | 
anfündigte, daß mir die Kaiferin eine jährliche Penſion | | 
von 300 Fl. beftimmt habe. Ih wußte nicht, wie | 
mir gefhah, fo unerwartet war mir das. Ih ging U 
alfo zu der Kaiferin, ihr meinen Dank abzuftatten ; 4 
allein fie benahm ſich dabei fo, als fei fie mir noch 


Dank ſchuldig, daß ich e8 annchme. 


„Nun fuhr ich mit meinen Töchtern wieder ab, i | 
und des anderen Tages nah Baden. Der Kaifer ging J 


wieder nach Petersburg, wo er die merkwürdige Ver— 
ordnung ergehen ließ, daß man in den ſüdlichen Pro— 
vinzen Rußlands Anftalten zu Colonieen-Anlagen treffen 


möchte, wonach er nach Wien reiſete. Die Kaiſerin J 
mit ihrem Hofe kam aber nach Baden. Hier wurde 
mir nun dag Decret wegen einer Benfion von 300 Hl. 
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ausgefertigt und mir zugleih für das laufende Jahr 
‚150 Dufaten in mein Logis gefandt. 

| „Das war aber noch nicht genug; denn meine 
‚Schulden mußten auch bezahlt werden. Dazu hatte 
mein bimmlifcher Führer auch Rath geſchafft, ohne daß 
‚ih das Geringfte dazu beigetragen hätte. Denn ganz 
‚unerwartet fam ein Brief vom ruffifhen Cultus-Minifter, 
Fürſten Alerander Gallizin, mit dem Auftrage mir den 
einliegenden Wechfel von 2000 Fl. einzuhändigen. Gebt 
‚wurden meine Schulden bezahlt. Woher die 2000 Fl. 
famen, das weiß ich nicht; vom Kaifer waren fie nicht. 
„Richt genug, was ich damals (1814) nicht wußte, 
und was Niemand wußte, daß nämlich wieder Krieg 
werden würde und daß mir die Befoldung nicht würde 
‚ausgezahlt werden können, das wußte der Herr, und 
nun höre: | 
\ 













„Sm dverwichenen Monat November fam Frau von 
‚ Krüdener mit ihrer Fräul. Tochter des Abends zu mit, 


| 
‚forderte mich, meine Frau und Töchter in's Nebenzimmer 


\ 


und überreichte mir einen Brief vom Fürften von Galligin ; 
dieſer enthielt einen Wechſel von 990 Dukaten hollän— 
diſch (nach jetzigem Werthe, 3900 Thlr. Courant.) Wir 
‚fielen Alle auf die Knie und dankten dem Herrn mit 
Thränen. 

Ä „Gallizin fchrieb nichts, von wem das Geld her- 
käme; fondern nur, daß es eine Liebesgabe für mic) 
ae 


B 
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ſei. Uebrigens enthielt der Brief nur brüderliche Liebes- 
grüße und intereffante Nachrichten vom Reiche Gottes | 
in Rußland, der dortigen Bibelgefellfehaft u. dergl. m. 
„Da ich nun nicht anders vermuthen konnte, als i 
daß das Geſchenk vom Kaifer fei, fehrieb ich an meine ' 
Freundin, die Fürftin Stourdza, nah Wien, und bat. 
fie, dem Kaifer in meinem Namen zu danken. — Diefen 
Dank hat er lange nicht annehmen wollen; endlich hat" 
er e8 denn doch anerkannt.‘ | 
Damit ſchließt der Brief Jung - Stilling’3, fomeit 9 
er fein Verhältniß zum Kaifer Alerander betraf. | | 
Wir fügen aus anderen Quellen noch hinzu: | 
Alerander hat das jo warm begonnene Berhält- | 
niß mit Jung-Stilling nicht fortgefeßt. Er hat ihn 
fpäter nie wieder gefprochen. Wahrfcheinlich aber hat | | 
ihn diefe Unterredung mit dem frommen Mann nicht | 
vollftändig befriedigt. | 
Sung hatte Feine einfachen und Karen Anfichten | HN 
vom Evangelium. Er ſprach mit dem Kaifer nur von | 
der Alleinherrfchaft Gottes und feinen Rechten über alle \ 
Menfchen, von ihrer, von Gott gegebenen Pflicht, allen \ 
göttlichen Befehlen nachzufommen und deßhalb mit aller | 





Anftrengung an der Zerftörung des Mebels und an der 
Mebung des Guten zu arbeiten. Aber er jagte Alerander |’ 


J 


fein Wort vom dem ewigen Heil, das von Jeſus aug- 7 
gegangen, und von der Vergebung der Sünden, Die dem, | 


| 
| 
F 
| 
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der glaubt, umſonſt gegeben wird. Daher brachte auch 


— — 





dieſe Unterredung mit Jung-Stilling feinen Troſt in 


Alexander's Herz, und wie hätte er ihn auch anders 


tröſten können, da im Menſchen Fein anderer Friede 
walten kann, als das Gefühl ſeiner gewiſſen Verſöhnung 
mit Gott. 


Mehr befriedigte ihn das Verhältniß mit der Frau 


von Krüdener, das ſpäter begann. Es ſteht dieſes Ver— 
hältniß einzig da in der Weltgeſchichte und hatte auch 
- Einfluß darauf; denn e8 ging daraus der berühmte und 
vielfach gemißbrauchte Vertrag hervor, der, zwifchen den 
drei Monarchen von Rußland, Deftreih und Preußen 
| gefchloffen, die „heilige Allianz” genannt wurde. 


Bezeichnend genug für die Geiftes- und Gemüthe- 


‚ richtung Alexander's war fein furzes Verhältniß mit 
- Sung-Stilling; diefes aber, von deffen Seite mit der 
‚ Mifere ewiger Geldverlegenheiten begonnen, war fort 
geſetzt in unklarer, pietiftifcher Schwärmerei und endigte 


troß allem Nimbus der Heiligkeit, welche Alerander zu 


verbreiten dachte, in trivialer Weile mit einem Gnaden— 


geſchenk, welches jener Mifere des Propheten ein Ende 


machte. Ein unerfreufiches Lebengbild! — 


38 


III. 


Stau von Krüdener und die heilige Allianz. 


I 
Empeptas’ Mittheilungen. 


Das Berhältnig Alerander’s zu Frau von Krüdener 
laßt noch tiefere Blide in feinen SOeelenzuftand werfen, # 
als das mit Jung-Stifling. 2 | 

Ein Genfer evangelifcher Beiftliher, Namens Em | 
peytas, fchrieb “eine franzöftifche Brofchüre unter dem: 
Zitel: Notice sur Alexandre, Empereur de Russie, | 
par H. J. E. (Empeytas), Ministre du St. Evangile. 

Diefe Schrift trägt das Motto: Le coeur du Roi 
est en la main de Peternelt | 

Der Berfaffer diefer Schrift lebte feit mehreren Jahren | 
in den frommen Umgebungen der Frau von Krüdener, | 
die er auf ihren Zügen begleitete, worauf er in feine | 
Vaterftadt zurückkehrte und fich dafelbft einer Momier 
Gemeinde anfchloß, die er fpäter wieder verließ, um eine 
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eigene zu begründen. So tragen feine Mittheilungen 
über Frau von Krüdener und deren PVerhältnig zum 
- Kaifer Alerander jedenfalls den Charakter der Nechtheit 
und Wahrheit. Er hatte dieſe Mittheilungen urſprünglich 
nicht für die Oeffentlichkeit beſtimmt, ſondern theilte nur 
ſeine Handſchrift einem Sinnesverwandten mit. So kam 
ſie in die Hände eines engliſchen Geiſtlichen, der den 
Kaiſer in Moskau, Aachen und zuletzt in der Krim ge— 
ſprochen hatte. Er bemerkte dem Verfaſſer, daß ihm der 
Kaiſer feine Bekehrung und die Entftehung der heiligen 
Allianz ganz auf diefelbe Art erzählt habe, was ein 
| wichtiges Zeugniß für die Wahrheit jener Angaben liefert. 
Auch zu ihm hatte der Kaiſer geſagt: „Sprechen Sie 
mit aller möglichen Freimüthigkeit mit mir. Zwei Chri— 
ſten, die zuſammenkommen, müſſen ſich wie Gleiche unter— 
halten.“ — Auch zu ihm hatte Alexander von politiſchen 
Dingen nie geſprochen, ihm aber ein Blatt gezeigt, 
| worauf er bemerkt, was er jeden Tag in der Bibel, Die 


‚et ftets bei ſich führte, leſen wolle. 


if 


m 


So werden wir denn auch diefe Quelle zu nad 
| ftehenden Mittheilungen über fein Verhältniß zu Frau 
| von Krüdener, jedoch mit Hinweglaffung einiger pietifti- 
‚ Ihen Phraſen und Erpectorationen benugen, um ein 
tichtiges und wahres Lebensbild damit zu geben. 
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2. 
Alerander’8 fromme Gemüthsſtimmung. 


Alexander's Gemüthszuſtand iſt uns aus den borigen 
Abſchnitten hinreichend bekannt geworden: J 

Man muß danach dem Kaiſer Alexander die Ge⸗ 
rechtigkeit widerfahren laſſen, daß man unmöglich von 
einer Alles vermögenden Macht einen mäßigeren Gebrauch J 
machen kann. Der Philoſophie huldigte Alerander freilich 
nicht mehr, weil er ſich einer Partei zugewendet hatte, | 
welche gegen die Philofophie ankämpft. Bei alledem 
muß anerfannt werden, daß er mit bewunderungswür— 
diger Weisheit von einer Allmacht Gebrauch machte, die 
manche andere Herrfcher mißbrauchen würden — wozu 
feine Vorgänger in der Regierung die verabſcheuungs⸗ u 
würdigfiten Belege geliefert hatten. Das " dag ab 
Zeichen von Großherzigkeit. 9 

Wenn Alexander ſich mehr friedliebend als erobernd 
gezeigt hat und wenn ſeine edlen Geſinnungen aus einer 
ſehr dauernden Verläugnung eigenen Intereſſes bei dem 
Glück von Europa hervorgeleuchtet haben, fo geſchah es 
nur, weil in ſeiner Seele Höheres als Philoſophie lebte, 
nämlich die ihm über Alles ſchätzbaren Gebote des Chri⸗ | 
ſtenthums. Er liebte fie nicht nur, ex hatte fie auch 
zur bfeibenden Richtfehnur feiner Handlungen gewählt. | 
Die Züge, die wir im Nachftehenden von Alexander mit⸗ 
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| 
| 
theilen wollen, werden Allen ein hinlänglicher Beweis 
ſein, die nicht von Vorurtheil und Parteigeiſt befan— 
gen ſind. 

In der erſten Hälfte ſeines Lebens war Alexander 
ein Weltmenſch. Mit der Muttermilch hatte er den Sinn 
für Vergnügungen und Genüſſe eingeſogen. Deſſen— 
ungeachtet fand er darin, nach ſeinem eigenen Geſtändniß, 
keine Befriedigung. Alle Genüſſe, die er ſich ſo leicht 
berſchaffen konnte, machten ihm keine wahre Freude. 
Umſonſt juchte er jich zu betäuben; fein Bewußtjein und 
er Gewiſſen ſprachen ſtärker als die Welt und ließen 
ı feine Be 
Gr war — daß endlich die Stunde kommen 
werde, wo er dem Könige der Könige Rechenſchaft von 
ſeinem Leben und Handeln werde ablegen müſſen. Er 
| zitterte bei dem Gedanken, vor dieſem Richter zu erſcheinen. 
‚Darum entichloß er ih, fein Leben zu ändern. Aber 
U dergleichen Entfchlüffe vergingen gewöhnlich fo ſchnell 
Hals fie gefaßt waren. 

N Wir haben im vorigen Abfcehnitt gefehen, wie 
Alerander von der Frömmigkeit des großherzoglich baden— 
ſchen Hofraths Jung-Stilling hatte ſprechen gehört und 
ihn deshalb im Jahre 1814 näher kennen lernen wollte. 
‚Bir willen, wie wenig deſſen pietiftifche Reden feinem 
Bedürfniß einer Verſöhnung mit Gott genügt haben; 
wie ſehr er ſich nach einer troſtreicheren religiöſen Unter— 


— 
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redung ſehnte, und ſo war das Feld vorbereitet, welches 
Frau von Krüdener nach ihrer religiöſen Anſicht als 
fleißige Arbeiterin im Weinberge des Herrn zu bearbeiten 
übernehmen wollte. 

Alexander wurde indeſſen immer ernſter. Man ſah 
deutlich, daß er mit Eifer daran dachte, ſeine Leiden— 
ſchaften zu zähmen, in bewegten Momenten Herr über 
ſich zu bleiben und ſich nicht aufbringen zu laſſen, wenn | 
er innerlich unwillig werden wollte gegen die, welche 
fich feinem Willen widerfegten. Man ſah ihn oft täglich 
in der Bibel leſen, die er immer bei fich führte und wie 
er fih bemühte, ihren Geboten immer nachzukommen 
aber alle feine Bemühungen waren umſonſt, und wie 
St. Paulus (Röm. 7, 18) fagt, fand er in fid die 
Mittel zum Guten nicht. | 

Sp war Alerander’s innerlicher Zuftand, ale er 
1813 Petersburg verlieh und in's Feld zog— | 

Eine Hofdame, die feine inneren Kämpfe kannte, 1 
gab ihm im Augenblice feiner Abreife von Niga eine J 
Abſchrift des 91. Pſalmes: Qui habitat in adjutorio 
Altissimi ete., und bat ihn, denſelben oft zu leſen, weil 
er darin Troſt finden würde, den er fehr bedürfe. Schnell h 
ergriff ver Kaifer das Papier, ftedte es in Die Taſche 
und reiſte ab. Da er hierauf drei Tage in Reiſekleidern 
blieb, ſo vergaß er ganz, was ihm die Dame gegeben — 
hatte. An der Gränze des Reichs hörte er die Predigt 


— — — — 
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ines Biſchofs mit an, der den 13. Vers des 91. Pſalmes 
um Tert genommen. Diefer lautete: „Du wirft auf 
Löten und Nattern wandeln, den jungen Löwen und 
Drachen wirft du unter deine Füße treten. Dieſe Pre- 
Nat, die etwas Prophetifches hatte, erregte feine Auf 
nerkſamkeit. Wie groß war fein Erjtaunen, als er am 
end dieſes Tages feine Bapiere durchſah und dabei 
sie Abſchrift defjelben Pſalmes vorfand. Er las ihn 
nt Rührung und glaubte in diefem Umſtande eine 


















h ügung Gottes zu erkennen, daß er ernftlicher über fein 


Erſte Zufammenkunft AUlerander’3 mit Frau von Krüdener. 


Einige Zeit nachher las er einen Brief, den Frau | 
yon Krüdener an Fräulein von Stourdza gefchrieben 
jatte, den diefe fromme junge Dame abfichtlih in die 
Jände des Kaifers zu bringen gewußt hatte. Im diefem 


—_ 


J 


Briefe ſprach Frau von Krüdener von der Barmherzigkeit 
ottes,.die den Sündern durch Jeſus Chriftus offenbart 
vorden fei. | 

| „Diefe Frau,“ To ſagte fich Alexander im Stillen, 
‚eönnte mir wohl erklären, was in meiner Seele vor- 
jeht.“ 

Es begann der Feldzug von 1815. Sonntags am 
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4. Juni kam Alexander in Heilbronn an, um in de) | 
Hauptquartier in Heidelberg zu eilen. Als er fi 5 
delberg näherte, traten ihm die Wahrheiten jenes Brief 
lebhaft vor die Seele und er wünfchte die berühm 
Frau zu fehen. Er wußte nicht, daß fie feit drei Mi 
naten ganz nahe bei der Stadt wohnte. Aber au) 
grau von Krüdener wünfchte fehr eine Unterredung m 
Alerander, und war deshalb nad Heilbronn gekommen 

Sp wie der Kaifer anlangte, trat fie in's Bo 
zimmer und übergab dort dem Fürften Wolkonsky eine 
Brief, worin fie um Audienz bat. J 

Als der Kaiſer dieſen Brief empfing, fragte er, vo 
wem er ſei. „Von Frau von Krüdener,“ war die An 
wort. — „Bon Frau don Krüdener!” rief er nun dre 
mal. „Welcher Fingerzeig der Vorſehung! Wo ift fiel 
Laſſen Sie fie gleich hereinfommen.“ 

Sn diefer erften Zuſammenkunft bemühte fih Fra 
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von Krüdener, den Kaiſer in ſich ſelbſt eingehen 74 
laffen, indem fie ihm feinen fündigen Zuftand, die Ur | 
ordnungen feines vergangenen Lebens und den Sto 
zeigte, der dem Regenerationsplane feines Reichs zum’ 
Grunde gelegen habe. | 

„Nein, Sire,“ fagte fie ihm mit Heftigfeit, „Si 
haben fi) dem Gottmenfchen noch nicht wie ein Ba 7 
brecher genähert, der um Gnade bittet. Sie haben noc | 
feine Gnade von dem erhalten, der allein auf Erde) 
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Nacht hat, Sünden zu vergeben. Noch find Sie in 
iefen Sünden befangen, denn Sie haben fih noch nicht 
or Jeſus gedemüthigt. Noch haben Sie nicht wie Die 
öllner aus Herzensgrunde gejagt: D Gott, fei mir 
rmen Sünder gnädig! Darum haben Sie keinen Frie— 
Sen. Hören Sie die Stimme einer Frau, die auch einſt 
ine große Sünderin war, nun aber Vergebung al’ ihrer 
Zünden am Fuße des Kreuzes Chrifti gefunden hat.“ 





In diefem Sinne fprah Frau von Krüdener mit 
sem Kaifer fait drei Stunden lang. Der Kaifer ver- 
nochte nur einige abgebrohene Worte hervorzubringen. 
51 hatte den Kopf auf die Hand geſtützt und vergoß 
‚inen Strom von Thränen. Alle Worte, die er hörte, 
waren, wie die Schrift fagt, ein zweifchneidiges Schwert, 
vag ihm tief in Seele und Geiſt drang und über die 
Bedanken feines Herzens Gericht hielt. 

Alexander war durch die Worte der Nednerin in 
inen jehr bewegten Zuftand gefommen. Darum bat 
hn dieſe um Berzeihung wegen des Tons, worin fie zu 
hm gefprochen. „Verzeihen Sie, Sire,“ fprach fie zu 
hm, „und glauben Sie, daß ich in der vollen Aufrich- 
igkeit meines Herzens und vor Gott gefprochen, und 
aß ich Ihnen Wahrheiten gefagt habe, wie diefes noch 
‘en anderer Menfeh gethan. Ich habe nichts als eine 
xilige Pflicht an Ihnen geübt.“ 

„Seien Sie ohne Furcht,“ erwiderte Alexander, „Ihre 
| 

| 
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Rede fteht in meinem Herzen gerechtfertigt. Sie haben 
mir beigeftanden, Dinge in meinem Innern zu entdecken, 
die ich nie geſehen. Ich danke Gott dafür und ich bitte 
Sie daher, fih nicht weit von mir zu. entfernen.” | 








| | 
1. | 


Meitere Zufammenfunft Alexander's mit Frau von Krüdener j 
in Heidelberg, i | 

Am folgenden Morgen reifte Alerander ab ins 
Hauptquartier. Kaum war er dort angekommen, jo 
ud er Frau von Krüdener zu fih ein, da er ein drin j 
gendes Bedürfniß habe, ſich im Einzelnen genau über ” 
das auszufprechen, was ihm fo lange auf dem Herzen ) 
gelegen und alle feine Gedanken befhäftigt habe. „Sie 
werden finden,” fchrieb er, „daß ich ein Fleines Haus) 
vor der Stadt bewohne. Sch habe es vor Allem ge | 
wählt, weil ich da mein Panier, ein Kreuz, in einem | 
Garten gefunden habe.“ \ 
Frau von Krüdener folgte ſogleich diefer Einladung. | 

Sie reifte mit den Ihrigen am 8. Juni von Heilbronn # 
ab und fam am andern Morgen in Heidelberg an. | 
Shre Wohnung nahm fie in einem Bauernhaufe a 

am linken Nedarufer, am Fuße einer Anhöhe, zehn Mi- ü 
nuten von Alerander’3 Wohnung entfernt. Unter dieſes \ 
niedrige Dach kam der Kaifer Alerander, wenn er fib \ 
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einen vielen Geſchäften entzogen, gewöhnlich einen Tag 
ım den andern, und blieb bei ihr von Abends zehn 
His Morgens zwei Uhr, wo er mit ihr und ihren from— 
nen Umgebungen Gottes Wort las und fih vertraut 
nit ihnen über die Wahrheiten des Heils unterhielt. 
Dieſe Zufammenfünfte dauerten die ganze Zeit, wo 
ich Alexander in Heidelberg aufhielt. Mehrere Zeitungen 
ehaupteten damals, fie hätten einen politiſchen Zweck 
jehabt. Dem ift nicht fo. Eine wunderbare Schickung 
rachte uns ) zu dem großen Fürſten, der, um ſein Ge— 
oiffen zu beruhigen, die Mitwirkung unferer Frömmigkeit 
erlangte. 
| Wir hätten ſchwer an Gott zu fündigen und die 
Jeiligen Rechte des Vertrauens zu verlegen geglaubt, 
velches der Kaifer in ung feßte, wenn wir mit ihm nur 
inen Augenblid von den vergänglichen Dingen Diefer 
Belt gefprochen hätten. Wohl find Leute von allen 
zarteien in uns gedrungen, für ihr Vorhaben und ihre 
lbfichten beim Kaiſer einzuwirken; aber wir haben dieſes 
ie gethan. 

Alexander wünſchte ſo lebhaft, ſchnell in Erkenntniß 
er Wahrheiten fortzufahren, daß er ung immer einige 
Stellen 3 der heiligen Schrift anführte, um darüber zu 
nn 


| 


, + Der Berfaffer diefer Mittheilungen, Abbe Empeptas, 
efand ſich damals in den frommen Umgebungen der Frau von 


trüdener. 


| 
i 
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fprechen, und was er darüber fagte, bewies, daß er vom) 
Licht des heiligen Geiftes erleuchtet war. J 

Als ich ihm das erſte Mal vorgeſtellt wurde, ſprat | 
er einige Augenblide mit dem NAusdrude des tiefſten | 
Schmerzes über Unordnungen feines früheren Lebens.) 
Hierauf nahm ich mir die Freiheit, ihm zu fagen: „Site, ” 
haben Sie jet den Frieden Gottes? Sind Sie gewiß, ü 
daß Ihnen Ihre Sünden verziehen?“ \ 

Hierauf ſchwieg er einen Augenblid. Es war, als 
frage er ſich ſelbſt und als fürchte er ſich zu irren. Aber 
plötzlich ſchien ein Schleier von feinem Antlitz gezogen. 
Er richtete es mit lebhaftem, reinem Blick gen Himmel | 
und antwortete mit feiter, voller und zuverfichtlicher 
Stimme: 4 











— 


„Ich bin glücklich! .. Ja, ih bin glücklich! .. 
ich habe den Frieden . . . den Gottesfrieden ... Freilich 
bin ich ein großer Sünder . . . aber feit mir Madame” 


— auf Frau don Krüdener deutend — gezeigt hat, daß 
Jeſus gekommen ift, zu fuhen und zu erretten, was 
ung verloren war, feit diefer Zeit weiß ih... glaube 
ich, daß mir meine Sünden vergeben find. Das Wort 
Gottes ſagt: Wer an den Heiland glaubt, geht vom 
Tode zum Leben über ohne Gericht . . Ih glaube, ' 
ja ih habe den Glauben... Johannes der Täufer jagt: 
Wer an den Sohn und das ewige Leben glaubt . . . 
Aber ich bedarf frommer Gefpräche; ih muß fagen und 
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usſprechen können, was in mir vorgeht, ich muß guten 
tath hören, es müfjen mich Menfchen umgeben, die mir 
elfen auf dem Pfad der Chriften zu wandeln und mid 
‚ber das zu erheben, was irdiſch ift, und die mein Herz 
nit himmlischen Dingen erfüllen.“ 

Aus dieſem Gefpräche, von dem ich nichts Genaueres 
gen fann, erfah ich, daß Alerander das ſchätzbare Ge- 
hent des Glaubens empfangen habe, des einfachen und 
eſten Glaubens, der ſich nur auf Gottes Wort ſtützt, 
Ind der, eben weil er von Gott fommt, über alles 
Denken und Reden der Menfchen fich erhebt. 

| Im Gefpräh kam er oft auf den Nugen der hei- 
igen Schrift, wenn man fie mit Unterwerfung left. 
Eines Abends jagte er zu ung, daß er feit langer 
geit von Gott die Luft erhalten habe, im der Bibel zu 
eſen und zu beten; daß er alle Tage, ſo viel er auch 
heſchäfte habe, drei Kapitel darin leſe: eins aus den 
Zropheten, eins aus den Evangelien und eins aus den 
zpiſteln. Selbſt im Kriege, und wenn die Kanonen 
im fein Zelt donnerten, laſſe er fich nicht in feiner Ans 
acht türen. In der Zeit, wo er ſich zu Gott und 
‚öttlichen Dingen hingezogen fühle, bemühe er jich, fein 
"eben jo einzurichten, wie es die heilige Schrift befehle 
‚md Alles zu vermeiden, was fie verbietet, aber er habe 
vie eine Sünde aus feinem Herzen reißen können; jebt 
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fühle er die Macht der Gnade und des Geiftes Sefu, ıö 
der ung allein die Kraft verleihen kann, das zu üben, 
was er uns befichlt; daß er endlich eine Ruhe und einen 
Frieden fühle, der ihn in allen Lagen und Umftänden 
feines Lebens begleite. '} 

Einft fprad ich zu ihm von der Wirkfamteit bes 
Gebetes der Getreuen, die fih ihrem Vater mit der Zus ; 
verficht nähern, daß fie erhört werden. Sch führte bei i 
diefer Gelegenheit mehrere Beifpiele an, wo Gebete auf ı 
eine wunderbare Weife erhört worden find. Darauf 
erwiderte der Kaifer: | 

„Ich kann verfichern, ich habe mich oft in mißlichen \ 
Lagen (Situations sabreuses fagte er) befunden, mit | | 
Sülfe des Gebet habe ich fie aber immer überftanden. \ 
Ich will Ihnen hier etwas jagen, was Weltmenfchen | | 
fehr in Erftaunen fegen würde, wenn e8 befannt wäre. \ 
Wenn ich meine Minifter bei mir habe, die doch im | 
Herzen nicht gleichen ©innes mit mir find, und wenn a 
fie andere Meinungen und Anfichten von etwas haben, 2 
fo ſtreite ich nicht mit ihnen, fondern bete im Stillen. Ü 
Dann fehe ih, wie fie fih nach und nach den Grund: 3 
ſätzen der Milde, der Barmherzigkeit und der Gerechtig- ) 
feit nähern.“ | 

Ein anderes Mal fprach ich mit ihm von der Noth- 
wendigfeit des feften Glaubens und bemerkte dabei, daß 
derfelbe auf Gottes Wort, als einer feften, umerfchütter- Ei 
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lichen Grundlage, fußen müſſe; fo habe Abraham an 
Gott geglaubt, und darum wurde er gerecht erfannt. 
„ah ja, entgegnete Merander, „man muß den ein- 
fältigen und lebendigen Glauben haben, der nichts Fennt, 
als den Heren, der da hofft, wo gar nichts zu hoffen 
iſt; aber es gehörte Muth dazu, Iſaak zu opfern. Sehen 
Sie, der fehlt mir. Bitten Sie Gott, daß er mir die 
Kraft verleiht, Alles für die Nachfolge Jeſu Chriſti auf 
zuopfern und dies noch vor den Menfchen zu bekennen.” 
Auf meine Aufforderung beteten wir Alle, um Gott 
um diefe Gnade für Alerander zu bitten. Da wir Fnieend 
beteten, ſo erhob er ſich nach einigen Augenblicken, die 
Augen voll Thränen, das Geſicht aber ſtrahlend von der 
üßen, ſanften Freude, die nur das Gefühl des Gottes— 
friedens gibt. Gr nahm mich bei der Hand, drüdte fie 
und fagte zu mir: „Ach, wie ftark fühle ich die Bruder- 
fiebe, welche die Jünger Chrifti mit einander verbindet! 
3a, Ihre Liebe wird erhört, e8 wird mir, wie von oben 
gegeben, öffentlich meinen Heiland zu bekennen!‘ 
Während er in Heidelberg war, las er die Pfalmen. 
Um 19. Juni hat er den 35. Palm gelefen (Judica 
Domine nocentes me). Abends jagte er ung, derjelbe 
habe ihm alle Unruhe genommen, die er noch über den 
Ausgang des Krieges gehabt, und er fei überzeugt, er 
handle ganz nach Gottes Willen. 
Er gab mir die Bibel und bat mich, diefen Pfalm 
4* 
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vorzulefen. Zwiſchen den Abſchnitten theilte er mir Die 


Umftände aus feinem Leben mit, welche Bezug darauf | 


hatten. Ag ich an die Stelle fam: „Sie haben mir 


Gutes mit Böſem vergolten, denn fie haben mir nad | 


dem Leben geftrebt; ich aber habe mi) in einen Sad 


gekleidet, wenn fie frank waren; ich Fafteiete meine Seele 


mit Faften und habe gehandelt, ale ob es mein genauer 


Freund wäre!” fügte er zu mir: „Sch bete Tag und 


Nacht für meine Feinde und fühle, daß ich fie lieben 


fann, wie e8 das Evangelium befiehlt.“ Und bei den 
Worten: „Erwache, erwache, o mein Gott und He, 
um mir Gerechtigkeit widerfahren zu laffen, und meine 


Sache zu vertheidigen!” feßte er hinzu: „Gott wird 


diefes thun, davon bin ich überzeugt; die Sade, um 


die wir fümpfen, ift feine Sache, denn es handelt fih 


dabei nur um das Glück der Völker. Ach! möchte mir 


Gott die Gnade erweifen, daß ich Europa den Frieden 
Schaffen kann; gern will ich mein Leben dafür hingeben.“ 
Zwei Tage darauf wurden die von den Franzofen 


| 
| 


errungenen Bortheile befannt. Alle, die Alerander um- 


gaben, waren voll Furcht und faft muthlos; er felbft 


aber hatte volles Bertrauen in den göttlichen Schuß, 


tief feinen Heiland an und bat ihn um Rath und “ 


Stärke. Nach einem inbrünftigen Gebet griff er zur 7 


Bibel, um darin wie gewöhnlich zu leſen. Er fhlug 


ven 37. Pſalm auf und las ihn. Mächtig ftärkte ihn 
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die göttliche Vorfehung. So erhoben durch fein religiöfeg 
Gefühl, eilte er zu feinen Verbündeten und fuchte ihnen 
- fein Vertrauen und feinen Muth einzuflößen. 

Nachdem er ung diefes erzählt hatte, fuhr er fort: 
„sch hätte gewünfcht, Sie hätten damals den Ausdrud 
meines Gefichts gefehen; Sie hätten glei die Weber- 
zeugung gehabt, dak ich von oben unterftüßt wurde und 
daß meine Seele mitten unter Beunruhigten und Be 
| ängftigten im tiefiten Frieden war.‘ 
| Als ih an dem Tage in's Zimmer trat, wo die 
Nachrichten vom Siege der verbündeten Armeen einge- 






gangen waren, fam er mir mit herzlicher Freude ent- 
gegen, ergriff mich bei der Hand und ſprach: „Ach, heute, 
mein lieber Freund, müffen wir dem Herrn für feine 
Wohlthaten und feinen Schus danken.” Nun ſank er 
zuerfi auf feine Knie und vergoß heiße Thränen des 
Danfes zu den Füßen feines fcehügenden, befreienden 
Gottes. Geftärkt vom Gebet, fand er wieder auf und 
fagte: „Ach, wie glücklich bin ih! Mein Hetland iſt mit 
mir; er will fih meiner bedienen, um den Völkern den 
‚ Frieden zu geben. Ach, wenn alle diefe Völker die Wege 
der Borfehung begreifen und dem Evangelium gehorchen 
wollten — wie glüdlih wären fie!“ Diefes lebte Wort 
ſprach er mit dem Ausdrucke wahrer Bruderliebe, die 


| 


| 
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nur aus einem vom heiligen Geiſt wiedergeborenen Her— 
zen hervorgehen kann. 


— 
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Kurz darauf ſprach er: „Ach, wie glücklich würde 
e3 mich machen, wenn mein Bruder Conftantin fi) be- ü 
fehren wollte; ich Liebe ihn fo fehr!*) und es thut mir | 
ſehr wehe, daß er noch in der Finfterniß der Sünde j 
wandelt. Ih trage ihn in meinem Herzen und ich 
werde nicht mit Gebet zum Allmächtigen aufhören, bie | 
er ihm die Augen eröffnet.‘ | 





| 
I] 
l | 


>. 


Alerander und Yrau von Krüdener in Paris. | 

Als Alerander nach Frankreich zog, bat cr ung, ihm i 
zu folgen. Deshalb gab er uns Päfle dorthin und | 
verließ Heidelberg am 25. Juli. Wir folgten in ent # 
gegengefekter Richtung auf der Courierſtraße, um die 
Orte zu vermeiden, die Napoleon noch beſetzt hielt. Unſere 
Reiſe war ſehr mühſam und peinlich mitten durch ver— 
wüſtete Provinzen und verbrannte, rauchende Dörfer. 

Am 14. Auguſt kamen wir endlich in Paris an. 7 

Am folgenden Morgen eilte Frau von Krüdener, 
ihrem Kaifer die Aufwartung zu machen. Sie hatte” 
ven Troft, ihn immer fefter auf dem Wege des Heild 
wandeln zu fehen. Er bat fie, ihre Wohnung nahe bei | 
ihm zu wählen, „weil ich,“ fagte er, „hier mitten in der 


x) Mie wenig der Gropfürft Conftantin diefe Liebe vers 
diente, wird der folgende, ihn betreffende Hauptabfchnitt bemeifen. | 


| 
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großen Welt meine Beiprehungen von Heidelberg fort- 
ſetzen will.“ 
Alerander hatte eine Wohnung im Cafe Bourbon 











‚bezogen, deffen Garten an die Champs elysees ftieß. 
Frau von Krüdener nahm, nach Alexander's Wunſch, 
‚ihre Wohnung in dem Hötel Montchenu, deſſen Gärten 
auch an dieſe Promenade der Pariſer führten. Alexander 
ging, ſo lange er in Paris war, immer durch die Champs 
élysées zu Frau don Krüdener, und zwar einen Tag 
um den andern. 

| Seine Lage war mißlich und hart; denn Aller 
Augen waren auf ihn gerichtet und jeder feiner Schritte 
wurde beobachtet. 

| Alerander fühlte, daß er fih offen zu Iefus, feinem 
Heiland, befennen müſſe und daß dies auf feine feier- 
| Yicjere Weiſe gefchehen fünne, als wenn er mitten in der 
 Hauptftadt der Willfürlichkeit zu den Jüngern Chräfti 
| fih befenne und dann fein irdifcher Grund ihn auf fei- 
nem Wege aufzuhalten vermöge. Bei dem Allen hatte 
| er fein großes Selbſtvertrauen; denn er kannte fein Herz 
| und deswegen verließ er ſich nicht auf feine eigene Kraft. 
! „Bitten Sie für mich,“ forah er einft zu ung, 
| „aber nicht, daß das Uebel abgewendet werde, das mir 
| die Menfchen thun können, das fürchte ich nit, denn 
| ih bin in den Händen Gottes; bitten Sie vielmehr den 
Allmächtigen, auf dag er mich ftärfe gegen den nach— 





| 
| 
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| 
theiligen Einfluß meines Aufenthalts in Paris. Bishe 
widerftand ich durch Gottes Schuß der Verführung) 
Aber der Menſch it fo ſchwach, daß er der Berführun 
unterliegt, die ihn überall umringt, wenn ihn Gotte 
Gnade nicht aufrecht erhält. Ich fühle, wie nothwendig 
es ift, die Welt zu fliehen, und deshalb habe ich ein” 
entlegene Wohnung verlangt. In meinem Haufe herrſch 
Ruhe; ich arbeite, ich fefe Gottes Wort, ich unterhaltı 
mich durch Gebet mit Gott, und ich ſehe feinen and 
digen und barmherzigen Schuß in Allem, was mi 


begegnet, und in Allem, was ich durch ihn vermeide.” 





Befonders in feinem zweiten Einzug in Baris fühlt” 
er Gottes befondern Schuß, weil — dabei wenig Bud) 
vergofjen wurde. Sein Bertrauen auf Gott war fol 
groß, daß er forgfältig von feiner Wohnung den Pomp: ! 
haften Schuß entfernte, den andere Monarchen gern um“ 
fihb haben. Er jagte zu Frau von Krüdener: „Auf 
menschliche Weife zu reden, konnte ich erft nach fee 
Monaten auf den Sieg hoffen; ich bin aber ſchon am 
achtzehnten Tage meiner Abreife von Heidelberg in Paris 





eingezogen und habe dabei nur vierzig Mann verloren. 
Das iſt freilich viel, wenn man an den Werth eines 
Menfchen denkt; aber ohne Gottes Schuß hätte ich eine 
große Menge Leute verloren und hätte wohl unter den 
Schlägen und Künften meines Feindes erliegen können. 


4 
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Wer fein Bertrauen auf Gott ſetzt, wird nie zu Schanden 
werden.‘ 

Alle, die um Alerander’s Leben in Paris mußten, 
haben die mächtige Hand Gottes erfannt, die ihn vor 
großen Gefahren behütete. Man erzählt fich in Ddiefer 
Beziehung DVerfchtedenes. Einen diefer Züge wollen wir 


‚ mittheilen, der weniger befannt ift. 


Einſt trat Alerander bei Frau von Krüdener ein 


und ſprach: „Nun, heute hat man mich vergiften wol- 
— len!’ — „Wie, Sire, erklären Sie ſich! Was ſagen 
‚Sie? Ich bitte Sie. — „Ja, man fand in meiner 
Vorrathskammer unter den Weinflafchen, die gewöhnlich 
' auf meine Tafel fommen, eine Flaſche vergifteten Weins, 
die auf unbegreifliche, unerflärliche Weife dorthin gefegt 
worden. Der Koch wollte jehen, ob es auch der rechte 
Mein jet, den ich gewöhnlich trinke, öffnete die Flafche 
‚und trank davon. Er wäre geftorben, wenn man nicht 
' gleich Die rechten Mittel angewendet hätte... Meberdies 


babe ich eben eimen Brief erhalten.” Wir lafen eine 
fücchterliche Todesdrohung, weil Alerander nicht gewollt, 


' daß der König von Rom auf den franzöfiihen Thron 


komme. Der Brief war unterzeichnet: „Der Hauptmann 
der Königsmdrder. Wir waren ganz erfchroden; aber 
Alerander fagte: „Seien Sie ruhig, Gott wacht, er be— 


hütet mich. Ich bin ohne Furcht. Der Ewige ift mit 
mir; ich brauche alfo die Menſchen nicht zu fürchten.“ 
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Diefe Worte brachten eine folde Wirkung auf die 
Dfficiere hervor, daß Alerander die große Freude hatte, \ 
fie in der feierfichften Stimmung vor fih zu fehen. 

Ein anderes Mal ſprach e8 Frau von Krüdenen 
gegen ihn aus, wie fehr er fich darüber freue, daß er 
Jemanden mit Großmuth behandelt habe, ohne im Min 
deften an eigenes Intereffe zu denken, wiewohl derſelbe 
ihm ſehr wehe und unrecht gethan habe. 

„Madame,“ ſagte Alexander, „ich bin Chriſti Jünger. 
Ich habe das Evangelium dabei vor Augen gehabt, und 
daran denfe ich auch nur und meine: wenn man mich 
zwingen will eine Meile zu machen, daß ich deren zwei, 
zurüdlegen muß, und daß ich dem auch meinen — | 
geben muß, der mir mein Kleid nimmt.‘ 4 

Milde ſeines Herzens war die Folge ſeines (ebenso 
Glaubens; daher verzieh er nicht nur denen, Die ihn 
beleidigt hatten; er demüthigte fi auch vor denen, die 
er gefränft zu haben glaubte. Sch werde hier ein Bei 
fpiel erwähnen, wie Alerander felbft ſich durch die Ber 
fehiedenHeit der Stände nicht irre machen ließ, wenn es 
galt, einer Vorfehrift des Evangeliums zu folgen. 

Wenn er zu Frau von Krüdener ging, nahm er) h 
gewöhnlich den Kammerdiener des Grafen Wolkonsky 
mit. Dieſer hieß Joſeph, und der Kaiſer ſchenkte ihm 
fein beſonderes Vertrauen. — Im Vorzimmer der Frau 
von Krüdener fragte ihn der Kaiſer: „Joſeph, haſt Du 
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meinen Auftrag ausgerichtet?" — „Ah, Site,“ ant- 
wortete Sofeph ganz beſchämt, „ich habe es vergeffen!“ 
— „Künftig aber,‘ erwiderte der Souverain in rauhem 
Tone, „wenn ic Dir etwas befehle, verlange ich, daß 
8 pünktlich ausgeführt werde.“ 

fi Mit diefen Worten trat er in den Salon der Frau 
von Krüdener. Dieſe ging ihm entgegen, um ſich nach 
ſeinem Befinden zu erkundigen. Alexander aber fühlte 
im Geifte Gottes fhon einen Vorwurf für fein rauhes 
Weſen und antwortete daher der Frau von Krüdener 
in abgebrochenen Worten: „Wohl, Madame... wohl... 
‚ie, fo ziemlich wohl! ...“ Frau von Krüdener bemerkte 
‚des Kaifers Unruhe und fagte zu ihm: „Site, was ift 
‚Ihnen? Sie find bewegt!” — „Madame, es ift nichts. 
| . Um Bergebung . . . ih komme den Augenblid 
wieder.“ 

I 
Borzimmer ftand: „PVergieb mir, Joſeph, ih war zu 
hart, zu rauh gegen Dich.“ — „ber, Sire,“ antwortete 
der Diener vol Erftaunen. — „Sch bitte Dich, verzeih' 
mir.“ Joſeph wagte nicht zu antworgen. Da ergriff 
ihn Alerander bei der Hand. „Sage mir, Sofeph, dag 
| Du mir vergiebft.” — „Sa, Sire!“ — „Nun, ih 
danke Dir.“ 

| So hatte Alerander gleich der Stimme feines Her: 
jan gefolgt, und fand darum feinen Frieden wieder. 


Nun ging Alexander und fagte zu Joſeph, der im 


i 
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Er trat hierauf mit einem Ausdrud inniger Freude wı 
teinen Gewiſſens in’s Zimmer und begann fogleich fi 


frommes Gefpräch mit ung. 


Am 10. September hielt Alerander Mufterung üb 
feine Armee bei PVertus in der Champagne, und a 
folgenden Tage wurde ein religiöfes Feſt gefeiert, de” 
wir auf feine Einladung beimohnten. Es waren fiebe 
Sapeilen für die griechifche Kirche errichtet. Einhunder 
undfünfzigtauſend Mann ohne Waffen ſtanden um die 
Sezeite herum und fandten ihre Gebete zu Gott, da 


Sott der Chriften. Als Alerander von diefer Feier z1 


rückkehrte, Fam er fogleich zu Fuß zu Frau von Krüdene 
Kaum konnte er ſeine Freude mäßigen. „Dieſer Tag, 


jagte er, „war der fchönfte meines Lebende. Ich wert 


ihn nie vergeffen. Mein Herz war voll Liebe für mein“ 
Feinde; ich konnte mit Innigkeit für Alle beten, um 
am Fuße des Kreuzes Chrifti habe ich das Heil Kram 





reichs von Gott erfleht.“ 





6. 





Entſtehung der heiligen Allianz. 


Einige Tage vor der Abreife des Kaifers Alexande 


aus Frankreich ſprach er: „Ich bin im Begriff, Frank 
reich zu verlaſſen. Zuvor aber will ich durch einen 


öffentlichen Act dem Gott Vater, Gott Sohn und Got 


| 





— 
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ziligen Geift die Huldigung und den Dank darbringen, 
je wir ihm fchuldig find. Darum will ich die Völker 
nladen, dem Evangelium gehorfam zu folgen. Hier 
"t der Entwurf diefes Acts. Ich bitte Sie, ihn mit 
ufmerkſamkeit durchzugehen und es mir zu ſagen, wenn 
sie darin einen Ausdruck finden, den Sie nicht billigen. 
ch wünfche ehr, daß der Kaifer von Deftreih und der 
önig von Preußen fih für dieſen frommen Act der 
nbetung verbänden, und daß wir wie die Könige des 
Rorgenlandes wären, welche die Hoheit des Heilandes 
nerfannten. Beten Sie mit mir zu Gott, daß aud 
reine Verbündeten geneigt werden, den Net zu unter 
chen.‘ 

Am folgenden Morgen fam Alerander, den Entwurf 
yieder zu holen. Er hörte mit der größten Befcheiden- 
| ‚it unfere Bemerkungen an. Schon am folgenden Tage 

ug er den Bundesvertrag der „heiligen Allianz’ felbit 

ı den Verbündeten. Sehr erfreut war er, daß fie fo- 

leih auf die Anficht eingingen. Am Abend kam er 

u uns und erzählte, wie Alles gegangen, und wir 

anften Alle Gott für den glüdlichen Erfolg. 

So entitand die heilige Allianz, die Jedermann be- 
Häftigt hat und Über die fo entgegengefeßte Urtheile 
sefällt worden find. 

Wenn in der Folge andere Fürften den in feinem 

Arfprunge fo einfachen und reinen Act dazu mißbrauchten, 


| 
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um darauf ihr eigenes politifches Syftem zu gründen, 
fo kann der daraus entftandene Mißbrauch der Gradheit 


und frommen Abſicht Alexander's keinen Abbruch thun. 





| 


T. 
Der Act der heiligen Allianz und Alexander's Ukaſe. 





dureh die Reihe großer Ereigniffe in Europa feit den, 
drei Ießten Jahren, befonders aber durch die von der, 
göttlichen Borfehung auf ihre Staaten ausgegoffenen| 


Wohlthaten zu der innigen Weberzeugung gelangt, daß 
fie künftig in ihren gegenfeitigen Verhältnifjen die er⸗ 





habenen Wahrheiten zum Grunde legen müſſen, welche 


die ewige Religion unſeres göttlichen Heilandes lehrt. 
Sie erklären daher feierlich, daß dieſer Act keinen anderen Ä 


Zwed hat, als vor der ganzen Welt ihren unerfchütter- 4 


lihen Entfhluß zu erklären, fie wollen in den Regie 
rungsangelegenheiten ihrer Staaten fowohl, ala in den 


| 
| 
| 
| 


pofitifchen DVerhältniffen mit allen andern Regierungen 


nur die Vorfchriften unferer heiligen Religion, die Vor— 





ſchriften der Gerechtigkeit, der Frömmigkeit, der Menfehen- 


liebe und des Friedens zu Grunde legen, die ihre Ans | 
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Der Act der heiligen Allianz lautete wörtlich wie folgt: ü 
„Im Namen der heiligen untheilbaren Dreieinigkeit! 
„Ihre Majeftäten der Kaifer von Deftreich, der, : 
König don Preußen und der Kaifer von Rußland find 
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mendung nicht nur im Privatleben finden, fondern au 
direct auf die Entjchlüffe der Fürften einwirken und alle 
hre Mapregeln leiten müfjen, da fie das einzige Mittel 
ind, menfchlihe Einrichtungen zu befeftigen und ihren 
Anvollkommenheiten abzuhelfen. 

„Danach find ihre Majeftäten über folgende Punfte 
übereingefommen : 
| „Art. J. Im Einflange mit den Worten der hei- 
ligen Schrift, die allen Menfchen beftehlt, ſich als Brüder 
u betrachten, wollen wir, die drei contrahirenden Mon— 
acchen, einig und vereint bleiben durch die Bande wahrer 
amd unauflöslicher Bruderliebe; fie wollen fich als Bür- 
ger eines Vaterlandes betrachten, fich bei jeder Gelegenheit 
und überall Beiſtand, Hülfe und Unterftügung angedeihen 
laſſen; und da fie fih in Beziehung auf ihre Unter: 
hanen und Heere wie Kamilienväter- betrachten, fo wollen 
fie folhe in dem Geift der DBrüderlichfeit Leiten und 
führen, von dem fie zum Schuß der Religion, des Frie— 
dens und der Gerechtigkeit durchdrungen find. 

„Art. II. Hiernach fol künftig als einziger Grundſatz 
ſowohl zwifchen den befagten Regierungen als zwifchen 
ihnen und ihren Unterthanen gelten, daß fie fi wech— 
jelfeitige Dienfte feiften, daß fie unmwandelbares Wohl- 
wollen zu einander hegen und fich dabei nur als Glieder 
einer einzigen hriftlichen Nation betrachten. Die drei 
Sürften betrachten fich felbft nur als Abgeordnete der 
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Borfehung, um die Zweige einer und derfelben Familie | 
zu regieren, nämlich Deftreich, Preußen und Rußland. | 
Sie erkennen dadurch an, daß das riftliche Gefammt: 
volf, zu dem fie und ihre Nationen gehören, wirklich \ 
feinen anderen Souverain und Dberheren haben, als ı 


ven, welchem alle Macht gehört, weil fih in ihm alle 


Shäbe der Liebe, des Wiſſens und der unendlichen 
Weisheit vereinigt finden, nämlich Gott, unfern gött— 
lichen Erlöfer Jeſus Chriftus, das Wort des 0 


das Wort des Lebens. 


„Ihre Majeftäten empfehlen daher ihren Völkern 


mit der zärtlichiten Sorgfalt, dag fie fich täglich mehr 
in den Grundfäßen und in der Uebung der Pflichten 
ftärfen, die der himmlische Heiland den Menfchen gelehrt 


bat; dies ift das einzige Mittel, den innern Frieden zu 





genießen, der von dem guten Gewiſſen fommt und der 7 


(N 


allein dauerhaft ift. 
„Art. III. Ale Mächte, die fi) feierlich zu den 
heiligen Grundfäßen bekennen wollen, aus denen gegen- 


' 


mwärtiger Act entftanden ift, und die gleichfalls erkennen, I 


e8 fei für das Glück der allzu lang bewegten Völker 


fehr wichtig, daß dieſe Wahrheiten fünftig auf das 14 
menschliche Geſchick allen möglichen Einfluß haben, alle 
diefe Mächte follen mit Freude, Liebe und Eifer in dieſen 


Bund aufgenommen werden. 
(ge3.) Franz. Friedrich Wilhelm. Alerander.“ 
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So lautete dieſe in die europäifche Politik tief 
eingreifende Urkunde, welche nicht felten Borwand und 
Motiv abgegeben hat, jede Freiheit des geiftigen Auf- 
ſtrebens, jeden Fortfchritt in der Entwidelung des Staa— 
tenlebens zu unterdriden und damit am Ende die Farbe 
einer objeuren Verſchwörung der Monarchen gegen Auf- 
klärung und Fortfchritt anzunehmen fehien. Und dieſe 
Acte der heiligen Alltanz, welche erit neuerlich durch die 
Anmaßungen Ruplands, wodurch der große europäifche 
‚Krieg hervorgerufen wurde, zerriifen ift, — dieſes Zeugniß 
des ausgeprägteiten frommgläubigen Pietismus iſt um 
jo merkfwürdiger, als e8, aus dem innerften frommen 
Gemüthe Ulerander’s und deſſen menfchenfreundlichem, 
wohlwollendem und edlem Herzen hervorgegangen, einen 
Beitrag für die pſychologiſche Anſchauung des Seelen- 
zuftandes dieſes edlen, in feiner wohlwollenden Richtung 
dennoch jo verirrten Monarchen liefert. 

Sn gleihem Sinne war auch der im Sahre 1817 
bon ihm erlaſſene Ukas abgefaßt. 

Er lautete: 

„Auf meiner Reife durch die ruffifchen Provinzen 
‚habe ich zu meinem großen Leidweſen hören müſſen, 
‚wie viele Geiftlihe ganz unpafjendes Lob auf mich in 
‚ihren Predigten bringen, denn nicht mir gehört das 
Lob, ſondern allein Gott. Wollte ich mir den Ruhm 


der Ereigniſſe zuſchreiben, in denen ſich ſchließlich die 
Da. 5 
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Hand Gottes zeigte, To hieße diefes den Menfchen dei 
Ruhm zufchreiben, der dem Allmächtigen gehört. Id 
halte es alfo für meine Pflicht, dergleichen unpaffend 
Robeserhebungen zu verbieten und empfehle dem Senat) 
die nöthigen Verordnungen ergehen zu lafjen, auf da 
man folches, meinen Ohren fo unangenehme Lob künftig” 
unterlaffe. | 
Ulerander. 7 
8. 
Kurzer Lebenslauf der Yrau von Krüdener. | | 


Diefe Höchft merkwürdige Frau, die in ihren groß 
artigen frommen Verirrungen eine Rolle gefpielt hat | 
wie wenig Frauen, war im Sahre 1766 in Rige 
geboren. | 

Suliane Freifrau von Krüdener erhielt ım Haufı) 
ihres Baters, des Barons von Pietinghoff, eine forg: 
fältige Erziehung. Ihr Vater war einer der reichften 
Gutsbefißer in Kurland. Er ftammte aus einem alten 
deutschen Rittergefchlecht. # 

Neun Jahre war fie alt, als ihre Xeltern fie mil 
nach Paris nahmen. Dort wurde bald das Haus ihres 
ebenfall® bochgebildeten Vaters der Sammelplas der 
herporragendften Dichter, Philofophen und Schriftfteller 
Srankreiche. | 

Bald hatte man PBeranlafjung, den Wit und die 
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Renntniffe der Schnell fich entwidelnden Jungfrau zu 
Hemwundern. Sie gefiel weniger durch Schönheit, als 
sur ihren feinen Wuchs, ihre zarten Züge und find- 
liche Heiterkeit. Sie beſaß alle Reize, die Anmuth und 
Bildung bei jugendlicher Unfhuld gewähren, dabei ein 
E. Herz und eine dem Himmel der Unfhuld und 
es Glaubens offene Phantafie; aber es war ihr aud 


ine unmwiderftehliche Hinneigung zu ſchwärmeriſchen Träu— 










Sie wurde, ohne um ihren Willen gefragt zu werden, 
chon in ihrem vierzehnten Jahre mit einem durch edles 
ejen und jeltene Bildung ausgezeichneten Liefländer, 
dem Sreiheren von Krüdener, vermählt. Diefer war 
damals ſchon 36 Jahre alt. 
Diefen ihren Gemahl, der ein bedeutendes Bermögen 
hatte, begleitete jie nach Venedig. Hier lebte er mehrere 
Jahre als ruſſiſcher Geſandter und zog ebenfalls wie in 
Petersburg durch feinen Rang, Bildung und Reichtum 
Die allgemeine Aufmerffamkeit auf fih. Seine damals 
nod jo jugendlihe Gemahlin glänzte im den erſten 
Eirkeln durch Geift und Liebenswürdigkeit. Sie ſah ſich 
ſtets von zahlreichen Verehrern umringt, und dennoch 
war ſie, von ihren ſchwärmeriſchen Gefühlen und ihrer 
ben Einbildungsfraft eis aufgeregt, nicht glüdlich. 
Sie wurde Mutter eines Sohnes und einer Tochter. 
\ ener wurde fpäter kaiſerlich ruſſiſcher Gefhäftsträger 
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in der Schweiz. In der vornehmen Welt hatte er fd | 
einen gewiffen Ruf erworben, indem er in Berlin da 
jungen Murfinna im Duell erſchoß. Ihre Tochter wur | 
die Gemahlin eines Barons von Berfheim, eines Bru | 
ders des damaligen badenfchen Minifters. Diefe ihr 
She war aber unglüdlich und wurde getrennt. 

Frau don Krüdener trennte fich alsdann von ihren” 
Gemahl und wie fie felbft in einem Briefe an ihrer, 


| 
Schwiegerfohn amdeutete, trug fie die Verſchuldung Dice) 
| 





Trennung durch ihre natürliche Lebhaftigkeit, und di 
Lockungen der großen Welt hatten ſie zu einer Verirrung 
hinreißen laſſen, welche ihr eheliches Verhältniß zerrüttete 
Im Jahre 1791 kehrte ſie in das Haus ihrer Aeltern 
zurück. | 
Dort in Riga galt fie allgemein, für eine der ie) 
benswürdigiten Frauen, die Lebhaftigkeit des Geiftes mi, 
Anmuth zu verbinden willen. 
Indeß fühlte fie fich dort unbefriedigt durch in 
weniger geiftvolle und gebildete Umgebung. Sie ging 
daher 1794 wieder nach) Paris. Hier fuchte fie in dar 
erften Kreifen dieſer reihen und glänzenden Weltftad 
das Glück außer fih in Vergnügungen und Zerftreuungen. 
Aber ihr Inneres bfieb dadurch umbefriedigt und fie ging 
nach Leipzig, um fünftig ihr Leben in frommer Einfeht 
in ihr Gemüth mit Buße und Gebet hinzubringen. 
Hierher folgte ihr der junge Abbe Empeytas, deſſer 
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kommen Berfehr mit dem Kaiſer Wlerander wir bereits 














yefchildert haben; und dieſer lebte von da an mehrere 
zahre in ihrer intimen Geſellſchaft, wo er die Leitung 
hrer frommen Conventikel übernahm. 

Von Leipzig, wo ſie einige Zeit eingezogen lebte, 
ing fie nach Rußland und von dort 1801 abermals 
ah Paris. Auch jeßt wieder Tebte fie in dieſer ſyba— 
tischen Weltftadt ganz den gefelligen Bergnügungen und 
hren prunfenden Freuden. Sie hatte einen Kreis von 
Höngeiftern und Gelehrten um fich verfammelt, die 
amals alle ihre Gedanken beherrfchten. Doch arbeitete 
e fleißig mitten im Flitterglanz des eiteln Weltlebens 
An ihrem fehon früher begonnenen Roman: „Valerie, 
bh lettres de Gustave Linar à Erneste de G.“, 
worin fie ein Berhältnig ſchilderte, das ihr ſelbſt einft 
heuer gewefen war. Es war ihr Ehrgeiz, dieſem Ro— 
man, in welchem fih die Schwärmeret eines tiefen Ge- 
müthe ausſpricht, eine klaſſiſche Vollendung zu geben 
und dadurch ſich einen Ruf als ſchöngeiſtige Schrift— 
ſtellerin zu begründen. 

1 Bald nachher erweckte der Sturz der preußiſchen 
Monarchie den nordiſchen Ernſt wieder in ihrem Gemüth, 
der bisher im Leichtſinn des Weltlebens faſt untergegangen 
ar. Sie begab ſich damals zu der Königin Louiſe, 
und das klare, reine Gemüth dieſer hohen Frau hat 
‚biefleicht tiefer auf die empfängliche Natur der Frau 
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von Krüdener eingewirkt, als diefe auf die Königin von’ 
Preußen. IB 
Damals fühlte fih Frau von Krüdener durch den 
Pietismus der Brüdergemeinde zuerft angezogen. | 
Auf's Neue begab fie fih nach Paris, wo viele der 
Empfänglichen ſich ihr anfhloffen. Als bald darauf der 
große nordifche Krieg ausbrach, ging die raft- und ruhe" 
loſe Frau nach Genf und 1813 nach Deutfchland. Weberall 
beſchäftigte fie fi) mit dem Enthüllen einer unfichtbaren | 
Welt in ihrem eigenen Innern, indem fie von der äußern \ 
Melt fich immer mehr abgeftoßen fühlte. In Karlsruhe 
machte fie die Bekanntfchaft des frommen Schwärmers | 
Sung-Stilling und hatte viel Verkehr mit ihm. 
Schon jetzt glaubte fie berufen zu fein, den Armen 
das Evangelium zu predigen. Sie begab fih nad Her) 
delberg, um einen zum Tode verurtheilten Verbrecher 
durch den Troft des göttlichen Wortes zu erquiden. Ale” 
fie darauf im Herbit 1814 wieder nad) Paris Fam, hielt ” 
fie in ihrem Haufe religiöfe Verfammlungen. Die be 
deutendften Perfonen füllten eine Reihe dunkler Gemächer. ° 
Durch die offenen Thüren ſah man fie im Hintergrunde 
eines ſchwach erleuchteten Zimmers, im faltigen weißen 
Gewande einer Briefterin auf ihre Kniee niedergefunfen, 
mit gefalteten Händen laut beten. 
Sn jener Zeit begann bei ihrer Anmefenheit in 
Heidelberg der merkwürdige Verkehr mit dem Kaifer 
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Alexander, den wir erzählt haben und der in Paris bei 
einer zweimaligen Anweſenheit des Kaiſers fortgeſetzt 
wurde. 

Dort in ihrem Betſaal war es, wo die erſte Idee 

der heiligen Allianz auftauchte. Von dem großartigen 
t religiöfen Feſte, welches die ruffifchen Heere in den Ebenen 
von Chalons feierten, gab fie eine Befchreibung heraus 
(Le Champ de Vertus, Paris chez Normand), worin 
fie ihre religiöfen ſchwärmeriſchen Anfichten von der Zeit- 
geſchichte darlegte. 
4 Das dritte Zuſammentreffen mit Alexander bei ſei— 
nem zweiten Aufenthalte in Paris war aud das lebte. 
Alerander hatte noch Geiſt genug, um bei reiferem Nach— 
denken das Leere und Unbefriedigende der Frömmelei der 
Frau von Krüdener und ihres Anhanges zu erfemten 
und fich defjen zu fhämen. Es war nicht der geringjte 
feiner Seelenfhmerzen, fi jo furchtbar enttäufcht zu 
ſehen in einer Angelegenheit, die fein ganzes Seelenleben 
ausgefüllt hatte. Er ließ fie fallen und nicht nach Pe: 
‚tersburg kommen. 

Diefes führte denn Frau von Krüdener zu einem 
pietiſtiſchen Wanderleben. 

Sie begab fih nah Bafel, wo der Pietismus be- 
‚reits eine ftille Gemeinde verfammelt hatte. Dort fpielte 
auch der junge Geiſtliche Empeytas eine hervorragende 


Rolle, indem er ihre Betſtunden leitete und fanatiſche 
| 


frömmelnde PBorträge hielt. Diefe Betftunden wurden) 
vor einer großen Menge erbaueter Zuhörer von Frau | 
von Krüdener jeden Abend in dem Gafthofe, worin fie 
logirte, gehalten. Jedermann hatte dabei Zutritt. Frauen 
und Mädchen, meifteng aus den gebildeten Ständen, ° 
hörten mit gläubigem Gemüth zu. Sie wurden aber | 
von dem Drange, ihr Bermögen mwohlthätigen Zweden | 


zu opfern, tiefer ergriffen, als es die Drdnung ihres 
Hausweſens zuließ. Bald entitanden Unordnungen, Zwi— 


ftigfeiten und Zerrüttungen im Innern der Familien. Da 
fühlte fich ein verftändiger Geiftlicher, der Pfarrer Fäſch, 
berufen, gegen diefes Unweſen einer unberufenen Lehrerin | 
öffentlich zu eifern, und num legte fich fogar die Obrig⸗ 
keit in's Mittel und erließ an ſie den Befehl, ſofort 
Bafel zu verlaffen. Eben fo erging es ihr an andern 
Drten, als in Lörrach, Aarau u. f. w. 
| Ueberall aber, wohin fie mit ihrer frommen Gefele 
fchaft ihren Wanderftab gefeßt hatte, fchaarte fih eine 
ſtets anmwachfende Zahl ihrer Anhänger und Verehrer 
um fie ber. Befonders fand fie unter der weiblichen 
Sugend viel Anhängerinnen. Dabei führte fie einen 
ausgebreiteten Briefwechſel. Von weit her brachten ihr 
Boten Briefe und Geld. | 

Sn der Mitte des Juni 1816 nahm fie nebit ihrer 
Tochter, die fie auf ihren frommen Pilgerfahrten begleitete, 
ihren Aufenthalt im Badenfchen, auf dem Grenzacder 
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Horn. Ihre fteten Begleiter hatten fich vermehrt und 
bildeten eine Fromme Gefellfehaft. "Die bedeutendften Per— 
ſonen derfelben waren außer dem ſchon erwähnten Abbe 
Empeytas noch der Profeſſor Lachenal und ein geborener 
Braunſchweiger, der die Stelle eines Secretärs ‘bei ihr 
bekleidete, Namens Kellner. Diefer war früher unter 
der weitphälifchen Regierung Poſtbeamter gewefen, dann 
als politiſch verdächtig in's Gefängniß gekommen. In 
dieſer Gefangenſchaft war er durch das Leſen der Bibel, 
des einzigen Buches, welches man ihm geſtattete, von 
der materialiſtiſchen Richtung auf die pietiſtiſche über— 
gegangen und feitdem einer der eifrigiten Anhänger der 
Frau von’ Krüdener. 

Auf dem Grenzacher Horn verſammelten fih um 
dieſe fromme Dame eine Menge Arme und Elende, aber 
noch mehr Landftreicher,, welche bei ihr Obdach und 
Speiſe fanden. Mit gedankenlofer Begierde griffen die 
Armen nach der neuen Lehre und den Wohlthäten, welche 
die gute gnädige grau‘ ihnen fpendete. Aber fie wur- 
den dadurch in ihrer Arbeitsfheu und ihrem vagabon- 
direnden Leben nur beftärft. Sie hörten mit feheinbarer 
Andacht den Buf- und Strafpredigten der Frömmler 
au, aber in ihr Herz fam fein Gedanke von Befferung 
ihres Wandels; im Gegentheil lernten fie e8 ale ein 
gutes Geſchäft kennen, durch Beten, Händefalten und 
Augenverdrehen ihre gewohnte Bettelei einträglicher zu 
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machen. Solche Gedanken fanden um fo mehr Eingang, || 
als Frau von Krüdener in ihrem frommen Bekehrungs— 
eifer der hartherzigen Lieblofigkeit des Reichthums alle " 
Schuld der Uebel der Welt zufehrieb. J 

So ſtörten denn die ſchwärmeriſchen Umtriebe der 
Frau von Krüdener, ohne daß fie es wollte, die Orde 
nung der bürgerlichen Berhältniffe. Und ein folches ” 
Treiben, das unter Umftänden gefährlich werden Eonnte, ü 


indem es die Proletarier. gegen die Befikenden aufregte, 
konnte am Ende feine Obrigkeit mehr dulden. So ließ 
denn auch die Behörde im Jahre 1817 das Hoörnlein | 
eines Abends mit Jägern umringen und die Bettler, die ) 
dort Aufnahme gefunden hatten, aufgreifen und nad u 
Lörrach transportiren. Frau von Krüdener fehrieb des- 
halb einen merkwürdigen Brief an den Minifter von ) 
Derkheim in Karlsruhe, worin fie den Befehlen der ( 
Obrigkeit das Wort Gottes, fih der Hülflofen anzuneh- 
men, entgegenfeßte, und fo zuerft den neuerlich von den 4 
Uebergriffen der Hierarchie fo vielfach gemißbrauchten 
Satz aufftellte: „Wir follen Gott mehr gehorchen, ald 
menfchlihen Geſetzen“. „Sie wenigftens,“ fügte fie hinzu, 
„müfle, durch die Wüfte wandernd, jederzeit bereit fein, 
ihr Leben den Geboten Gottes zu opfern.‘ 

Die Folge davon war, da man fie nicht geradegu 
vertreiben wollte, daß fie fih in ihrer frömmelnden Wirk 
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ſamkeit geftört fühlte und deshalb im März 1817 das 
Grenzacher Hörnlein verließ. 

Bor ihrer Abreife theilte fie einen Aufruf an die 
Armen und eine Zeitung „an die Armen‘, wovon indeß 
nur eine Nummer erfchien, aus, worin fie zwar wenig 
Gutes im Allgemeinen, aber noch weniger Klargedachtes 
ſagte. Statt die einfachen Gedanken: „Bete und arbeite“, 
„Bleibe im Lande und nähre dich redlih!” in allgemein 
verſtändlichen Worten klar auszufprechen, erging fie fich 
‚in myſtiſchen Phrafen voll Schwülftigkeit und frömmelnden 
Unſinns, und trug mehr dazu bei, die Gemüther zu ver— 
wirren, als aufzuklären. 

Da ſie es verſtand, mit großer Beredtſamkeit die 
Vhantaſie der Menge aufzuregen, jo ſah fih Frau von 
Krüdener überall, wohin ſie kam, von einer zahlloſen 
Menſchenmenge, die fih oft an 3000 belief, umgeben. 
Durch die reihen Almofen, welche fie mit freigebiger 
Hand nah allen Seiten hin ausfpendete und dadurd 
die Menge anlodte, erregte fie mehr Auffehen, als fie 
Nutzen ſtiftete. Deshalb konnten ihr die Obrigkeiten 
nirgends einen bleibenden Aufenthalt geſtatten. Einen 
ſeltſamen Gontraft mit ihrem frommen Treiben bildeten 

‚daher überall die Gensd’armen und Polizeibeamten, welche 
fie umgaben und begleiteten. 

| Auch aus der Schweiz wurde fie von Luzern von 
‚der Polizei abgeführt. Da man ihr weder in Deftreich 
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noch im Elſaß einen Aufenthalt geftatten wollte, fo begab 
fie fi Ende Auguft nah Deutfhland. Dort mußten 
der Abbe Empeytas und der Profeſſor Lachenal fie ver- 
laffen. Polizeibeamte geleiteten fie darauf aus dem Baz ” 
denfchen durch Würtemberg, Baiern und Franken, überall \ 


mit Zwangspäflen verfehen, nach Sachen. 


So kam fie denn in der Mitte des December in 4 
Leipzig an. Hier wurde fie mit Achtung behandelt. Man \ 
geftattete ihr einen längern Mufenthalt. Nach den Aeu— 
Berungen des Profeffor Krug über feine Befprehungen 
mit ihr unter vier Augen in feiner darliber veröffente | 
lichten Schrift, zeigte fih Jrau don Krüdener ſelbſt in N 
ihrer fchwärmerifchen Befangenheit von einer höchft ach— 


tungswerthen ©eite. 


In Reipzig hatte anfangs jeder Gebildete bei ihr " 
Zutritt; doch fand die Polizei fich bald veranlaßt, Wachen Y 
vor ihre Thür zu ftellen und den Umgang mit ihr zu ü 
beſchränken. Die Wenigen, die bei ihr Zutritt hatten, " 
fanden fie als eine hochgebildete und liebenswürdige \ 
Frau, deren Charakter die höchſte Achtung einflößte, fo 
auch Krug in feiner gedachten Schrift. Indeß unter # 
wahrhaft frommen Anftrengungen ihres religiöfen Ger | 
müths äußerte fie im prophetifchen Aufſchwung wunder | 
liche Gedanken. Dft fprach fie mit einem Feuer, einer 
Zuverficht, „welche ihr zum Himmel gemendetes Antliß 


wie das einer Heiligen verflärte. 
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Ihr Wunſch, nah Deffau oder Berlin zu gehen, 
wurde nicht erfüllt. Die Polizei führte fie im Januar 
1818 nah Eilenburg, wo fie ein preußifcher Bolizei- 
commiſſair übernahm und dann über Frankfurt a. D. 
N nad) Königsberg begleitete. 
| Shre einzige und legte Hoffnung war auf die Wie- 
derkehr der Gunſt Alerander’s gerichtet. Sie jchrieb an 
ihn, erhielt aber feine Antwort. Auf der ruſſiſchen 
Gränze wurde ihr der Befehl gegeben, nicht nach Peters- 
1 burg zu kommen. Alerander war enttäufcht. Noch 
1 immer einer religiöfen Schwermuth bingegeben, war ee 
‚ihm doch klar geworden, daß die pietiftifche Schwärmerei 
der Frau von Krüdener nicht der Weg des Heils war. 
Er ließ ihr, da ihre verſchwenderiſche Wohlthätigkeit fie 
] oft in drüdende Geldverlegenheit brachte, welche fogar 
einige Male auf ihrer Reife die Befchlagnahme ihrer 
Reiſewagen zur Folge hatte, von Zeit zu Zeit bedeutende 
Unterſtützungen ungenannt zufließen. 

Man trennte auch außer dem Secretär Kellner noch 
neun Andere ihrer Begleiter und Begleiterinnen von ihr 
und brachte diefe Über die preußifche Gränze zurüd. 

In Mitau befhlog Frau von Krüdener ihr öffent— 
ı liches Predigeramt. Sie begab fich von dort in das 
| Innere von Rußland, um dort eine Befferungsanftalt für 
1 Verirrte zu begründen, wodurch fie ın einen beſchränktern 
Kreis ihrer wohlthätigen Wirkſamkeit eintrat. 


TS 


Seift und Charakter ihrer Vorträge war, wie man 
aus ihrer „Valerie“ mit Mebereinftimmung des öffent: \ 
fihen Urtheils berühmter Gelehrten erfieht, bei aller Ein- 
jeitigfeit, Meberfpannung, fich ſelbſt täufchender Eigenliebe 
unter dem heiligen Schimmer von Demuth und andächtiger 





Erhebung in ihrem ganzen Wefen, nicht zu verfennen. 
Sn ihren Vorträgen war fein Zufammenhang der Ge 
danken. Mitten unter ihren rührenden Aeußerungen 
eines tiefbewegten Gemüths kamen Einfälle des Witzes 
und abſprechende, halb wahre Urtheile eines ascetiſchen 
Dünkels vor. Frau von Krüdener beſtätigte die Wahr— 
heit, daß guter Wille allein den Menſchen nicht vor Ber 
irrungen bewahre, daß vielmehr Gefühl und Einbildungs— i ! 
fraft, je reizbarer und lebhafter fie find, um fo leichter > 
auf Abwege führen, wenn fie nicht unter der Herrſchaft 
der Vernunft ſtehen, die doch eine der köſtlichſten Gottes— 
gaben an die Menfchen: if. 
Sedenfalls ift der Eindrud, den dieſes Meteor from— 
mer Schwärmerei auf die Menge gemacht hat, ein Beweis 
mehr, daß die Welt, nachdem fie lange fich zu herzloſem | 
Unglauben hingeneigt hat, nicht zu der einfachen Lehre: 
Gott im Geift und in der Wahrheit anzubeten, ſondern 
zu myſtiſcher Schwärmerei und zu verftandlofem Aber 
glauben hinübertaumelte. | 
Seitdem war Frau von Krüdener im Innern Ruß 'i 
lands faft verfchollen. Endlich erfuhr man, daß fie die 
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‚abenteuerlihen frommen Wanderzüge ihres ruhelofen 
Lebens im Jahre 1824 beendigt hatte. 

Alerander’3 fromme Schwärmerei hatte indeß einen 
‚jhmwermüthigen Charakter angenommen, befonders in 
‚Folge des Brandes von Moskau, und bald nad feiner 
Rückkehr von Paris durch die furchtbaren Ueberſchwem— 
mung in Folge einer Sturmfluth, welche die Grundfeſten 
von Petersburg erſchütterte. 
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IV. f 
Die furchtbare Ueberſchwemmung von Petersburg," 


Petersburgs bewunderte Schönheit befteht weniger" 
in der imponirenden Größe und Bauart feiner zahlloſen 
prächtigen Paläſte und feiner majeſtätiſchen Tempel, auch 
nicht blos in der regelmäßigen Anlage feiner breiten, | 





jhnurgraden, meilenlangen Straßen und Granittrottoird, 
die einander rechtwinfelig durchſchneiden, als vielmehr] 
in dem herrlichen breiten Strom, an deffen Ufern die 
großartige prächtige Stadt erbaut if. Die Newa bildet" 
gleichfam die Lebensader nicht blos für Petersburg, fon: \ 
dern auch für das ganze ruffifche Reich. ü 

Deshalb hatte Beter I. die Newa durch meilenweit | 
Kanäle und Schleufen mit der Wolga, diefem Haupt 
fttom des Landes, verbunden, welcher das Reich bis H | 
das caspifhe Meer durchzieht. 2 

Diefe Ströme und Kanäle find während der via | 
Sommermonate mit Barken und Booten, welche Getreidi 
und Handelswaaren aller Art führen, dicht bededt. 
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| An ihrem Ausfluffe in den finniſchen Meerbuſen 
bildet Die Newa, nachdem fie den Ladogaſee durchſtrömt 


— 


hat, eine Menge kleiner Inſeln. Auf der äußerſten der— 
ſelben ſtreckt die gewaltige Seefeſtung Kronſtadt auf 
zahlloſen Batterien die Mündungen ihrer gewaltigen 
Feuerfhlünde in’s Meer hinaus, um auf den ſchmalen, 
leicht zu verichließenden Durchfahrten jeder feindlich nahen- 
den Flotte den Angriff auf Petersburg unmöglih zu 
magen. | | 

| Aber dem Eindringen eines andern Feindes, der 
die Grundfeiten diefer Rieſenſtadt bedroht, läßt fich mit 
anonen und Batterien nicht mehren. Bir meinen 
die Stürme, wenn fie in dem finnischen Meerbufen hin- 
aufraſen, die berabrollenden Fluthen der Newa zurück— 
drängen und, die Granitufer der Quais überfluthend, die 
niedriger belegenen Straßen der Stadt unter Waſſer 
ſetzen. 

| Die Gefchichte erzählt mehrere große Ueberſchwem— 
mungen, aber feine fo gemaltige und furchtbare Sturm— 
‚fluth, wie die des 19. November 1824. Hatten die 
| vorhergehenden Tage mit ihren Regengüffen und Wolfen- 
brüchen ſchon alle die fruchtbaren Niederungen Nord— 
deutſchlands und Schwedens vernichtet, und raſete der 
Sturm mit ſeinen vor ſich hintreibenden Wogen am 


— — ner 
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18. November an den nördlichen und weſtlichen Küſten 
Schwedens, zerſtörte die Waldungen, durchbrach Wege 
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und Chauffeen und riß Brüden hinweg, fo fam am 


folgenden Tage, dem; 19. November, dieſes Unglüf über 


Petersburg. 


Der Sturm war zum Orkan geworden und fegte 


aus. Welten und Südweften mit einer jo graufigen Hef- 


tigfeit über den finnifchen Meerbufen, daß er den Lauf ” 


der Newa hemmte und die Wogen des Meeres in ihr 
Bett drängte, damit aber eine gewaltige Fluth nach 


Petersburg und deffen Umgebungen trieb, wo fih das 
Waffer um mehr als fünf Ellen über das gewöhnliche 


Niveau erhob. 

Mit unglaublicher Schnelligkeit war faſt ganz Pe 
tersburg unter Waſſer gefegt; aber nicht allein die Straßen 
und öffentlichen Bläße waren überſchwemmt, fo daß viele 
Menschen und Thiere in den Fluthen ihren Tod fanden, 
fondern die Wogen drangen auch in die Magazine, Lä— 
den, Buden, Keller, Erdgefchoffe und untern Stockwerke, 
deren reiche Borräthe zu Grunde gingen, da man fie 
bei dieſer Schnelligkeit der anfteigenden Fluthen nicht 
retten fonnte. Die Wogen, welche vom Meere an bergauf 
zu fteigen fchienen, führten Pferde, Wagen und Alles, 
was ihnen nicht entzogen werden fonnte, mit fi) und 
riſſen die Brüden und felbft eine Menge Heiner hölgerner 
Häufer hinweg. 

Das Land in der Nahbarfchaft der Stadt war 
gleihfam kahl gefhoren; in Kronitadt wurde ein abge- 


\ 
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 tafeltes Schiff bis mitten auf den Markt geworfen. 
Nichts vermochte der Wuth des entfeflelten Elements zu 


widerſtehen. Seit 8 Uhr Morgens, wo ſich der warnende 


Alarmſchuß hatte vernehmen laſſen, ſtieg das Waſſer 
von Minute zu Minute bis gegen 4 Uhr Nachmittags, 
wo es mit einer Höhe von 131/, Fuß über die gewöhn— 
liche Waſſerhöhe feinen Wendepunkt erreichte und langſam 


wieder zu fallen begann, fo daß um 10 Uhr Nachts 


} das Waffer ziemlich von den Straßen abgelaufen war. 


Der Kaifer war, als der Sturm begann, fo eben 


‚ don feiner Reife zurücgefehrt, die er auf mehrere taufend 


Werſte bis in die Steppen der Kirgifen unternommen 


—⸗ 


gehabt hatte. Bei der Schnelligkeit des Steigens der 


Gewäſſer ſah er ſich gleichſam in feinem an der Newa 


e ſ ⸗i 
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belegenen Winterpalaſt belagert. Mit ſeiner ganzen Fa— 
milie trat er auf einen Balcon hinaus, der dem Strome 
zugewendet lag, und wurde bis zu Thränen gerührt von 


dem Schauſpiel des Jammers, das ſich vor ſeinen Blicken 


enthüllte. 


. 


Ueber alle Befchreibung ſchrecklich war dieſe allge— 
ı meine Zerftörung bei dem Toben des Drfans und der 


Fluthen. Und wenn die [hwarzen Eturmwolfen, die 


| fih über Petersburg dahinrollten, hier und da auf Mi— 
nuten zerriſſen, ſo brachen Sonnenſtrahlen durch den 
trüben Himmel und beleuchteten mit ihren Streiflichtern 
‚das entfeglihe Schaufpiel einer wilden Waſſerwüſte, au 
J 6* 
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welcher lange Reihen riefiger Paläſte emporragten. Der 
Angftfcehrei der Menfchen, das Heulen der Hunde und 


das DBrüllen der Rinder war nur geeignet, die Schreden 


der Scene noch zu erhöhen. 


Mit Schmerz fah der Selbſtherrſcher während der 


achtftündigen Dauer dieſer Schauderjcene immer forte 


während neue Gewäſſer aus dem finnifchen Meerbufen 


vom heulenden Sturm gegen feinen Kaiferfiß heran | 
gepeitfcht werden; wie die Wogen zu feinen Füßen Hütten 
porübertrieben, die zumweilen noch von Menſchen belebt 
waren, welche um Sülfe flehten. Dann wieder ſah m 
von den Kirchhöfen losgeriffene Grabfreuze, aus den 


Gräbern aufgewühlte Särge auf den empörten Wogen 


dahintreiben. Das Todte wie das Lebende war dem | 


furchtbaren Feinde, der jetzt die Hauptſtadt überfluthete, 


verfallen. Maſſen von Bau- und Brennhoß, Trümmer { 
aller Art, Bferde und andere Hausthiere, jehwimmend | 


oder auch in der Todesangit muthig gegen die Strö— 


mung fämpfend, Barken und Boote, überladen mit Un: ı 


glüdlihen, die fich retten wollten, in die Tiefe verſinkend; 
Andere wieder, Die eben fo vergebens einen Landungsplatz 


fuchten, wo fie Rettung fanden, zitternd vor Kälte, denn | 
im rauhen Winterfturm waren fie durchnäßt bis auf die 





Haut und trieben dem flürmifchen Deere zu, ohne Obvad, 


. . 
ohne Kleidung — unaufhaltfam forttreibend, waren fie 


bald den Bliefen des bekümmerten Herrſchers entfhwunden. ° 
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Bei dem Anblid einer fo entfeglichen Verwüſtung 
rang Alerander verzweiflungsvoll die Hände und flehte 
zum Himmel um SHülfe Dann aber ermannte er fich, 
fandte die entichloffenften Männer feiner Umgebung nad 
allen Richtungen aus, um Hülfe zu Schaffen, warf ih 


| felbft in eine Schaluppe und rettete mehrere Menichen 


unter Lebensgefahren, denen er fih muthig ausfebte. 
Seine Gegenwart belebte den gejunfenen Muth wieder, 
ftärfte den Eifer bei Einigen und an Andere wendete er 


ſich mit zu den Herzen dringenden fröftenden und ermu— 


thigenden Worten. Wo nur immer möglich, half er den 
dringendften Bedürfniffen des Augenblids ab und ver: 


ſprach mit väterlicher Obhut für fie zu forgen. 


Auh nah dem Unglück erfaltete der Eifer des 
Kaifers nicht. Er feßte eine Rettungscommiſſion ein, 
gab die nöthigen Befehle, wies 2 Millionen Silberrubel 
für die Hülfsbedürftigen an und vertheilte felbft noch 
eigenhändig bedeutende Summen. 

Der patriotifche Eifer der Geiftlichkeit und der Großen 


| jeines Hofes fchloß fich helfend der Sorge der Regierung 


an und mit Eifer rettete man fo viel als möglich. Aus 


der Nähe und Kerne kamen Geldfummen an. Eine 
' Subfeription wurde eröffnet, an deren Spitze Mitglieder 
der faiferlihen Familie mit mehr als einer halben Mil- 
lion Silberrubel Beitrag ftanden. Im wenigen Tagen 


wurden dadurch 11 Millionen zufammengebradt. Graf 
* 
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Orloff, Fürſt Kurakin, Graf Stroganoff und mehrere 
Andere hatten Jeder 100,000 Rubel dazu beigetragen. 


Die reichen Handelshäuſer unterzeichneten bedeutende 
Summen und feine Klaſſe unterließ es ganz, ſolchen 


ſchönen Beiſpielen des werkthätigen Wohlthuns zu folgen. 
So fehlte denn auch das Scherflein der Wittwe nicht, 
und nicht der Segen Gottes zur Milderung entſetzlicher | 


Noth, fo weit es nur immer menſchliche Kräfte ver 
mochten. 


Aber bei dem Allen waren das nur immer einige 


Zropfen Del zur Milderung einer Fluth von Leiden. 


Manche Berlufte waren wohl auf dieſe Weife erfeßt, 
aber 450 Zodte, welche die PBolizeiberichte als in den 
Fluthen umgefommen erwähnten und deren Zahl man, 
um die Wahrheit zu erreichen, noch verdoppeln, ja ver- | 


dreifachen mußte, konnten nicht erfeßt werden. Es waren 


eine Menge Unvorbereitete oder zank darnieder Liegende, 


welche nicht glauben konnten, daß die Fluthen fo hoch 


fteigen würden, davon überrafht worden. Zahllofe un- 
fhuldige Kinder, die in ihren Wiegen fchlummerten, 


wurden ein Raub der hereinbrechenden Gewäſſer. Schon 


allein im Galeerenhafen und in den Zabrifen famen 


über 500 Arbeiter um. ZTaufende von Pferden, Hunden 
und Rindern verloren in den Fluthen ihr Leben und, 
was noch die fchlimmften Folgen verhieß, alle Broviant- | 
vorräthe für den Winter, fo wie alle Handelswaaren 
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in den reichen Magazinen waren vom eingedrungenen 
Salzwaſſer verdorben. An Wolle, Zuder, Del, Hanf, 
Sulz und amderen ſchwer zu erfegenden Waaren des 
Handels oder täglichen Lebensbedürfniffes ging der Werth 
von 150 Millionen verloren. 
| Einer der ſchlimmſten Nachtheile entftand aber durch 
seine Menge von Häufern, die unbewohnbar geworden 
waren. 

Taufende von Unglüdlihen, ohne Obdach, ohne 
ı Mittel, fih zu erwärmen, nur einmal ihre durchnäßten 
Kleider zu trodnen, bei einer Kälte, welche fchon in den 
auf die Schredenszeit Folgenden nächſten Tagen von 
5 Grad R. unter Null auf 10 Grad ſank, wankten 
obdahlos in den mit Trümmern bededten ſchlammigen 
Straßen herum. Die folideften Häufer waren in allen 
Mauern und Fußböden von dem faligen Meerwaſſer, 
das bis dahin im. Flußbette hinaufgejtiegen war, durch— 
drungen. So würden, in ihren Grundfeften erfchüttert, 
mehrere Häufer und Paläſte zufammengeftürzt fein, wenn 
fih die Fluth nur noch wenige Stunden auf ihrer höch- 
ften Höhe erhalten hätte. Zudem mußte man die Furcht 
begen, daß der Mangel und die Theuerung, die gleich— 
‚ zatig eintraten, um fo mehr auf die große Mafje auf- 
regenden Einfluß üben werde, als fie in ihrem Aber- 
‚ glauben und vielleicht auch durch Mißvergnügte angeregt, 
| dieſes furchtbare Ereigniß laut als eine Strafe Gottes 
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bezeichneten, weil — mie man in den unteriten Volks— 
fchichten hörte — der ruffiihe Czar die rechtgläubigen 
Griechen von den ungläubigen Türken ohne Hülfe und 
Rettung habe ermorden laffen. 

Das war -allerdings der Fall geweſen, denn Aler- 
ander, der anfangs Durch Hpfilanti den griechijchen Auf- 
fand gegen ihre. Tyrannen und Glaubensfeinde, die 
Türken, ermuthigt hatte, ließ fie fpäter im Stich, und 
das gefhah in Folge einer, ‚jeder Freiheit der Volker 
widerftrebenden Deutung, welche Fürft Metternich und 
die Wiener Politik der heiligen Allianz gegeben hatten, 
und das war e8, was neben dem rein Menfchlichen des 
Unglücks dem Kaifer noch am tiefften am Herzen nagte; 
denn auch er war geneigt, dieſe Ueberſchwemmung für 
eine Strafe Gottes zu halten, weil er die Ehriften gegen 
die Ungläubigen nicht vertheidigt hatte. 

Dazu kam der trübe Gedanke, der fih von dem 
unheilvollen Ereigniß nicht trennen ließ, daß dieſe Zucht- 
ruthe einer Sturmfluth, welche Petersburg ſchon fo oft 
getroffen hatte, noh am Ende zum Untergange diefer 
glänzenden Hauptftadt führen würde. Und diefe Furcht 
ift noch heute nicht nur durch ihre den Südweſtſtürmen 
offene Lage gerechtfertigt, fondern auch durd ihre Bau- 
art. Man weiß, daß Petersburg unter Peter T. in großer 
Mebereilung gebaut wurde, welches um fo verderblicher 
war, als der Baugrund meiftens in jumpfigen Moräften 
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von großer Tiefe beitand. Wenn auch ganze Wälder, 
woran Rußland fo reich ift, eingerammt wurden, jo 
genügte das noch Alles nicht, um überall ſichere Fun— 
damente zu gewinnen. Da es für dieſe Maſſe von 
Neubauten an Steinen fehlte, ſo wurde Bauſchutt und 
gebrannte Steine, die leicht verwitterten, in den Grund 
gemauert. So konnten dieſe rieſigen Paläſte leicht von 
den Fluthen unterwühlt werden, was auch zum Theil 
geſchah. 

Die Schwermuth und düſtere Melancholie, welche 
das gefühlvolle Herz Alexander's ſchon ſeit der vernich— 
tenden Feuersbrunſt ſeiner einen Hauptſtadt ergriffen 
hatte, war durch die Vernichtung der zweiten Hauptſtadt 
ſeines Reichs durch das entgegengeſetzte Element der 
Waſſerfluthen noch bedeutend erhöht worden. Dieſe 
Schwermuth drückte ſich in ſeiner ganzen Perſönlichkeit 
aus und wurde neben ſeinem von Natur unentſchloſſenen 
Charakter die Quelle großer Fehlgriffe in der Regierung 
und Berwaltung feines Reichs, die er wohl erkannte, 
aber nicht die Kraft hatte abzuftellen. 

Die Sturmflutb war überwunden, der Volksauf— 
fand wurde gedämpft; nicht aber der Sturm und Auf 
ruhr in feinem Innern, der ihn beunruhigte bis an das 
Ende feines edlen Lebens. 


90 
V. 

Alerander’s Negierungsweile. — Allgemeine Cor- 
ruption der Beamten. — Seine Günftlinge und 
Freunde, 

l. 


Corruption der Beanten. 


Der Charakter des Kaifers Alerander war, wie wir | 
gejehen haben, ein Gemiſch von Tiberalität und Schwäche. 
Indem er fih damit felbft nicht der Laſt der Regierung | | 
gewachfen fühlte, überließ er fih und fen Reid nur 
allzufehr den Launen und der Willkür einiger feiner | 
Günftlinge, die fein engftes Vertrauen befaßen. Und N 
das geſchah, obwohl er auf das Genauefte von der 


allgemeinen Eorruption der ruffiihen Beamten unter: 
richtet war. | 
Troß feiner Eitelkeit gelang es doch keinem feiner 





Schmeichler und Vertrauten, ihn zu überzeugen, daß ee 
an Geift und Negentengaben ein Peter der Große oder | 


Napoleon fei, und in der That dachte er auch nicht 
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einmal ernftlihb daran, dieſen faulen Zuftänden ein 
‚Ende zu machen, obwohl ser reiht gut wußte, wie diejes 
Hätte gefchehen können; denn ihm war nicht unbekannt, 
daB er nur alsdann die allgemeine Beftechlichkeit und 
‚die Erprefiungen er Beamten würde abftellen können, 
wenn er die Gehalte derfelben in allen Zweigen der 
Verwaltung verdoppelte und die Preſſe von der Genfur 
freimachte, damit die Schäden und Mißbräuche der 
Verwaltung, die ohnehin dem Bublicum genug befamnt 
waren, die aber der Kaftengeift einer gleichfam auf den 
Raub angemwiefenen Beamten= Hierarchie ein Intereſſe 
Hatte feinen Bliden zu verhüllen, an’s Licht der Deffent- 
lichkeit kämen und auch ihm befannt würden. 

Aber die tiefſte Wurzel des Uebels, die viel zu 
geringen Gehalte der Beamten zu verbeffern, ‚geftatteten 
die ziemlich zerrütteten Finanzen feines Reichs nicht und 
‚die Preßfreiheit, welche unbheilbare Krebsfchäden der 
Öffentlichen Verwaltung blosgelegt haben würde, hätten 
feine Minifter für eine thörichte Tiberalität, einen franzö— 
ſiſchen Wahn, einen Keim der Revolution erklärt. 

Er traute fih ſelbſt nicht die Kraft gu, feine 
‚Minifter von dem Nutzen und der Nothwendigkeit einer 
ſolchen Conceſſion an den Geift der Zeit zu überzeugen, 
‚obgleich ex alles Haſſenswerthe und Unpolitifche einer fo 
gewaltfamen Unterdrüdung aller geiftigen Freiheit und 
‚alles Fortfchrittes herausfühlte, — und fo wid er lieber 
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der Unannehmlichkeit aus, diefen Sumpf der verderblich- | 
ten Zuftände nur zu berühren. iM 
Und da er diefes heillofe Unweſen nicht mit der 
Wurzel ausrotten konnte, ſo hielt er auch jedes — 
Verfahren in einzelnen Fällen für unnütz. Er ließ 
deshalb Die Korruption ungehindert ihren Gang gehen.“ 
Bei den offenkundigen Betrügereien und Erpreſſun— 
gen der Öroßmwürdenträger feiner Krone und des Staats, 
jo wie bei den Diebftählen feiner eigenen Hofbedienten 
zeigte er ſtets eine ruhige, aber bittere Ironie; und mit 





derfelben Ironie jagte er einſt von feinem Volke: „Wenn 
ſie nur wüßten, wo ſie dieſelben hinthun ſollten, ſo 
würden ſie mir meine Kriegsſchiffe von der Newa ſteh⸗ 
len und wenn es möglich wäre, daß fie mir meine), 
Zähne ausreigen fünnten, ohne mich dabei zu wecken, 1 
fo hätte ich gewiß ſchon längſt feinen Zahn im Munde | | 
mehr.‘ \ı 

Als einen Beweis, wie fehr die Corruption ſchon 
in. feine Nähe gedrungen war, dürfen wir Folgendes. h 
anführen. Da er einmal in feiner Jugend ein Paar Tro— 
pfen Rum gegen eine Augenentzündung gebraucht hatte, Ä 
jo wurde ihm während des ganzen Laufes feiner Regie 
rung täglich eine Flaſche Rum angefeßt, die er nie ge⸗ 
braucht hatte. Die Rechnungen feiner Küche, feines Kellers 
und feines Haushaltes waren fo übertrieben, daß ſich Hun- 
derte von Beamten dadurch) bereicherten. 
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Wenn auch den Ruſſen mande gute Eigenschaft 
nicht abzufprechen it, To gibt e8 doc jeder gebildete 
und aufgeklärte Ruffe im Vertrauen zu, daß in der gan- 
sen Welt nicht ein jo unmoralifches Verwaltungsmwefen 
zu finden fein dürfte als in Rußland. 

Diefes allgemeine Uebel, welches fih auf ſchmäh— 
lichen Eigennutz, ſchamloſe Betrügereien, und heimliche 









Beruntreuungen gründet, iſt gleichſam durch ein altes 
Herfommen gerechtfertigt und gereicht dem ärgſten Staats- 
betrüger im der öffentlichen Meinung nicht einmal mehr 
zur Unehre. Ja die Korruption iſt jo hoch geitiegen, 
daß es geradezu über die Begriffe Vieler geht, daß 
Jemand, der im Dienſte des Staats iſt, ein redlicher 
und ehrlicher Mann ſein könne. 

Daß Alexander dieſem verwahrloſten Zuſtand nicht 
bhelfen konnte, vermehrte die tiefe Melancholie ſeiner 
sten Lebensjahre; daher die Günſtlingsherrſchaft, die 
Alexander ungehemmt walten ließ, wenn auch nicht ganz 
o arg, als es unter feinen Vorgängern geſchehen war. 


| 2, 

Giünſtlinge und Freunde Alexander's I. — Araktſchejeff. 

| Der bedeutendſte unter den Öünftlingen Alexander's J., 
aber auch der ſchändlichſte und gefährlichfte derfelben, 
war der General Graf Araktſchejeff. Noch im Jahre 
1825 zitterte Alles vor ihm. Sein Name ſchwebte auf 
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Aller Lippen, wurde aber nicht ohne einen gelinden N 
Schauder dabei zu empfinden, ausgefprochen. Einjtims | 
mig fchrieb man feinem Einfluß alle die firengen und ) 
despotifchen Handlungen zu, welche Alexander's Tekte 
Regierungsjahre verdunfkelten. | 

Andreas Araktichejeff lebte unter Katharina II. in, ) 
einem Ffleinen Dorfe im Goupvernement Nowgorod als | 
ein armer Edelmann, der, nachdem er einige Zeit in 
Milttärdienften geftanden, unter dem Titel eines Majors ) 
feinen Nbfchied erhielt und fo gut es gehen wollte, auf 4 
feinem Gute von einem Heinen Bermögen lebte. 1 

Und diefer Major Andreas Araftfchejeff war der‘ J 
Vater von Alexis Araktſchejeff, der am 23. September 
1769 geboren war. Jener beftimmte feinen Sohn zum 
Militärdienfte. In feiner Dorfichule lernte er nothdürf— 4 
tig Leſen, Schreiben und Rechnen; der Vater half nod 4 
dem Unterrichte nach), jo gut es gehen mollte und begab 7 
fih mit feinem noch jungen Sohne nach Petersburg, 
in der Hoffnung, denfelben dort in einer Gadettenfchule \ 
der Artillerie unterzubringen. Da aber der Alte die 7 
bedeutend hohe Penſion, die man dafür forderte, nicht Ä 
erfchwingen konnte, fo wäre er genöthigt gewefen, diefen | | h 
Lieblingsplan aufzugeben, wenn es ihm nicht gelungen | 
wäre, den General Beter Meliſſino dafür zu intereffiren. 
Nach erfolgter Bermittelung Des Generals, kehrte der 
alte Araktfchejeff wieder zufrieden in fein Dorf zurüd. 
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Als Cadet bewies der junge Aleris viel Fleiß und 
zeigte überhaupt gute Anlagen. Man war mit feinem 
Fleiße und feinem Betragen fo zufrieden, daß er im 
Jahre 1787 zum Dfficter befördert wurde. 

Durch Berwendung feines Gönner wurde der 
junge Xraktichejeff von dem Fürſten Soltifoff bemerkt 
und empfahl fich demfelben durch Kenntniſſe und Ord— 
mung im Dienft. Im Folge diefer Protection wendete 
ihm der Kaifer Baul feine Gunft zu, und nahm ihn in 
‚feinen perfönlihen Dienft. | 
So flieg er ſchnell zum DOberften, General- Major 
und Militär- Gouverneur von Petersburg, und erhielt 
das Grof-Kreuz des St. Annen-Ordens. Im folgenden 
Sahre wurde er Baron, und erhielt das Band des 
Alexander-Newskyordens. Der Kaiſer ſchenkte ihm auch 
N: Gut mit 2000 Bauern. 

Durch welche Dienste Araktichejeff fih in dieſem 
Brad: die Gunft des tyrannifchen und faunenhaften Kai— 
ſers errang, verſchweigt die Geſchichte. Doch hörte man 
Klagen genug, daß er die armen Militär-Zöglinge in 
Gatſchina mit der empörendften Brutalität behandelte 
md daß er vor den eignen Augen Paul's mehr als 
inen Soldaten mit der Knute zu Tode prügeln Tieg. 
Er hatte das DVerdienft, im der ruffifhen Armee eine 
olche Barbarei einzuführen, wie man fie darin felbft 
rüher nicht. gefannt hatte. Ja, er ſcheute ſich nicht, 
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Dfficiere während des Dienftes zu beleidigen, ja zu j 


Tchlagen. 


Aber unter einem fo launigen Kaifer war Niemand ) 
auch in den höchften Würden, feines Amtes und feiner 


Freiheit ficher. Auch Araktſchejeff erreichte ein folches 


Gefhik in Folge einer Intrigue. Er wurde im März 
1798 plößlich verwieſen, jedoch fchon im Auguft defjel- | 
ben-Jahres von dem faunigen Kaifer zurüdgerufen. Er 


wurde damals zum General» Duartiermeifter ernannt, 


erhielt 1799 den Dberbefehl über die ganze Garde— 
Artillerie und wurde zum Commandeur des Malthefer- I 


Drdens ernannt. 


Wir wiffen aus der Gefchichte von der Ermordung 
des Kaifers Paul, daß diefer ihn in feinen Höchften Rath 
zurüchberufen hatte, daß aber Graf Bahlen diefes eigen- 


händige Schreiben des Kaiſers unterfchlagen, wodurch 


allein die Ausführung des Mordanfchlaged gegen den | 


Kaifer möglich geworden war. 


Dem Kaifer Alerander war Araktfchejeff fchon von | 
der Zeit her befannt, wo er als NRepetent bei ihm ala 
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Großfürſten fungirte. Jetzt ernannte ihn Alerander zum 


dienſtthuenden Militärgonverneur der Hauptitadt. 


Alerander ſah ihn kurze Zeit nad der traurigen 
Katafteophe, welcher er feine Krone verdanfte. Beide 7 


betrauerten gemeinfchaftlich das tragifche Ende des Kaiſers 
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| Paul. Araktſchejeff's Schmerz war auftihtig und wild. 


Er verfluchte feine Abweſenheit von der Unglüdsftätte, 
ohne die, wie er verficherte, das Verbrechen nie hätte 
begangen werden können; denn er würde den Verſchwor— 
nen zuporgefommen fein oder fie Alle ermordet haben. 
Alerander’3 edles Gemüth wurde durch Diefen lebhaften 
Schmerz gerührt. Gr fühlte fih zu Araktfchejeff hinge— 
zogen und befchloß, ibn an feine Perſon zu fefleln. 
Graf Bahlen wurde dagegen wegen feiner Thätigkeit 
bei der Thronrevolution wieder nach feinen frühern 
Gouvernement, nach Mietau in Lievland zurüdgefchidt, 
wo er am 13. Febr. 1826, nachdem er erfannt hatte, 
daß er zehnmal vergebens fein Leben aufs Spiel gefegt 
babe, um den Tyrannen zu vernichten und Alerander 
auf den Thron zu heben, im Haufe feines Schwieger- 


ſohns verftarb. 


Araktfchejeft wurde zum Inspector der Artillerie, 
dann wegen feiner großen: Verdienfte um die Hebung 
diefer ganz vernachläffigt geweienen Truppe zum Genen 
ral der gefammten ruffifhen Artillerie erhoben. 

Das intime Verhältniß zwifchen Araktſchejeff und 
dem Kaifer nahm immer mehr zu. Da indeß Alexander 
einjehen mußte, daß die verfaumte Erziehung dieſes 
feines Günftlings ihm wenig geeignet machte für das 
Hofleben, jo betrauete er ihn mit feinen Hofpoften, 
fondern befleidete ihn während feiner öftern Abwejenheit 


II. 7 
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mit Vertrauensämtern, um feine Intereffen ın Peters- 
burg zu bewachen. | i 

Am 13. Januar 1808 erhob Mlerander einen 
Günftling zum Kriegsminifter; aber dieſes ſchwere Amt 
überftieg jeine Kräfte und Fähigkeiten, deshalb wurde 
er fhon 1810 durch Barfley de Tolly erfegt. 

Er wurde Mitglied des Senats und beim Kaifer 
behielt er vor wie nad) das Borrecht des freien, unan— 
gemeldeten Zutritts. | 

Nun beihloß Alerander nicht das Geringite mehr | 


ohne feine Zuftimmung, obwohl officiel fein Name vol 
bei nicht fungirt. Der Kaifer bewunderte Alles, was | 
Araktfchejeff unternahm. Diefer war damals der erfte 
Rathgeber des Monarchen und fein Freund. | 
Auf feinen Rath wurden die erften Berfuche mit 
den Militaireolonien gemacht; aber fie mißlangen oder 4 
hatten doch menigfteng nicht die Erfolge, die man davon 
erwartete, obwohl fie das Stedenpferd Araktſchejeff's 
wurden und nach feinen Berfprechungen ein Hebel für 
die fittliche Beflerung des Volkes; und durd die Stifk 
tung der bei Dfficieren, wie bei Bauern, gleich) verhaßten 7 
Militaireolonien, welche ihnen die Ausficht gab, eine 
25jährige Dienftzeit viele Taufend Werfte von ihrer 
Heimath zubringen zu müffen, wurde Araftfchejeff unpo— 
vulär. Es fam dazu, daß man nicht mit Unrecht ihm 
alle Rückſchritte gegen den Geift des Jahrhunderts, 
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namentlih gegen die Preßfreiheit und Leibeigenfchaft, 
zuſchrieb; Rückſchritte, die mit Uleranders frühern frei- 


finnigen Aeußerungen gar nicht in Uebereinſtimmung zu 
bringen waren. Auf den Univerfitäten wurde durch 


ihn eine wahrhaft inquifitorifche Cenſur eingeführt; 


jedes Streben nah Aufklärung erlag dem finfterften 
Dbjeurantismus, das Studium jelbft wurde erfchwert; 
die Studenten wurden den läftigften Normalitäten unter- 
worfen, und mit den Profefjoren, ja mit den Wiſſen— 


ſchaften jelbft, unter einen unwiſſenden, jeden Fortſchritt 
hemmenden Militair- Despotismus geftellt. Zwei hobe 


u 


u 


‚ Würdenträger im Departement der Volfeauffärung, Nu: 
nitſch und Maginikfy, wurden an die Spike alles Unter- 
richtsweſens beftellt, weil fie befannt waren als fana— 


tiſche Gegner gegen alle Volfsaufflärung. Sie verfolg- 
ten mit despotifher Strenge jede Spur von freier, 


geiftiger Bewegung oder moralifchen Berbefferungen, 
und da fie zu dem intimften Cirkel Araktſchejeff's gehörten, 
der fie auf die hohen Stellen, wo fie fo verderblich 
wirkten, erhoben hatte, fo ftel natürlich der allgemeine 


Unwille über diefes finjtere Treiben auf ihn zurüd. 


Außerdem war Araktſchejeff mit Ueberwachung der 


‚ verfönlichen Sicherheit des Kaiſers Alerander betraut 
und unter dieſem Vorwande übte Xraktfchejeff eine 
furchtbare Strenge, die nirgend ihres Gleichen fand, 


durch eine millfürlich geübte geheime Polizei aus. 
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Man bebte vor ihm; man zitterte ſchon bei der blogen 
Nennung feineg Namens. Die Furcht vor feinen Agen⸗ 
ten und Spionen hinderte ſelbſt im engſten Familien⸗ 
kreiſe jeden Austauſch der Gedanken und ſtörte noch 
mehr das ganze geſellſchaftliche Leben. | 

Aber diefe Hofpolizei war nicht lange die einzige 
im Neiche. Sie wurde oft don der gefreugt, welche! 
vom Generalgonverneur von Petersburg, Miloradowitſch, | 
geleitet wurde. Auch noch eine dritte geheime Polizei 
gab es damals, zu welcher das ſogenannte ſchwarze 
Cabinet gehörte, das mit dem Poſtminiſterium verbuns 
den war, indem es, das Briefgeheimniß überwachend, 
alle nur einigermaßen bedenklichen PBrivatbriefe heimlich 
öffnete und Tas. Diefe dritte geheime Polizei ſtand 
unter dem Fürſten Alexander Gallizin. 

Araktfchejeffs Unbeliebtheit bei dem Bolfe that ihm 
in der Gunft des Kaifers durchaus Teinen Eintrag. 
Im Gegentheil erhöhte fie täglich feine Zuneigung zu 
ihm. Ohne Freunde, ohne Familie, ohne feften Fuß 
weder am Hofe, noch in der Gefellfhaft, ja ohne jede 
andere Stüge, als die Gunft feines Monarchen, gehört: 
er Diefem mit Leib und Seele an und flößte ihm dadurch 
ein unbegränztes Vertrauen ein. 4 

Waren auch die Miltaireolonien verfehlt, fo 4 
ihm dieſes ebenfalls feinen Abbruch in der Gunſt ſeinee 
Monarchen. Araktſchejeff wußte recht gut, daß er ein 
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Monarchen unentbehrlih war. Alexander, in feiner 
Sorgloſigkeit — die eine Frucht feiner moralifchen 
' Schlaffheit uud feines religiöfen Pietismus: war — 
| fühlte. fih froh und glüdlih, dag er Jemanden hatte, 
dem er die wichtigſten Regierungsforgen überlafjen konnte. 
Er bekleidete ihn mit völlig unbeſchränkter Vollmacht 
| während feiner vielen Reifen, befahl ihm, ſorgſam über 
Alles zu wachen, und erlaubte ihm exit ſpäter über 
Unternehmungen Bericht abzuftatten und die nöthigen 
- Bemerkungen zu machen. 
| Indeſſen hatte ein Verbrechen, welches in Grufino, 
dem Landgut des Günftlings, kurz vor der Abreife 
Alexander's nah Tangarow verübt, die allgemeine Auf: 
merkſamkeit erregt, die Blicke auf das jeandalöfe Pri— 
vatleben des Grafen Araktſchejeff gezogen, wodurch 
‚endlich der Sturz deifelben vorbereitet wurde. 
Araktfchejeff hatte eine Maitreife, die ihn eben fo 
‚beherrfchte, als er den Kaifer. Sie war die Frau eines 
Be — eine gebieterifche Furie, habgierig, zank— 
und klatſchſüchtig, Thlagfertig, wie ſich denken läßt, ohne 
alle Erziehung und Bildung, dabei aber auch noch der 
gemeinſten und niedrigften Liederlichkeit ergeben und 
‚don roher Graufamfeit, deſto allgemeiner verabfiheut, 
je mehr fie mit ihrem unfittlichen Verhältniffe zu dem 
‚Günftling des Kaifers hochprahlte. Mehr als einmal 
‚berühmte fie fih faut: „Mein Liebfter beherrfcht den 


) 
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Kaifer, der Kaifer Rußland, ich aber beherrfihe meinen 
Geliebten und damit ganz Rußland.“ 

Und darin lag etwas Wahres. Man huldigte ihr 
deshalb allgemein und fuchte ihre Protection, die fie oft 
für immenfe Summen verfaufte. Die höchſten Familien 
ſcheuten fih nicht, ihr Bittfchriften einzureichen, die fie 
faum leſen Fonnte umd diefe mit reichen Gefchenfen zu 
begleiten. Sie war dabei von einer üppigen Schönheit 
und das ganze Band, welches Araktichejeif an fie feflelte, 


war ein rein finnliches, aber von fo feuriger Natur, 7 
daß es einer glühenden Liebe glich, die eines edleren 


Begenftandes würdig gewefen wäre. 

Bon graufamem Charakter und heftigem Tempera- 
ment behandelte fie alle Xeibeigenen in ihren Dienften, 
deren fie nicht wenige befaß, fo wie auch die zahllofen 


Reibeigenen ihres Geliebten mit einer wahrhaft barbari- | 


ſchen Rohheit. 


So hatte einſt eines ihrer Kammermädchen, durch 
irgend ein kleines Verſehen, ihren Unwillen auf ſich 
gezogen. Nun gab die Megäre Befehl, das Mädchen 


zu entfleiden, und rohe Männerhände mußten fie vor ol 


ihren Augen bis aufs Blut mit Ruthen hauen. 


Aber der Bruder der Unglüdlichen wurde der Rä— d: 
her feiner gemißhandelten Schweſter. Er nahm ein 


Meffer, lauerte der Maitreffe feines Herrn auf, und 


ermordete fie durch mehrere tiefe Mefferjtiche in die N 
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Bruft. Auf ihren Hülferuf famen wohl mehrere ihrer 
Xeibeigenen herbei, aber feine Hand rührte fih, den 


Mörder zu hindern. 


Diefe Begebenheit erregte natürlich großes Auffehen. 


Araktſchejeff war außer fih. Er eilte nach Grufino, 


warf fih voll Verzweiflung auf das Grab feiner Mai- 


treffe, nahm mehrere Tage lang weder Speife, noch Tranf 


j 
’ 


1 
| 


reſtaurirt, erhebt es fich auf einer Landzunge, die von 


| 


\ 


— 
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zu fih, ließ fih den Bart wachfen. Er verfanf in 
einen Zuftand, der nahe an Wahnfinn gränzte Er 


fchien Alles vergeifen zu haben, nur nicht feine Rache. 

Diefe aber war fürshterlih. Im der Nähe von 
Grufino befindet fih das Klofter St. Georg. Im 16ten 
Sahrhundert begründet und fpäter auf das prädtigite 


dem Einfluſſe des Bolliofluifes in den Immenſee gebildet 


wird, nur zwei Meilen von Nowgorod. Nichts gleicht 


der innern Pracht diefer Kirche, die fih zum großen 
Theile noch von dem, wegen feiner Heiligkeit weit und 
breit berühmten Archimandriten Photius herfehreibt und 


zugleich Zeugniß giebt von dem frommen Sinn der 


Gräfin Anna Drloff Tſchesmensky, die diefe Kirche mit 


den reichiten Koftbarkeiten befchenft hat. So fieht man 


dort Bilder des Heilands und der heiligen Jungfrau, 


— — — 


welche reichlich mit Perlen, Diamanten, Rubinen und 
Smaragden geſchmückte Kronen tragen; Candelaber von 
vergoldetem Silber ſind vor beiden Heiligenbildern 
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aufgeftellt. Der heilige Georg, gleichfalls in Silber, 


erhebt jih nicht weit davon. Bibeln und Meßbücher 


find in Silber gebunden mit emaillirten Medaillon: 


geziert, die Namen aus der biblifchen Gefhichte darftellen. 
Auf einer Balluftrade, welche dag Chor von der Kirche 
icheidet, Tießt man folgende Infehrift. „Hier hat Kaiſer 


AUlerander, begleitet von dem Grafen Araktſchejeff und 


mehreren anderen Berfonen feines Hofes, fich betend auf 
feine Knie niedergelaffen ꝛc.“ An fonftigen Reichthis 


mern libertraf diefes Klofter alle anderen. 


Photius (auf ruſſiſch „Feti“ genannt), der Cry " 





priefter des Kloſters, lebte dem Gelübde der Armuth I) 


gemäß mitten unter diefer Millionen werthen Pracht. 


| AK 
a ı 
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Sr galt allgemein für heilig und wurde von Pilgern 


aus allen Drten und aus den höchſten Kreifen der 


Gefellfehaft befucht. Der Kaifer feldft hatte ihn der " 
(Ehre feines Beſuchs gewürdigt und ihn mehrere Male 


bei wichtigen Landesangelegenheiten um Rath gefragt. 


Jetzt nun erhielt diefer Fromme Mann vom Kaifer "| 


einen Auftrag, der feiner hohen Heiligkeit wohl nicht fo 


ganz würdig war. Er follte Araktfcheieff wegen des 


Berluftes feiner Maitrefje tröften, und ihn zur Rüdfehr Oh 


in die große Welt bewegen. 


Alerander beſchwor ihn in einem langen eigenhäne 


digen Brief, der harafteriftifch genug ift, diefes verirrte 


Schaf wieder dem Himmel zuzuführen und fuhr fort: 
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„Rufe ihn zu Dir, Sprich zu ihm im Namen der heili— 
gen Religion, ftärfe feinen Glauben, ermahne ihn für 
das Baterland zu leben, dem er vor Allen jo foftbar 
it; Du erhältit damit dem Reiche einen Diener von 
unſchätzbarem Berdienfte und mir einen treuen Freund, 
| dem ich aufrichtig ergeben bin.“ 

Der heilige Mann erfüllte den Auftrag feines Mo— 

narchen. Er lud den Günftling zu fih ein, und Arakt— 
Tchejeff blieb mehrere Wochen bei ihm im Klofter. Dort 
that er ftrenge Buße, und gewann endlich wieder einige 
1 Gemüthsruhe. 
Uber einen Beweis, dag Frömmelei den Charakter 
nicht beijert, gab Araftfchejeft dadurch, daß der Durft 
nah Rache in feiner Brut nicht erloſch. Selbſt die 
Religion, die gebietet feine Feinde zu lieben, konnte diefen 
Rachedurſt nicht Stillen. 

Der Mörder war nicht der einzige Theilnehmer an 
diefem Verbrechen. Noch einundzwanzig feiner Mitfeiaven 
hatte die fcharfe Frage einer graufamen ZTortur als 
Mitfhuldige ermittelt, und wenn auch ihre Mitſchuld in 
nichts Weiterem beftand, als daß fie die Ermordung 


ihrer barbarifchen Tyrannin nicht gehindert hatten. Aber 


Araktſchejeff, den Alerander’s Milde hemmte, verfchob feine 
Rache bis zu der Abweſenheit des Kaifers auf feiner 
lesten Reife nad) Tangarog. Dann aber benußte er die 
ausgedehnte Vollmacht, die er erhalten hatte, dazu, 
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daß er die Meiften diefer Unglüdlichen zu Tode knu— 
ten Tieß. 

Nah Vollendung diefer Rache traf ihn die erfchüt- 
ternde Nachricht von Alerander’3 Tode. 

Es ift felten, daß der Günftling eines Monarchen 
auch noch die Gunft feines Nachfolgers erhält. Auch 
Araktfchejeff fah fih genöthigt, feinen Abſchied zu nehmen. 
Er erhielt denfelben mit dem Befehle, in's Ausland zu 
reifen. Alle feine Yemter wurden ihm genommen. Im 


Sahre 1826 verließ er Petersburg. Er befuchte die Haupt: 
ftädte Europa’s, nahm aber überall feine ruffifche Rohheit 


mit. So mißhandelte er einft auf der Gränge Frankreichs 
einen Duanenbeamten. Er wurde verhaftet, und mußte 
ſich mancherlei Demüthigungen gefallen laſſen, die ihm in 
Rußland nicht geboten waren. König Karl IX., dem er 
ſich vorftellen laffen wollte, nahm ihn deshalb nicht an. 

Die nächfte Veranlaffung feines Sturzes war eben— 
falls von feiner Rohheit ausgegangen. Im Jahre 1826 
hatte er im Theater in Petersburg einen allgemein geach- 
teten Greis auf das gröblichite beleidigt. Dazu kam, 
daß fein natürlicher Sohn, den Alerander zum Lieutenant 
in der Garde und zu feinem perfönlichen Adjutanten 
erhoben hatte, wegen feiner ungeregelten, ausichweifenden 
und rohen Xebensweife fchimpflich caffirt wurde. Das 
wäre ihm unter Alerander nicht gefchehen, und wenn er 
es auch noch Ärger getrieben hätte. Araktſchejeff erkannte, 
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daß feine Zeit abgelaufen war, und das war es, was ihn 
zunächſt veranlaßt hatte, fich zurüdziehen, ehe feine Feinde, 
die jebt lebhaft gegen ihn intriguirten, veranlaffen konnten, 
daß ihm feine Gaffation in's Haus gefhidt wurde. 
Nah feiner Rückkehr nah Rußland Tebte er fill 


und zurüdgezogen und widmete fih dem Andenken 


Alerander’s. Die unerfchütterliche Treue gegen feinen Mo— 
narchen war noch der einzige gute Zug feines Charaftere. 

Er bewahrte alle von Alerander erhaltenen Anden- 
fen, wie heilige Reliquien, in befonderen Glasfchränfen, 


deponirte eine Summe von 50,000 Silberrubel in der Ter- 
ritorialbank mit der Beſtimmung, daß davon 10 Sahre 
‚ lang die Zinfen zum Capital gefchlagen werden jollten, 
um davon 100 Jahre lang einen Preis für die befte 


2obrede auf Alerander zu ftiften. - Er gab ferner 30,000 


Rubel der Gadettenfchule in Nowgorod, um von den 


Zinfen arme, aber talentvolle Jünglinge zu unterftüßen. 


Er baute eine Kirche, die er mit der Büfte Alerander’s- 


Ihmüdte; darauf fihrieb er an einen Freund: „Sch habe 
nun Alles gethan, was ich thun fonnte, und kann mich 
nun mit dem Rapport in der Hand drüben bei dem 


Kaiſer Ulerander melden.“ 


Dann übergab er fein Vermögen von einer Million 


| und achtmalhunderttaufend Thalern, mit Ausnahme eini- 


ger Legate, dem Senat und verordnete, daß diefer davon 


HN eine Stiftung im Geifte Mlerander's machen möge So 
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fam denn fpäter die Gadettenfchule, in. der er feine Er— 
ziehung empfangen: hatte, in den Beſitz diefer reichen 
Erbſchaft von dem Fleinen Gute Grufino. 

Araktfchejeff war unermüdet thätig im Dienft feines 
Kaifers während deſſen 25jähriger Regierung. Man 
fann aber nicht fagen, daß diefe feine Thätigkeit dem 
Reiche zum Heil gedient habe. 


3. 
Die übrigen Freunde Alexander's. Zunächſt Fürſt Czartorisky. 


Die anderen hochgeſtellten Männer, welche Alexander's 
befondere Gunft und deflen Vertrauen genoffen, Günft- 
linge im gewöhnlichen Sinne des Worts zu nennen, 
würde heißen ein Unrecht begehen; denn e8 waren höchft 
achtbare Männer, die ihren Einfluß auf den Kaifer 
Werander weder benußten, um ſich zu bereichern, noch 
um ihn zu Mapregeln, die den Staat nacdhtheilig waren, 
zu verleiten. Auch hatten fie nicht folchen Einfluß auf 
fein Gemüth, daß fie in der Entwidlung der Seelen- 
zuftände Alerander’s eine bedeutende Rolle fpielten. 

Wir begnügen uns daher, nur kurze Notizen über Diefe 
Freunde Alerander’3 zu geben. — Ihre Namen find: der 
Fürft Czartorisky, Fürft Wittgenftein, General Milorado- 
witſch, Graf Sperensky und Reihshiftoriograph Rorampzin, 

Der junge Fürft Adam Georg Czartorisky 


# 
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war der Sohn des Fürften Adam Cafimir, der jpäter 
in der polnischen Revolution eine Rolle fpielt, und dann 
1: noh immer das Haupt und die Sfüße der polnifchen 
Emigration in Paris blieb, deſſen reihe Güter in Bolen 
deshalb unter Sequeiter gelegt wurden. 

Fürſt Adam Georg, der fih mit Liebe und Begei- 
ſterung dem Kaiſer Alerander angefıhloffen hatte, war 
1771 geboten, verlebte feine zartefte Jugend bei feinem 


‚ Bruder und feiner Schweiter, die als Romandichterin 





und Berehrerin der Künfte und Wiſſenſchaften befannte 
Gemahlin des Herzogs Georg von Würtemberg, des 
Oheims des Königs, auf den Gütern feiner Familie — 
Er war nah dem beendigten Rampfe von 1794 durch 
feinen Bater vertrauungspoll an den Hof der Katferin 
Katharina II. gefhidt worden. Als ein Ttebenswürdiger, 
lebensluftiger junger Mann, der mit der Geſchmeidigkeit 
eines polnifhen Großen ausgeftattet war, machte der 
Fürſt Adam Georg einem großen Eindrud auf des 
empfängliche Gemüth der Kaiferin, auch auf Mlerander, 
Ihon als derjelbe noch Gropfürit war, und das um fo 
mehr, als er der Bruder don deſſen eriten Geliebten 
war, wovon ſpäter Die Rede fein wird. Czartorisky 
"begleitete iya im Jahre 1805 nah Deutiihland. Eben 
fo aud in dem Feldzuge von 1807, ohne jedod an den 
Staaisgefhäften Theil zu nehmen. Doch er war in den 
legten Jahren im Stillen für fein Baterland thätig. 
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Fürft Adam Georg befaß indeß das Vertrauen 
Alerander’s in dem Grade, daß er in Gemeinfchaft mit 


feinem Herrn und Freunde, dem Kaifer, die auswärtige 


Politik faſt ausſchließlich leitete, obwohl eigentlich Graf 
Woronzoff, als Staatsfanzler, Minifter der auswärtigen 


Angelegenheiten war. 
Die Rufen ſahen natürlih mit Neid einen Bolen 


fo hochgeftellt im Bertrauen des Kaiſers, und es fehlte \ 


nicht an Gabalen, um ihn zu ftürzen. Doch gelang & 


der Klugheit und Liebenswürdigkeit des Fürften im All— 


gemeinen den Neid zu befeitigen, obwohl nod immer 


einige Gotterien fortfuhren, ihn anzufeinden. 
Thiers jagt in Beziehung auf ihn: 


„An Alexander's Seite befand fih im Septem: 


ber 1807 im Lager von Pulawiz der Fürſt Beter 


Dolghorudi, ein rühmlich befannter Dfficier, der 
aber von Gelbftfuht und Ehrgeiz erfüllt, Feind der 


Gotterien junger Genie’s, wie er Czartoriety, Katchubei 


und Stroganoff nannte, das Reich beherrſchte und 


Alerander zu überreden fuchte, daß diefe jungen Männer % 


treulos fein und Rußland im polnifchen Intereffe ver— 
riethen. — Alexander's Wankelmuth gab dem Fürften 


Dolghorudi mehrmals Recht und damit Ausfiht auf 
Erfolg. Indeffen war es unmöglich, dag Fürft Adam 


Georg, die ehrenwerthefte Perfönlichkiit, den Kaifer 


betrügen fonnte. 
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„Man hat geſagt,“ — führt Thiers an einer andern 


Stelle fort — „dag der Kaifer Alerander anfing, ſich 


neuen Einflüfen hinzugeben. Er märe nicht befriedigt 


von der Richtung, die man den Angelegenheiten gegeben 


hatte. Auch wollte er feine Rathſchläge anhören, weil 
er geſchickter war, als alle feine Rathgeber. Fürſt Adam 
Georg war ein redlicher, ernithafter und unter einer 


anſcheinend Falten Oberfläche dennoch Teidenfchaftlicher 


Mann, der zu einem beſchwerlichen Cenſor der Schwäche 


und Unentſchiedenheit Alexander's herangewachſen war, 


und eine Meinung verfocht, die ihn bald ganz von 


demſelben entfernen mußte. 


Zu 


„Nach feiner minifteriellen Anficht hatte der Kaifer 
nichts bei der Armee zu thun. Er hätte niemals mili- 
tärifche Dienste gethan, und verftehe alfo auch nicht zu 
commandiren. Seine Gegenwart im Hauptquartiere, 
mitten unter einer Umgebung von jungen Männern, 
leichtfinnigen, unwiffenden und felbftfühtigen Greaturen, 
würde der Macht der Generale nur hemmend in den 


Meg treten oder fie gänzlich vernichten. Der Kaifer 


aber müſſe im Centrum der Berwaltung den guten 


Geiſt zu erhalten fuchen und mit Energie dafür jorgen, 
| daß es der Armee an nöthigen Bedürfniffen zur Forts 
ſetzung des Krieges nicht fehle. Diefes fei das einzige 
‚ Mittel um, wenn auch nicht zu fiegen, doch dag Glüd: 
zu balanciren. ; 
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„Man hätte Feine vernünftigeren Anfichten, aber, 
auch Feine dem Kaifer weniger angenehme ausdrücken | 
fünnen. Er wollte eine politifhe Role in Europa 
fpielen, aber es war ihm damit auch nicht nach Wunfh 
geglüdt. Er ſah fih dadurdh in einen Kampf hinein- 
gezogen, der ihm Furcht eingeflößt haben würde, wenn 
ihn nicht die Entfernung von feinem Reiche beruhigt 
hätte. Er fühlte das Bedürfniß einer Betäubung durch 
den Lärm des Kriegslagere. Er fragte fi übrigens: 
ob und warum er nicht auch auf. dem Schlachtfelde | 
glänzen könne. | 

„Beſtärkt wurde er in dieſem Wahn durch die 
Militaircotterie, welche ihn umgab, an derem Spitze ſich 
der Fürſt Dolghorucki befand. Dieſer zog, um ſich des 
Kaiſers beſſer bemächtigen zu können, ihn zur Armee. 
Er ſuchte ihn zu überzeugen, daß er alle nöthigen Eigen⸗ 
fchaften eines Dberbefehlehabers befäße, und daß er ſich 
nur zu zeigen brauche, um dem Kriegsglüde .. 
eine andere Wendung zu geben. | 

„Die Boritellungen des Fürſten Czartorisky hatten, 
indem fie Aleranders Stolz belebten, feinen Muth auf” 
gereizt. Cr beſchloß im März 1806, bevor er fein 
Schwert wieder in die Scheide ſteckte, fih mit Napoleon 
meifen. Wenn ihm aber auch die Borftellungen Czarto⸗ 
risky's nützlich waren, ſo waren fie ihm doch auch ber 
ichwerlih und er dachte ſchon darauf, unter den älteren 


| 
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Dienern ſeines Hofes eine Perſönlichkeit an ſich zu ziehen, 
die, wenn fie auch weniger Fähigkeiten hatte, doch geeig— 
net war, unbedingt nnd ohne eine Kritik fih anmaßen 
‚zu wollen, feinen Billen zu vollziehen. 

Die Gelegenheit dazu fand fich bald. Der Kanzler 
Woronzoff war geſtorben, und Alexander ernannte, ſtatt 
ſeinen bisherigen Gehülfen in der auswärtigen Politik, 
den General Budberg zu Woronzoff's Nachfolger, als 
Miniſter des Auswärtigen. Czartorisky, dadurch verlegt, 
bat um ſeinen Abſchied, und Alexander, im Grunde froh, 
einen ihm läftig gewordenen jungen Cenfor los zu wer- 
den, bewilligte ihm den Abſchied. — 

| Der Fürſt zog ſich zurüd, und nahm ſpäter im 
Jahre 1830 deſto thätigeren Antheil an der polnifchen 
‚Revolution. 


I 277 4, 
Fürſt Wittgenftein. 


| Ludwig Adolph Beier Fürſt Wittgenſtein gehörte 
‚dem hohen Adel Preugens an. Er war 1769 geboren 
und trat frühzeitig in den ruffiihen Dienft, dem auch 
fein Bater ſchon angehört hatte. 1806 wurde er zum 
‚Generalmajor befördert. Nach einem ſiegreich erfochtenen 
Kampfe gegen die Franzofen (1807) wurde er zum Gene- 
tallieutenant erhoben. Nah einer Reihe glängender 
17 m. 8 
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Kriegsthaten, als Befehlshaber eines Armeecorpg, wurde 
er Chef der gefammten ruffifchen Cavallerie und ent- 
widelte 1813 große Thätigfeit für die Befreiung Deutfch- 
(ande. Die Stadt Petersburg, um ihre Dankbarkeit 
für die Defung gegen Die Franzofen zu beweifen, | 
fchenfte ihm ein großes Landgut, dag der General zum. | | 
Majorat erhob. | | 

Endlih ernannte ihn der Kaifer zum Jeldmarihall 
und übergab ihm den Dberbefehl über die 250,000 Mann, | 
die Rußland 1828 gegen die Türfen marfchiren ließ. — | 
Der Kaifer ernannte ihn zum Reichsrath, und der König 
von Preußen erhob ihn in den preußifchen Fürftenftand. 

Fürſt Wittgenftein war nicht nur feiner DVerdienfte ä 
wegen, fondern auch wegen feiner Loyalität und feines 
edlen, ritterlichen Charakters allgemein verehrt. Seine 
Defcheidenheit war um fo größer, je höher ihn feine 
Berdienfte ftellten. Auf dem Schlachtfelde hatte er | 
jtetS dei edelften Muth bewiefen. Seine militärifehen 
Kenntniffe waren oft von Alerander zu Rath gezogen, 
und im jeder Hinficht verdiente er das Vertrauen und 7 
die hohe Gunft, welche ihm der Kaifer ftets zu Theil 
werden Tief. | 

Fürſt Wittgenftein ftarb im Jahre 1843, eben im 
Begriff, eine Kourreife zur Herftellung feiner durch 
zahliofe Kriegsſtrapazen zertüttete Gefundheit antreten 
zu wollen. 

















General Miloradowitſch. 


Diefer ausgezeichnete Krieger war einer der einfluf- 
reichſten Günftlinge Alexander's. 
| Er ſich durch ſeine glänzende Tapferkeit einen 
Namen gemacht, jo daß man ihn den ruſſiſchen Murat 
nannte. Er war im Jahre 1771 in Betersburg geboren. 
Diefer Michael Andrejawitfeh Miloradowitſch betrat 
fhon frühzeitig die milttärifche Laufbahn. Durch Glück, 
Geſchick und Gunſt gehoben, nach vielen glänzenden 
Kriegsthaten wurde er von Alerander zum Generalgou- 
| derneur von Kiew und dann 1819 von Petersburg 
| ernannt. 
| Graf Segur fagt von ihm: ,Miloradowitfch 
war ein unermüdlicher, kecker Krieger, ganz eben fo, wie 
I; Soldatenkönig Murat, von imponirender Figur, wie 
dieſer, eben jo vom Glück begünftigt. 
Kutuſoff, ein Augenzeuge feiner Heldenthaten, Aus 
| Berte über ihn bei mehreren Gelegenheiten: „Der Chef 
meiner Avantgarde ift ein wahrer Bayard, ein tapferer 
‚ Ritter ohne Furcht und Tadel.“ 
| Die Kataftrophe feines Todes erfolgte beflagenswerth 
‚im Sahre 1825. Von den Kugeln feiner Feinde ver— 
| Ihont, fiel er unter den Kugeln der Meuterer, beflagt 
von allen feinen Kameraden und vom Kaifer, dem er 
3* 
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fo viele Jahre mit Treue und Ergebung gedient hatte, 
und wegen feiner Dffenheit und feines trefflichen Herzens 
lieb und werth geweſen war. | 

Zwanzig hohe Ordensdecorationen hatten feine ] 
breite Bruft geſchmückt — jest ſchmückten fie auf Sammet— | 
fiffen die Tabourette, welche jeinen Sarfophag umftan= | 


4 en -7 J 


den. — Nachdem feine Leiche mehrere Tage ar 






gewefen war, wurde fie in die Kathedrale von Kafan 
geführt, worauf fie den 2. Januar 1826 
St. Alerander Newsky beigefeßt wurde. 

Miloradowitfh war nie vermählt geweien. Er 
hinterließ aber eine Schweſter als Wittwe eines hohen 
Beamten. Der Kaiſer verlieh ihr eine jährliche Penſion 
von 10,000 Silberrubel, und bezahlte auch die hinter— 
laſſenen beträchtlichen Schulden des Generals, und 
damit nur eine eigene Schuld an feinen verewigten 


Günftling. 





6. 
Graf Speransfy. 
Die Erhebung diefes Günftlings des Kaifers bot J 
den einzigen Fall in der Geſchichte Rußlands, daß der 
Sohn eines ruſſiſchen Popen es zu dem Range eines 
Staatsbeamten gebracht hat. Das erklärt fi leicht duch 
den allgemeinen Mangel an Bildung der ruffiihen 
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eiſtlichen, welche nicht geſtattete, ihren Söhnen eine 
höhere Erziehung zu geben, als die eines Bauern. 
Speransky machte davon die einzige Ausnahme. 
Michael Speransky war 1771 geboren, der Sohn 
eineg Dorfgeiftlichen aus dem Gouvernement Wladimir. 
Sein Bater hieß in ruffifher Mundart „Nadajeda” (die 
Hoffnung), ein Name, den fein Sohn in's Lateinifche 
mit ſlaviſcher E— 
nannte. 










ſilbe übertrug, indem er ſich Speransky 


Sein Vater hatte ihn ſchon im zarteſten Alter in's 

Seminar geſchickt, wo der erſte Grund zw feiner Aus— 
\ Bildung gelegt wurde. Sein Fleiß und fein Talent 
hoben ihn durch verſchiedene Schulftufen, Die endlich der | 
junge Michael Michaelowitih in der Geiftlichen - Ncade- 
mie u St. Petersburg beſchloß. 
Er zeigte ſchon don Jugend auf eine entfchtedene 
eigung und Begabung zur Mathematik, fo daß er ſich 
ſt ausſchließlich dieſer Wiſſenſchaft widmete. Seine 
Kenntniſſe und ſein Eifer veranlaßten ſchon im 21. Jahre 
ſeines Lebens ſeine Ernennung zum Profeſſor der mathe— 
matiſchen Wiſſenſchaften an der Hochſchule, die im 
Uerander Newsky-Kloſter eingerichtet war. Gleichzeitig 
wurde er durch den Fürſten Kuradin gewonnen, in 
feinem Haufe Privatunterricht in dieſen Wiſſenſchaften 
zu ertheilen. 

Durch dieſe wichtige Familie begünftigt, konnte 
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Speransfy im Jahre 1797 aus der priefterlichen Laufbahn 
in den Civildienſt treten. | 

Er ftieg darin nad) und nach durch feine Fähigkei— 
ten und deren Anwendung und vom Fürften protegirt 
über alle Stufen der bureauftatifchen Hierarchie hinweg, 
und wurde 1801 im eben erreichten 30ſten Lebensjahre 
zum Otaatsfecretär ernannt. Im diefem Amte entwidelte 
er eine ungemeine Thätigkeit. Die wichtigſten Schrift- 
ftüde jener Beriode gingen aus feiner Feder hervor. 

Sm Sahre 1802 wurde die ganze Adminiftration 
von Alerander reformirt. Auch dabei bewährte fich 
Speransky als ein trefflicher Arbeiter. Im Jahre 1808 
wurde er zum Mitglied der Gefeßgebungscommiffion 
ernannt. Im folgenden Jahre erfolgte feine Ernennung 
zum Oubjtituten des Juftizminiftertums, und er erhielt die 
Dberdirection der Univerfität Abo, die unter feinem 
Curatorium bedeutende Vortheile gewann. Su 

Es ift bier nicht der Ort, Schritt für Schritt feiner 
adminiftrativen ZThätigfeit zu folgen. Sie war eine 
bedeutende und von genialen Ideen getragene. Im 
Sabre 1809 wurde Speransfy zum Geheimrath befürdert, 
blieb jedoch dabei Staatsfecretär, der unmittelbar beim 
Kaiſer den Vortrag hatte, und felbitftändig deſſen Befehle 
ausführen konnte. 

Alerander wurde in feiner Weberzeugung, daß der 
adminiftrative Mechanismus reformirt werden müſſe, 9 
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durch die aufgeflärten Ideen Speransky's, welche dieſer mit 
überzeugender Wärme entwickelte, noch beſtärkt. Bald hegte 


der Kaiſer unbegränztes Vertrauen zu Speransky, und 
‚ alle möglichen Reformen wurden nun vorgenommen; 


vielleicht zu ſyſtematiſch, wenigſtens immer ohne den 


‚ Berbefjerungsideen gehörige Zeit zur Reife zu gewähren. 


Alerander belohnte Speransky's wunderbare Thätig- 


keit in der Reform aller Zweige der Berwaltung mit 
dem großen Bande des Alerander Newsky - Ordens. 


Aber es konnte nicht ausbleiben, daß Speransky's 
combinirte Pläne, um Rußland aufzuklären und der 


Barbarei zu entreißen, von dem größeren Vublikum 
| nicht verjtanden, alfo auch nicht gewürdigt wurden. 
Man nannte die Reformen gefährliche Neuerungen. An— 
‚ dere wurden duch die Kühnheit des ganzen Verfahrens 


frappirt. Allgemein tadelte man die finanziellen Refor— 
men, die dem Geldmangel nicht abhelfen Eonnten. Viele 
alte Beamte fühlten fich in ihrem gewohnten Schlendrian 
geitört, und erwedten dem raſtlos thätigen Reichsfecretär 
viele Feinde, mit denen fich noch deilen zahlreiche Neider 
verbanden. Die hohe und niedrige Ariftofratie hapte 
ihn fhon darum, weil er als Sohn eines Popen zu ſo 
hohen Würden emporgeſtiegen war. Um wieviel mehr 


mußten fie nicht den fo raſch emporgeſtiegenen Günft- 


ling haſſen, der mit fo vieler Kühnheit den Staat nad 
jeiner perfönlichen Inſpiration leitete. 
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Während fein Einfluß auf Alexander noch täglich 
ſtieg, zog ſich bereits ein Ungewitter über feinem Haupte 
zuſammen. Man ſchrie immer lauter über die Neuerun— 
gen, deren gebieteriſche Rothwendigkeit man einſah, aber 
nicht jehen wollie. Speransky, ohne Vermögen, ohne 
Anhang, ftand allein der großen Glique gegenüber und 


mußte unterliegen. 


Da näherte fih Napoleon den ruſſiſchen Gränzen; 
die drohende Kriegsgefahr erzeugte in dem jonft fo ruhi— 
gem ruſſiſchen Reiche eine Rührigkeit und Bewegung, 
die den Ausbruch des Sturmes befshleunigte, der Spe— 


ransky ſtürzen follte. 


Der ſchwediſche General Baron Armfelt, der ſich 
damals in Petersburg aufhielt, ſtand an der Spitze 
dieſer Bewegung. Er verſtand es, die Öffentliche Mei— 
nung geſchickt gegen Speransky aufzuregen. Zudem be— j 
durfte man Geld. Armfelt veriprach es zu Ichaffen, 
‚doch nur unter der Bedingung, daß der verhaßte Reichs⸗ i 
feeretär fchleunigft entfernt werde. Und der Gelbitherr- 
jeher opferte feinen Freund und Nathgeber, zu ſchwach, 
diefem Andrängen zu widerftehen. Er that diefes, als 
er bedacht fein mußte, die Inpopularität, womit ihn 
die Neformen feines Minifters bedrohten, von fich felbit 


abzumenden. 


‚Des Kaifers Ungnade traf Speransky ſchnell und une 
erwartet. Als er einft in einer Nacht 1812 den Faiferli= | 
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‚lichen Winterpalaft verlieh, wo er wie gewöhnlich mit 
dem Kaifer Alerander gearbeitet hatte, wurde er noch 
im Schloffe verhaftet. Eine Kibitfe erwartete ihn vor 
dem Portal; er mußte einfteigen und wurde, ohne daß 
, man ihm erlaubte, feine Tochter noch einmal zu umar— 
men, unter ſtrenger Bewachung, mit der größten Schnelle, 
nah Nifhnei-Nowgorod gebracht, welches 240 Meilen 
von Petersburg entfernt liegt. Dort blieb er ſechs Mo— 
nate. Als nach dieſer Zeit die Franzoſen in Petersburg 
eingerückt waren, führte man ihn unter dem Vorgeben, 
daß durch die Nähe der Feinde feine perſönliche Sicher— 
‚heit gefährdet fei, als Gefangenen nad Perm, einer 
f Stadt, die in der Nichtung nah Sibirien 1410 Werfte 
von Moskau entfernt liegt. Seine Feinde triumphirten 
und verbreiteten über ihn, zu feinem Nachtheil, die un— 
- gereimteften Gerüchte. Man befchuldigte ihn unter An- 
1 derem, daß er, der mit Wohlthaten des Kaiſers überfchüt- 
"tet war, ich in eine Verſchwörung gegen denfelben ein- 
gelaſſen habe. 

| Speransky war ein großer Bewunderer der franzd- 
ſiſchen Nation, und unterhielt eine Gorrefpondenz mit 
mehreren berühmten Nechtsgelehrten in Baris, weil er 
‚die Abficht hatte, den Code Napoleon der Gefeggebung, 
welche er in Rußland einführen wollte, zum Grunde zu 
legen. Diefen Umftand hatte die Berleumdung geſchickt 
} benußst, um ihn ftaatsgefährlicher Verbindungen zu 


Fi 
\ 
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befehuldigen. Daraus erklärt fi) die Gewaltfamfeit der. 
gegen ihn angewendeten Mapßregeln. Und wenn | 
diefe Anfchuldigung eine durchaus falfche war, fo wurde 
fie doch um fo milliger geglaubt, als die Chefs der 
Departements für die auswärtigen Angelegenheiten und 
des Juſtizminiſteriums ſich bei dem Sturz des mächtigen 
Reichfecretärs betheiligt hatten. 

Speransky aber rechtfertigte fich vollſtändig gegen 
den Kaiſer durch ein Memorandum, das er im Anfange 
de8 Jahres 1813 von Perm aus an ihn abjendete. 
Ohne perfünliches Vermögen, befand er fich in feinem" 
Berbannungsorte in höchſt bedrängter Lage und mußte | 
nicht felten am Nothwendigftn Mangel leiden. Zwei 
Jahre ſpäter wurde ihm erlaubt, auf ein kleines Land⸗ | 
gut, das er in der Nähe von Nowgorod 180 Werſte i 
von Petersburg befaß, fich zurückzuziehen. I 

Dort verbrachte er einige ruhige und zufriedene) 
Tage, von Haß und Neid nicht erreicht. Er theilte” 
feine Zeit zwifchen dem Landbau, dem Studium und | 
der Erziehung feiner Tochter. In Diefer Zeit überſetzte i 
er dag berühmte Werk: „Bon der Nachfolge Chriſti“ 
von Thomas a Kempie. 4 

Sm Sahr 1816 wurde er ganz unerwartet durch 
einen Ukas zurückberufen. Der Kaiſer gab ihm darin 
völlige Genugthuung und ernannte ihn zum Gouverneut 
von Penſa. Obſchon dieſes Amt viel tiefer ſtand als 
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eine frühere Stellung, jo nahm er es doch an, weil 
13 ihm die Möglichkeit gab, feinem Baterlande wieder 
ütlich zu werden. Dieſe Ernennung war indeß nur 
der Vorläufer der Rückkehr der kaiſerlichen Gunſt; fie 
var von einer Dotation begleitet, die ſogar oft ein 
Schadenerſatz genannt wurde. 

Nach neunjähriger Verbannung erſchien er 1821 
wieder in Petersburg. Die alten Schmähungen waren 
hergeſſen; der Kaifer empfing ihn öffentlich mit alfen 
Beweiſen der Huld, und als Freund mit den herzlichſten 
Meußerungen des Wohlmollens. Er ernannte ihn zum 
Mitglied des Neichsrathes, deſſen Drafel er früher ale 
Staateſecretär geweſen war. In dieſer Stellung erwarb 
ſich Speransky neue Verdienſte um Rußland, welche ein— 
eln zu erwähnen, hier zu weit führen würde. ' 

Kurz darauf erhielt Speransky die Präfiventfchaft 
der Geſetzcommiſſion. Zum Unglüd für den Staat ver- 
hinderte ihn ſein Tod, eine großartige legislative Arbeit 
zu vollenden. 
| Er jtarb 1840 im 69ften Lebensjahre. Sperans- 
ey 8 Berfünlichkeit war ungemein angiehend. Seine 
Phyſiognomie war fo ausdrudsvoll, daß man fie nie 
Mieder vergeſſen konnte. Seine hohe, offene Stirn, feine 
ruhige, imponirende Figur verriethen einen lebhaften 
Verſtand. In ſeinen ausdrucksvollen Geſichtszügen 
ſrat ſich die Geſchichte ſeines ganzen bewegten Lebens 


| 
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aus. Ein Blid in feine durchdringenden Augen fagte 
das muß ein edler, hochbegabter Geift fein. 


2 
Der Reihshiftoriograph Koranıpzin. 


Nicolaus Michaelomwitfch Korampzin wurde ar 

1. December 1765 in Simbirsk geboren. Er erhiell 
feine erfte Erziehung in dem Haufe des Profeſſors Schade | 
in Moskau und widmete ſich mit Fleiß und Talent ve) 
ernften Studien, namentlich der Gefchichte. Darnad) tra 
er in Militärdienfte, hatte aber im Alter von 24 Jahre | 
durch große Reifen in Mitteleuropa Gelegenheit zu wei 
terer Ausbildung. | 
Durch Talent und angenehmes Werfen ausgezeichm | 

und durch feine hiftorifchen Arbeiten bekannt, zog ihe 
Alerander ſchon als Großfürft in feine Nähe, wo e 
eine eben fo angenehme als glüdliche Eriftenz genop. 
Seine „Briefe eines reifenden Ruſſen“ und ein | 
Sammlung Heiner Erzählungen, „Aglaja”, machten di | 
von ihm im Auslande gefammelten Kenntniſſe zum cn | 
meingut der Nation. Seine Lieder wurden bald Volks | 
fieder. Da er in ruffifcher Sprache fchrieb, To trug € 5 
viel zur Ausbildung derfelben bei: | 
Unter dem Drud, den Baul I. auf alle Seife 
regung übte, mußte aud Korampzin in das Dunkel u 
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ückſinken. Kaum aber hatte Alexander J. den Thron 
eſtiegen, als er auch die Bahn der Aufklärung einſchlug 
md mit wahrem Enthufiasmus verfolgte Korampzin 
onnte dabei jeiner Aufmerkſamkeit nicht entgehen, da er 
Hon damals als der genialfte Proſaiker allgemein an- 
kannt war. Schon im Jahre 1803 wurde Korampzin 
um ruſſiſchen Reichshiftoriographen ernannt. Von da 
n gewannen feine hiftorifhen Schriften immer mehr 
N Schönheit und Beſtimmtheit der Formen, und eben 
duch, jo wie duch feine Journalartikel übte ev den 
rößten Einfluß auf die Ausbildung der Sprache und 
Ines ächten Kunſtgeſchmackes aus. Er ſchrieb das erſte 
nd. bedeutendſte vollſtändige Geſchichtswerk Rußlands, 
Hodurh er ſich einen hochberühmten Namen begründete. 
das Hauptwerk darüber erſchien 1818 und kann claſſiſch 
enannt werden. 

Der Abſchnitt, in welchem der Verfaſſer die Ge— 
hichte der ruſſiſchen Selbſtherrſchaft darſtellt, zeigt dieſe 
hne jedes Gegengewicht. Er ſagt darüber: „Der Au— 
okrat wurde ein irdiſcher Gott für die Ruſſen, welche 


— 


n dieſem Zeitabſchnitte durch ihre jede Gränze über— 
chreitende Unterwürfigkeit gegen den Willen des Mon— 
irchen alle Welt in Erſtaunen ſetzten.“ 

Er ſchließt mit dem merkwürdigen, charakteriſtiſchen, 
iber wahren Satze: „Rußland macht ſich aus dem, was 
‚hm alle anderen Länder vorwerfen, eine Ehre. Es iſt 
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glücklich in feinem blinden Gehorfam und in feine 
Unterwürfigkeit unter den Willen des Selbftherrfchers, 
felbjt wenn diefer in feinen wildeften Ausbrüchen alle 
menſchlichen Geſetze und jede Gerechtigkeit überſchreiten 





ſollte.“ | 
Alerander fühlte es febhaft, was er einem Manne 


fehuldig war, der die Literatur feines Landes fo gehoben 
hatte; und nie ift wohl ein hiftorifcher Schriftfteller jo 
gefeiert und fo freigebig belohnt worden, ala Korampzin.) 
Während einer Krankheit ließ ihn der Kaifer in feinem 
eigenen Balafte wohnen und erfundigte fich oft perſönlich 











nach feinem Befinden. Cr wies 50,000 Silberrubel an, 


damit Korampzin fich, fobald es feine Kräfte nur irgend 
erlauben würden, in das ſüdliche Frankreich begeben 





könne, wohin ihn eine kaiſerliche Fregatte bringen ſollte. 


Und um ihn über die Subfiftenz feiner Familie volk 
iM 


fommen zu beruhigen, im Fall feine Krankheit einen 
tödtlichen Ausgang nehmen follte, feßte Alexander für 
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feine Gattin eine jährliche Penfion von 20,000 Rubel 
aus, die auch nach deren Abfterben auf die Kinder fort 


erben follte, bis die Söhne fih im Faiferlichen Dienft 


einer gleichen Einnahme zu erfreuen haben oder die, 


Töchter verheirathet fein würden. 


Korampzin fchloß feine irdifche Kaufbahn am 3. Suli, 
1826 in feinem fechzigften Lebensjahre in dem taurifchen 
Balaft, in welchem ihm der Kaifer eine Wohnung ans 
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ewieſen hatte, um ihm Gelegenheit zu verfchaffen, den 
Senuß der herrlichen Gärten, welche diefes einft von 
otemkin erbaute ſchöne Schloß umgeben, ganz in der 
Rähe zu haben. 

So waren die Günftlinge Alexander's, mit Aus— 
rahme eines einzigen — Araftfchejeff — alle hochver- 
iente Männer, und diefe Wahl gereichte dem Kaifer zur 
ohen Ehre, fo dag man gern darüber feine pietiftifchen 
erirrungen vergißt. 
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VI. 





Noch einige Züge aus Alexander's Privatleben. *) j 


1. 


Seine Tagesordnung. 


Alexander's Privatleben hat in den ſpäteren Jahren | 
feiner Regierung, befonders feit dem tiefen Eindruck, ü 
welchen die große Sturmfluth, die Petersburg verwüſtete, B 
auf fein Gemüth gemacht hatte, eine vollfommen ent \ 
gegengefeßte Richtung gegen diejenige angenommen, die, 
er in der erften Zeit feiner Regierung verfolgt hatte. Er” 
erfchien feitdem als ein wirklich ſchwermüthiger Menfch. \ 

Raum in der Mitte feiner Laufbahn angefommen 4 
und in der vollen Manneskraft führte er ein einfames E 





und trauriges Leben. N 

) Wir folgen dabei im Weſentlichen den Mittheilungen 
eines Werkes, welches im Sahre 1829 unter dem Titel: V’Er&mite 
en Russie, par Dupre de Saint Maure, erfihienen war. Die 7 
Mittheilungen darin über Alexander's Privatleben find an Ort 1 
und Stelle geſammelt. | 














129 

] In allen Jahreszeiten ftand er des Morgens um 
6 Uhr auf und arbeitete big S Uhr. Darauf ging er 
ein Stündehen fpazieren und wenn er zurüdgefehrt war, 
nahm er ein leichtes Frühftüd. Zu Mittag pflegte er, 


nur von einem einzigen Bedtenten begleitet, eine Droſchke 


Im befteigen und dann von Zarskoje-Selo, wo er fi 
1 im Sommer in der Regel aufhielt, nach Paulowsky zu 
fahren, um. der. Kaiferin- Wittwe, feiner Mutter, einen 
Beſuch abzuſtatten. Von dort zurückgekehrt, ſpeiſte er 
in der Regel allein oder mit der Kaiſerin, machte dann 
] wieder ‚einen Spaziergang bon etwa einer Stunde und 
‚begab fich darauf in feine innerften Gemächer, woraus 
man ihn oft den ganzen Abend nicht wieder hervor— 
kommen ſah. 

| Die ganze Zeit, welche andere Herrſcher ſonſt gern 
in traulihem Gefpräc mit ihren Familien oder Umge— 
bungen zubringen, widmete Alexander ernſten Arbeiten 
oder träumeriſchen Betrachtungen ſeines in lichten Re— 
Bonn umherſchweifenden Geiftes. 
1 Das it die Tagesordnung in. Zarskoje-Selo, wo 
er den Sommer hinbringt. Im der firengen Jahreszeit, 
N welche er im Winterpalaft verlebt, it feine Tagesordnung 
im Wefentlichen dieſelbe. 

Pünktlih um. 9 Uhr des Morgens begibt er. fich 

in. den Erercierfaal, der auf dem. Hofe dieſes Schloffes 


errichtet ift, und nimmt dort. der für, dieſen Tag ‚in 
II. 9 


F 


| 
| 
Ks 
| 
| 
| 
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Dienft kommenden Wache die Parade ab. Er fcheint 
fih dieſes als eine Art von Verpflichtung auferlegt zu 
haben, die ihm zu einer Quelle des Vergnügens geworden 
ift, obwohl daffelbe ein höchſt eintöniges fein muß. 

Gegen Mittag befteigt er, je nachdem das Wetter | 
befhaffen ift, entweder feine offene Drofchke, oder feinen. | 
nur mit einem Pferde befpannten Schlitten und begibt 
fih — oft fogar zu Fuß und ohne Begleitung — zu 
den Großfürſtinnen. Zwifchen zwei und drei Uhr kehrt 
er von dort zurück, ſpeiſt allein oder mit der Kaiſerin, 
wie zu Zarskoje-Selo, begibt ſich in ſeine innern Ge 
mächer und damit tft feine Tagesordnung beendigt. | 








2. 


Seine Gewohnheiten und Neigungen. | 
In früheren Zeiten befuchte Alerander gern die 
öffentlichen Theater, namentlich das franzöfifhe Schau | 
Ipiel. Er behandelte die Schaufpieler mit Wohlwollen, | 
welches fie mitunter zu einer unpaffenden Zamiliarität 
mißbrauchten, die einen minder nachfichtigen Monarchen, | 
ala er war, gewiß beleidigt haben würde. Später gab 
er diefe Unterhaltung ganz auf und verkehrte weder mit 
Somödianten, noch befuchte er das Theater. Er ließ 
auch die feit Katharina II. eingeführten Borftellungen 
in der Eremitage eingehen. | 
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Bor den ECreignifien von 1812 fand er auch viel 
Geſchmack daran, einzelne gebildete, namentlich deutſche 
Familien zu befuhen, und brachte im Kreife Derfelben 
mit freimüthigem, ungenirtem Geplauder manche ihm 
ſehr angenehme Abende zu. Da fich aber ihm fehr be— 
ſchwerlich fallende Schmeichler dort eindrängten, um die 
leicht zu erlangende Intimität des Kaiſers für ihre ehr— 
geizigen und eigennüßigen Pläne zu gewinnen, fo mußte 
er fih mit Betrübniß diefes ihm fo lieb gewordene Ver— 
gnügen endlich ganz verfagen. 

Man bemerkte an dem Kaiſer ftets eine faft über— 
triebene Borliebe für Neinlichkeit und Drdnung, befon- 
der? aber für Einfachheit, die fih auf das Deutlichſte 

in feiner Abneigung gegen alles Ceremoniel verrieth. 
Man könnte in diefer Beziehung jagen, daß er ftets fo 
wenig als möglih Kaiſer fein mochte. 

An den Tagen großer Revuen zeigte er fih natür— 
lich als Kriegsherr fo ungeheuerer Armeen mit Ordens— 
bändern decorirt und von einem zahleeihen glänzenden 
Gefolge von Generalen und Adjutanten umgeben; aber 
dieſe feltenen Beranlaffungen zu glänzen abgerechnet, 
ging er ftet3 allein und ohne Gefolge. Er wohnte nur 
‚den officiellen Feierlichkeiten perfünlich bei, wo die Tra— 
dition und althergebrachter Gebrauch ſeine Gegenwart 
unumgänglich nothwendig machten. 

Man konnte behaupten, daß Alexander derjenige 
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ruffifhe Hofmann feiner Zeit war, ver am wenigſten 


an den Hof ging. 
Obwohl er mehrere Sprachen vollkommen rdele 


und ſchrieb, ſo ſcheint er in der Tiefe ſeines Ser 
doch fehr gleihgültig gegen die Literatur der Völker ge 
weſen zu fein — feine eigene Nation nicht ausgenommen. j 
Was er für die ruffifhe Literatur nothdürftig genug 


that, muß wohl mehr der Erfenntnig feiner Pflicht als 


Regent, wie feiner Neigung zugefchrieben werden. Außer! 
Korampzin, den er ſchon als Staatsmann und Reiche 
hiftoriograph in feine Nähe zog, hat er wohl mit feinem! 
ruſſiſchen Schriftfteller ein längeres Geſpräch gehabt. | 


Mit einem Worte: er liebte die Schriftitellerei nicht und 


hatte auch Eeinen einzigen literariſchen Correſpondenten 


I 


in Baris, wie Katharina IL und felbit fein Bater Baul 1.0 


gehabt hatten. 


Das diplomatifche Corps, das in gefellichaftlicher 
Hinfiht zur Zeit Katharinens fo fehr in der Mode ge! 
weſen war, ſah der Kaiſer Alexander ſelten anders, als. [' 
in den üblichen Audienzen, vielfeiht ein- oder ziveimal 
im Jahre, wenn die fogenannten großen Galatage am’! 


Hofe gefeiert wurden. 


Auch in der firengften Jahreszeit verließ der Kan 
oft plötzlich und heimlich Die Stadt, um drei oder vie a 


Zage in größter Stille in Zarskoje-Selo zuzubringen 
Er nahm dann nur den dienftthuenden Adjutanten mil 
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| 
| 2 
und oft ſah ihn auch diefer fein einziger Begleiter nicht 


\weiter, als wenn er ſtumm durch die Gemächer ſchritt, 


133 


Mit einem Wort: auf einem der höchſten Throne 
‚führte Mlerander das Leben eines Einfiedlers. | 
| Ein befonderes Vergnügen fand Alerander daran, 
ſich gewiffen Arbeiten hinzugeben; er bejchäftigte ſich 
| namentlich gern mit Xrbeiten der auswärtigen Ange 
legenheiten, die er perſönlich in ihren kleinſten Details 
| ausführte, da deren Redaction ihn Tebhaft interefiirte. 
Auch die Angelegenheiten der Milttär-Eolonieen waren 
ein Gegenftand feiner periönlichen Fürſorge, und Diefe 
nahm einen großen Theil feiner Zeit hinweg. Er ver 
langte genau Rechenſchaft über die Hleinften Vorfälle in 
denfelben und bejuchte oft dieſe eigenthümlihen Schö— 
pfungen feiner Regierungszeit, auf die er jehr große 
Summen verwendete. Er wollte dabei mit eigenen 
Augen nah dem Rechten jehen. 

Dabei mußte feine Borliebe für weite Reifen, die 
‚er häufig ausführte, und für eine leichte Konverfation 
mit den Damen feines Hofed, jo wie die Theilnahme 
\an Allem, was in Europa vorging, ihm im Allgemeinen 
wenig Zeit zu einer geordneten ftrengen Arbeit in feinem 
Cabinet oder mit feinen Miniftern laffen. 
| Ein Rechner hat herausgebracht, daß der Kaifer 
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Alerander auf feinen Reifen nicht weniger als 200,000 
Werfte durchreift hat, und es hervorgehoben, daß wenige 
jteng feine Reifen im Innern fo genau berechnet gewefen,- 


dag die Zeit der Abreife und der Ankunft auch auf den 
Zwifchenftationen genau vorher beſtimmt ift. In Diefer 
Deziehung war der Kaiſer Außerit pünktlih. ‚Aber das 


‚ durch wurden leider ernjtere und wichtigere Angelegenz | 
heiten, als die Manöver und Revuen in der Entfernung | 
von zwei bis dreihundert Meilen von der Hauptftadt ' 


find, verfäumt. 


Petitionen, Bitt- und Befchwerdefhriften häuften 
ſich indeß auf den Schreibtiſchen des Monarchen und ı 


blieben unerledigt. 


Was übrigens die erwähnte Vorliebe des Kaiſers 
für Neinlihfeit und Ordnung betrifft, fo fagt darüber) 


der erwähnte Schrififteller als Augenzeuge: „Alle Tiſche, 


ale Bureaus, an denen Alexander fihreibt, find bewune E 
derungswerth rein gehalten; er erträgt weder die geringite = 


Unordnung, noch eine Spur von Staub oder Die unbe 


deutendften Papierfehnigel, die nicht zu feiner Arbeit ge | | 
hören; er pußt jede Sache, die er benubt hat, ſelb— 
wieder rein und feßt fie an ihre rechte Stelle zurück 


Man fieht immer auf jeden feiner Tiſche oder Bureaus 


ein zufammengemideltes Betifttafchentuh und zehn new 


geſchnittene Federn Tiegen, deren jede nur einmal benutzt 


wird, und follte e8 auch nur zur Unterjchrift feines | 


— — 
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‚Namens fein. Die Federlieferung ift einem Hofmanne 
übertragen, der dafür jährlich 3000 Rubel Silber em- 
pfängt.“ 

| Die Veränderung, welche mit Alerander feit feiner 
großen politiſchen Kataftrophe vorging, war fehr merk 
‚würdig; fie bewirkte, wie gejagt, eine neue Bhafe in 
feinem innern Leben, und der Brand von Moskau war 
‚nach feinen eigenen Neußerungen wohl die nächte Ber- 





anlaſſung dazu geweſen. 


| 3. 
| Napoleon's Urtheil über Ulerander, 


Es find die verfchiedenften Urtheile über Alerander 
peu: geworden, die indeß alle darin übereinftimmen, daß 


er der liebenswürdigſte aller Monarchen gewefen fei. 
‚Eins der bedeutendften Urtheile gab Napoleon ab (in 
den Memoiren des Grafen Las Cafes). 

| Nachdem er erft von dem Könige von Preußen, 
ji Friedrich Wilhelm III, gefagt hatte: „Derfelbe iſt als 
N Privatcharakter ch ein loyaler, guter und ehren: 


| 


after Mann; aber in politifsher Hinſicht ift er eine 
Perſ önlichkeit, die lediglich dem Geſetze der Nothwendig— 
feit unterworfen iſt; man iſt Herr über ihn, fo lange 
man die Hand gegen ihn aufhebt,“ fuhr der Berbannte 
don Longmwood fort: 
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„Was aber den ruſſiſchen Kaifer betrifft, fo ift dieſer | 

ein Mann von unendlich höherem Charakter; er hat | 
Geift, Anmuth, Kenntniffe, er ift leicht zu verführen; 
doh muß man feine Kunft, fich einzuſchmeicheln, mit 
Miptrauen betrachten. Es fehlt ihm die Dffenheit und Ä 
er ift mit einem Worte un vrai Grec du Bas-Empire, | 
Sr ift ferner nicht ohne wirkliche oder gut gefpielte Ideo— | 
Iogie, welche er jedoch nur aus feiner Erziehung und ) 
feinem Leben gefhöpft hat. Sollte man e8 wohl glau— | 
ber, was ich einmal gegen ihn verfechten mußte? Cr | 
behauptete, daß die Exblicgkeit ein Mißbrauch) der Sou- | 
veränität wäre, und ich mußte über eine volle Stunde 
meine Beredtfamfeit und meine Logik darauf verwenden, 
um ihm gegenüber den Beweis zu führen, daß gerade. 
diefe Grblichkeit des Volkes Ruhe und Glück begründe.“ 
Ein anderes Mal äußerte Napoleon: „Werander ift 
voller perfünficher Grazie und würde fih im Niveau | 
mit Allem finden, was e8 an Liebenswürdigkeit in den 
Parifer Salons gibt.“ N 
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v1. 


| 
Alexander's Verhältniß zu den Frauen, befonders 
zu jeiner Gemahlin, der Kaijerin Elifabeth, 


L. 


Alexander's erfie Jugendliebe. 


Alexander's Liebeleben würde Stoff zu einem Roman 
bilden. 

Sechszehn Jahre war er alt, ein liebenswürdiger, 
bildſchöner Jüngling mit blondem, gelocktem Haar und 
‚dem feinen nordiſchen Teint, deſſen Roſen und Lilien 
| noch in zarter Jugendſchöne blühten, als fich ſchon in 
| feinem gefühlvollen Herzen das Bedürfniß der Liebe regte. 


— 


| Seine erite Sugendliebe war anfangs noch eine 
reine, unfhuldige Flamme. Wie jehr auch ihre Groß— 
' mutter, die Kaiferin Katharina, darüber wachte, daß ihre 
Enkel, die jungen Groffürften, vor ihrer Vermählung 
die Freuden der Liebe, denen fie felbft fo ergeben war, 
nicht kennen lernen folten, fo konnte fie e8 doch nicht 


138 


hindern, daß fih ein zärtliches VBerhältnig, damals no 


unſchuldig und von ſchwärmeriſchen Liebesträumen ums 


gaufelt, zwifchen dem jungen Gropfürften und einer \ 
reizenden jungen Hofdame, die nur ein Jahr älter war, 


als er, einer Brinzeffin Gzartorisfa, entipann. 


Alexander hatte ihr in feiner ſchwärmeriſchen He | 
gebung der Jugend verfprochen, fie dereinft zu feiner 


Gemahlin und Kaiferin zu erheben. 

So ſorglich auch die Liebenden ihr zärtliches Ber 
hältniß geheim zu halten ſuchten, jo bleibt doh an 
Höfen nichts geheim und Katharina erhielt Davon 


Kenntniß. Die Katferin hatte nun nichts Eiligeres zu 
thun, als diejes Liedesbündnig zu zerreigen. Sie zwang | 
die junge &zartorigka, fich mit den bejahrten und kränk— | 
ligen Fürſten Narifhlin zu vermählen, und es gehörte, 
die ganze Auctorität der Selbſtherrſcherin, der man fi 
‚ tm Rußland nicht zu widerfeßen wagt, dazu, um Beide 
zu bewegen, fih dem Willen der Kaiferin zu fügen. Der’ 


jungen Brinzefiin, im Deren Herzen eine andere Liebe 
glühte, war eine Berbindung mit dem altersfhwachen 


Gemahl eben fo widerwärtig, als es Ihr ſchmerzlich war, 


fid von Alerander zu trennen und ihren ſchönſten Le 
benshoffnungen zu entjagen. 


Narifihkin aber war duch dieſe erzwungene Ber: 
bindung um fo mehr verleßt, als er’ gleichzeitig den 
Befehl erhielt, fofort nach feiner Vermählung mit feiner 








— 











| i 
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lungen Gattin Petersburg und den Hof, deffen Atmo— 
phäre ſein Element war, zu verlaſſen und ſich nach 
Moskau zurüdzugiehen. 

Alexander aber war untröftlich. Der Berluft diefer 
einer eriften Liebe, woran er fein Leben gefeßt hatte, 
war der erſte große Schmerz, der noch lange nachzitterte 
in feiner ohnehin zur Schwermuth geneigten jugendlichen 
Seele. Und dazu kam noch das Andringen ſeiner Groß— 
autter, die, um ihn von der Nariſchkin ganz abzulenken, 





Die Bermählung ihres jetzt fiebenzehnjährigen jungen 
Enkels befchloffen hatte. Alerander durfte nichts dazu 
fagen und mußte fich unbedingt im den despotifchen 
Villen der Kaiſerin Katharina fügen. 

I Das 2008, welches ihm damit zuftel, hätte unter 
andern Unftänden ein glüdliches genannt werden müffen: 
Da aber eine andere Sugendliebe tief und fehmerzlich in 
feinem Herzen wurzelte, jo wurde es ein unglüdliches, 
beſonders für das junge Opfer der Convenienz, das ihm 
ugeführt war. 


2. 


—— 


Seine Vermählung. — Elifabeth. 


= — — — — 


Nach einer ſorgfältigen Umſchau unter allen deut— 
ſchen Prinzeſſinnen, deren von den Geſandtſchaften ein— 
gefandte Porträts die Tiſche in Katharinens Cabinet 


— — — 
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bededten, fiel die Wahl der Kaiferin auf eine der badenz 


ſchen PBringefiinnen. Ä | 

Sie lieg die drei Tochter des Erbgroßherzogs Karl 
Ludwig von Baden (der aber ftarb, ohne zur Regierung i 
zu gelangen) nach Petersburg zur Brautihau einladen. | 


Wie früher fo viele andere deutſche Prinzeffinnen, die 


durch Bermählungen mit ruſſiſchen Großfüriten und | 
Czaren unglüdlih geworden waren, immer freudig | 
und mit glänzenden Hoffnungen erfüllt, einem fol | 








worden war. 
Dieje Prinzeffinnen von Baden waren alle drei 
geeignet, einem Throne zur Zierde zu gereichen. Sie 





hen Rufe folgten, jo auch die badenfchen Preinzep 
finnen, denen das Glüd, einft Kaiferin von Rußland | 


zu werden, als das glänzendſte Erdenloos »orgebiegiil | 


erfüllten auch diefe Beftimmung, da jeder derjelben eine 


Krone zu Theil wurde. Die älteſte der Schweſtern wurde, 
Königin von Schweden, die jüngfte Königin von Baiern 
und die mittlere an Jahren, Louife Marie Auguſte, 
erhielt den Vorzug für den ruffiichen Thron. | 

Am 25. Sanuar 1779 geboren, war ſie dam) | 
erſt 15 Jahre alt. Als fie unmittelbar nach ihrer Er 
wählung zur griechifhen Religion Übertreten mußte, 
erhielt fie den Taufnamen Elifabeth Alexiewna, den fie 


fo allgemein geachtet und beliebt zu machen verftan- 


den hat. 





— 
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I Die Bermählung des jungen Paares wurde am 
9. Dctober 1793. gefeiert. Sie ftrahlten Beide von 
| Schönheit und Anmuth, und es ſchien unmöglih, daß 
Ei: die höchſte gegenfeitige Glüdfeligfeit dieſe Verbin- 
dung | ſegnen follte. 

| Die Pringeffin war eine — reizende Blondine, 
blendend weiß mit zartem Roſenanflug auf den Wan— 
gen; eine wahre Nymphengeſtalt, edel. von Wuchs und 
Haltung, von den reinften Sitten und eleganter Tour: 
nüre. Sie beſaß Geiſt, Talent und feinen Geſchmack. 
Ihr ganzes Weſen war ihres hohen Ranges vollkommen 
würdig. Was ihre Schönheit noch erhöhte, war die 
Vollkommenheit im Bau ihres Halſes, ihrer Bruſt und 
Schultern. Hände und Arme waren wunderſchön. Ihre 
Augen blau; ihr ganzes Weſen graziös in allen Bewe— 
gungen. Graf Garderin ſagt von ihr in feinen 
Memoiren: „Mit einer entzücdenden Figur begabt, fpie- 
| gelten ihre Augen die Neinheit ihrer Seele.” Das 
ſchönſte dunfelblonde Haar umwallte in leichten Loden 
ihre hohe, edle, biendend weiße Stirn, und floß gewöhne 
li) auf die weißen, ſammetweichen Schultern hevab. 
Ihr Gang war geſchmeidig und ſo leicht und anmuthig, 
daß ſie auch maskirt auf Bällen leicht wieder zu kennen 
war. Vor Allem aber hatte fie einen milden Charakter 
voll Befcheidenheit und Acht chriftlicher Ergebenheit. — 
ı Mit einem edlen Charakter vereinigte fie einen Klaren, 
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ausgebildeten Verſtand, Liebe zu den ſchönen Künſten 


und eine unerſchöpfliche Wohlthätigkeit, die ſie ſorgſan 
geheim zu halten fuchte. 
Slifabeth befaß das Geheimniß, ſich bei Allen be 


Viebt zu machen; auch hat gewiß niemals eine Fürftir | 


— mit Ausnahme der Preußenkönigin Luife — eim 





allgemeinere und verdientere Hochachtung und Liebe ge 
nofjen. Einfach in ihrem Gefhmad und ihren Net 


gungen, mit entfchtedener Abneigung gegen alle Dften 


tation, fuchte fie die Zurücgezogenheit und Ginfamkeit 


und verfchönerte ſich diefelbe durch Lectüre, ernſte Stu 





dien, artiftifche Arbeiten und durch Ausübung alle 


Tugenden. ' 


Und troß aller Diefer Vorzüge fehlte ihr doch noch 
etwas, um Alerander vollkommen glüdlich zu machen, 
oder es felbft zu werden. Es fehlte ihr die firnfiche 
Neizbarfeit, die bei ihm vorberrfchend war, ferner ein. 





wenig Kofetterie und etwas von der leichten Sriookuail 
welche in Rußland fo hoch gefchätt wird. 

Die beiden Kinder, ein Sohn und eine Tochter, 
welche der Kaiferin in den erften Jahren der fait noch 
kindlichen Ehe geboren wurden, ſtarben im zarteſten 
Alter und dadurch wurde ein Band noch mehr zerriſſen, 


—4 


das ohnehin von ſeiner Seite nicht mit dem Serzet 


gefnüpft war, fondern nur zwanggweife, weil jein Se 
einer Adern gehörte. \ 
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Der frühzeitige Verluſt ihres erften Kindes mußte 
fie um fo tiefer Schmerzen, als es ein Dpfer von Paul's 
‚Starrfinn geworden war. Dieſes zarte, Fleine Weſen, 
ein Bring, war ohnehin ſchon frank, als der launige 
Tyrann verlangte, daß es in fcehneidender Kälte von 
Petersburg nach Gatſchina, wohin der ganze Hof fuhr, 
mitgenommen werden follte. Auf diefer Reife brach das 
‚Scharlachfriefel aus und wurde durch die Kälte auf die 
inneren Theile zurücdgetrieben und faum im Fatferlichen 
Luſtſchloſſe angekommen weinte die junge Gropfürftin 
Eliſabeth an der Leiche ihres einzigen Sohnes und 
‚Thronerben. 

Damals fhon und befonders päter, als Alerander 
‚den Thron beftiegen hatte, hat die Katferin Elifabeth 
viel gelitten in dem falten und fremden Lande, und 
zwar nicht blos durch den Kaltſinn ihres Gemahls, 
ſondern auch anderer Familienverhältniſſe wegen, die 
ſchwer auf ihr laſteten. Eine ſtille Wehmuth ſprach aus 
ihren ſchönen, ſanften Zügen. Ihr Lächeln war ſchwer— 
muthsvoll; ihr Blick voll Seele und Gefühl, ihre Sprache 
ſo ſanft, daß ſie einem immer vorkam, wie ein auf 
Erden wandelnder Engel. 
| Den Glanz des Thrones hat fie nie mit AUlerander 
geheilt. Die Gemahlin eines Selbſtherrſchers über 40 
Millionen Unterthanen befaß in feinem ungeheurn Reiche 
4 eine Hand voll Erde, wo ſie nur hätte ein Blüm— 
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hen für fich ziehen können. Sie hatte feinen Hofftaat, | 


gab feine Feſte, nahm feine Cour an, hatte eine der, 


einfachten Equipagen in Petersburg und doch war fi 
vom Volke angebetet. Der Jubel war ungeheuer, wenn! 





fih einmal der Kaifer an ihrer Seite zeigte. 


3. | 

Erneuerte Untreue. — Alexander's Tochter. — Eliſabeths 
Seelenleiden. — Ihr vereinſamtes Leben. — Reinigung der) | 
Sitten des Hofes. | 


Waren auch die erften Jahre ihrer Verbindung mit 
Alerander noch einigermaßen glüdlich, da er es verſtand, 
durch unbeſchreibliche Liebenswürdigkeit Über den Mangel 





an Treue zu täuſchen, fo gab e8 doch fpäter in Peters⸗ 
burg eine Perſon, die zu viel Intereſſe daran hatte, 


das Alerander’s Gemahlin nicht den erften Platz in na 


Herzen ausfüllte und dieſe Berfon ftand jo hoch, daß | 
fie den erften Einflug auf Alerander und fein Familien 
leden hatte — es war feine erfte Sugendgeliebte, die) | 
Fürftin Narifchkin. ı 

Schon nach Katharinens Tode hatte der Kaiſer 
Paul dem Fürſten Nariſchkin und feiner Gemahlin die 
Erlaubniß zur Rückkehr nach Petersburg ertheilt, um 
mit neuen Flammen erwachte Alexander's Leidenſchaft 











für fie wieder, die aber jetzt eine ſehr finnliche wurde. — 





Alsrander trug in der Verbindung feiner Leidenfchaft 
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<eine Scheu, diefem fträflichen Berhältniffe eine gewiſſe 

Deffentlichkeit zu geben, welche ohnehin ſchon die eitle 

Beliebte, die fih von ihrem Gemahl getrennt hatte, 

ah Möglichkeit fürderte. 

Sie gebar dem Kaifer zwei Töchter, denen Aleran- 

ser feinen Ramiliennamen als Gräfinnen Romanoff 

ab. Die Eine derfelben ftarb in zarter Jugend; 
sie Andere ließ Alerander auf feine Koften erziehen 

md behandelte fie öffentlih mit der Zärtlichkeit eines 

 Baters. 

Cliſabeth liebte troß ihrer eignen firengen Tugend, 
ie fih nie auch nur mit einem Blid eine Untreue erlaubte, 
hen ungetreuen Gemahl mit der zärtlichiten und innigften 
Battenliebe. Man ſah fie nicht felten heiße Ihränen 

ergießen, ſo oft ſie das Portrait ihres leichtfertigen 

llexander betrachtete. Sie war zu ſtolz und beſaß nicht 
harakterſtärke und Klugheit genug, um fih mit Ruhe 

a diefe unglüdlichen. Berhältnife zu fügen. Sie er- 
aubte fih zwar feine Klage und beftrebte fih eine 
leichgültigkeit zu erkünſteln, die lange von ihrem Ge— 
ah verfannt wurde. Sie liebte ihn zu innig, zu 
usfchliegend, um fi mit dem Gedanken verföhnen zu 

Annen, fih mit feiner Sreundfchaft begnügen zu müffen. 
ber wir werden ſehen, wie ſie in ſeinen letzten, ſehr 
üben Lebensjahren fein einziger Troſt war — ſein 
En. und guter Engel. 

m. 10 
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Als die Begebenheiten, welche der gewaltigen, er— 
ſchütternden Kataftrophe von 1812 folgten, Alerander von 
Rußland fern hielten, wollte die von ihrer Pflicht tief 
durchdrungene Eltfabeth fich nicht Durch eine Entfernung | 
von ftebenhundert Meilen von ihrem Gemahl trennen 
laſſen; fie wollte feine Triumpbhe mit ihm theilen. Des— 
Halb begab fie fich nad) Baden im ihre Heimath, Die) 
ihr die Jugenderinnerung ſtets frifch und rofig vorge Ä 
zaubert hatte, obgleich fie fat noch ale Kind das jhöng, 








freundliche Land mit dem falten Rußland vertaufcht 


hatte. Ihre naive Einfachheit, ihre zugleich geiftreiche | 





und gefühlvofle Unterhaltung, die milde Melancholie in \ 


ihren Blicken, überhaupt ihr ganzes, unbeſchreiblich 
liebenswürdiges Auftreten eroberten ihr ſogleich Aller, 


Herzen. Sie hätte in dieſem ſchönen Xande, welches 








ihr älterer Bruder mit Weisheit und Liebe regierte, 


glücklich ſein können; allein ſchon nach einigen wenigen 
Monaten rief fie ihre Pflicht wieder nad dem kalten 





Norden. 


In dem prachtvollen Schloffe Izaresno - Zelo, dem " 
Liehlingsaufenthalt Alerander’s, in deifen Schönen Gärten | 
er fo gern allein fpaßteren ging, fand fie bei ihrer ” 
Rückkehr aus ihrem freundlichen Baterlande denfelben 7 

4 
von dort zurückgelaſſen hatte. Sie hatte wieder 1 


4 





troſtloſen Schmerz wieder, den ſie bei ihrem Weggange 


freudenloſes Daſein von vielen Tagen der Einſamkel 


i 
i 


— 


> 
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u durchleben. Es war. eine Cinfamket, die um 
o tiefer wurde, als Eliſabeth weniger Sympathie 
8 Reſpect vor ihrer hohen Schwiegermutter, der 
daiſerin Wittwe Paul's L, Maria Feodorowna, em— 
Hand. | 
Als ſpäter der Großfürſt Nicolaus ſich mit der 
chönen Prinzeſſin Charlotte, Tochter Friedrich Wil 
yelm’s III., Königs von Preußen, und der edlen Köni— 
jin Zuife, die fie fo Hoch geehrt und geliebt hatte, 
yermählte, glaubte fie in dieſer eine Freundin zu 
inden; aber auch in Diefer Hoffnung jah fie fich ge 
äuſcht. 
Eine andere Prinzeſſin, Auguſte Paulowna, aus 
sem mit dem ruſſiſchen Hofe jo nahe verbundenen wür— 
embergifchen Haufe, Fam zu ſpät an den Petersburger 
of, um auf Elifabeth, die damals fhon in ihren 
Schmerz verfunfen war, noch eimen tiefen Eindruck 
machen zu fönnen. Indeß goB fie doch einigen Troit 
n ihr mwundes Herz und verbreitete durch ihr Tiebliches 
Weſen einige wohlthuende Strahlen über den bewölkten 
dorizont der ſchwerbedrückten Kaiſerin. 
| Noch mehr trug dazu bei ein Inſtitut, welches die 
Raiferin Eliſabeth kurze Zeit nach beendigtem Kriege 
‚heftiftet hatte, deffen Beltimmung war, jungen Töch— 
een unvermögender Dffieiere, die im Kriege geblieben 
paren, zum Aſyl zu werden. Dieſe erhielten darin, 
| 10 * 
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neben der Sorge für ihr Teibliches Dafein, eine ſtandes 

mäßige Erziehung. Die Stiftung ſtand unter Proenn 

und unmittelbarer Leitung der Kaiſerin und aus dieſer Ä 
Leitung ſchöpfte fie Troft, deffen ihr armes Herz fo 
bedürftig war. Sie umfaßte mit mütterlicher Liebe, 
alle diefe ihre jungen Pflegetöchter und goß Troſt 
und den Balfam, welchen der chriftlihe Glauben 
allen reinen Gemüthern gewährt, in ihre jugendlichen 
Herzen. | | 
Das ganze ruffifche Hofleben hatte unter den beir | 
den tugendhaften Kaiferinnen Maria Feodorowna und | 
Elifabeth Aleriemna in Beziehung auf Sittlichfeit und 
äußern Anftand eine überrafchende Veränderung gewon- | 
nen, ohne jedoch einer ftrengern und befchwerlichen Eti⸗ || 
quette unterworfen zu fein. Man wird fich erinnern, 

wie feit Peter dem Großen, befonders unter der Hert- | 
[Haft der Meffalinen auf dem Throne, Elifabeth und ) 
Katharina II., eine alle Grängen überfchreitendes Ueber- 
maß von Unfittlihfeit angenommen hatte. Dagegen 
wirkte das ſchöne und erhabene Beifpiel der edlen Ge 

mahlin Alerander’s wohlthätig, fowohl auf den Hof, 

ale auch auf die weiteren Kreife. Schon Maria eo: 

dorowna's ftrenge Sittlichfeit hatte das Ihrige beigetragen, | 

die Sitten zu reinigen, und feit der Ankunft Elifabethie 
an den Hof hörten die feandalöfen Scenen auf, welde 
ehemals den ruffiihen Hof befledt hatten. 
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4. 


‚Untreue der Maitreffe Alerander’s. — Krankheit und Tod - 
feiner Tochter. 

| Alexander's Berhalten war nicht jo eremplarifch. 
Bon den drei Kindern, die er mit der Narifchkin außer 
der Ehe erzeugt, war, wie gejagt, nur eine Tochter am 
Leben geblieben, ein junges Mädchen, jchön wie ihre 
Mutter und von dem liebenswürdigiten Charakter. Sie 
‚war der Stolz und die Freude ihres Vaters; aber die 
‚Gejundheit diefer jungen Sophie Nariſchkin oder eigent- 
lich Romanoff, wie fie ihr Vater genannt hatte, war 
äußerſt ſchwach. Da fie an einem Anfab von Lungen- 
ſchwindſucht Titt, welche ſchon im Leben jugendliche 
‚Kranke mit den Rofen und Lilien eines Engels ſchmückt, 
jo follte fie das kalte, mörderifche Klima verlaffen und 
‚auf dringendes Anrathen ihrer Xerzte in einem mildern 
Klima des füdlihen Frankreichs ihre Genefung wieder 
zu gewinnen fuchen. 

Um diefe Zeit war Alerander’s unfittliches Verhält- 
niß mit ihrer Mutter bereits gelöft. | 

Die Narifchfin, die vor dem doppelten Ehebruch 
‚und der tiefjten Kränkung der Kaiferin nicht zurüdge- 
‚bebt war, blieb ihrem hohen Geliebten nicht treu. Als 
ſich Alexander auf dem Friedenscongreſſe in Wien be— 
fand, ſchloß die Nariſchkin ein zärtliches Liebesverhältniß 
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mit einem jungen Mann. Wlerander erfuhr diefe Un⸗ 
treue, aber zu edel, um ſich zu rächen, was in feiner 
Hand gelegen hätte, begnügte er ſich, Beide aus feinen 
Ungebungen zu entfernen. 

Während der Abwefenbeit feiner Tochter fuchte | 
Alerander Nahrung für feine Gemüthlichkeit in fremden | 
Familienleben. Mehr als einmal ſah man ihn damals \ 
in der gemüthfichen Häuslichkeit achtbarer Kamilienmütter, | 

| 
| 





die fih durch nichts, als durch Anmuth und häusliche 
Tugenden auszeichneten. Dort freute er ſich der Ord⸗ 
nung im Hausweſen, der Sauberkeit und des fen 
Friedens, welche unter dem Walten zlichtiger Hausfrauen 
herrfhten, wo oft mit befhränften Mitteln, ohne ein 
Heer von LKeibeigenen, mehr freundliche Behaglichkeit er 
reicht wurde, alg bei Andern mit großen Summen. — 
In dieſen häuslichen Kreiſen fand er einigen Troſt; 
aber dieſe Freude wurde ihm bald getrübt, als er be⸗ 
merkte, daß mehrere achtbare Freunde des Hauſes ſich 
zurückzogen, um nicht aufdringlich zu erſcheinen, wäh 
rend das unverſchämte Volk der Proletarier, Schma— 
roßer und Heuchler fih dort einniitete. Ä 

As er fich auch hier bedrückt fühlte, wo er nur 
Menſch unter Menfchen fein wollte, ſchloß er fih in 
feinem PBalaft ein und mehr und mehr fam nun die | 
Neigung, fih ganz vom Irdiſchen abzumenden und 
Heilung feines Franken Gemüths in einem religiöfen 
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1 Grübeln zu fuchen, eine Neigung, die ſchon vom Brande 
von Moskau und den Sreignifien des Jahres 1813 
1 heritammte. 

! Indeß war die junge Tochter Alerander’s von Paris, 
anſtatt nach dem Süden zu reiſen, nach Petersburg 
zurückgekehrt. In Paris hatte eine Somnambule ihr 
f diefen Rath gegeben und ihr eine Kur vorgefchrieben, 
die fie dort gebrauchen follte. Alerander, der Teicht für 
| alles Ueberſinnliche ſchwärmte, hatte dazu, gegen den 
Rath ihrer Aerzte, ſeine Einwilligung gegeben und dieſe 
wurde die Quelle ihres Todes. 

| Ihre Krankheit, eine angehende Schwindſucht, ver- 


— — 


ſchlimmerte ſich mit jedem Tage ihrer Rückreiſe und be— 
ſonders nach ihrer Ankunft in der rauhen Hauptſtadt 
des Nordens. 

| Sophie Romanowna mar damals erit funfzehu 





Jahre alt und das ftille Feuer einer erſten Liebe glühte 
| in ihrem reinen Herzen. - Ein junger Rufe, Enfel eines 
| würdigen Greiſes, der ſein ganzes Leben dem Dienſte 
des Staats gewidmet hatte, war der Glückliche, der 
mit Zuſtimmung des Kaiſers das Gelübde ihrer Treue 


hatte entgegennehmen dürfen. 
Alles war ſchon bereit zu ihrer ehelichen Vereini— 


Brillantſchmuck und den reichſten und koſtbarſten Gegen— 


| 

* als aber ihre Trouſſeau mit dem koſtbarſten 
| Wänden einer wahrhaft Eatferlichen Ausftattung im Winter: 
{ 
i 
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palaft anfam, lag bereits die in ihrem Tebten Schlafe 
noch bildſchöne junge Braut, von taufend Wachskerzen | 
auf filbernen Gandelabern im ſchwarz behangenen Ge 
mad umftrahlt, im offenen Sarge auf dem mit Blumen 
gefhmüdten Katafalk. Weihrauchwolken hüllten Alles 
in myſtiſches Dunkel, Meſſe leſende Briefter in ihren 
reihen Gewändern und auf den Knieen betende Nonnen, 
abmwechjelnd mit einem Sängerhor, das vierftimmige 
Pfalmen fang, erhöhten die Feierlichkeit des Todten-) 
amts. Tauſend Thränen floffen um fie; ihr Berlobter, 
ein ſchöner Süngling, kniete verzweiflungsvoll auf den 
Stufen des Katafalfe und fchien fih für die Dauer Ä 
feines. verfümmerten Lebens nicht wieder von feiner | 
Thönen todten Braut trennen zu wollen. | 

Alerander erhielt diefe zerfchmetternde Nachricht | 
ihrem Tode bei einer Revue feiner Garden. Einer ſei— 
ner General - Adjutanten näherte fih ihm mit der Bitter 
ein Wort ohne Zeugen mit ihm reden zu dürfen. Aber 
fchon bei feinen erfien Worten bebte der Monarch fiht 
ih zufammen und fein fehönes Antlitz bededte augen 
blicklich Todtenbläſſe. Cr hatte jedoch noch die Seelen 
ftärke, das Grereitium nicht zu unterbrechen; man hörte Ä 
aber den Ausruf feines von Schmerz erfchütterten Herr 
zeng: „Seht erdulde ich die Strafe für meine Ver- | 
irrungen ! ‘ | 

Und diefes Ereigniß, fo wie der Schmerz über die 
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Untreue feiner eriten Geliebten, waren die tiefe Ver— 
anlafjung feiner gänzlichen Umkehr in Hinfiht feines 
Berhältniffes zu feiner Gemahlin, worauf wir jpäter 
zurüdfommen werden. 

| Nicht weit von Strelna an der Seite der großen 
Heerftraße, die fi) zwifhen Riga und dem finnifchen 
Meerbufen dahinzieht, auf dem Kirhhofe des Klofters 
zur heiligen Dreifaltigkeit, liegt Sophie Romanoff be- 
‚graben. 


9. 


Umkehr Alexander's zur Reue und Treue. — Eliſabeth's 
Krankheit. — Das Klima von Taganrog. 

Die von Alexander bei dem Empfang der Todes— 
botſchaft unwillkürlich ausgeſtoßenen Worte ſind für 
die Charakterzeichnung deſſelben ſehr bedeutend, da 
ſie ſeinen ganzen damaligen Seelenzuſtand erkennen 
laſſen. 

Er kehrte jetzt in ſich ſelbſt zurück und betrachtete 
den unheilvollen Schlag wie ein Gottesurtheil. Er er— 
kannte daraus, wie ſchwer er gegen ſeine Gattin ge— 
frevelt Hatte; erkannte aber auch, daß nur eine wahre 
und tiefe Neue, die von einer gründlichen Beljerung 
begleitet iſt, ihn zur Verſöhnung mit ihr führen könne. 
Die Religion führte ihn noch mehr zu diefer Erfenntnig 


% 
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bin und fein angeborener Edelmuth, To wie die Dant⸗ 
barkeit vollendeten feine Entihlüffe - j 

Auch Elifabeth hatte Thränen für die Tochter ihrer 
Nebenbuhlerin und wohl Niemand, als fie, nahm mehr | 
Antheil an Diefer Trauer des zärtlichen Vaters für die, 
Verewigte. 

Jetzt endlich ſah Alexander ein, was für einen 
guten Engel an Güte und Geduld er an ſeiner edlen 
Gemahlin beſaß. Jetzt ſuchte er ſie und ihre Vergebung 


und Eliſabeth ließ ſich mit entgegenkommender — 


u EU. 


dazu bereitwillig finden. 

Beide wurden num ungertrennlih und er | 
ſich durch unaufhörliche zarte Aufmerkfamteiten, duch 
die zärtlichfte Sorgfalt und durch verdoppelte Verehrung 
und Ergebenheit die traurige Vergangenheit vergeffen zu 
machen. Nur noch an ihrer Gefellfchaft fand er Be, 
bagen und fie in der feinigen ihre Glückſeligkeit, die 
jeine wieder erwachende Liebe über fie ausftrömte. 

Aber vieljähriger Kummer hatte langfam, doch 
tiefnagend die Geſundheit Eliſabeth's untergraben. 
Eine anfangs leichte Bruftaffection hatte ihr ſelbſt 
und ihrem Arzte unbewußt nach und nach den ber 

unruhigenden Charakter eines chronifchen Leidens an⸗ 
genommen. Sie ſchwand täglich mehr dahin und die 
Aerzte, endlih erfennend, daß ihre Kunft nichts nee | 


gegen die Fortſchritte des Mebels vermöge, erklärten, 


⸗ 
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daß die Kaiſerin nur unter einem milderen Klima wie— 
‚der geneſen könne. Sie riethen ihr zu ihrem eigenen 
ſchönen Baterlande, Baden. Aber Elifabetb ging auf 
dieſen ärztlichen Nath nicht ein, fondern erflärte mit 
‚ Beftimmtheit: „Die Gemahlin eines ruſſiſchen Kaiſers 
darf nur in Rußland Sterben,” und weigerte ſich ent- 
‚schieden, dag Reich zu verlaffen. 

| Man gab ihrem Willen nah und da man fi für 
‚ihre feidende Gefundheit weniger Nachtheile in den ſüd— 
lichen Provinzen des Neichs verfprach, To ſchlug man 
‚die Krimm vor; aber Alerander beitimmte fih für 
Taganrog. 

| Alte Meberlieferungen von der Schönheit und Milde 
des dortigen Klima’ beftimmten ihn dazu. 

Es liegt dieſe Stadt, deren ruffifher Name 
Teoizkaja, Kragoftan, Taganrofa” ift, auf einer Erd— 
zunge im füdlichen Theile des Azow'ſchen Meeres. Sie 
wurde im Jahre 1609 von Peter dem Großen als 
\ Hafenftadt und Stapelpla für den Don, die Dong 
und die Wolga erbaut und ift 1877 Werfte oder 266 
| geographifche Meilen von Petersburg entfernt. 
| Das Klima diefer Stadt fteht im beiten Rufe. Die 
Gegend erzeugt das trefflichfte Obſt und Gemüfe, einen 
Ueberffuß an berrlihem Wein; der Maulbeerbaum ge 
deiht Dort und der Weizen fommt in ungedüngten 
Rande fort. 


as Ze 
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Hiftorifche Meberlieferungen erhöhten noch den Ruf! 
von der Schönheit diefes Klima’. Im einem Briefe 
Katharinens IT. an Voltaire fagte fie darüber: „Ih 
gebe Ihnen die Berficherung, daß das Klima von Ta— 
gantog ohne Vergleich milder und heilfamer ift, als das 
von Aſtrachan. Alle Perfonen, die von dort zurüd 
tehren, erklären, daß fie diefen Ort nicht genug rühmen 
können, von dem ich, Ähnlich wie der Alte in Bardika, 
Ihnen eine Anekdote erzählen will: Nachdem Beter der! 
Große Azow eingenommen hatte, wollte er einen Hafen! 
an diefem Meere haben und wählte zur Anlage deifelben | 
Taganrog. Das Werk wurde vollbracht und nun zwei— 
felte er lange, ob er Petersburg an der Ditfee erbauen. 
oder feine neue Hauptftadt bei Taganrog begründen 
folle. Endlich beftimmten ihn die Umftände für die 
Dftfee. Dadurch war freilich in Beziehung auf das 
Klima nichts gewonnen; denn dort im Süden herrſcht 
faft fein Winter, während man hier im Norden den 
erfchredilich langen hat.“ 

So war der hiftorifche Ruf des Klima’? von Ta— 
ganrog der trefflichfte, den man fih nur wünſchen kann. 
In der Wirklichkeit aber war es anders. Das fchöne 
Bild von Taganrog's herrlihem Klima hatte au) feine 
Schattenfeiten. 

Das Klima wird nicht allein durch den Breitegrad 
beitimmt. Die an und für fih milde und günftige Luft‘ 
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von Tagantog wird dur die Seichtigkeit des nahen 
Meeres und die Sumpfftreden an den Ylußmündungen 
jeeinträchtigt; außerdem herrfchen in dem Hafen oft 
heftige Stürme und die von Norden her über die baum: 
(ofen Steppen ftreihenden Winde erfälten die Luft oft 
yanz plößlih. Da überhaupt bei einer lange anhalten- 
ven Dürre der Hafen bis zu einer beträchtlichen Ent- 
fernung vom Lande austrodnet, jo entitehen aus der 
Ausdünftung des fumpfigen Meerbodens ſchädliche Mias- 
men. Der Herbft ift regnerifcy und nebelig und in dem 
betreffenden Winter von 1825 und 1826, als Alerander 
und die Kaiferin dort weilten, herrfchte dort der nordi- 
Ihe Winter in feiner ganzen Strenge. 

Diefe Stadt hat zwei Ertreme von Hiße und Kälte 
zu erdulden. - Während des Sommers herriht dort eine 
Alles verfengende Hiße und im Winter eine Alles er— 
Harrende Kälte. Aber während des Frühlings und des 
Herbftes, die jedoch beide ganz Furz find, ift die Tem— 
peratur mild und behaglich. 

Auh die Bewohner von Taganrog müffen, mie 
die von Petersburg, oft die Erfahrung machen, was 
öſtliche Stürme bedeuten. Sie haben aber nur felten 
Nordwind und faum jemals Südwind. Diefer wird 
von den Gebirgen des Kaufafus abgehalten. 
| Die Landzunge, auf deren Außerfter Spike Ta— 
ganrog angelegt it, beherricht den größten Theil des 


158 


Azow'ſchen Meeres und deſſen ganze europäiſche Küfte, 
bis zum Ausfluffe des Don. Die Volksmenge der Stadt 
beträgt gegenwärtig nicht mehr als 5000 Geelen, und | 
zählte früher 60,000 Einwohner — fein günftiges Zeug: | 
niß für die Güte des Klima’s und die Tüchtigfeit er 
ruffifchen Verwaltung. 

Nach der von Peter dem Großen mit der Türkei 
abgeichloifenen Kapitulation von 1711 wurden die ze | 
ftungswerfe der Stadt vollftändig rafirt. | 

Und das war der Ort, wohin die lebte Reife des 
Kaiferpaare® ging, und wo Beide die Quelle ihres Ä 
Todes fanden. 
| Wir werden diefe denfwürdige Reife im | 

Abſchnitt befchreiben. | 


— 
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VIII. 


eetzte Reiſe des Kaiſerpaares nach Taganrog. — 
Tod des Kaiſers und der Kaiſerin. 


| 

L. 

zrankheit der Kaiſerin. — Abreiſe des Kaiſers und ſpäter der 
Kaiſerin nach Taganrog. 

Der Geſundheitszuſtand der Kaiſerin Eliſabeth hatte 
ic) indeß, während der Berathung der Aerzte dar— 
über, fo bedenklich verſchlimmert, daß ihre Abreiſe 
nah dem Süden auf dag dringendfte nothwendig 
wurde. 

Alerander wollte fie bei den Gefahren für ihre Ge- 
undheit nicht verlaſſen. Er war jetzt ein zu liebevoller 
Ehegatte und hatte den Werth der Engelsmilde ſeiner 
Gattin zu tief erkannt, um ſie in ſo weiter Entfernung 
allein ſich ſelbſt überlaſſen zu können. So beſchloß er 
Bar" noch früher als die Kaiferin abzureifen, um im 
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Stande zu fein, perfönlic alle Anordnungen zu treffen, 
welche in Taganrog nothwendig waren für die Be 
quemlichkeit, Oefundheit und Annehmlichkeit des u | 
enthalts feiner Gemahlin. | 

Diefe Reife von 1900 Werften war übrigens feine 
Kleinigkeit, befonders da Alerander in demfelben Jahre 
bereits eine faft eben jo weite Reife gemacht hatte und 
noh immer an einer Gefhmwulft, ale Nachwehen einer 
Roſe am Beine, litt. Aber Alerander war jchon früher 
daran gewöhnt, weite Reifen als eine Erholung und 
Zerftreuung zu betrachten, jo daß eine Reife von faſt 
zweitauſend Werften Feine große Bedeutung für ihn hatte. | 
Zudem handelte e8 fich bei diefer Reife um die Wieder 
herftellung feiner geftörten Ruhe. Durch Einſamkeit und 
Einkehr in ſich felbft und durch getreue Erfüllung der 7 
jo lange vernachläffigt geweſenen Verpflichtung gegen ı 
feine Gattin glaubte er die vorwurfsvolle Stimme feines 
Gewiſſens etwas zu erftiden. 

Alerander reifete einige Tage vor der Kaiferin ab, 
die am 15. September 1825 (dem 3. September alten 
Style) St. Petersburg verlieh. 

Bor feiner Abreife zog ihn fein religiöfer Sinn 
noch zu dem Befuche eines Klofters, deffen Einzelnheiten 
jo harakteriftifch find, daß wir fie nicht übergehen dür— 
fen, da fie gleichfam fräftige Pinfelftrihe gewähren für 
die Bollendung feines Lebensbildes. 
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Befuch Alexanders im Alexander-Newsky-Kloſter. — Trauer: 
gottesdienft. — Ein Schimnid (religiöſer Schwärmer). 


Wie alle Enthufiaften, jo war auch Alexander auf 
richtig religiös; denn die Religion it in ihrem. tiefiten 
Srunde nichts Anderes, als Enthufiasmus für das 
Sdeale. Meberdem macht das Unglüd häufig abergläu- 
fh. Das war wenigftens bei Alerander der Fall. 
| Finftere Ahnungen fehwebten ihm nicht felten vor, und 
Me die außerordentlichen Umftände, welche mit feiner 
Reife nach Taganrog in Verbindung fanden, "waren 
hm gleichfam Todesanzeichen und Vorboten. 

Als orthodoxer Chriſt ftellte ex ſich zwar perfünlich 
über die confelfionellen Berfchtedenheiten ; aber als Haupt 
der ruſſiſch-griechiſchen Kirche, in welcher er überdem 
zogen war, hielt er e8 für feine Schuldigfeit, dem 
Bultus und der Liturgie derjelben treu zu bleiben und 
jeinen Unterthanen das Beifpiel Eindlicher Ergebenheit 
n die gemeinfamen Saßungen diefer Kirche zu geben. 
| So hatte er es fih denn auch zur Gewohnheit 
gemacht, bei jeder längern Reife, die er unternahm, die 
Kirche Unferer Lieben Frauen in Kafan, welche unter 


feiner Regierung eröffnet und geweiht war, zum Aus— 
gangspunkt zu nehmen. 
Zum Antritt feiner Reife nach Taganrog hatte 


| m. 11 


162 


Alerander den 13. September beftimmt. Tages zuvor: 
feierte die ruffifche Kirche das Alexander-Newskyfeſt, 
melhem nach einer althergebrachten Sitte die ganze 
kaiferliche Familie beizumwohnen pflegte. Alerander fand 
ſich diefem althergebrachten Gebrauch gemäß an diefem) 
Tage zur Andahtsübung in der Kathedrale ein. Che: 
er aber diefen heiligen Ort wieder verließ, zeigte er dem: 
Metropoliten und dem Arhimandriten des Alerander 
Newsfy-Klofterd an, daß er am folgenden Morgen‘ 
wieder fommen würde, wo ein Tedeum oder eigentlich 
ein Todtenamt mit einer Einfegnung zur Reife gefeiert! 
werden follte, welches aber nicht vorher befannt werden, 
dürfe. | 

Das war Schon etwas Ungemwöhnliches, da er fonft,. 
wie gefagt, jederzeit vor feiner Abreife in der Kirche 
Unferer Lieben Frauen in Rafan fein Gebet zu verrichten) 
pflegte. Noch mehr aber feßte die Art des Gottesdienſtes 
in Grftaunen, welche Alerander angeordnet hatte. 

Alexander dachte wirklich oft an den Tod und hatte 
die Grabgemölbe des Alexander-Newsky-Kloſters zu 
feiner NRuheftätte auserfehen. Der Umfang viefes Klo: 
ſters, welches der Gegenftand der höchften Verehrung iſt, 
geftattet e8, daflelbe zur Grabftätte vieler hoher und 
reicher Familien zu machen. Dort waren bisher fchon 
von der Kaiferfamilic einige Mitglieder beftattet, doch 
nur ſolche, die feine Krone getragen hatten, wie Die 
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yeiden jungen Kinder Alerander’e, die ihm fo früh ent- 
iſſen waren. 

Katharina II. hatte ihren ermordeten Gemahl Pe— 
er III., wie man weiß, in das Grabgewölbe vdiefes 
kloſters beifegen laſſen, aber im Stillen daraus entfernt, 
veil fie ihm ein faiferliches Leichenbegängniß verfagte. 
Bielleicht gedachte Alerander der beiden ihm fo früh 
ntrifjenen Kinder. Und obſchon die in der Blüthe ihres 
ebens fortgeriffene natürliche Tochter Sophie Romanoff 
n einiger Entfernung von St. Petersburg zur Erde 
beftattet war, fo mollte er doch, um das Geelenheil 
aller drei Kinder zu fördern, dort im Aſyl des Todes 
rein Gebet verrichten, bevor er fih jo lange und fo weit 
don diefen gelichten Gräbern entfernen würde. 

Am bezeichneten Tage und in der beftimmten frühen 
Morgenftunde erwartete der ehrwürdige Priefter Sera- 
him an der Spike feiner in Trauertracht gefleideten 
Nönchsbrüderſchaft den Kaifer. 

Der greife Kirchenfürft hatte für diefen hohen Be— 
uch und den ernften Zweck defjelben es nicht für ange— 
hefien gehalten, eine feiner prachtvollen Meßgewänder 
mzulegen, fondern war in dem einfach fchwarzen Ge- 
ande der tiefften Trauer erfehienen, welchen Beweis 
on feinem Tact und Mitgefühl Alerander dankbar an— 
fannte. 

In dieſer Zeit des Jahres haben die nordiſchen 
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Nächte ſchon viel von ihrer. Helle verloren, die im den 
Monaten Juni und Juli fehon faft der des Tages gleicht, 
Noh war Petersburg in tiefes Dunfel gehüllt, ale de 
Herrſcher durch die Meilen lange prachtvolle breite un, 
Thnurgrade Straße fuhr, welche fi vom Admiralitäts 
palaft bis zum Oct. Alexander-Newsky-Kloſter, das dor 
am Ufer der Newa liegt, dahinzieht. 

Als er vor der Außeriten Pforte des Klofters J 
langte, fing eben die Morgenröthe an, mit ihrem blafi a 
Purpur den klaren nordischen Simmel Schwach zu färben 
Er faß allein in feiner Reife-Trofchke (Kafefche) ohne al 
Begleitung, von feinem treuen Leibfutfcher gefahren, de 
die drei kecken Roſſe, die nah ruſſiſcher Weife nebe 
einander borgefpannt waren, mit ftarker Hand zu lenfei 
wußte. | 
In einem einfachen Militäroberrod gekleidet, ohn 
Degen und Epauletten, mit einer Soldaten - Feldmütz 
„Furaſchka“ genannt, auf dem Kopfe, ſprang er au 
dem Wagen, küßte das Kreuz, welches der Metropol! 
ibm vorhielt, mit tiefer Inbrunft und empfing de 
Segen des frommen Greiſes. Die Brüderfchaft, welch 
ihn umgab, ſtimmte den Geſang an: „Der Herr erret 
dich und dein Volk!“ und der hohe Prälat geleitete de 
Kaiſer über den Hof des Kloſters zu dem Portal de 
Kathedrale. | 

Nachdem er durch daſſelbe eingetreten war, wurde 
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ie äußerſten Thüren fogleih wieder jorgfültig ver- 
chloſſen. Der Zug überfchritt den Vorhof des Tempels 
ind z0g durch die Hohen Gewölbe defjelben, dem prunf- 
sollen Maufoleum der Reliquien der Gebeine des hei- 
igen Kriegers zu. Diefes Maufoleum befteht aus maſ— 
indem Silber mit Edelftein bejegt, nach der Architectur 
mes gothifchen Domes. Bor diefem Mauſoleum be— 
indet ſich ein Reliquienſchrein, in Form eines griechiſchen 
Betſchemels, der die ſterblichen Ueberreſte des von allen 
Gläubigen verehrten Glaubenshelden enthält. 

Vor dieſen Reliquien ſtehen bleibend verlas der 
Metropolit das gewöhnliche Gebet für Reiſende, das 
in der Regel an diefen Heiligen gerichtet wird. Dann 
wurde die Meſſe gefeiert und während von dem Afft- 
ftenten das heilige Evangelium gelefen wurde, ſchritt 
Alerander auf die geöffneten Thüren des Ikonoſtas zu 
— dieſes ift eine vergoldete Wand, mit Heiligenbildern 
geſchmückt, welche den ungemweihten Gläubigen den Altar 
verbirgt. Vor dem Altare kniete der Kaifer nieder und 
‚bat den Metropoliten, das Buch der heiligen Schrift, 
das koſtbar in Silber eingebunden ift, auf fein Haupt 
zu legen. 

| In diefem Augenblid ſah man dort einen der mäd)- 
tigſten Monarchen der Erde demüthig auf ſeinen Knieen 
vor dem Könige der Könige und zu den Füßen eines 
Dieners deſſelben, der ſein Wort verkündigte, am Boden 
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liegen. Nachdem der Gottesdienft beendigt war, erhob, 
fi Alerander, küßte das Leben verheißende Kreuz und 
Seraphim fegnete ihn gleichzeitig mit einem Bilde des. 
Erlöfers ein, welches Alerander mit Inbrunft an feine 
Lippen drüdte. Dann bat er den Prototvpen (Ober: | 
priefter), e8 in feinen Wagen bringen zu laffen. Nach— 
dem er jeine Andacht vor dem Reliquienkaften des hei— 
ligen Kriegers befchloffen hatte, fchritt er auf dag Portal | 
zu und nahm Abfchied von den Anweſenden. Die 
Mönde gaben ihm das Geleit unter wiederholter Ab 
fingung des Liedes: „Der Herr errette dich und den 
Volk!“ | 

Nachdem fie in den Klofterhof gefommen waren, 
fragte Seraphim demüthig den Kaifer, ob es Sr. Ma 
jeftät nicht gefallen würde, einige Augenbliefe in feiner 


Zelle auszuruben. | 
„Wohl! erwiderte Alerander, „ich will e8, aber 
nur auf einige Minuten, denn ich habe mich ſchon um 
eine halbe Stunde verfpätet.‘ } 
Nun begab fih der ganze Zug, im Gefolge des 
Kaifers, in die Gemächer des Metropoliten. Man trat 
zuerſt in einen Saal, von wo aus der würdige Greis 
den Kaiſer in ein anſtoßendes Gemach führte. Dort 
verichloß er die Thür Hinter fich und fagte: „Ich weiß, 
dag Ew. Majeftät ftets ein befonderes MWohlwollen für 
unfere Schimnids gehegt haben.” — So nennt man 
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ie Mönche, welche im Klofter in der engften Abge— 
Hiedenheit leben und ftet3 in ihren Zellen eingefchloffen, 
n buchftäbliher Beobachtung der ftrengen Borfchriften 
»es Drdens, ihr Xeben mit Gebeten und Bußübungen 
ausfüllen. — Diefe frommen Asceten werden ſchon bei 
hren Lebzeiten als Heilige verehrt und die berühmten 
rlöfter in Rußland halten es für einen Ehrenpunkt, 
mindeiteng einen ſolchen Schimnid unter fich zu haben. 
„Auch wir, fuhr Seraphim fort, „haben feit einiger 
Zeit einen Schimnid in unfern heiligen Mauern. Würde 
28 vielleicht Ew. Majeftät belieben, ihn rufen zu laffen ? — 
„Gern!“ antwortete Alerander, „laſſen Sie ihn 
ommen.“ Nach wenigen Minuten trat ein würdevoller 
Sreis herein, der gebeugt am Stabe ging und fehr ab- 
jezehrt war. Der Kaifer empfing ihn mit Güte, redete 
sinige Augenblide mit ihm und bat um feinen Segen. 
Darauf erhob er fih, um das Klofter zu verlaſſen; 
aber der Einfiedler ſprach mit fihtlicher Rührung: „Herr, 
stweife mir die Gnade, auch meine arme Zelle mit 
anem Beſuch zu beehren.“ — Seraphim fügte jogleic 
hinzu: „Die Klaufe des Schimnid Tiegt nahe am Aus— 
gange des Klofters, vor welchem Em. Majeſtät Trofchke 
hält.“ Alexander willigte fogleih in das Verlangen des 
Greiſes. 
| Uber ein düfteres Bild trat ihm entgegen, als er 
Über die Schwelle der Klaufe des Mönchs hineinfchritt. 
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Ein Schwarzes Tuch bededte den Fußboden und du 
Wände, auch die Dede war fehwarz angeftrichen ; ein. 
koloſſales Erucifir nahm den größeren Theil der Yinker 
Wand ein, vor welchem eine ewige Lampe diefes dunkl 
Gemach nur ſchwach erhellte. Schwarz angeftrichen 
Bänke an den Wänden bildeten die ganze Meublirum 
des Zimmers. — 
Als der Monarch die Schwelle überſchritten hatte 
warf ſich der Mönch vor dem Crucifix nieder und for 
derte feinen hohen Befucher auf zu beten. | 
Nach einem ftummen Gebet ergriff er das Kreuß 
um den Kaiſer zu ſegnen. Dieſer und der Metropoli 
feßten fih auf eine der dem Grucifir gegenüber fiehender 
Bänfe und forderten den alten Einfiedler auf, ſich 
ihnen gerade gegenüber zu fegen. Nach einigem Weiger | 
nahm derfelbe in einiger Entfernung reſpectvoll feiner 
Plaß ein. 
„Iſt dieſes fein ganzes Beſitzthum?“ fragte den 
Kaifer den Metropoliten mit leiſer Stimme, „id ſeh 
aber kein Bett, worin er ruhen könnte.“ 
„Er ſchläft,“ antwortete der Prieſter, „auf den 
Boden vor dem Bilde des Gekreuzigten.“ | 
Der heilige Mönch hatte dieſe Worte vernommen 
und entgegnete: „Nein, Herr, fo ift es. nicht. Ich habe 
fo gut wie jeder Andere, mein Bett und werde es Di: 
zeigen.” 
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Dabei öffnete er die Thür eines Fleinen höfgernen 
Verſchlages, deſſen Wände, Decke und Fußboden eben— 
falls ſchwarz waren. Dort ſtand auf einem Tiſche ein 
halbgeöffneter Sarg, nur mit einem Leichentuche um— 
geben und umſtellt mit brennenden Wachs = Kerzen — 
dem Apparat des Todes. — „Das ift mein Bett” ſprach 
| der ascetiiche Mönch, „nnd nit nur das meine, ſon— 
dern unfer Aller Bett. Wir Alle, Herr, werden einmal 
darin ruhen, um unfern legten Schlaf zu thun.“ 
Der Kaifer blieb till in ernfte Betrachtungen vertieft. 
Als Alexander von dem Sarge zurückgetreten war, richtete 
der heilige Schimnick folgende Anrede an denjelben: 
N „Herr, ih bin ein Greis, habe viel in der Welt 
geſehen und den Werth der Dinge erfannt; höre aljo 
wohl auf meine Worte. Bor der großen Belt in Mos— 
kau (1771) waren die Sitten reiner, das Bolt war 
frömmer; feit der Peſt aber find wir der Sittenperderb- 
niß verfallen. Das Jahr 1812 mit feinen welterfchüt- 
‚fernden Greignifien führte eine Zeit der Buße und Rei— 
‚nigung herbei; aber nach Beendigung des Krieges kehrte 
‚das Böſe wieder zurüd, ja das Uebel erreichte einen 
noch höheren Grad. Du biſt unſer Herr und Herrſcher; 
die Obhut der Sitten ift Deiner ſorgfältigſten Ueber— 
wachung anvertraut; Du biſt ein Sohn der Kirche, die 
über die Erhaltung des wahren Glaubens wachen ſoll, 
und Dir Tiegt es ob, fie zu lieben. Deine Pflicht ift 


, 
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es, fie vor jeder Befchädigung zu behüten. So lautet 
der Wille Gottes, des Königs der Könige.“ 


Enthielt auch diefe Rede des Gremiten faum mehr 
als allgemeine Phrafen, fo machte fie doch auf Alerander 
den tiefiten Eindrud, denn fie entſprach ganz dem tiefen 
Berfall feines Gemüths. 


„sh habe, ſprach Alerander in tiefiter Bewegung 
zu feinem Führer, „manche lange und kunſtvoll geord- 
nete Rede vernommen; aber feine hat je auf mich einen 
folden Eindruck gemacht, wie die wenigen einfachen und 
kurzen Worte diefes Greifes.” Und dann fügte er, gegen 
diefen gewendet, hinzu: „Wie traurig ift es für mid, 
daß ich nicht eher Deine Bekanntſchaft gemacht habe. 
Uber ich kehre bald wieder zurüd.“ 


Und nachdem er noch einmal den Segen des alten 
Schimnid empfangen hatte, verließ er die Zelle. — Bor 
der Thür deſſelben bis zum Magen des Kaiferd ſtand 
die ganze Brüderfchaft, in zwei Reihen aufgeftellt, dur) 
welche er hindurchſchritt. Dabei empfahl er nochmals 
Allen, ihn in ihr Gebet einzufchliegen. Nachdem er 
nun noch den lebten Segenswunſch des Metropoliten 
empfangen hatte, ftieg er in den Wagen und rief mit 
thränenfcehweren Augen und mit zum Himniel gefalteten 
Händen aus: „OD betet für mid und meine Gattin!“ 


Bald war er außer den NRingmauern diefes Klofters 


I 
| 


171 


und den Bliden der ihm nachſchauenden Menge ent- 


ſchwunden. 


3. 


Fortſetzung der Reiſe des Kaiſers nach Taganrog. Ankunft der 
Kaiſerin. Erſter Aufenthalt daſelbſt 


Die Bewegung des Gemüths, welche der Kaiſer im 
Alexander-Newsky-Kloſter empfangen hatte, ſetzte ſich noch 


fort, als er ſchon die Weiterreiſe angetreten hatte. — 


Er entfernte ſich auf lange Zeit, vielleicht für immer 


von der Hauptſtadt. Dieſer Gedanke beſchäftigte feine 
Seele, als er durch die Barriere derſelben fuhr. 


Jetzt erſchien ſie ihm von den Strahlen eines 
ſchönen Herbſtmorgens beleuchtet. Alexander ließ halten. 
Er ſtand auf im Wagen und ließ ſeine Blicke dahin— 


ſchweifen über ſeine noch in tiefem Schlummer verſun— 


kene Hauptſtadt. Die vergoldeten Kuppeln und Thurm— 
ſpitzen, beſonders die der St. Beter- und Pauls-Kathe— 
drale ſtrahlten im Glanz der eben über den Horizont 
auftauchenden Morgenſonne. Es war ein ſchönes erhe— 


bendes Schauſpiel. Aber die Blicke des Monarchen 


weilten ganz beſonders auf dem alten Tempel der Cita— 


delle gegenüber, in welchem alle ſeine Vorgänger ruhten, 


von Peter J. bis zu ſeinem ermordeten und unglücklichen 
Vater Paul J., ein Beweis, daß er ſich noch immer 
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mit ernften Todesgedanken befchäftigte. Endlich fehwei 
ten feine Blide über die ganze Stadt in ihrer weiten 


Ausdehnung, als wollte er vderjelben ein ewiges Xebe- 


wohl zurufen. Der Generalftabsofftcier, der Alerander 


in Kamena Dftrof erwartet hatte und jest an feiner | 


Seite ſaß, verfichert, daß fein fchönes, fprechendes Auge 
fih nit von jenem ©t. Denis des ruififhen Kaifer- 


hbaufes habe losreißen können und daß dabei eine tiefe 


Trauer auf feinen edlen Zügen fich ausgeprägt habe. 


Der Kaifer begab fih zunächft nach Zarseno- Zelo, 
welches auf dem Wege von Petersburg nad) Mosfau 


liegt, um dort von feiner faiferlihen Mutter Abfchied 
zu nehmen. Auch die ganze Faiferlihe Familie hatte 
ich in dieſem prächtigen Luſtſchloſſe eingeftellt. Ihm 


wurde die Trennung von feiner faiferlichen Mutter, die 
von allen ihren Kindern auf das tieffte verehrt wurde, 


nicht weniger fchwer, als die von allen feinen ihm fo 
theuern Gefchwiftern. 


Endlich rieß ſich Alexander gewaltfam los aus 
ihren Umarmungen, um den Schmerz des Abſchiedes 


zu verkürzen, und feßte in tieffter Gemüthsbewegung 
feine Reife fort. Er war von einem zahlreichen Gefolge 
begleitet. Seine vertrautefte Reifegefellfchaft aber bildeten 


der Fürſt Wolkonsky, einer der Gefpielen nnd Freunde 


feiner Kindheit, dann fein General- Adjutant Baron 
Dibitfeh,, ein geborner Schlefter, der in einem preußi- 


— * 


173 


ſchen Cadettencorps erzogen, damals ſchon ein anerkannt 


tüchtiger Officier war und endlich fein Leibarzt, Sir Ja— 


mes Wylin, General-Stabschirurgus, der ſchon ſeit 30 Jah— 
ren an feine Perſon in dieſer Stellung gefeſſelt war. 

Die Reife blieb frei von Unfällen und wurde glüd- 
lih vollendet. 

Der Weg nah Taganrog wurde in 12. Tagen 
zurüdgelegt, obwohl überall Empfangsfeierlichkeien den 
Reifezug aufhielten. — Man machte in der Pegel 
150 Kilometer an jedem Tage — eine Geſchwindigkeit, 
die beweift, wie fehr Alerander gegen die Beſchwerden 
der Reife abgehärtet war. 

Im Allgemeinen war feine Gonftitution noch. fräf- 
tig, obwohl die öfter wiederkehrende rofenartige Ge- 
ſchwulſt am Beine einige Borficht nöthig machte. 

Aber ein innerer Schmerz ſchien noch tiefer an ſei— 
nem Leben zu nagen, und die Todesgedanken wichen 
nicht von ihm. Ein Komet, der fih in einer der Reife- 
nächte am Himmel zeigte, ftimmte ihn noch tiefer herab 
und fchien feiner Schwermuth neue Nahrung zu geben. 

„Halt Du den Kometen geſehen?“ — fragte er 
eines Abends feinen getreuen Leibkutfher Ilya (Elias) 


und dieſer antwortete: „Ja, Herr!“ — „Weißt Du 
auch wohl“ — fuhr der Kaifer fort — „daß dieſes 
ein Borbote von Ungfüf und Kummer ift? — doch 


Gottes Wille gefchehe! “ 
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Während der zehn Tage, Die er durch feine frühere 


Abreife von Petersburg vor der Kaiferin vorausgewon— 


nen hatte, war er unaufhörlich befchäftigt, die Vorberei- | 


tungen zu ihrem Empfang zu leiten. ®r richtete ihr 


eine Wohnung ein, einfach und ohne Luxus, wie fie ea 


fiebte, aber ihrem Zuftande ganz angemeffen, ftill, ber 


quem und gegen jeden rauhen Luftzug geſchützt. 


Alsdann empfing Alerander jeine hohe Gemahlin " 


auf der erften Station auf der Straße von Taganrog 


nad) Petersburg, bis wohin er ihr entgegengefahren 


war; und hielt mit ihr in einem Wagen fitend den 


Einzug am 5. Detober. Dann führte er fie in dag | 
für fie eingerichtete fogenannte Schloß, welches eigent- | 


lich weiter nichts, als eine große Privatwohnung war. 
Dort hatte auch er in einer für eine Hofhaltung viel 
zu befchränften Räumlichkeit feine Wohnung genommen. 
Er fuchte ihr jede nur erdenkflihe Bequemlichkeit zu 


bereiten, und ihr Zerftreuungen durch ländlich einfache 


Bergnügungen zu bereiten. 

Die Kaiferin war von folchen früher nicht gewohn— 
ten Aufmerkfamfeiten auf das tieffte gerührt. Das 
Leben wurde ihr Tieb. Ihre Gefundheit nahm fichtlicd) 
zu, da befonders in der erften Zeit ihres Aufenthalte 
das Klima ungewöhnlich mild war. Sie hielt fich des— 
halb faft ven ganzen Tag in der freien Luft auf; unter 
nahm auch Ausflüge auf dem freien Meere, das von 
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einer Sahenden Natur umgeben ift und empfing gern 


und freudig die Beweiſe von Liebe, die ihr von einer 
Bevölkerung dargebraht wurden, die vor Luſt und 
Wonne jubelte, daß fie das hohe Kaiferpaar unter fi 
wandeln ſehen konnte, welches durch eine jo ungeheure 
Entfernung von ihnen getrennt war. 

Sn diefem Gefühl fcehrieb die Kaiferin Elifabeth 


- an ihre Familie und einige vertraute Freundinnen: 


„Roh nie war ich fo glüclich gewefen. — Ich fegne 


die Krankheit, welche mir den Gatten zurückgegeben und 


‚an meine Seite geſtellt hat.“ 


Aber dieſe Seligkeit ſollte nicht lange dauern, ſon— 


dern ſchmerzlich endigen — doch davon ſpäter! 


Alexander widmete aber auch alle ſeine freien Au— 
genblicke, ſowohl in ihren Zimmern, als auch bei Tiſche 
und auf Promenaden, zu Fuß, zu Pferde und zu Wa— 


gen ihrer Geſellſchaft. 


Als auf den Geſundheitszuſtand der Kaiſerin das 


milde Klima den günſtigſten Einfluß übte, und die 


Berichte ihrer Aerzte ſich darüber auf das beruhigendſte 


ausgeſprochen, konnte Alexander wieder mehrere Tage 


der Sorge für die Regierung ſeines Reichs widmen. 

Er bereiſte die Küſten des Aſow'ſchen Merres bis 
an den Don, beſuchte die an dieſem Strome liegenden 
Städte Raſtof und Naklitſchewan, welche ſpäter aus— 
ſchließlich von Armeniern bewohnt wurden, begab ſich 
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darauf. nah Nowo-Tſcherkask, der Hauptſtadt der doni- 
ſchen Koſaken, unternahm. eine Tour nad Stanitzag, 
oder den Dörfern, die von Friegerifchen Acderbauern der 
von Araktfchejeff erfundenen, verunglückten Militärcolo: 





nieen bewohnt wurden, und von dort nach der gefchicht: | 


lich jo berühmten Feſtung Aſow, deren einſt fo ſchöner 





Hafen völlig verftrandet und, unbrauchbar geworden ift. 
Dann aber. nah Taganrog zurüdgefehrt, erlaubte 


e8 ihm der Sefundheitszuftand der Kaiſerin ſich feinen 
Neigungen für einfame Spaziergänge wieder mehr ale 
zuvor hinzugeben. — Ein Augenzeuge erzählt darüber | 

4 


Folgendes: 


„Ich begegnete dem Kaiſer mehrere Male in der Stadt, / 
Er ging alle Morgen allein fpazieren. Am Tage begeg- 7 


nete man ihm oft in Begleitung feiner Gemahlin und 
ohne alles Gefolge. Sie gingen hier, wie fie e8 nannz | 


ten, ihren Gefchäften und ihren Bergnügen nad. Auf” 
diefen SOpaziergängen war das erlauchte Ehepaar vol 
MWohlwollen gegen Jedermann. Ueberall forſchte er nach 


den Wünfchen und Bedürfniffen der Einwohner. Man 


drängte ſich mit Liebe um fie. Die Erinnerung an 
diefe Spaziergänge und das Gute, was ich fie darauf 
habe verrichten fehen, ift eine der rührendften, Die ih 


aus Rußland mit zurücigebracht habe. | 


„Eines Morgens begegnete ich dem Kaiſer im 
Stadtgarten. Er war allein, ging auf mich zu und | 








| 
| 


glücklich gemacht hatte.“ 
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richtete einige wohlwollende Fragen an mich. Ich ſprach 
mit ihm einige Augenblicke und er hörte mich theilneh— 
mend an. 

„Bei einem fo großen Monarchen iſt jede Kleinig 
feit von Intereſſe. So erinnere ih mich noch, daß ich 
mih damals auf einen hübfchen Stod ftüßte, den ich 
aus Tiflis mitgebracht hatte. Der Kaifer ſchien darauf 
aufmerffam geworden zu fein; feine Biide richteten fich 
auf diefen Stod. Es ſchien eine findlihe Freude daran in 
diefen Bliden zu liegen. Ohne Zweifel fnüpfte er einen 
Gedanken oder eine Erinnerung daran. Uber fein Schwei— 


geben. Die Ankunft eines Dritten machte diejer Unter- 
haltung und Beobachtung ein Ende und ich trat ab. | 

„Ginige Tage darauf traf ich den vortrefflichen 
Fürften abermals auf meinem Wege. Es war früh 
Morgens; wir befanden ung am äußerſten Ende der 
Stadt. Er trat aus einer alten Hütte, mit Anmuth 
und Aufmerffamfeit erwiderte er die Grüße, die ihm 
gemacht wurden. Ich erfuhr jpäter, daß er eben einer 
alten und Franken Wittwe eine Unterftüßung gebradt. 
hatte. Nachdem er ihre Hoffnungen wieder aufzuriche 


gen hinderte mich ihm weitere Aufklärung darüber zu 


‚ten gefucht hatte, Tieß er 800 Rubel auf ihrem Tifehe 
‚zurüd. — Der Kaifer war von Herzen einer der beften 
Menſchen und nie fehlte es ihm an Solchen, die er 


III. 12 
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Meber feine Perſönlichkeit theilt Diefer A | 


noch Folgendes mit: 


„Eine höchſt forgfältige Erziehung und der Ume i 
gang mit aufgeflärten Männern hatten feinen Geift J 
ausgebildet. Er war ein Freund der Aufklärung, doch | 
wurde die feinige oft ſelbſt unterdrückt durch die relie 
giöfe Schwärmerei, die fich feines ganzen Weſens be \ 
mächtigt hatte. Sein Gefiht war nachdenfkend, feine \ 
Augen lebhaft. Mit denen, die ihm vorgeftellt wurden, | 
pflegte er gern zu feherzen. Wenn man vor ihm ſprach, 
wußte er Alles — die Worte, wie das. Gefiht — zu | Ä 


deuten. 


‚‚ Xerander vereinigte die harakteriftifchen Grund: | | 
züge verfchiedener Naturen in fih. Von den Sarmaten J 














hatte er die Stimme und das Beftimmte und Entfchie | 
dene, das bei der Ausübung feiner Gewalt fich zumeilen 
wahrnehmen ließ. Seine Manieren waren fein und a 
doch einfach — es waren die der franzöfifchen höhern | | 


| v 


Geſellſchaft. Aber in diefem für den erften Augenblid I 








leutfeligen fiebenswürdigen Benehmen Tieß fi) bald. Ä 
eine gewifle Zurüdhaltung und Kälte wahrnehmen, wie 
ſie dem deutſchen Adel mehr eigen iſt, und dieſ egurück⸗ 
haltung verdankt er ſowohl dem Einfluſſe ſeiner Lehrer | 


als den Diplomaten, mit denen er früher viel verkehrte. 
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4. 


















Reife des Kaifers in die Krimm. — Beginn feiner Krankheit. 


Eben mar Alerander im Begriff eine Reife nach 
Aſtrachan am Faspifchen Meere anzutreten, als die An- 
kunft des ihm als Freund fehr werthen Generals und 
‚Gouverneurs von Taurien, Grafen Michael von Woron- 
zoff, feiner Reifeluft eine andere Richtung gab. 

| Es gaft in diefem Augenblide Unruhen, welche in 
der Krimm auszubrechen drohten, zu unterdrüden und 
dazu ſchien Die Gegenwart des Kaifers unbedingt noth- 
| wendig zu fein. Zwar war der Dit, wohin die Reife 
gehen follte, jehr entfernt, doch Alerander lieg fih durch 
‚feine Entfernung abfehreden und reifte fogleich ab, von 
Einigen feines Gefolges begleitet. Die Krimm, dieſe 
durch das milde Klima ihrer Seeküſte und durch ihre 
Nachbarſchaft mit Sr jo we Halb- 


| Diefe Reife wurde am 1. November 1825 von 
Taganrog aus angetreten. Nachdem die deutfchen und 
Mennoniten-Colonieen, die man in den Steppen begrün— 
(det hatte, paffirt waren, fam der faiferliche Reifezug, 
ohne gänzlih von den Dünften des fogenannten faulen 
| 12% 
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Meeres unberührt geblieben zu fein, bei Sonnenunters | 
gang am 8. November in Simpheropol an. Diefes 
war damals fchon eine große Stadt mit Gärten ums \ 
geben, in welcher das fogenannte Taurifche Gouverne— \ 
ment feinen Siß hatte. Es gab dort 11,000 Einwoh— 
i 
| 
i 





ner in 2273 Häufern. Don jenen beftand indeß etwa 7 
nur der funfzehnte Theil aus Ruſſen und 7904 Tartas | 
ten bildeten die Mehrzahl der Bewohner. Es gab durt 
aber auch eine große Anzahl von Zigeunern und ka— | 
raitifchen Juden. I 

Zur großen Betrübniß der Bewohner brachte Aler- | 
ander dort nur eine Naht zu. Pferde wurden auf | 
allen Stationen in Bereitfchaft gehalten und fo ging | 
die Reife raſch weiter. J 

Schon am folgenden Tage erreichte der Kaiſer die 
ſüdliche Küfte diefer Halbinfel, welche gegen die nördlir " 
hen Winde gefhüst if. Diefe herrliche Gegend ift von J 
einem ewig klaren und tiefblauen Himmel überwölbt, 
welcher ſich nur mit dem des ſüdlichen Italiens oder 4 
Griechenlands vergleichen läßt. Die Landſchaft zeigt | 
hier einen großen Reichtum von Südfrüchten. Nament- | 
lich breitet fi der dicht belaubte Feigenbaum weit aus | | 
und die Kruchtbäume find von Weinreben umfchlungen a 
und durch Laubgehänge der trefflichften MWeinforten mit 7 
einander verbunden. | 

Nach Simpheropol gelangt man übrigens nicht auf | | 
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- xbenen Wegen zu Fuße, fondern über eine Kette von 
- Bergen auf faum halb gebahnten Straßen. 

Um das Schloß des Fürften Woronzoff zu erreichen, 
mußte der Kaifer fünfunddreißig Werfte zu Pferde 
zurücklegen. Die Wagen jollten ihn in Baidar erwar- 
’ ten. Diefer ermüdende Ritt gewährte doch den Genuß, 
' daß der hohe Reifende ſelbſt die volljaftigiten Südfrüchte 
von den Bäumen brechen und zur großen Erftifchung 
verſpeiſen konnte. Der Genuß diefer Früchte war aber 
j feiner Gefundheit nicht zuträglih. Zudem fcehüßte fich 
Alexander nicht genug duch warme Kleidung gegen 
die nach den heigeften Tagen oft plößlich eintretende 
Abendkühle, woraus in jener Gegend leicht endemifche 
Fieber entitehen, die oft bösartig werden. So brachten 
denn diefe Umftände zuſammenwirkend ihm eine geftörte 
| Berdauung zu wege, die den Grund zu einer ernfthaf- 
! ten Krankheit legte. 

Am folgenden Tage fam man in der Richtung 
| zum füpdlichiten Meeresitrande nah Alupka. Es ift 
dieſes ein tartarifchesg Dorf am Fuße des Aü-Petri, 
i des alten Kriumetogan, der fih 1300 Fuß hoch erhebt. 
Was Alupka faſt berühmter macht als ſeine herrliche 
Lage, ift das prachtvolle Schloß des Fürſten Woronzoff, 
welches im gothiſchen Style erbaut, damals ſchon 
Millionen gekoſtet hatte, ohne bis jetzt vollendet zu fein. 
Ein Ueberfluß an fliegendem Waller, das ſchöne Cas— 


! 
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caden bildet, gibt Alupfa ein wahrhaft fchmweizerifches i 
Ausfehen. Die milde Temperatur der Umgegend und 
die herrliche Lage am Meere geben diefem Schloffe die 
erſte Stelle unter den reigenden Partien der Krimm. | 

Indeß hatte fich Alerander von dem Beſitzer dieſes 
Schloffes dorthin führen laffen. Diefer galt ala einer | 
der gewandteften und eleganteften Cavaliere, der ſelbſt 
dort, in jener abgelegenen Gegend, eine feine und glän— | 
zende Gefellfehaft in feinen Salons zu verfammeln ge | 
wußt hatte. 

Bon Jurſuff führte ein ebener Weg längs der |. 
Küfte des Meeres in nordöftliher Richtung bis nad |; 
Dfutfeha, das mit feinen Gärten in gefhüßter Lage } 
vielleicht der einzige Punkt im ruffifchen Reiche ift, wo 
das Klima immer mild und der Himmel ftets klar ift. | 
Hohe Berge ſchützen diefen Ort vollkommen gegen die 
Falten nördlichen Winde und die Eintönigfeit des Mee- 
ves, welches dort, eine unermeßliche Fernficht darbietend, J. 
den Strand beſpült, iſt wahrhaft impoſant. J 

Bon Alupta bis Jalta behält die Landſchaft ihre | 
volle Schönheit. Maleriſch gelegene Dörfer, mit ihren 
fegelförmigen Hütten, von gefchäftelofen Tartaren bes ” 









| 


wohnt, die mit ihren langen Pfeifen auf gefreuzten 
Beinen vor den Thüren fißen, beleben das veigende 
Landſchaftsbild. 

Erſt beſah der Kaiſer hier Moskhor, eine der Fa⸗ 
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milie Naritchtin zugehörige Beſitzung; ſodann Kuhreis, 
welches dem Grafen Potecki gehört. Nachdem man fich 
" wieder dem Meere genähert hatte, wurde Orande befehen. 
' Das war damals noch eine weit ausgedehnte Domäne, 
auf welcher aber die Kunft noch nichts gethan hatte, 
' um der Natur nahzuhelfen. Der Kaifer, der fie durch 
Taufe von Kucheleif Besborodfo erworben hatte, wollte 
| fie befuchen. In der Nähe diefer Domäne Tiegt Jalta 
| — ein ſchon den Alten bekannter Eleiner Hafen, zu 
dem der Weg durch ein wunderjchönes Thal führt. Und 
ſo begab fih der Kaiſer auch dorthin und jegte dann 
) feine Fahrt fort bis Nikita, wo ſich nicht weit von 
| einem Klofter entfernt ein kaiſerlicher Park und Garten 
| befindet, der feiner reichen Blumenpracht wegen weit 
und breit berühmt iſt. Man cultivirt dort unter An— 
derem über 306 edle Weinforten. 

| Von dort fehrte der Kaifer auf demjelben Wege 
nad) Alupfa zurüd; um der Kürftin Gallizin einen Be 
ſuch abzuftatten, begab er fich nach ihrer £leinen Colonie, 
obwohl damals ihon ein epidemiſches Fieber auf der 
Halbinfel herrichte. 

| Er ging faft Ddiefen ganzen Tag zu Fuß und aß 
mit großem Appetit die falten faftigen Südfrüchte, die 
er nicht ohne Vergnügen ſich jelbit von den Bäumen 
pflückte. 

Die Nacht verbrachte er in der einfachen Hütte 
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eines Tartaren, der ohne Zweifel entzücdt darüber war, | 
dem großen nordifhen Kaifer feine Gaftfreundfchaft " 


gewähren zu können. 


Alerander wollte Alles felbit fehen und aus eige " 
ner Anſchauung kennen lernen — Chriften-, Mufek ) 
männer- umd Sudenwirthfchaften. Die ganze Reife 
hielt ihn daher in fortwährender Aufregung und Span- 7 
nung durh Das nie aufhörende Neue, das fih ihm 
darbot. Er machte mehrere weite Fußpromenaden auf | 
den Befitungen des Generalgouverneurs Woronzoff, | 


und feßte ohne zu ermüden feine Reife fort. 


Der gute und angenehme Weg von Nikita nah 
Alupfa eritredte fih aber nicht weit. Der Kaifer mußte | 
einen hohen Berg erfteign, um nah Mordvino zu 
fommen und wieder 40 Werfte hintereinander reiten ") 
und zwar auf einem Pferde, mit dem er unzufrieden | | 


war — was die Befchwerden des Reitens noch ver- 
doppelte. 


gen, freundlichen Mufelmännern bewohnt. 


Bon Dort begab er fich nach Sebaftopol, dem | 


Endlih fand der hohe Neifende feinen Wagen in 

Baidar wieder, das ift ein großes Dorf, welches in | 
einem faft freisrunden Thalfeffel liegt, und wegen feiner 
natürlichen Schönheit berühmt ift. Es wird von trä 





Zoulon des ſchwarzen Meeres. Vorher aber wollte er | h 
noch Balaklava jehen, deffen Hafen von der Natur eine 
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ſonderbare Geftaltung empfangen hat. Dort befindet 
ſich noch die Ruine eines alten genuefifhen Feftunge- 
werkes. Dann fühlte er fih hingezogen zu dem griechi— 
‚hen Klofter St. Georg, welches nahe an der Stelle 
ſteht, wo ſich im Alterthume der Tempel der Diana 
‚erhob, in welchem Iphigenia eine Zeitlang unfreiwillige 
Prieſterin fein mußte. Im der Nähe liegen die berühm- 
ten Grotten. 

Alerander von alle dem Neuen, was er ſah, leb— 
| haft eingenommen, vergaß jede Borfiht und gab fi 
‚ großen Strapazen ohne alle Schonung hin. 

Endlich in Sebaftopol angelangt begab er fi, 
‚ feiner Gewohnheit gemäß, unmittelbar nad) feiner An- 
kunft, jeßt aber Abends zwifchen S und 9 Uhr (am 
9. November) bei Kadelfhein in die Kirche, um fein 
- Gebet zu verrichten. Echauffirt von der Reife — denn 

vorher hatte er noch die prächtigen Dods der Marine 
befihtigt, ohne nur einen Augenblick ausgeruht zu ha— 
ben — jebte er fich in der falten Kellerluft der Kathe- 
drale Leicht gekleidet einer Erfältung aus. 
N Der 10. November war für den Monarchen gleich- 
falls ein angreifender und ermüdender Tag. 
| Nachdem er ein meuerbautes Schiff hatte vom 
\ Stapel laufen gejehen, nahm er am Bord defjelben ein 
Frühſtück ein und begab fich darauf in die drei Werfte 


von der Stadt gelegenen Militärlazarethe, gab Audien- 
h 
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zen und ging, ohne zu ruhen, am Meeresftrande fpas | 
zieren. — Dann beftieg er eine Schaluppe und fuhr | 
nach einem auf der Rhede liegenden Linienfhiff, an | 
defien Bord er fih begab. Nachdem er es in allen 
“heilen befichtigt hatte, ließ er fich auf der andern h 
Seite des Liman an's Ufer feßen, dort infpicirte er die 
Caſernen und wohnte den Schiegübungen der Alerander- 
batterie bei. Er kam erft fpät zurück und dinirte mit I 
allen Generälen und DOfficieren feines Stabes. Zulebt 
arbeitete er noch einen großen Theil der Nacht hindurch 
mit feinem NReifebegleiter, dem General Diebitfch. \ 

Am folgenden Morgen wurden neue Ausflüge vor— J 
genommen, die neue Anſtrengungen herbeiführten. Erſt 
wurde die Feſtung beſichtigt, zu welcher erſt neuerlich | 
dag Kort Nikolaus mit feinen 550 Feuerfchlünden in 
drei Reihen übereinander liegender Baftionen hinzuges I 








kommen war. Das ganze ungeheure Befeftigungsmerf | 
von Sebaftopol war damals noch nicht vollendet. 

Endlich verließ man die Küfte in der Richtung 3 
von Baktſchi-Sarai, der alten Refivenz der Krimm’fchen > 
Tartaren-Ehane, deren ſchöne Gärten mit Springbrunnen — 
verziert, der beſte lyriſche Dichter Rußlands, der unglüd 
liche, im Zweikampf gebliebene Puſchkin, fo ſchön beſun-⸗ 
gen hat. Indeß machte dieſe Stadt wegen ihres Ber 7 
falls und ihrer engen fehmußigen Straßen auf den 
Monarchen nicht den großartigften Eindruck. 1 
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Alerander brachte die Naht in dem alten Palaſte 
zu, in welchem fonft die Chane der Tartaren refidirt 
hatten, deren Säbel in alten Zeiten auf den Mauern 
Moskau's gebligt hatten. Das alte Serail, freilih in 
fleinerm Maßſtabe, eriftirt noch. Es liegt auf einer 
Höhe. Am Fuß deflelben zieht fih die einzige Straße, 
welche eigentlich die Stadt bildet, weit hinaus auf die 
Höhe. 

Am folgenden Morgen begab fih Alerander ſchon 
bei Tagesanbruh nach Djuſuf-Kalef, welches in einiger 
Entfernung von der Stadt auf einer tolirten und 
fteilen Höhe liegt. Die Bevölkerung befteht aus faraiti- 
Ihen Juden, deren Synagoge Alerander mit frommer 
Ehrfurcht befuchte. Auf dem Rückwege verbrachte er 
eine Stunde in einem griehiichen Klofter und dinirte 
ſodann in dem alten Balafte der Geracy's, wo er den 
Mufti der Mufelmänner an feine Tafel gezogen hatte. 
Diefer alte mißtrauifhe Türke mit feinem großen Tur— 
ban war nicht wenig erftaunt, fih an dem gaftlichen 
Tiſche eines hriftlichen Padiſcha's zu befinden, und acht 
Mirza’s oder tartarifche Fürften an feiner Seite. Alex— 
ander war während der Mahlzeit ungemein heiter. Nach 
der Tafel wollte er das Innere einiger Mofcheen befehen, 
und, um dort einer religiofen Geremonie beimohnen zu 
können, ließ er fich heimlih und ganz allein von einem 
Mufelmann dorthin führen. 
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Am Abend ließ Alerander feinen englifehen Keibarzt, 


der fein ganzes PVertrauen befaß, zu fid) rufen und | 
fprach feine Beforgniß aus, die er wegen des Gefund: | 
heitszuftandes feiner Gemahlin hegte, da er nicht umhin | 


könne, ihr eine betrübende Nachricht mitzutheilen, die er 


jo eben erhalten habe — nämlich den Tod ihres | 


Schwagers, des von ihm ehr geliebten und hochgefchäß- 


ten Könige Mar Joſeph von Baiern. — „Diefe Nach | 


richt, “ — fprach er — „fürchte ich, wird ihr eine Ge 


müthsbewegung zuziehen, welche bei dem Zuftand von | 
Schwäche, worin fie fich befindet, von gefährlichen Fol 
gen fein könnte.” — „Sch beflage e8 lebhaft,“ — fügte | 
er hinzu — „bei diefer traurigen Mittheilung fo meit 7 


von ihr entfernt zu fein.“ 


Nach Diefer Unterredung machte er gleichfam uns | 
willfürlich das Geftändnig, daß auch er fi von einem | 
Unwohlſein befallen fühle, indem fein Magen nit recht | 
in Ordnung fei und ihm der Schlaf fehle, der ſchon 
feit mehreren Nächten geftört gewefen fei. — „Aber,“ 


feßte er hinzu, „ich bedarf weder Ihrer noch Ihrer 
lateiniſchen Küche. Ich werde mich ſchon jelbit zu be- 
handeln wifjfen. Uebrigens vertraue ih auf Gott und 
meine gute Leibesconftitution.‘ 








Der englifche Leibarzt genoß das volle Vertrauen | 
Alerander’3, befonders feitdem derſelbe fi mit aller 


Macht einer Amputation feines Beines widerfeßt hatte, | 


189 


I welcher ihm die Militärärzte gerathen hatten, meil fie 
beſorgten, dag fein Rofenanfall brandig werden würde. 
Doch ungeachtet dieſes großen Vertrauens folgte Aler- 
‚ander nur felten dem Rath feines Arztes, befonderg, 
"wenn diefer ihm eine ftrengere Diät vorfchrieb. Au 
dieſes Mal wendete der Arzt vergebens feine ganzen Ueber: 
redungskünſte an, um ihn zu bewegen, der Krankheit 
durch eine Fräftige Medien entgegen zu wirken. — 












„SH habe nun einmal fein Vertrauen“ — entgegnete 
Alexander — „zu euren Bulvern und Decoeten — mein 
Leben fteht in Gottes Hand und nichts vermag mid 
der Fügung feines Willens zu entziehen, alfo ſprechen 
"Sie niht mehr von Medicin.” 

Indeß verfchlimmerte fih das Webelbefinden des 
Kaifers, und die gewöhnliche heitere Laune des hohen 
Reifenden verfhwand. Cr fprah von jet an wenig, 
fchlief lange im Wagen und verſank oft beim Erwachen 
| in Betrachtungen, die, nah dem Ausdrud feiner Gefichts- 
| züge zu urtheilen, ohne Zweifel fehr traurig waren. 
| Ungeachtet diefes Zuftandes z0g der Kaifer allen 
nur möglihen Nuten aus diefer Reife. Im Kozlei oder 
Jevpatoria (Eupatoria), einer andern Hafenftadt auf 
\ der weftlichen Küfte der Krimm, befuchte er die Kirchen, 
| mehrere Synagogen und Mofcheen, befichtigte die Kaferne, 
‚ Militäretabliffements und Vorräthe und empfing eine 
ı Deputation der Bewohner der Stadt und Umgegend. 
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Dann auf der Weiterreife ließ Alerander wieder in | 
Perefop halten. Diefe Stadt Tiegt auf der Landzunge, | 
welche die taurifche Hafbinfel mit dem feften Lande ver 
bindet. Ungeachtet der Kaifer hier ſchon fih von | 
Fieberfihauern ergriffen fühlte, fo befuchte er do das | 
Hospital und die Gaferne. — Aber fpäter befchleunigte © 
er von hier aus feine Rückreiſe. | | 

Man erreichte den Dniepr, begab fih nach Inamn- N 
fa und fegte ſchnell über die nogaifche Steppe, die einen. 
Theil des Gouvernements Taurien bildet. 

In Oreckſoff betrat man die Provinz Katerinoe- U 
law, deſſen fühlicher Gränze der Reifezug bis nad Mas F 
riopol folgte — wo ſich die zahlreiche griechifche Colo— 
nie mit dem Seidenbau beichäftigt, was den Kaifer 
lebhaft intereffirte. Dort erblidten die Reifenden zuerft 
wieder das Aſow'ſche Meer. Alexander war darüber | 
um fo mehr erfreut, als fie durd) das Gebiet der dont 
[hen Kofafen nur noch eine Tagereife zu machen hat- 
ten, wohin fich Wlerander bei feinem Gefühl von Krank | 
lichkeit ſehr ſehnte. 

In Mariopol geſtand cr feinem Arzte, daß er 
Symptome oder Vorboten eines intermittirenden Fiebers | 
empfände. Die Schnelle Reife erlaubte es aber ver 
Sorgfalt des Dr. Wylin nicht, ſchon jest mit Fräaftigen 
Mitteln gegen den Sitz des Uebels vorzufchreiten. 

Endlih war man am 17. November wieder im 
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Taganrog eingetroffen. Fürſt Peter Wolkonsky, deſſen 
Fürſorge der Kaiſer die leidende Geſundheit feiner Ge— 
mahlin anvertraut hatte, war ihm bis vor die Stadt 
entgegengefahren. „Wie geht es Ew. Majeſtät?“ fragte 
der ihm vertraute Fürſt. — „Mir — ziemlich gut!“ 
antwortete Alerander — „aber ich habe mir doch ein 
"kleines Fieber in der Krimm geholt und bei allem Refpect 
‚vor dem berühmten Klima derfelben, bin ich jeßt mehr 
‚als jemals überzeugt, daß ich recht that, als ich Taganrog 
(zum Aufenthaltsort für die Kaiferin wählte. Der Fürft, 
‚der mit ihm erzogen, ziemlich familiär mit ihm umging, 
erlaubte fih ihn zu beſchwören, doch ja Sorge für feine 
koſtbare Geſundheit zu tragen und ſie nicht mehr ſo zu 
vernachläſſigen, wie dies ſeit zwanzig Jahren geſchehen ſei. 
| Als Alerander in Taganrog einfuhr, ſaß er in 
‚feinen weiten grauen Militärmantel gehüllt, in feinem 
| offenen Wagen. Sein Geficht war bleich und ſah lei- 
dend aus. — Es wurde bald befannt, daß der. Kaifer 
‚ bedenklich Eranf fei. 


| 5. 

Alexander's lebte Krankheit in Taganrog und fein Tor. 
Ulerander eilte in die Arme feiner Gemahlin und 
/ blieb den ganzen Abend bei ihr, indem er nicht ohne 
Anſtrengung fich ftärker ftellte, als er war. 
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Auh am folgenden Tage fpeifte er mit ihr zu 
Mittage, nachdem er ziemlich) angeftrengt mit den Ge— 


neral Diebitſch gearbeitet hatte. — Da indeß am 
Abend das Fieber wiederfehrte, fo ließ er die Kaiferin | 


bitten, einige Stunden bei ihm zuzubringen. Sie ver: 


Tieß ihn erft fpät gegen 11 Uhr und nicht ohne Unruhe; ' 


denn Die Krankheit hatte jebt bereits einen beftimmten 


Charakter angenommen. Es war ein intermittirendes 
Fieber, mit Unordnungen der Berdauungsorgane und | 
mit galligen ‚Abfonderungen. Ungeachtet feines Yata= 
lismus und der Abneigung gegen Medicamente, Tieß | 
ſich Alexander endlich durch die Bitten feiner Gemahlin 


bewegen, einen Heiltrank einzunehmen. 


Am folgenden Morgen fehrieb er noch eigenhändig | 
an die Kaiferin Mutter, um fie von feiner Rüdfehr 
aus der Krimm zu benachrichtigen und ließ auch zwifchen | 
den Zeilen erkennen, daß er ſich nicht vollflommen wohl | 
befinde; fügte aber ganz entfchieden hinzu, daß fein 


Zuftand nicht das mindefte Beunruhigende habe. 


Am 18. gab er felbft dem Militär das Lofunge- | 
wort: „Taganrog“ — wie einft Qudwig XVII. von 
Sranfreih an feinem Todestage das Wort: „St. Denis“ 


Ber 


(die Gruft der Könige) gegeben hatte. — Das war 


für Beide die letzte Parole, die fie ihren Heeren geben 


fonnten. 


Bom 19. November ab — dem traurigen Jahr | 
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restage der entſetzlichen Ueberſchwemmung von Peters— 
burg, machte die Krankheit unaufhörliche Fortſchritte. 
Bulletins gingen darüber nach der Hauptſtadt ab und 
ſetzten das Reich wie ganz Europa in lebhafte Unruhe. 
Bald nahm die Schwäche des Kaiſers fo ſehr zu, 
‚daß er auf dem Divan liegen bleiben mußte. 








j| Man hatte einige tüchtige Aerzte aus der Krimm 
herbeiholen lafjen, da diefe am beiten verjtehen müßten, 
‚gegen endemifche Fieber der Halbinſel anzufämpfen. 
Aber unglücliher Weile gefhah diefes zu fpät. Mit 
‚übertriebener Nachficht wagte der erſte Xeibarzt des 
Kaiſers nicht energiſch einzugreifen. Vielleicht war un— 
willkürlich ein Mißgriff geſchehen; vielleicht hätte man 
‚auf die Nerven wirken müſſen, um einen entſcheidenden 
| Parorismus herbeizuführen, der bei einem Manne von 
ſo ftarker Körperbefchaffenheit feine große Gefahr erwar— 
ten ließ. Statt deifen aber legte man ein fo großes Se 
wicht auf mildernde und erſchöpfende Mittel, die mit 
der Krankheit zugleih auch die Kräfte des Kranken 
ſchwächten. Die Kritik bleibt in folchen Fällen ftumm; 
was aber vermag menfchliches Wiſſen gegen ein undurch— 
dringliches Geheimniß der Natur? 

| Dhne an Gefahr für fih zu glauben, erlaubte der 
| Kaifer am 21. November dem Fürften Peter Wolkonsty, 
der Kaiferin Mutter einen Bericht über feinen Zuftand 
‚ abzuftatten. Am Tage darauf ertheilte er auch dem 
IM. 13 
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General Diebitſch den Auftrag, dieſelbe Schuldigkeit gegen 
feinen zunächſt zum Thron berechtigten Bruder Conſtan— 
tin zu erftatten. ö 
Am Abend des 21. ſchien eine günftige Krife ine 
ten zu fein; aber diefe Hoffnung ergab ſich als trügerifh. 
Bis zu diefem Augenblick hatte ſich der hohe Kranke 
angezogen, und dann und warn im Zimmer umher ! 
gehend, erhalten können; von nun an aber feffelte ihn die ö | 
in erfchredender Weife rafch zunehmende Schwäche son 
an's Lager. — Er ließ fih ein Sopha in den Hinter | 
grund feines Arbeitszimmers bringen und fich felbft | 
legen und diefes wurde leider fein legte Todeslager. 
. Ein großer Saal fchied die Gemächer der Kaiferin 1 
von feinem Kranfenzimmer. Eliſabeth verließ übrigens “ 
ihren Gemahl faft nicht mehr; beſonders war fie des 
Abends bei ihm und erwies ihm alle die Kleinen liebe— j 
vollen, fo mwohlthuenden Aufmerkſamkeiten, welche nur | 
ein liebendes Weib auszuüben verfteht. | | 
Als es Elifabeth fich nicht länger verbergen Eonnte, 
dag fih die Gefahr ihrem geliebten Gatten näherte, | 
dachte fie nicht mehr an fich ſelbſt und ihre eigene 
Krankheit. Was konnte ihr auch jebt no.) das eigene, 
Reben bedeuten gegen das Leben, deſſen Neitzing es galt? Ä 
— Sie hatte in diefen Tagen ihre ganze Etärke wieder 
gewonnen. — Furcht und Hoffnung hoben ihre Kraft 
und diefe verließ fie nicht wieder bis zum Augenblide 
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feiner Auflöfung. Sie erregte die höchſte Bewunderung 
der erflaunten Augenzeugen diefer Scene. 

Bom 22. big zum 26. wurden die Fieberanfälle 
immer häufiger. Der Kranke verfiel mehrere Male im ftarfe 
Ohnmachten. Er lag in Schweiß gebadet, war ſprach— 
os und vollkommen bewußtlos. 

Aber nicht dieſe körperlichen Leiden waren es allein, 
die ihn peinigten. Es war vor einigen Tagen der Ge— 
nerallieutenant Graf Witt aus dem Gantonirungslager 
n Kleinrußland in Taganrog angefommen, der höchſt 
mangenehme Nachrichten mitgebracht hatte, die man 
edoch wegen ihrer hohen Wichtigkeit, troß der ungün- 
tigen Einwirkung derfelben auf den franfen Kaifer, 
Yiefem nicht porenthalten zu dürfen glaubte. 

Es betraf die meitverzweigte Verſchwörung, an 
yeren Spike der Dbrift Boftol ftand, von der Alerander 
bon früher Kenntniß erhalten hatte, — wenigfteng 
veiſt ein kurzes Gefpräh darauf hin, melches er bald 
nach feiner Ankunft in Taganrog mit dem Generalma- 
or der Artillerie Arnoldi hatte. 

„Kennt du den Obriſt Poſtol?“ fragte der Kaifer. 

„Gewiß, Ew. Majeftät, antwortete diefer, „er ift 
nein Schwager und wir haben mit einander gedient.” 

„Er ift ein fchlechter Menſch!“ — rief der Kaifer 
— „er nährt verbrecherifhe Pläne, aber ich habe ein 
pachfames Auge auf ihn.“ 
| 13* 
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Alerander mochte damals die Gefahr noch nit 
fiir fo nahe halten, als fie wirklich war; die Neuigfeiten 
aber, welche General Witt felbft in den Militärcolonieen 


eingeholt hatte, unterrichteten ihn über die ganze Größe 


derfelben und riefen alle traurigen Erinnerungen der 


Verſchwörung gegen feinen Bater und die Art feiner Thron: 


befteigung wieder in fein Gedächtniß zurück. Dadurch 
wurde Alerander in die ſchwermüthigſte Stimmung verfeßt, | 


in welcher er fih jeden Augenblick den Tod wünfchte. | | 


In dieſer unglüdlichen Stimmung verweigerte as | 


auch, fih Blutegel ſetzen zu laſſen, indem er höchft ger 
reizt durch die erhaltene Nachricht dem Arzt entgegnete: 


„Rein, mein Freund! Cie wollen fich mit meinen 
Nerven befchäftigen, die find in fehredficher Unordnung." 
Wylin antwortete: „Bei Monarchen kommt dieſes | 


öfter vor, als bei andern Menfchen. 


„Ja,“ entgegnete Alerander lebhaft, „beſonders be 


mir. Aber es hat dieſes auch feine Gründe und nament 7 


lih im jeßigen Augenblid mehr als je zuvor.“ 


Die unglüdlihe Verftiimmung feines Gemüthe 
verrieth fich auch bei manchen anderen Gelegenheiten, | 





Am 26. rief er in einer Aufregung, die an Delirium 
gränzte, indem er einen ſchrecklichen Blick auf feiner 


nahe ftehenden Arzt warf: „O mein Feund, welche ſchreck | 


liche, verrätherifche That! O über diefe Ungeheuer, dieft 
Undankbaren! und ich wollte doch aufrichtig ihr Glück“ 
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Seine Abfihten waren allerdings ſtets edel, wohl 
mollend und großmüthig geweien und deshalb mußte es 
ihm bejonders ſchmerzhaft jein, ſich jo verfannt zu fehen. 
&3 ift ein graufames Gefhid, daß feine legten Stunden 
ihm noch jo verbittert wurden, daß er nicht einmal in 
diefer Abgeichiedenheit feine Seele in Gottes Hand überge- 
ben konnte, ohne durch aufftändifche Verfuche geftört 
zu werden in der Erhebung jeiner Gedanken zu Gott. 

Alerander’s Krankheit war ein ſchweres typhusarti- 
ges Fieber, welches die Aerzte für ein entzündliches er- 
Härten. Ermüdet durch die vielen medicinifchen Rath: 
ſchläge, blieb er dabei ihnen nicht zu gehorchen und 
dieſer Widerftand, den er oft ungeduldig und jcharf 
ausſprach, nahm dem Arzt ſeine Ruhe und kalte Ueber— 
legung, jo wie jede Möglichkeit helfend einzugreifen. 

So verfchlimmerte fich denn der Zujtand des Kranken 
dermaßen, daß bald der Arzt feine Hoffnung mehr hegte 
und die ganze Gefahr dem Fürften Wolkonsfy entdedte. 

Diefer aber war der Meinung, daß Die Aeli- 
gion auf den Kaifer wohl allein noch von Einwirkung 
fein würde, um den Widerftand defjelben gegen den 
Rath des Arztes zu befeitigen. Und er follte fih in 
‚diefer richtigen Erkenntniß des Charakters Alerander’s 
nicht getäufcht haben. 

Da felbit die Bitten der Kaiferin Elifabeth den 
Widerſtand Alexander's gegen alle ärztliche Hülfe nicht 
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zu überwinden vermocht hatten, fo bat Wolkonsky fie, den! 
Kaifer an die Nothwendigkeit zu erinnern, feine letzten 
Pflichten als Chriſt zu erfüllen. | 

Diefe Bitte traf zerfchmetternd das Herz der un⸗ 
glücklichen Kaiſerin. Da aber Alexander's Freund ihr 
zugleich die Erfüllung diefer Pflicht ale das lebte Mittel 
zur Rettung des Kaiferd Dargeftellt hatte, fo gewann fie 
ihre YFeftigkeit und ihren Muth wieder und erklärte fih 
bereit zu dem fchweren Unternehmen. Sie kehrte darauf) 
zurüd an das Krankenlager des Kaifers, ergriff deſſen 
Hand, indem fie ihn auf ſanfte und fchonende Weiſe mit 
ihrem Wunfche befannt machte. 

„sh bin alfo doch wohl fehr frank?“ fragte 
Alerander, ale fie ihre Bitte, das heilige Abendmahl zu 
nehmen, ausgefprochen hatte. | 

„Nein, mein geltebter Freund “ — antwortete Eli- 
ſabeth — „Du haft aber alle irdiſchen Mittel verweigert, 
VE doch einmal das göttliche.“ 

„Gern!“ fagte der Kaifer und befahl, Wylin, J 
engliſche Leibarzt, möge an ſein Lager treten. Als die— 
fer daſtand, betrachtete ihn Alexander ſcharf und durch— 
dringend und ſagte: „Man redet von der Beichte 
und dem Abendmahle zu mir. Sit es fo weit gekommen?“ 

„Sa, Sire!“ — fagte der treue Arzt offen und 
feft, wenn auch mit einer von Thränen faft erftidten 
Stimme. „Ew. Majeftät haben alle meine früheren 
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Rathihläge verworfen und in diefem Augenblide rede 
ih nicht als Arzt, fondern als redlicher Mann. Es ift 
meine Schuldigfeit als Ehrift, Ihnen zu fagen, daß kein 
Augenblid mehr zu verlieren iſt.“ 

Der Kaifer ergriff feine beiden Hände, drüdte fie 
mit dem Reſte jeiner Kräfte und hielt fie lange in den 
-feinigen geſchloſſen. Die Heftigkeit feines Pulsſchlages 
verriet das bedenkliche Zunehmen jeines Fieber. Des— 
megen mußte die heilige Handlung bis zum folgenden 
Morgen aufgejchoben werden. 

Aber früh am Morgen des 27. hatte fich der 
Zuftand des Kranken fo fehr verjchlimmert, daß man 
fih beeilte, die Kaiferin davon in Kenntniß zu feßen, 
und diefe ließ fogleich feinen Beichtvater herbeirufen. 

Um 6 Uhr trat der Oberhofprediger Feodotoff in das 
Cabinet des Kaifers, das heilige Kreuz in der Hand haltend. 

Alerander erhob fich mit großer Anftrengung etwas 
im Bette und fagte zu ihm: „Bergeffen Sie die Maje- 
fät und behandeln Sie mich wie einen gewöhnlichen 
fündigen Chriften,“ und zur Kaiferin: „Ich wünfchte 
allein zu fein!‘ 

Alle gingen hinaus. Eliſabeth Fonnte jest ihren 
Thränen freien Lauf laffen, die fie in Gegenwart ihres 
Gemahls mit bewunderungswürdiger Seelenſtärke zu: 
rüdgehalten hatte. 
| Das Geheimnig der Beichte ift begreiflich mit dem 


| 
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Geiftlichen, der e8 empfing, begraben. Das Sünden- 
befenntnig war nicht lang. Als der Priefter fich berei- 
tete, das Liebesmahl zu ertheilen, ließ der Kaifer feine 


Gemahlin zurüdrufen. In ihrer Gegenwart empfing er 
das heilige Abendmahl. Dann vereinigte der Prieſter 


mit der Kaiferin die Bitte, den Borfchriften der Aerzte 


zu folgen und zu erlauben, daß man ihm Blutegel fee. 


Aller Widerftand hatte von diefem Augenblid an auf, 
gehört; der Kaifer gab feine Einwilligung zu Allem, 
was man verlangte. — „Nie — ſprach er gegen | 
Clifabeth gewendet — „habe ich eine größere innere Be 
friedigung gefühlt, als in diefem Augenblid. Ich danke 


Dir aus der Tiefe meines Herzens.“ 


Die Roſengeſchwulſt war jetzt von dem Beine, 


verfhwunden. Diefen Umftand betrachtete er mit Er 
flaunen und ſagte: „Sch werde fterben wie meine 
Schweſter.“ — Er meinte damit die Gropfürftin Kar 


tharina, Königin von Würtemberg, die im Sahre 1819 


mit Tode abgegangen war. 


Am 28. war der hohe Kranke fat den ganzen 
Tag ohne Befinnung, ſprachlos und in einen lethargir 
{hen Zuftand verfunfen, der nur zumetlen von Nerven 
* zufällen unterbrochen wurde. Er verrieth kaum noch 
einige Lebenszeichen. Der Pulsſchlag war 180 in der 


Minute. Diefer hoffnungslofe Zuftand währte bis zum 


folgenden Morgen. Um 8 Uhr am 29. ftellte fih 


201 


‚merfliche Beflerung ein. Die ftärkften Belebungsmittel 
hatten den Kranken wieder aus feiner Betäubung heraus— 


geriſſen. Er öffnete die Augen und fuchte den Blid 
feiner Gemahlin, deren Hände er erfaßte und an feine 
Lippen und an fein Herz drüdte. Auch den Fürften 
Peter Wolkonsky hatte er erfannt und mit "milden 
Lächeln begrüßt. Diefer ergriff darauf tief bewegt die 
Hand des Kaifers, um einen Kuß darauf zu drüden; 
Alexander aber machte ihm ein abmwehrendes, ja vor— 
wurfsvolles Zeichen, weil er nie diefen Beweis ſclaviſcher 
Ergebenheit geduldet hatte. 


Wolkonsky hatte ihm ſchon früher verfprochen, die 


ı Kaiferin nicht eher zu verlaifen, als bis er fie wieder 


dem Haufe ihrer Familie übergeben haben würde. 


Endlich vermochte der Sterbende noch einmal fo 
viel Kraft zu jfammeln, um die Worte zu ftammeln: 


„O welh Schöner Tag!” — und als er fih darauf 
don den Armen feiner geliebten Elifabeth umfchlungen 


fühlte, fügte er mit lauter Stimme hinzu: „Ach was 


' mußt Du müde fein!“ 


Der Leibarzt Wylin flüfterte ihr zu: „Faſſen Sie 


Muth — noch ift nicht alle Hoffnung verloren!” — 


Außer fih vor Freude fandte fie fogleich mit diefer Nach» 
tiht einen Courier nah Petersburg, wo — mie fie 
fagte — eine Mutter in Angft auf Nachricht von ihrem 


Sohn harre. — Eine Depefche des General Diebitfch 
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hatte kurz vorher die Kaiferin Wittwe in lebhafte Uns 
ruhe verfest. Um fo mehr war fie erfreut, als fie die 
troftreichen Zeilen von Elifabeth’s eigener Hand empfing. 

Alerander war, als fie in ihrer Freude fehrieb, in 
einen ftillen, erquidenden Schlummer verfunten. Diefen 
Umftand hielt die Kaiferin für eine wohlthätige Krifis 
und gab fih der Hoffnung hin, daß Mlerander’3 gute 
Eonftitution die Krankheit überwinden werde. — 

Aber fie überließ ſich einer trügerifehen Hoffnung. 
Als der Courier am 8. December mit der guten Nach— 
richt in Petersburg anfam, verbreitete diefe fich in einem 
Augenblid über die ganze Stadt und verwandelte die 
unruhige Furcht der ergebenen Stadt in ein maßlofes 
Entzüden. — Und doch hatte damals fchon die gefenkte 
Fackel des Todes fein theures Lebenslicht ausgelöicht. 

Die Naht führte eine tiefe Betäubung herbei, die 
nur don condulfivifchen Bewegungen unterbrochen war. 
Danach folgten Nachmittags einige Augenblide Ruhe; 
doch die völlige Erfhöpfung der Kräfte ließ einen plöß- 
lihen und tödlihen Schlaganfall befürchten. 

Während der Nacht des 30. Novembers bemühte 
fh Graf Wolkonsky die Kaiferin aus dem Kranken: 
zimmer zu entfernen. Er hatte für fie eine andere 
Wohnung in der Stadt eingerichtet. Als er dieſes der 
Kaiferin vorftellte, antwortete die fromme Gattin: „Ich 
bin überzeugt, daß Sie Mitleid mit meinen fehmerzlichen 
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Gefühlen haben werden. Ich bitte Sie, trennen Sie 


mid nicht von ihm, fo lange er noch athmet!“ und 
Wolkonsky wagte es nicht, feine Bitte zu wiederholen. 

Bon nun an blichen die Arzneien auf den hohen 
Kranken ohne alle Wirkung. Alle Leibesfunctionen 
hatten aufgehört; aber noch am 1. December Morgens 
öffnete der erhabene Kranke die Augen, ohne jedoch reden 
zu können; aber er fchien da noch alle Perfonen, welche 
fein Lager umftanden, mwiederzuerkennen. 

Alerander’3 Ende nahte heran. Es war ein Ber- 


luſt, der für feine beiden am Gterbelager ftehenden 


Freunde, den Fürften Wolkonsky und General Diebitfch ein 
völlig unerfeßlicher war; aber auch für das ganze Reich 
mußten die Folgen diefes Todesfalles unberechenbar fein. 

General Diebitih hielt alle Fäden der hochverräthe— 
riſchen Verſchwörung in der Hand. Wurde auch der 
Kaifer jest duch höhere Macht dem drohenden Meuchler- 
dolche entriffen, jo follte er doch auch nicht das einzige 
Dpfer fein, das ihre verbrecherifchen Anfchläge dem Tode 
geweiht hatten. Deshalb galt es jet mit Kraft und 
Entfhlofjenheit zu handeln. Da es unmöglid war, 
Defehle von dem Monarchen zu empfangen, nahm Die- 
bitih, troß der Größe der Berantwortlichkeit, die ganze 


| Leitung der Mafregeln zur Unterdrüdung des Aufftandes 
‚ ‚jelbitftändig in die Hand. Er wartete jebt die Erfolge 


derjelben ab. Aber Alerander’s Tod konnte leicht, wie der 
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Alerander des Großen im grauen Alterthume, die Lofung 
zum Ausbruh der fchredlichiten Ummwälzung werden, 


die möglicher Weife zwei Welttheile berühren würde. 


Etwas ſpäter am Tage winkte Alexander feine 4 
Gemahlin Elifabeth näher an fein Lager heran. Er 
füßte noch einmal ihre Hand, gleihfam als ob er ihr, | 


damit ein ewiges Xebewohl fagen wollte; darauf verſank 
er wieder in!feine Lethargie und nach zwei tiefen Seufzern 
haudte er fein edles Leben aus. — Der Tod fchien ihm 
ein willkommener Befteier von feinen Leiden zu fein. 


Die Uhr wies eben auf funfig Minuten nah 
10 Uhr Vormittags und wurde angehalten, um ewig | 


feine Todesftunde anzuzeigen. 


Elifabeth ergoß fih in Thränen, die fie fo lange 
zurüdgehalten hatte. Doc behielt fie noch Kraft, dem | 
geliebten Gatten noch den letzten Kiebesdienft zu erzeigen. 


Sie fehloß ihm die Augen und band ihm ein Tuch 


über den Kopf und das Kinn, um feinen Mund zu | 


fließen. Dann berührte fie ihn mit einem geweihten 
Kreuze und fegnete ihn. Dann nod einmal ihn umar- 
mend ſprach fie gegen das an der Wand hängende 
Chriftusbild die tiefgefühlten Worte: „O vergieb mir. 
meine Sünden! vergieb, daß ich über ihn traure, den 
Du von mir gerufen haft.“ 

Erft nachdem fie in ihr Zimmer gefommen wat, 
ließ fie ihren Thränen freien Lauf. 


w — N“ —— 
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6. 
Die Kaiferin Elifabetb und ihre Ende, 


Eine zweiundpierzigjährige Vereinigung mit dem 


Theuerfien und Edelſten, was fie auf Erden beſaß, hatte 


eine höhere Hand gelöft. 

Ein unmiderftehliher Zug führte fie immer wieder 
zu dem geliebten Todten. Man mußte die eifrigiten 
Borftelungen anmenden, um fie zu bewegen, dad Haus 
der Trauer zu verlaffen und die für fie eingerichtete 
andere Wohnung zu betreten. 

Die fterbliche Hülle Alerander’s war en nicht 
falt geworden, als die erhabene Wittwe an die Kaiferin 
Mutter Marie Feodorowna folgende Zeilen ſchrieb: 

„Theuerſte Mutter!“ - 

„Unfer Engel ift im Himmel — und ic bin noch 
auf diefer Erde! Wer hätte es denfen fünnen, daß id) 
Schwache, Kranke ihn überleben follte® Mutter, verlag 
mich nicht, denn ich ftehe nun ganz allein in Diefer 
Welt des Schmerzes da! — Unferer theuerer Berjtorbe- 
ner hat feine liebenswürdigen Züge wieder gewonnen! 
Sein Lächeln zeigt mir, daß er glüdlih ift und jebt 
Ihönere Dinge fieht ala hienieden. — — Mein einziger 
Troft nach dieſem unerfeßlichen Berluft befteht darin, 
daß ich ihn nicht lange überleben werde. Sch hege die 
Hoffnung, bald wieder mit ihm vereint zu werden.‘ 


Die Ahnung der Kaiferin betrog fie nicht. Fünf ı 
Monate nach Aerander erhielt auch fie ihre ewige Ruhe: 


ftätte. 


Die Tage der Trauer vergingen langfam und un— | 


ter frommer Ergebung in den Villen des Emigen. 


Am dritten Tage wurde der Kaifer geöffnet und 
der Befund ergab, daß fih Waſſer im Gehirn gefam- 
melt hatte. Der Körper wurde einbalfamirt und fodann 
auf einem Paradebett auf einem Katafalf, den man ine | 


| 
| 
| 


mitten Des großen Saales errichtet hatte, ausgeftellt. 


Am 23. December wurde die Faiferliche Leiche mit allem 


Bomp, den die Umftände erlaubten, unter Bortritt der 
Bifchöfe von Katerinoslam, Cherfon und Taurien nah 


der Kirche übergeführt. Dort follte diefelbe verbleiben, 


bi8 von Petersburg weitere Beftimmungen eingetroffen 
jein würden. Diefe Kirche gehörte zu einem griechifchen 
Alexander-Newsky-Kloſter, dag demfelben Heiligen gemeiht 


war, in deifen bei Petersburg belegenem Klofter gleihen 


Namens Alerander, mit Todesgedanfen befchäftigt, feinen 
Abſchied von feiner Refidenz für immer genommen hatte. 


Diefes Klofter in Taganrog führte aud den Namen 


Klofter von St. Jerufalem. 
Die Hetmans der donifchen Kofafenregimenter er- 


hielten Befehl, mit ihren Leuten und ihrer Artillerie der 
Beifeßungsceremonie beizumohnen. Sie bildeten mit 


der Sarnifon der Stadt eine Gaffe und einige Generale, 
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welche vor dem Zuge einherfchritten, trugen auf Sammets 
kiſſen die ruffifchen Orden und Bänder, welche der Ber 
ftorbene getragen. Andere Generale trugen die Zipfel 
des Leichentuches. 
Eine umermeßliche Volksmenge belebte die Scene 
mit dem Ausdrud tiefer und mwahrhafter Trauer. 
Am Morgen des Todestages Aleranders fam ein 
Courier nah Taganrog, der betrübende Nachrichten. 
brachte. Ein Capitän Maiboroda hatte Enthüllungen 
gemacht, wodurch man erfuhr, daß das Haus Romanoff 
- fh auf einem Vulcan befand, welcher jeden Augenblid 
einen Ausbruch erwarten Tieß, der e8 in die Luft fpren- 
gen und ganz Rußland mit Blut nnd Mord erfüllen 
- mußte. Dunfel war der Horizont des ruffischen Reiche. 
Bor dem Ausbruch des Gemitters und feiner zerfchmet- 
ternden Blite war Alexander nur durch feinen Tod 
- gerettet — ein entjeglihes Glück im Unglüd! 
Alerander’s Ableben im fernen Taganrog erregte 
ungeheures Aufſehen duch ganz Europa. Es fehlt 
nicht an Stimmen, die noch bis auf den heutigen Tag 
behaupten, er fei vergiftet worden. Allein die befannt 
gewordenen Krankenberichte feines achtbaren Leibarztes 
Wylin, die von den achtbarften Augenzeugen und felbft 
‚don feiner liebevollen Gemahlin beftätigt wurden, auch 
der Obductionsbericht bewieſen klar das Gegentheil. 


Und wenn bis dahin faft alle ruſſiſchen Herrſcher eines 
| 
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gewaltfamen Todes geftorben waren, fo hatte Talleyrand 
ganz recht, wenn er fagte: „Es ift hohe Zeit, daß die | 
Kaifer von Rußland ihre Todesart verändern.‘ | 

Alerander wurde aufrichtig betrauert von feinem 


Volke, mehr wie irgend ein anderer Herrfcher diefes un 
geheuren Reiches; denn ungeachtet feiner Mängel war er | 


ein tieffühlender Menſch, der nur nicht die Kraft hatte 
auszuführen, was er in feinem edlen, menfchenfreund: 
lichen, frommen Sinn für gut und recht erkannt hatte, 


T. 


Vorläufige Beifeßung der Leiche Alexander's. Abführung 
derfelben nach Petersburg. 


Der Transport der Fkaiferlihen Leiche nach Peters: | 








burg auf einer Strede von 1900 Werften und ihre | 


feierliche Beifebung in St. Petersburg war wohl das 


ergreifendfte und großartigfte Schaufpiel, das die Ge 
ſchichte eines Hofes jemals erlebt hat. — Sie gewährte 


rührende Scenen, jo wohl bei jeiner Mutter, ale im 
Sereife feiner hohen Familie, befonder® war jene, die Ä 
vermwittwete Gemahlin Paul's J., auf das tiefite davon 
erfchüttert. 

Sn Europa errgte diefer Todesfall die größte Sen: 
fation, und das um fo mehr, als noch lange die 
Frage fchwebte über deſſen Nachfolger in der Regierung. 


II. 
Der Großfürſt Lonfantin. 


Ein Lebensbild. 





1. 
Gonftantin’8 Aeußeres und Charafter. 


Nach dem Tode Alexander's herrfehte in ganz Ruß— 


(and die allgemeine Meinung, daß die Krone auf den 


zweiten Sohn des ermordeten Kaifers Baul, den Groß- 
fürſten Conftantin, übergehen werde. 
| Gonftantin war im Jahre 1779 geboren, Nicolaus 
dagegen 1796, Michael, der Süngfte, im Jahre 1798. 
— Senem zur Seite jtand das Recht der Erftgeburt — 
diefem die Entfagung Conſtantin's auf die Krone, mo- 
rauf wir fpäter zurüdfommen werden. 

Der Großfürſt Eonftantin war derjenige unter den 
vier Söhnen Paul's, der feinem Vater, fo wohl in feiner 
äußern Erfheinung, als in der Rohheit, Yaunenhaftig- 
feit und dem Despotismus, fo wie in allen Neigungen 
am meiften glihd. Die andern Söhne glihen fo wohl 
an Schönheit der Geftalt als Bildung mehr ihrer edlen 
Mutter. | 
| Sonftantin’s Phyfiognomie war wo möglich noch 
- Häßlicher als die feines Vaters. Er hatte daſſelbe 
i 14 * 
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Kalmückenantlitz wie jener; feine Meine Stumpfnafe, die 


faft ohne alle Verbindung mit der Stirn fland, ver 


ſchwand bald zwiſchen den vorftehenden Backenknochen. 
Seine unbedeutenden, blaßblauen Augen verbargen fich | 
unter bufchigen Augenbraunen, deren lange Haare von | 
der meißblonden Farbe des Hanfes waren. Ebenfo 
waren auch die Wimpern, die in ftets blingelnder Be 


wegung blieben, abjtechend gegen die dunkle, faſt roth- 
braune Farbe der groben Gefichtszüge. — Die Häß- 


Tichfeit feines Antlikes unterfchied fich von der des Kat 
fers Paul nur dadurch, daß diefer lächerlich häßlich, Con— 


ſtantin aber widerlich häßlich war. 


„ Sonftantin war zudem im Charakter der wür⸗ 
dige Sohn feines Vaters.) Dieſelben bizarren Launen, 














dieſelben pöbelhaften und rohen Manieren, diefelbe Bru- 


talität. Er befaß jedoch nicht Ddiefelbe Belefenheit feines 
Vaters, verfprach aber eines Tages ihm in der Kunft, 


einige Dußend arme Neeruten wie Automaten fi be 


wegen zu laſſen, gleichzufommen, oder ihn gar noch | \ 


darin zu übertreffen.‘ 
Durch feine oft Tächerlichen Einfälle hatte er fchon 


als Fleiner Knabe die Gunft feiner Großmutter Katharina 
gewonnen, und war auch fpäterhin von feiner Mutter 


fo verzogen, daß fie alle feine Unarten überfah. 





*, So fihrieb Maffom über ihn im Anfange unfered | 


Jahrhunderts. 
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Für das Militärweien war er, wie fein Vater, 
 leidenfhaftlihd eingenommen, und fein größtes Ver— 
gnügen beftand darin, Rekruten auszubilden. Die 
- Strenge, mit der er diellniformirung und die Haltung der 
Soldaten überwachte, gränzte an’s Lächerlihde — ein 
lockerer Knopf, eine nicht gut gefirnißte Patrontaſche, 
‚ein zu kurz gedrehter Schnurrbart konnte ihn in Wuth 
verſetzen. Und für dieſe Kleinigkeiten im Gamaſchen— 


————— 


dienjt hatte er wahre Argusaugen. Er durfte nur in 
einer vorbei deftlirenden Kolonne eine folche nach feiner 
Meinung unvermeidlihe Unordnung bemerken, und er 
‚rief „Halt!“ und brachte die Generale zur Berzweiflung, 
weil vielleicht wegen eines Knopfes ganze Golonnen 
halten mußten. 

Bei alle dem beſaß er auch einige wirkliche Ver 
diente. Er hatte fih unter Suwarow in Italien und 
in der Schlacht bei Aufterlig ausgezeichnet, weshalb er 
auch von Alerander den Ehrentitel Cäfarowitjch erhielt, 
der ihm ſehr fehmeichelhaft war. 
| Phantaftifh, anfbraufend und im höchften Grade 
brutal, hatte Conftantin noch einige andere gute Seiten, 
1 
}) 
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die indeſſen unter feinem rohen Benehmen faſt gänzlich 
verfhwanden. Wohl Niemand hatte eine jo tiefe Ehr- 
furcht vor feinem unglücklichen Bater gehegt und fo 
tief das traurige Geſchick deſſelben beflagt, als Con— 
ſtantin. Für ſeine Mutter empfand er die größte 


| 
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Hochachtung und Findliche Ergebenheit,; feinen Bruder, 


den Kaifer Alerander, betete er an. Er widerfprach ihm 
nie; vollzog blindlings deifen Willen und begleitete ihn 


überall hin, felbit nach Paris und Wien zum Congreß. | 


Für die gefangenen franzöfifchen Soldaten forgte er mit | 
Milde und Kiberalität. — Die Proclamation, melde 


er 1815 an die Bolten erließ, enthielt die Erflärung: 


„ine Ergebenheit ohne Gränzen müßt ihr dem Kaifer | 
widmen, der nichts anderes will, als dag Wohl Eures J 
Vaterlandes. Liebe zu ſeiner hohen Perſon, Gehorſam, 
Disciplin, Einigkeit — feht, das find die Mittel um 
das Glück Eures DVaterlandes zu fihern, das fih unter 
dem mächtigen, ſchützenden Paniere des Kaifers befindet. 


Nur dadurch kann die polnifche Nation zu der glüdli- 


hen Stellung gelangen, die Andere zwar verfprechen, 


er aber allein geben kann; feine Macht und feine Tugen- 


den find die ficheriten Garantien dafür.” 


Eonftantin hatte in Polen feinen andern offtciellen 


Titel als den eines Generaliffimus der polnifchen Armee; 


aber die Givilregierung bing völlig von feinem Einfluß 
ab umd er verfehte nicht, fie "ganz nad Willfür und 
Laune zu leiten. Gonftantin erwarb fich damals das 


Verdienſt, dem polnifchen Reiche eine trefflich einerercterte 


—* 
N 

» 

N, 
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Armee gegeben zu haben, allein feine Manie zu Une 


formveränderungen und Revuen überſchritt alle Gränzen. 
Und wenn er fihb auch in einzelnen Fällen intelligent 
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erwies, fo ergab fih doch im Allgemeinen fein höchft be— 


ſchränktes Genie, das nur in Kleinigkeiten feine Größe 


fühlte, fo daß feine oft umüberlegten Ideen nicht ſelten 
in's Lächerlihe umfchlugen. 


Nicht zufrieden, das Amt eines Exerciermeiſters zu 


verwalten, jo ſpielte er auch das des Polizeiminiſters 


u 


en u - 
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der heiligen Alliance Jede Regung des Zeitgeiſtes 
fürchtend, überwachte er perſönlich die ankommenden 
| Fremden, NReifenden, Handelsleute und Handwerker. Gr 
‚wollte Alles wiflen, was geſprochen wurde und über- 


ſchwemmte Bolen mit feinen Spionen, deren Rapporte er 
mit Eifer und Gewifjenhaftigfeit unterfuchte. Auch das 


‚ Unbedeutendfte hielt er feiner Aufmerkſamkeit werth. 


GSonftantin brachte es bald dahin, dag man ihn 


wie feinen Vater fürchtet. Nur mit Furcht näherte 


man fich feiner Wohnung, dem Luſtſchloß Belvedere. 


Dieſen reizend belegenen Papillon hatte Sonftantin in 
‚ eine Heine Feſtung verwandelt; dort, bei feiner zweiten 
‚ Gemahlin, der Fürftin Lowicz, brachte er alle Zeit 
hin, die er von feinen Revuen, Paraden, Erercitien, 


' Safernenbefuhen und Arfenal- Infpectionen erübrigen 
‚ fonnte. 


1 
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Mit einer fo ausfchmeifenden und wilden Gemüthg- 
art war Konftantin wenig geeignet, das Regime zu res 
fpectiren, welches durch die polnifhe Charte von 1815 
feftgeftelt war. — Konftantin war der ärgfte Feind 
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der den Polen von Alexander gegebenen Gonftitution, i 


welche ohnehin ſchon ein fehr geringes Maaß von Rede 
ten der Nationalfreiheit enthielt. Er duldete auch nicht 
den geringften Widerfpruh und verhöhnte, wo er nun 


fonnte, öffentlich die Eonftitution. Obgleich er in man- 


ber Hinficht Handel und Verkehr befebte und das: Heer 


auf einen feltenen Grad der Ausbildung brachte, jo 


fonnte er Doch ſelbſt durch den fleigenden Wohlftand | 
das tief von ihm verlegte Nationalgefühl nicht verföh- | 
nen. Ein tiefer Groll gegen ihn, befonders im den | | 


Adelsklaſſe war die Folge davon. 


2. 


Conſtantin's erfte und zweite Gemahlin. 


a 


Katharina II. hatte, wie ihren Enfel Alerander, 
auch deffen Bruder Conftantin fihon fehr jung vermählt. Ä 
Sn demfelben Jahre, in welchem fie ftarb, im Jahre a 
1796 wurde Conftantin am 26. Februar mit einer 


Brinzeffin von Sachſen-Coburg verheirathet. Dieſe, 


die Prinzeß Iuliane, die fpäter bei ihrem Mebertritt zur 
griechifchen Kirche den Namen Anna Feodoromna erhielt, 
war damals erft funfzehn Jahr alt und machte auf den | 
Großfürften nur einen geringen Eindeud. Ihre Ehe | 
blieb Finderlos und war feine glüdlihe. Schon nad 
vier Jahren wurde dieſe Ehe durch gemeinfchaftliches | 


bi - — 
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Uebereinfommen wieder getrennt und die junge Groß— 


‚ fürftin kehrte nach Deutfchland zurüfd. Bon Coburg 


ging fie nad) der Schweiz, wo fie von einer bedeuten- 
den Penſion zufriedener, als in Gemeinfhaft mit einem 


' fo toben Gemahl, ihrem Range gemäß lebte. Nach 
‚ mehreren Jahren wollte man fie bewegen, nach Peters— 


burg zurüdzufehren, das lehnte fie jedoch auf das ent- 
ſchiedenſte ab. 


Conſtantin entjchädigte fh anfangs durch manche 


vorübergehende, meiſtens unwürdige Verbindungen. 


Sm Jahre 1820 machte er aber eine Befanntfchaft, 


‚ welche vom entjchiedeniten Einfluß für fein ganzes Le— 


ben wurde. 
Es war die junge Gräfin Johanna Grudziesfa, 
die Tochter eines Grafen Grudzieski, der auf Biſtows— 


law im Diſtricte Bromberg feinen Sig hatte. Er faßte 
zu ihr eine fo lebhafte Neigung, daß er mit dem Ge 


danken umging, ji) mit ihr zu vermählen. Bald Eonnte 


er ohne fie nicht mehr leben. Er hegte den lebhafteften 


Wunſch, jih auf immer mit ihr zu vereinigen. 


Die junge Polin war auch in der That mit den 


herrlichſten Eigenfchaften des Herzens und Geiftes, mie 
des Körpers ausgejtattet. Sie übte auf den rohen 


Mann voll der fonderbarften Launen eine fo magische 


J 
J 


Anziehungskraft aus, daß er, dem man kein Gefühl zu— 
traute, ſich einer romanhaften Liebe hingab. 


1 
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Sohanna war ein zartes, fchwächliches Weib, Con- 


ftantin dagegen ein Bild der Kraft und in feinem Wer | 
fen und Auftreten Tag etwas Rohes und Wildes. — | 


Aber es Fommt nicht felten vor, daß die Contrafte fich 
berühren, befonders in der Liebe. — Die fehöne pol 


nijche Gräfin wollte aber nur die Seinige werden, wenn 


fie mit ihm durch ein ehrenhaftes Band vereinigt fein 


würde. Und Conftantin brachte — mie wir fpäter 


fehen werden — eine Krone zum Opfer, um diefee 


Glück zu erreichen. 


Die ruſſiſchen Kirchengeſetze find in Hinfiht der 
Scheidung einer Ehe fehr ftreng. Indeß dem Willen a 


des ruffischen Autokraten widerfteht nichte. Conſtantin | 
wurde bon feiner erften Gemahlin gefhieden durch ein 


kaiſerliches Manifeft vom 1. April 1820. In Folge 


defien vermählte fich der Großfürſt zur linken Hand am 


5. Juni Deffelben Sahres mit der Gräfin Johanna 


Grudziesfa, die am 16. Auguft vom Kaifer den Titel | 


einer Fürftin Lowicz erhielt, von einer Domäne jo 


genannt, die Alerander feinem Bruder zum Gefhhent 


gemacht hatte. Die etwa aus Diefer Che hervorgehen 
den Kinder würden nicht fucceffionsfähig gemwefen fein, 


befonders da die Fürftin fich gemweigert hatte, ihren 


römifch-fathofifehen Glauben abzufhwören und zur grie | 


hifchen Kirche überzutreten. 


Sonftantin fühlte fih durch diefe Verbindung für 


| 
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das große Opfer, das er gebracht hatte, hinreichend 
belohnt. Er Ternte erft durch feine geliebte Gemahlin 


die Gemüthlichkeit des Familienlebens kennen. Die 


rührendſte Harmonie herrfehte fortwährend in dieſer Ver: 
‚einigung, die beiden Gatten gleich fehr zur Ehre gereichte. 


Die Polen fühlten fich dadurch gefchmeichelt. Der Ein- 


fluß, welchen die Fürftin durch ihren liebenswürdigen 


Charafter und durch die hohe Anmuth in Allem, was 
fie unternahm, auf ihren Gatten ausübte, vermochte 


ſehr häuftg feine aufbraufende Heftigfeit zu zügeln. Sie 


war der gute Engel der Polen und hat manches Opfer 
der barbarifchen Polizei vom unverdienten Untergange 


ı gerettet. — Und er ſelbſt, ein zärtlicher Liebhaber, jchien 


feine ganze Natur zu verändern, um fich ihrer Sympa- 


thie würdiger zu machen. 


Die Fürftin von Lowicz farb leider in Petersburg 


am 29. November 1831. Sie überlebte alfo ihren 


Gemahl nur um einige Monate. 
Bon dem Einfluß diefer feltenen Frau auf ihren 


Gemahl erzählt man fih, daß es nichts gab, was er 
ihr nicht zu Gefallen gethan hätte. Ihre Gefundheit 


war ſchwach. Konftantin begleitete fie regelmäßig nad 
Karlabad oder Ems und fand fletS Zufriedenheit und 


Vergnügen in ihrer Gefellfhaft. Auf ihre leiſeſten 


Winfe achtend konnte er fich bezwingen — er wurde 
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janft wie ein Lamm, wo man eben noch den Sornee | 


ausbruh eines Löwen gefürchtet hatte. 


Da Conſtantin's Bermählung das Gefet hervorge a 
rufen hatte, daß die Gemahlinnen einer morganatiſchen 
Ehe eines Großfürſten zur Thronfolge nicht gelangen | 
könnten, fo jahen Politiker voraus, daß die Krone der 
einft auf Nicolaus oder den älteften Sohn defjelben | 
übergehen werde. Aber Niemand ahnte, wie weit die, 


fes unter Alexander's Regierung jchon vorbereitet war. 


Wir werden unter dem Abſchnitt „Nicolaus“ dar— 


über weitere Mittheilungen machen. 


3. 


Erziehung und Charakterzüge des Groffürften Conftantin. 


Eine der beflagenswertheiten Epifoden in der Ge 


— 


—— 


— 
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ſchichte des ruſſiſchen Hofes bildet das Leben des Groß— 


fürften Conſtantin, des zweiten Sohnes des Kaiſers Baul, 


der, wie oben gefagt ift, feinem Vater leider in Hinficht 


des despotifchen launenhaften Charakters jo ähnlih 
wurde, nur daß er noch weniger Bildung hatte ale 


diefer. 


Der treffende Ausſpruch einer englifchen Zeitung 
über feinen Charakter jagt ganz richtig: „Seine Ge, 


fhichte ift die eines Barbarenfürften, der, von dem Um— 


fange feiner Macht trunfen, an die fchranfenlofe Will 
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für alter Despoten erinnert. Die Czarenkrone hätte 
nach den Grundfägen der Legitimität, nach Alerander’s 
Tode, auf ſeinem Haupte prangen ſollen. Er hatte 
feine anderen Anſprüche zu einer Herrſchaft über irgend 
ein Volk.“ 

Schon feine erfte Jugend war von feltfamen Herr- 
‚fchergelüften umgeben. Katharina TI. hegte befanntlich 
‚als Lieblingsplan die Eroberung der Türkei und Griechen- 
lands und die Erhebung derfelben zu einem griechifchen 
Kaiſerreich, auf deſſen Thron der zweite Enkel Katharineng, 
der Großfürft Gonftantin, erhoben werden follte. 
| Für dieſe Beftimmung war fchon der Name des 
\ Prinzen Conftantin gewählt. Gr follte an den großen 
| Kaifer des griechifchen Reichs dieſes Namens erinnern. 
| Katharina ließ ihn daher auch immer mit dem Kreuze 
dieſes Kaiſers malen. Der von Katherina felbit ent- 
worfene Erziehungsplan hatte diefes Ziel ftets vor Augen. 
Die Umgebung des jungen Großfürften beftand faft aus 
lauter Griechen. Er wurde von einer griechifchen Amme 
geſäugt und Ternte deren Sprache zuerft. In fpäteren 
Jahren vergaß er fie freilich wieder. 

Der Bater diefes Prinzen, Großfürft Paul, hatte 
‚auf deffen Erziehung nicht den mindeften Einfluß. Den- 
| noch wurde er Paul's würdiger Sohn, ihm gleich an Eigen: 
ſinn, Laune, Härte, Tyrannei und Unbeftändigfeit. 

Der Widerwille gegen alle wifienfchaftliche Studien 
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war bei dem jungen Großfürften Conftantin unüber- 
windlih. La Harpe war der einzige feiner Erzieher 
und Lehrer, der einiges Anfehen dem unbändigen Prinzen | 
gegenüber behaupten konnte. Die Nachgiebigkeit und 
Gefälligkeit der Andern verhöhnte der junge Prinz ſehr 
bald durch ſeinen Muthwillen und ſeine Bosheit. Auf 
die wiederholten Ermahnungen des Herrn von Sacken, 


| 
| 


I 


feines Gouverneurs, welcher fortwährend in ihn brang, | | 


fih mit Lefen zu befihäftigen, um wenigftens leſen zu 
tönen, antwortete GConftantin: „Sch mag nicht leſen, 


weil ich ſehe, daß Sie fortwährend leſen und doch alle | 


Zage dümmer werden.‘ | 
Diefe Ungezogenheit, die fih am Hofe bald aus 
ſprach, wurde von fervilen Höflingen als Zeichen von) 


Geift angefehen. Und die Folge diefes Urtheils, womit 


| 


I 


| 


man dem Bringen zu fehmeicheln juchte, war, daß der | 


felbe täglich wilder und ungezogener wurde, fo daß u 
anfing, feine Lehrer zu ſchlagen und zu beigen und mit 
Fußtritten zu regaliren. 
La Harpe war noch der Einzige, der ernftlich 4 
Züchtigung der großfürſtlichen Flegeleien beſtand. Da) 
ihn aber feine Collegen im Stiche ließen, jo wurde es 
ihm unmöglich, die Wildheit des Prinzen zu bändigen. 
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4. 
Sein Soldatenfpielen. 


Mit feinem Vater hatte er die Neigung zum mili- 
täriſchen Puppenſpiel gemein. Und darin brachte er 
«3 bald weiter wie jein Borbid. Ein Dutzend un- 


glücklicher Rekruten einzuhesen, war ihm das größte 
Vergnügen. Allein wie wurden diefe Unglücklichen von 
ihm behandelt? — 


Bon feinem Benehmen gegen Dfficiere gibt ſchon 


| das eine Deifpiel Zeugniß, daß er fich erlaubte, einen 


Major mit dem Stode zu fchlagen, als diefer ihm etwas 


nicht recht gemacht hatte. Zwar beklagte fi Diefer 
beim Grafen Soltafoff, der davon Anzeige machte bei 


der Kaiferin, und diefe befahl fogleich, dem Gropfürften 


die Soldaten wieder abzunehmen und ihn außerdem mit 
einigen Stunden Arreft zu beftrafen. Aber was mögen 
die Gemeinen von ihm zu erdulden gehabt haben, denen 
der Weg der Befchwerde nicht offen ftand. Es war 
gar nichts Seltenes, daß Conftantin einem Rekruten die 
Zähne einihlug oder ihm ein Ohr halb abriß, wenn 
er nicht Schnell genug zu feiner Zufriedenheit fich drehen 
und wenden lernte. 

Erſt kurz vor feiner Bermählung gab Katharina 
dem Gropfürften Conftantin das Commando über die 
Soldaten zurüf, worüber derjelbe eine große Freude 
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hatte. Schon am erften Morgen nad feiner Hochzeit 
ftand er vor fünf Uhr auf und eilte in den Hof des ü 
Balaftes, wo er mit einem dien Robrftod in der Hand 
die Unglüclichen mandvriren ließ. Bald hörte man auch Ä 


das Klappen feiner Fuchtel auf ihrem breiten Rüden. 


Bon feinem Benehmen gegen die Gadetten der Ar- Ä 
tillerie, die er vor dem König von Schweden erercieren 


ließ, haben wir fhon erzählt. Während diefer mit aller 


Aufmerkffamkeit dem Manöver zufah und fich darüber | | 
mit dem Groffürften Alerander und mehreren ihn ums \\ 


gebenden Generalen unterhielt, machte Gonftantin den 


Affen der Soldaten, indem er hinter ihnen berlief, fpot- | 
tend ihren vermeintlich fehlerhaften Paradefchritt nach— | 
ahmte und fie mit Stodichlägen, Fußtritten und Flüchen | 


mißhandelte. 


5. 


Conſtantin's Rohheiten in geſellſchaftlicher Hinſicht. 


Auch die Aeußerung Conſtantin's haben wir ſchon 
mitgetheilt, wie er einſt mit dem ganzen Hofe bei Sa— 
moloff zum Ball war und auf den hochgebildeten jungen 
König von Schweden zuging, der ſich gerade mit mehreren 
angefehenen Berfonen im Gefpräch befand, brusquement 
zu ihm fagte: „Wiffen Sie, bei wen Sie fich hier be 
finden? — Ber der ärgſten 9... in der ganzen Re 


ſidenz.“ 
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| In den kleinen Gefellfehaften, welche Katharina in 
‚der Eremitage um fich verfammelte, wurden bisweilen 
Zuftipiele, Poſſen und feherzhafte Sprüchwörter aufge 
führt, die Katharina oft felbit verfaßte. Da Jedermann 
es fih zur größten Ehre rechnete, dabei mitzuwirken, 
fo gaben oft podagrifche Greiſe die Rollen junger Spring: 
insfelde. So ſpielte auch einſt der alte abgeſtumpfte 
Graf Stadelberg die Rolle eines beweglichen Arlequin. 
‚Eonftantin aber hatte in dem Boffenfpiel mit ihm zu 
‚ringen und nahm das fo ernftlih, daß er Stadelberg 
derb auf den Fußboden warf und ihm dabei einen 
‚Arm brach. 


6. 
Gonftantin konnte auch fervil fein. 


Sonftantin gab den Beweis, daB Menfchen, die 
zur Tyrannei geneigt find, zugleich Anlage zum nie- 
drigften Sclaven haben. 
| Sp lange Katharina lebte, war Conftantin gegen 
den hochmüthigen Günftling Fürft Zubow die ferpilfte 
ı Unterwürfigfeit jelbit. Er machte ihm auf das frie- 
| chendſte den Hof und befand fi unter den Höflingen, 
‚die jeden Morgen im Vorzimmer des Günftlings fanden 
und auf den großen Augenblid warteten, wo der ge 








‚ feierte Emporkömmling aus feinem Schlafzimmer trat, 
"um zum ever Audienz zu geben. 

| 
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Kaum aber war einige Zeit nah dem Tode der 
Kaiferin Katharina Zubow in Ungnade gefallen bei dem 
| Kaifer Paul I., und mit Entziehung feiner Aemter | 
Befehl zur Verfiegelung feiner Kanzleien gegeben, fo eilte | 
er mit einer Rohheit ohne Gleichen, dieſe — ſelbſt 
in Vollzug zu ſetzen. | 


1. 


Eonftantin’s Verhalten gegen feine erſte Gemahlin. 


Die Gemeinheiten und abſichtliche Schmach, womit 
Conſtantin ſeine erſte Gemahlin, die eine Prinzeſſin von 
Coburg war, überhäufte, machte dieſe edle Fürſtin zur | 
unglücklichſten Gattin ibrer Zeit. Die natürliche Folge | 
diefes Benehmens war, daß fehr bald eine Trennung J 
zwiſchen beiden eintrat, die jedoch erſt im Jahre 1820 | | 
durch einen Ukas des Kaiſers Alerander ale förmliche 


Eheicheivung anerfannt wurde. 


Wir haben den früheren Mittheilungen über diefes | 


unglüdlihe Berhältrig noch Folgendes nachzutragen: 


Als die Brinzeffinnen von Coburg nach Petersburg be d 


rufen waren, damit Gonftantin ſich eine derfelben als 


Gemaplin ausfuhen follte, gefiel ihm feine der ihm 7 








vorgeitellten drei Prinzeffinnen. Er äußerte gegen feine | 
Bertrauten: „Die jehen mir alle zu deutfch aus.” | 


Auch machten diefe Bringeffinnen nicht das Glück in 
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Petersburg, wie vor ihnen die Prinzeſſinnen von Baden— 
Durlach, welche wegen der Vermählung des Großfürſten 
Alexander die Reſidenz des Czaren beſucht hatten. Man 
‚machte ſich am Hofe über ihr altmodiſches, geſchmackloſes 
Aeußere luſtig. | 

Um den Groffürften Gonftantin zu bewegen, eine 
der Coburg'ſchen Brinzelfinnen zu wählen, bedurfte es 
außerordentlicher Mittel. Gonftantin wählte die jüngfte. 
— Die Prinzeffin hat theuer genug den Ehrgeiz gebüßt, 
der fie bewog, Großfürſtin aller Reußen zu werden. 
Wie ein jo roher und launenhafter Prinz, wie 
Conſtantin war, feine Gemahlin behandelt, davon nur 


— 


ein Beiſpiel. — Conſtantin, der gewohnt war, alle ſeine 
Wünſche erfüllt zu ſehen, mußte ein eheliches Band, 
das ihm, wie er behauptete, wider feinen Willen auf- 
gedrungen war, als höchſt läftig betrachten. Darum 
diefe Zurüdfegung und oft jchamlofe Behandlung. So 
machte er einft in Gegenwart feiner Dfficiere gegen fie 
Anfprüche des Gatten geltend, die ihr Schamgefühl 
durch Verletzung alles, auch ſelbſt des geringſten An— 
an des auf das tiefite verlegten. Auf ihre empörte 
Weigerung behandelte er ſie wie der roheſte Herr kaum 
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8. 






Gonftantin im Auslande. 


Der Großfürſt Conftantin fonnte fih in feinem Ä 
Hochmuth gar nicht denken, daß er nicht im Auslande 
diefelbe Nachficht finden werde für feine despotifche Laune, 
wie im ferpifen Rußland. Er ließ daher, wenn er im 
Auslande reifte, unbefümmert um die höhere Givilifation U 
der fremden Länder und die Gefeße derfelben, feinen U 
rohen Launen überall die Zügel fchießen. | 








So auch in Berlin, wo er fih im Anfange dieſes 
Jahrhunderts zum Befuch befand. u 


| Eine Tänzerin vom Theater hatte feime Sinnlich- | 
keit entzündet. Sie zu befißen, war daher nicht nur der) 
lebhaftefte Wunſch, fondern auch der entfchiedene Willen 7, 
des Großfürften. Die Schöne war gegen den goldenen 
Regen Jupiters nicht fpröder, als man billigerweife er⸗ 
warten konnte; und Conſtantin machte ſie zu feiner N 
Maitreffe während feines Aufenthalts in Berlin. I 





Nun aber hatte die Tänzerin ſchon ältere Berbin- ıı 
dungen angefmüpft, Die fie bei dent vorübergehenden] 
Verhältnis mit dem Gropfürften nicht fogleih löſen 
wollte, befonders cultivirte fie ein Verhältniß, wodurch ſi | 
einmal unter die Haube zu kommen hoffte. Sie Fonnti h 
alfo fih nicht enthalten, von ihren verknüpften Reizen I 
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| fo viel an ihren Freund abzulafien, als nöthig war, 
| fi) deſſen Gunft zu erhalten. 

| Eine Zeit lang blieb diefe Untreue dem Gropfürften 
‚ verborgen. Doch der Berräther jchläft nicht. Es Fam 
ihm die ganze Geſchichte zu Ohren und er beſchloß, ſich 
eremplarifch zu rächen. — So wurde denn die Tänzerin 
zu ihm beichieden. Wüthend wirft ev ihr vor, daß fie, 
während fie in feinem Solde ſtehe, fich mit andern 











Perſonen eingelaffen habe. — Er mochte glauben, man 
könne in Berlin, wie in Rußland eine Leibeigene kaufen 
und fo unumfchränft über fie gebieten. Nachdem die 
Schöne, duch jenen Zorn in Furcht geſetzt, ſich zu 
‚ feinen Füßen niedergeworfen und um Gnade gefleht 


en —— 


| hatte, winkte er einem Leibjäger und einem Heiducken, 
die für dieſen Fall ſchon ihre Befehle erhalten hatten, 
Diefe riſſen der Ungetreuen mit roher Hand 
die Kleider und das Hemde vom Leibe, und peitfchten 
‚fie mit Ruthen tühtig aus, nachdem fie auf Befehl des 
Herrn ſich noch ärgere, unzüchtige Mißhandlungen gegen 
‚fie erlaubt hatten. Dann überließen fie die Unglückliche 
‚ihrem Schidfale. 

Ein anderer Borfall in Berlin, bewies nicht we— 
niger Rohheit. Einſt bemerkte der Großfürft bei einem 
Dfficier ein Baar ausgezeihnet ſchöne Lederhofen und 
\ äußerte den Wunſch, ein Baar ebenfolche zu befiken. 
‚ Der Dffieier nannte ibm den Beutlermeifter, ver 
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fie angefertigt hatte, und Conſtantin ließ denſelben 
kommen. 


„Haft Du die ſchönen Hoſen für *** gemacht?“ | 
fragte er im barfhen Ton den ehrlichen bandwerts⸗ 
mann. Dieſer, im Bewußtſein ſeiner Geſchicklichkeit und 
nach ſeiner Meinung geſichert gegen jede, Unbill als 





freier Bürger einer königlichen Reſidenzſtadt, antwortete 
mit einem gewiſſen Stolz, obgleich er bei der brusquen | 
Anrede des Großfüriten jtußte: „Sa, Faiferliche Hoheitle | 
— „Du follft mir aud ein Baar machen, und wenn 
fie mir gefallen, noch ein Paar,“ antwortete der Groß 
fürſt; „doch,“ fügte er hinzu, „bis morgen müffen fie I 
fertig fein.“ Damit drehte Gonftantin dem Meifter I 


den Rüden zu, ftellte fih vor den Spiegel und fing an | 
I 
4 

Als er bei diefer Unterhaltung wahrnahm, dag der 
Hoflieferant immer noch in demüthiger Haltung daftand, | | 
drehte er ſich um und herrfehte ihn an: „Marſch, marſch!“ | | 
dabei wies er mit der Hand nach Der halb offenen | 
Thür, worin zwei Koſaken ftanden, die nur auf den 
Befehl ihres Herrn zu warten ſchienen, um die Ent | 


fernung des Beutlermeiiters zu befchleunigen. 


allerhand Grimafjen zu fchneiden. 


„&w. faiferliche Hoheit,“ bob diefer jeßt an, „wer 
den gnädigft verzeihen, aber es ift mir völlig unmöglid. 
Bielleiht,“ Febte er in etwas gereiztem Tone hinzu, 
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’ 


' „kann Ihnen ein anderer Meifter beffer dienen; allein 
ich bezweifle ..... * 

| Der Großfürſt ließ den Beutler gar nicht ausreden. 
 „Unerträgficher Schurke!“ jchrie er ibm zu, indem er 
‚ihm mit haftigen Schritten näher trat, „fahr! zum Teu- 
fel! — Holla, Iwan, gib ihm funfzig und wirf den 
‚Hund auf die Strafe!“ Damit fchleuderte Conftantin 
den armen Handwerker, melchen er bei einem Ohre ge 
packt hatte, feinen berbeietlenden Koſaken in die Arme, 


‘ 


’ 


‚die denn auch das Gebot ihres Herrn Tofort erfüllten. 











Sp etwas war in Berlin noch nie dageweſen; dag 
humane Königshaus hatte jedem Preußen die Ueber— 
eugung gegeben, daß ein ſolcher Grad von Despotismus 
in den preußiſchen Staaten geradezu eine Unmöglichkeit 
fei. Allein der Thäter ftand zu hoch, ale daß die preu— 
iſche Politik erlaubt Hätte, ihn gebührend zur Strafe zu 
ziehen. Eine Geldentfhädigung, wozu fih der Grof- 
fürſt herbeiließ, konnte allerdings für ſolche Schmach 
nicht als Entſchädigung gelten. 

| Alles Frühere aber übertraf ein Borfall auf einer 
andern Reife nah Deutihland. Der Großfürſt fuhr 
mit Ertrapoft auf einer Chaufjee in der Nähe des 
Eckartsberges. Gewohnt äußerſt ihnell zu fahren, wurde 
Conſtantin höchſt unmillig, als der Boitillon wegen der 
unebenen und jchlechten Beichaffenheit der Landſtraße 
eine Strede im Schritt fuhr. Da der Berg, an welchem 
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fih diefe ausgefahrene Straße ziemlich fteil hinaufwand, ; 
ſehr hoch war, fo wurde der Großfürft ungeduldig. Er | 
riß ein Piftol aus der Seitentafche des Wagens, ſpannte | 
den Hahn und drohte dem Poftillon, wenn er nicht i 
augenblidlich fchneller fahre. Da dieſes hier wohl nicht ” 
möglich war, fo gerieth der Großfürft in äußerften Zornz ” 
dag Piſtol ging log — abſichtlich oder zufällig, wagen 
wir nicht zu behaupten — aber er traf nur zu gut. I 
Der Boftillon, von der Kugel im Kopf getroffen, ſtürzte | 
tödtlich verwunded dom Pferde und überlebte diefe nu h 
ſiſche Barbarei nur wenige Minuten. 

Durch diefes Ereigniß wurde der beabfichtigte Auf | 
enthalt des Gropfürften am Hofe zu Weimar bedeutend | 
abgefürzt und der gerechte König Friedrih Wilhelm ILL. j 
lieg ihn feinen Unwillen fühlen. — Das war aber | 
auch alle Strafe, die den fürftlichen Mörder ım fremden |) ' 
Lande traf. | 

Konftantin bewies dadurch, wie tief er fi ven | 
Grundſatz feines Vaters Paul eingeprägt hatte, der einft ft 
gegen feine Söhne, als die Rede auf die franzöſiſche 
Revolution gekommen war, es ausſprach: „Da habt |. 
Ihr an den blutigen Scenen in Frankreich den Beweis, J 
dag man die Menſchen wie Hunde behandeln muß, um 1 
fie im Zaume zu halten.‘ iM 
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9, 
Conſtantin's Nichtachtung des Menfchenlebens. 


Wie gut fih Conſtantin dieſe Xehre gemerkt hatte, 
, und wie gering er jedes Menfchenleben, außer dem fei- 
nigen, achtete, bewies er durch nachſtehenden Borfall, 
bald nah feiner Rückkehr von feiner erften Reife in 
Deutfchland. 

Es war an einem Auguftmorgen, als der Groß— 
fürſt, auf jeinem Luftichloffe bei Petersburg refidirend, 
einige Gewehre und dabei eine befonders ſchöne Büchſe 
erhielt, die er vor einiger Zeit beftellt hatte. Er fieß 
ſogleich feinen Leibjäger kommen, der die Gewehre laden 
mußte. Nun fing er an zum Fenſter hinaus nach ir 
gend einem Ziele zu fchießen, das ihm von da aufftel. 
‚ Als die jchöne Büchfe an die Reihe fam, jah er fi 
| nad einem entfernteren Ziele um. Unglüdlicher Weife 
ſah er in großer Entfernung eine mit Säten be: 
| Ichäftigte Frau in einem Garten gebücdt ftehen und ihm 
| die Kehrjeite ihres Körpers zuwenden. Ein folches Ziel 
gefunden zu haben, beluftigte ihn felbft. Lachend ſagte 
er: „Na, die fol fi einmal wundern.“ Er legte an 
| und traf leider nur zu gut; denn die Frau ftürzte mit 
Sammergefihrei zu Boden. — Kaltblütig gab er das 
Gewehr zurüd und fagte: „Hätte ich doch nicht gedacht, 
dag die Büchfe jo weit tragen würde; aber es ift gut fo.“ 





——————— een — 
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. Das arme Weib ftarb bald darauf, und ihre An- 7 
‚gehörigen wurden mit einer Benfion begnadigt, und das 
nannten noch feine Schmeichler: „eine edle Handlung.” ” 


10. 


Gonftantin’8 Barbarei und Despotisnius in Polen. 


Nachdem Alerander im Barifer Frieden zum Nach— | 
theil von ganz Europa das Großherzogtbum Warſchau i 
erworben hatte, unter der Bedingung, e8 als ein com ü 
ftitutionelles Königreich unter feinem Scepter zu vewak 
ten, übergab er es feinem Bruder Gonftantin, der da- 
gegen auf die Thronfolge verzichtete, als Statthalter 
von Polen. Nun hatte Gonftantin, was ihm bisher 
noch fehlte, um ein Despot ganz Ähnlich feinem Vater J 
zu werden, ein Volk, daß er ganz nah Laune und N 
Belieben Fechten und tyrannifiren fonnte. Aber Diefes N 
Volk war feine fervile, Eriechende Sclaven-Nation, ſon— 
dern mit vollem Freiheitsgefühl begabt. Und da Be \ 
fchwerden gegen jeinen maßlofen Despotigmug, gegen g 
den Umfturz der Verfaſſung und feine launige, rohe Mi 
Willfür am zarenthron nicht Eingang fanden, jo 
fam es zu der denfwürdigen Revolution, die anfangs 


mit fo vieler Hingebung und patriotifcher Tapferkeit ge 
führt, endlich an der Berrätherei eines erfauften Führers 
im Freiheitskriege, Krukowiecky, To ſchmachvoll zu Grunde 
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ging. Einige der Züge feiner zügellofen Rohheiten, die 
er in Warſchau verübte, mitzutheilen, gehört recht eigent- 
lich in die Reihe der ruffiihen Hofgeſchichten. 

Geben wir folgende: 

Sonftantin begann jeine Herrſchaft in Warfhau 
mit Derordnungen, wie fie fein Bater in Petersburg 











‚getroffen, Alerander aber gleih nad feiner Thronbe- 
ſteigung wieder aufgehoben hatte. Dahin gehörte u. a. 
die Art der Ehrenbezeugungen gegen feine Berfon, welche 
er von Polen und Ruſſen in Warſchau verlangte, und 
die Sucht, Alles im Militär, wie im Civilſtande, nach 
ſeiner Normalform zu modeln. 

| Unbedingter Gehorfam war das Haupterforderniß, 
‚um vor den Augen des Groffürften Gnade zu finden. 
Wehe dem, der an den Beitimmungen des Gemaltigen 
zu mäfeln wagte. 


| Bei den ewigen Eprercierübungen, welche im Laufe 
des Sommers vor dem Großfürſten täglich ftattfanden, 
‚begab es jich eines Tages, daß er ein Bataillon Jäger 
‚im Paradefchritt gegen die Ufer der Weichfel anrüden 
ieh. Der Führer der Truppe war am äußerſten Ende 
‚des Fluffes angelangt. Drei bis vier Schritt noch und 
feine 2eute mußten Halt machen, oder ihn nöthigen, in 
das ſandige Flußbette hinabzuſteigen. Gleichwohl hemmte 


kein Commandowort von Seiten des Großfürſten den 


| 


236 





Marſch der Truppen. Der Obrift, dadurch in die Außerfie I 
Berlegenheit gejebt, glaubte, der Großfürſt habe feine ) 
Aufmerffamfeit nach einer andern Seite hin gerichtet © 
und commandirte, am Rande des Fluſſes angefommen, 
„Halt!“ — ü 

Kaum aber fteht die Colonne, no iprengt der Groß⸗ | 
fürft ganz wüthend heran und fragt fluchend: wer der | 
Colonne zu ftehen befohlen? und als der Bataillonschef I 
fchweigend auf die nahen, hier grade feichten Ufer der | 
Weichſel weift, erfchallt ſogleich dag Gommandowort } 
zur Rorifegung des Marfches. So mülfen denn viel 
Zruppen mit ihrem Bataillonschef in die Weichfel rücken, 
und erft als ein Theil derjelben bis unter die Arme im J 
Waſſer marſchirte, wurde Befehl gegeben, den Rückmarſch 
anzutreten. — Der Bataillonschef kam zudem in Arreſt J 
und konnte ſehr zufrieden ſein, ohne Degradation dan 











gekommen zu ſein. 

Ein Seitenſtück dazu liefert folgende Tyrannel, | 
nur daß dies noc) greller hervortritt. — Während der 
Wachparade, die für Conftantin, wie für feinen Vater N 
Paul, die Hauptaufgabe feines Lebens war, wurde dem 4 
Sroßfürften in Warſchau ein Chirurg vorgeftellt, der | 
Dienfte unter der fehirmenden Huld Sr. kaiſerl. Hoheit ji 
zu. nehmen wünſchte. Es war ein junger Deutfcher, 
den die Furcht vor den polizeilichen Demagogenrächern 
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ü nah Polen verfihlagen hatte. Der Großfürft, der dur 
' feine Spione von Allem unterrichtet war, fannte feine 
früheren Berhältniffe und wußte, was ihn nah War- 
i fehau getrieben hatte. . Zum Unglück war er noch dazu 
übler Laune. Ein für völlig einererciert geltender Sol— 
dat hatte den Daumen falich, gegen die VBorfchrift dee 
| Grereierreglements bei dem Präfentiren des Gemwehres 
angelegt, und noch hatte der Zorn des Herrn nicht die 
| eremplariiche Strafe ausgefprochen, die ein fo entfeßliches 
‚ Vergehen verdiente. Im diefem Augenblid war es, ale 
ihm der erwähnte, ſchon früher bezeichnete Chirurg vor— 
‚ geftellt wurde. Diefer hatte Namen und Geburtsort 
verändert. Das war jedenfalls ſchon verrathben. 

| Nachdem der Großfürſt fein Anliegen angehört und 
nicht ein Wort darauf erwidert hatte, fragte er den 
Chirurg barfh : „Haft Du Dein Handwerkszeug bei Dir?‘ 
3a, kaiferliche Hoheit.” Darauf mußte der Soldat, 
| deſſen Daumen des Großfürften tiefen Unwillen auf fich 
' geladen hatte, aus dem Gliede treten und Conftantin 
befahl dem Chirurgen, fofort das vordere Glied des re— 
belliſchen Fingers abzulöfen. 

| Vergebens wendete der deutfche Wundarzt ein, daß 
der Finger vollkommen geſund ſei; Flüche und Dro— 
hungen belehrten ihn aber, daß er zu gehorchen habe, 
wenn ihm fein eigenes Leben lieb fei. Der arme Sol— | 
| dat hielt fchweigend feinen Daumen bin, ohne ein Zeichen 
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von Schmerz zu geben. Vielleicht tröftete er fich damit, 4 
— mag der Großfürft wohl nicht bedacht haben mochte — | | 
daß er dadurch vom Soldatenftande befreit werden müffe. | 

Der Großfürft ertheilte dem Wundarzt Lobſprüche 4 
über feine Gefchidlichfeit; dann aber fügte er hinzu: | | 
„Du haft die fehwerite Strafe verdient; denn Du haft \ 
mich betrogen, Du bift ein Demagog, ein Sacobiner, 
danke es Deiner Gefhidlichkeit, daß ih Dih nur nad 4 
Sibirien fhide und mit härterer Strafe verfchone. ) 
Marſch, fort!“ 

Ein Winf mit der Hand machte den Klüchtlind 4 
auf einige Kofaden aufmerffam, die mit einer Kibitke 
in der Nähe hielten. Sie bemächtigen fich feiner Perfon, ö 
nöthigten ihn das Fuhrwerk zu befteigen, und traten # 
die Reife vom ſächſiſchen Plabe in Warſchau nach ©i- a 
birien jofort mit ihm an. 

Mitunter nahmen ſolche Aeußerungen des Despo— 
tismus, da fie eigentlich nichts waren, als augenblidliche | 
Eingebungen der üblen Laune eines Barbarenfürften, 





auch einen milderen Charakter an. So flüfterte einft " 


in einer glänzenden Gejellfehaft, als der Großfürft mit 
übertriebenen Lobſprüchen die Herrlichkeiten Moskau's 
und beſonders des dortigen Gouvernements-Palaſtes 
ſchilderte, ein polniſcher Officier feinem Nachbar in's 
Ohr: „Das nenn' ich den Mund voll nehmen!“ 
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Da es in vornehmen Häufern, felbft unter den 
‚Damen Spione gab, fo wurde jchon am folgenden 
Morgen diefe von einem aufwartenden Lafai gehörte 
Aeußerung dem Groffürften hinterbracht. Bei der Wache 
parade ließ er den verwegenen Officier vortreten, hielt 
ihm jeine Heußerung vor und befahl: „Du ſollſt augen— 
blidlih und auf eigene Koften nad) Mosfau reifen und 
Dich überzeugen, daß ich die Wahrheit gefprochen habe. 
Dann erwarte ich darüber Rapport von Dir.” 


jinterbracht wurde, der franzdfiiche Schaufpieler von der 
dortigen Schaufpielergefellichaft, Zevaillant, habe in einem 
Brivatzirkel gefagt: „Ich hoffe, Gonftantin wird einft 
yaljelbe Loos haben wie der Herzog Berry.”  (Diefer 
vurde bekanntlich beim Ausgange aus dem Schauſpiel— 
auſe ermordet.) 

eLevaillant wurde vorgefordert. Der Franzoſe war 
ühn genug, feine Worte in Gegenwart des Groffürften 
(u wiederholen und fügte hinzu: „Ich bin feit überzeugt, 
o wird es kommen, wenn Ew. kaiſerl. Hoheit ſich nicht 
ntſchließen werden eine menſchenfreundlichere Regierung 
u führen.“ 


240 


Sonftantin war davon überrafht. Zugleich gefiel 


ihm der Muth des Franzofen, der ihm Dinge fagte, die 


ihm noch niemald ein Menſch zu fagen gewagt hatte. 


Er ſah das an für eine Warnung, die er beachtet haben || 
würde, hätte fein roher Charakter irgend eine Milderung | 
feines Benehmens zugelaffen und fehenkte dem Franzofen N 


100 Dufaten mit der Weifung, Warſchau binnen 
24 Stunden zu verlaſſen 


11. 


Das Defjert von Talglichtern. 


Nicht jelten fiel das despotifche Spiel der oft fin 


difchen Launen des Groffürften in’s Lächerlihe: Eines 


Abends, noch vor feiner zweiten Vermählung, hatte er | 


unter Anderen mehrere vornehme Polen zum Souper 
eingeladen. Das Mahl war vortrefflih, aber vor- 


trefflicher noch waren die Weine und Liqueure, denen | 
tüchtig zugefproden wurde. Wie gewöhnlich tranf der | 
Sroßfürft mehr wie jeder Andere, und war gegen Ende 
der Tafel ziemlich beraufcht, woran vorzüglih der | 
Branntwein Schuld war, den er mit dem Wein gemifcht 





tranf. | 
AS ſchon die Geſellſchaft jeden Augenblid das Zeir 


hen zum Aufftehen erwartete, wurde auf einen Wink 
des erhabenen Wirths einem jeden der Tifchgenoffen ein 
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Talglicht vorgeſetzt, auch ihm felbit, und: mit lallender 
Zunge forderte er Alle ohne Unterfchied auf, das Lirht 
mit dem Docht augenblicklich zu verzehren. Ich ſelbſt,“ 
fuhr er fort und griff nad feinem Lichte, „ſchließe mich 
nicht aus. Wehe dem, der es mir nicht gleich thut, er 
| ſoll Zeit jeines Lebens fein Licht mehr fehen, wie das 
ſeiner verfhmähten Kerze.‘ 

Einige anmwefende Ruffen biſſen fogleich herzhaft in 
die ungewöhnliche Koft. Zaudernd dagegen ergriffen 
die Polen das ekelhafte Deffert, um fih zu überzeugen, 
daß hier fein Scherz, feine Täuſchung ftattfinde. Allein 
es war richtiger ruſſiſcher Talg und der Docht reine 
Baumwolle. Das jollte verzehrt werden. Aber der 
Großfürſt wiederholte fluchend feinen Befehl und führte, 
am Allen mit feinem Beifpiel voranzugehen, fein Licht 
zum Munde und biß herzhaft hinein. 

Doch augenblidlich verzerrten fich feine, ohnehin 
Schon widerwärtigen Gefichtszüge. Seine Blide mufter- 
ten zornfunfelnd die ganze Gefelfhaft und ſchienen Tod 
und Berderben zu drohen Jedem, der nur einen Augen- 
blick zögern würde, die entfeßliche Koſt zu verfchlingen. 
‚Alle fügten fi) dem Unvermeidlichen,; und die Talglichter 
verſchwanden unter Würgen und Gefichtöverzerrungen. - 

Schweigend und mit einer gewilfen Schadenfreude 
auf feinen von Wein und Branntwein ſtark gerötheten 
Geſichtszügen hatte der Großfürft die Anftrengungen 

I. 16 


242 


19 
der Tafelrunde, feinen Befehlen zu genügen, beobachtet; ) 
plößlich aber fprang er wüthend auf, riß den Säbel ” 
aus der Scheide und wollte den Diener, der diefe Lich⸗ 





ter herumgegeben hatte, in Stüden hauen. Da Keiner | 
der Anmefenden den Grund von dieſem Wuthanfall | 
ahnete, jo bemühten fi) Alle, den Bedrohten zu retten, 
was auch durch ſchleunigſte Entfernung deſſelben gelang. | 

„Dreihundert Anutenhiebe dvem Schurken” rief der 
betrunfene Gäfaromitfch feinem Adjutanten zu und ver— 
ließ dann die Sefellfchaft. | 

Der Grund diefer Wuth klärte fich erſt fpäter auf. | 


Conſtantin hatte im rohen a. einem a — 


— hm felbft aber ein aus Marzipan täufchend — 
gemachtes. Doc der unglückliche Lakay hatte dieſes ver- 


wechſelt, mit der wohlſchmeckenden Kerze einen der Säfte) 


















begfüct und dem Großfürften ein ächtes Talglicht gegeben, Ni 
ein Berfehen, das dieſer erft bemerkte, als er herzhaft. 


bineinbeißend den widerlihen Geihmad empfand. 


12. 


Spioniren und Demagogenriccherei Gonftantin’3 in Polen. Der 

franzöfifche Dbrift May. Spisniren im Ausland. Entführung 
; eined Arztes aus Dresden. 

In Barfhau gab es damals fein Haus ohne, 

Spion. Fa es war kaum eine Berfammlung von 
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fünf Perſonen möglih, ohne daß nicht wenigſtens der 
Eine ein Spion mar und jede bedenklihe Neußerung 
eines Andern an hoher Stelle denuncirte, um dafür fein 
Goldftüf oder auh nur einen Rubel zu empfangen. — 
Sa e8 ereignete fih fogar, daß zwei Spione, ohne fid 
gegenfeitig als ſolche zu fennen, einander ausforſchten 
und zu bedenklichen Aeußerungen verleiteten, die fie als— 
dann veranlaßten fich gegenfeitig zu denunciren, was 
dem Großfürften zu nicht geringer Beluftigung gereichte. 

Bejonders aber war derjelbe mißtrauifh gegen 
Fremde, die aus Franfreih famen. In jedem jolchen 
Reifenden jah er einen Demagogen oder Sacobiner, und 
ein folcher Verdacht genügte oft, um einen folchen unbe- 
rufenen Reifenden nach Sibirien zu erpediren. 

Die über ganz Rußland ausgebreitete Spionage 

firedte ihre Kühihörner über ganz Europa aus. Sie 
hörte was an den Ufern der Seine, an der Spree, an 
der Pleiße und Elbe gefprochen wurde, oft in den ver- 
‚wauteften reifen und berichtete es mit Blitzesſchnelle 
an ihre Chefs. Wer fich Daher nah Rußland begab, 
war immer ichon an der Gränze nach) feinem Charafter 
‚und jeinen Gefinnungen fignalifirt. 
Am meiſten war der Berdacht des Gropfürften und 
‚einer Polizei rege gegen alle Kranzofen, die von born 
"herein für Empörer, Iacobiner und Demagogen gehal- 
ten wurden. Bon den Augenblid an, wo fie die pol- 
16° 
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nifche Gränze überfehritten, wurden fie auf Tritt und 
Schritt von Bolizeifpionen verfolgt. Es galt dabei‘ 
fein Unterfchied der Perfonen oder des Standes. Und 
ſelbſt das Betreten des ruſſiſchen Gebiets wurde ven! 
Franzoſen ſchwer gemacht. Der ruffifche Gefandte in 
Paris, Potzo di Borgo, viſirte daher keinen Paß nach 


Polen oder Rußland, wäre es auch der eines gewöhn⸗ 
lichen Handelsreiſenden, ehe ſeine Spione den Gigen- 
thümer deffelben nicht wochenlang beobachtet hatten. 


Mit diefer allgemeinen Vorfiht, womit man Per⸗ 
ſonen von liberalen Grundſätzen fern von dem Boden 
der Autokratie zu halten ſuchte, war auch eine beſondere 
mißtrauiſche Aufmerkſamkeit gegen alle Militärs verbum 
den, in denen man für das Eldorado der Knute die ge; 
fährlichiten NRubeftörer fehen wollte. Solchen Berfoner 
um jeden Preis den Weg nach Warfhau und Peters T 


burg, zu verleiden, das waren die fortwährenden In 
ſtructionen an die ruſſiſchen Agenten. 


Nachſtehend erzählter Vorfall gibt dazu einen auf 
fallenden Beleg, zugleich auch davon, daß ſich dieſe 
Despot nicht ſelten imponiren ließ durch eine mit Ent) 


fehtedenheit gegen ihn auftretende Perfünlichkeit. 


Der franzöfifhe Obriſt May mollte im Jahr 


1822 in einer wichtigen Privatangelegenheit eine Reil 


über Warfhau nah Moskau und Petersburg machen 
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Nachdem er ſich bei dem Präfecten und dem Mini— 
‚fer des Auswärtigen in Paris mit den nothmendigen 
Päſſen und Legitimationen verjehen Hatte, fehlte, um 
‚feine Reife antreten zu können, nur noch das Viſum derruf 
ſiſchen Geſandtſchaft. Um daſſelbe zu erhalten, begab ſich 
der Obriſt in die betreffende Geſandtſchaftskanzlei und 
überreichte ſeinen Paß, der mit dem Verſprechen 
angenommen wurde, ihm denſelben viſirt wieder zur 
zuftellen. 1 

| Der Dbrift wartete acht Tage vergebens auf die 
Rückſendung des Paſſes und begab ſich alsdann wieder 
‚in die Kanzlei, um ſeine Angelegenheiten wieder in Er— 
innerung zu bringen. Der erfte Geſandtſchaftsſecretär 
war diefe8 Mal anmelend und hörte das Verlangen 
‚des Dbriften mit freundlicher Theilnahme an. Er ver- 
fiherte ihm, man merde feine Wünfche ihm im der 
Kürze erfüllen, und plauderte ganz gemüthlich mit dem 
Obriſten über den Zweck feiner Reife und dergleichen 
mehr. Dabei benahm er fich mit jo vieler Gewandtheit, 
‚daß er den Franzofen volltommen über feine Verhält— 
‚niffe und Berbindungen ausfragte, ohne daß dieſer es 
bemerkte. Da der Dbrift die Ueberzengung hatte, daß 
‚fein Grund vorliegen könne, ihm die Reife nach Ruß— 
‚land zu verweigern, zumal da Aupland mit Frankreich 
im Frieden jei und in jeinem bisherigen Benehmen kein 
Zweifel an der Royalität feiner Gefinnung zu finden 


A 
| 
i 
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fei, fo mies er noch darauf bin und empfahl fih im | 
Bertrauen auf baldige Gewährung feiner Bitte. j 

Sm Laufe des Gefprähe aber hatte der Obrift j 
May erzählt, daß er im Jahre 1812 in Rußland gewe— | 
fen fei und zu den Weberbleibfeln der großen Armee ge | 
höre, die damals Napoleon gegen den Norden geführt ji 
babe. 

„Sie haben von Glüd zu ſagen,“ erwiderte der Se 
eretär, daß Sie damals jo gut weggekommen find. 
Sebt werden Sie mein Baterland mit andern Augen 





betrachten und mit angenehmeren Erinnerungen verlaffen, P 
wenn Sie Ihre Rückreiſe nach Ihrem ſchönen Frankreich Ai 
wieder antreten werden. — Napoleon’s gränzenlofer } 
Ehrgeiz allein hat uns auf kurze Zeit zu Feinden ge D 
macht und mit offenen Armen wird man Sie in dem | 
fo fchnell wieder auferftandenen Moskau empfangen, | 
deſſen Flammen einft die Gränzmarken Ihrer Siege | 











bezeichneten.‘ I 

Ganz eingenommen von der Artigkeit des ruſſiſchen ji 
Legationsſecretärs, empfahl ihm der Obrift nochmals ih 
feinen Paß, da die Befchleunigung feiner Reife für ihn di 
von großer Wichtigkeit ſei. Er entfernte fi mit der I 
Hoffnung, Baris in einigen Tagen verlaffen zu können. |) 

Es vergingen jedoch wieder acht Tage und da der i 
Dbrift das Bifum und feinen Pag immer noch nicht | 
hielt, fo Degab er fih nochmals auf Die Sefandt- 
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ſchaftskanzlei, wo man ihn zum folgenden, dann zum 
nächſten Tage vertröftete, ohne daß er die Erfüllung 
feiner Wünſche erlangen Eonnte. 

Vergeblich juchte der Obriſt den Grund diefer Zö— 
gerungen zu ermitteln. Seine Ungeduld ließ ihm end- 
lich Eeine Wahl, als fih noch eimal an den Legationg- 
feeretär, der fich gegen ihn fo artig und zuvorkommend 
bewiejen hatte, zu wenden, um womöglich Aufichluß 
über dieſes räthjelhafte Benehmen zu erlangen. Allein 
dieſer artige Höfling war für den Obriſt nit mehr zu 
ſprechen. Dagegen überreichte ihm ein Kanzleiſchreiber 
ſeinen unviſirten Paß, mit dem Bemerken: „Seine Excel— 
lenz ſei nicht im Stande den Wünſchen des Herrn 
Obriſten zu genügen, da ein ausdrücklicher Befehl des 
Kaifers allen alten Militärg den Eintritt in dag ruffi- 
ſche Reich ausdrücklich verbiete.“ 

Der Obriſt hatte bisher ein Hinderniß dieſer Art 
unmöglih gehalten und daher alle Vorkehrungen zu 
‚ feiner, auf die Dauer eines Jahres berechneten Reife ge— 
‚ troffen. Das Aufgeben diefer Reife würde ihm den 
| beträchtlichiten Schaden am Vermögen zugezogen haben, 
und fo faßte er denn den allerdings fehr gemagten 
Entſchluß, dennod auch ohne Paßviſum abzureifen und 
‚ führte auch diefen Entfehluß mit der ihm eigenen Ent- 
| ſchloſſenheit aus. 

Dhne das mindefte Hinderniß erreichte er die ruffifche 
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Gränze. Diefe aber hatte er faum überfchritten, als | 


man ihm einen Specialbefehl vorzeigte, wodurch ihm 
jede Fortſetzung feiner Reife unterfagt wurde. 


Alle Borftellungen dagegen waren vergebeng. Schon | 
wollte der Obriſt wieder umfehren, als er verfuchte fi | 
dem Auffichtsbeamten als Freimaurer zu erkennen zu Ä 
geben. Das half über alles Grwarten. Der Gränze | 
Beamte erfannte in ihm einen Bundesbruder und ge 
nehmigte feine Weiterreiſe. „Allein,“ fügte er Hinzu, 
„ich rechne auf Ihre DVerichwiegenheit, da mein Unglück | ) 
entjchieden fein würde, wenn die Entdedung meiner | 


Nachſicht erfolgen follte.” 


Er verfprah die firengfte DBerfehwiegenheit und i 
reifte voll Erwartung weiter. Nicht weit von Warfhau | 
wurde fein Wagen von einem betrunfenen Boftillon f 
umgeworfen. Da er aber mit einigen BVerleßungen der 
Hände und des Gefichts davon fam, fo war ihm diefer 


Unfall ganz lieb, da er nun vorgeben konnte, dabei 
feine Brieftafche mit feinem Paß verloren zu haben. 


Wie alle Reifenden, mit Ausnahme der Handeld- 


reifenden, fo erhielt auch der Obriſt am Tage nad) 


feiner Ankunft den Befehl, fi) dem Großfürften vorzus 


ftellen. Er mußte natürlich gehorhen und gab auf 
vorhergegangenes Beftagen die ausgedachte Geſchichte 
mit dem, bei dem Umfturz des Wagens verlorenen Paß | ; 
zum Beften. Irgend ein Umftand im diefer Erzählung | 
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mußte aber das Miftrauen Conftantin’d rege gemacht 
‚ haben; denn er Außerte, als der Dbrift mit jeiner Er- 
zählung fertig war: „Da ift noch etwas dahinter ver- 
borgen. Begeben Sie fih nah Ihrem Gaſthof; ich 
werde Erfundigungen über Sie einziehen, ob Ihre Bapiere 
an der Gränge in Ordnung waren.” Damit entließ er 
ven betroffenen Reifenden, dem anfing für feinen Bun: 
desbruder bange zu werden. 

In diefer Berlegenheit wendete er fih an den franzö— 
ſiſchen Geſchäftsträger in Warfhau, den Obriften Grafen 
don Hedoupille und bat ihn, fich feiner durch Bermittlung 
anzunehmen. Der Graf gab ihm die Verfiherung, er 
werde bi8 morgen mit leichter Mühe Alles befeitigen, 
was feiner Reife nod etwa im Wege ftehe, und fi 
| felbit für feine Berfon beim Großfürſten verbürgen. 
| Um dem Gefchäftsträger die Ueberzeugung zu geben, 
daß er nicht bei Nacht und Nebel aus Franfreih ent- 
| wichen fei, übergab er ihm feinen Pag und erzählte 

ihm den Derfolg, nachdem der Graf vie Verficherung 
| gegeben hatte, über den Punkt des Ueberfchreitens der 
Gränze Polens das unverbrüchlichite Stillfhweigen zu 
beobachten. 
„ Seien Sie außer Sorgen,“ verficherte der Charge 
| d’affaires, „es wäre völlig überflüffig, wenn ich nur eine 
Silbe von dem verrathen wollte, was Sie mir vertraut 
| haben, va ſchon meine Berantwortlichfeit gemügte, alle 
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Schwierigkeiten zu befeitigen. Den Großfürften werde 
ich heute noch Tprechen und ſchon morgen wird es nur 1 
von Ihnen abhängen, warn Sie Ihre Reife nach Mog- 


fau fortſ etzen wollen.“ 


Beruhigt verließ der Obriſt den Grafen und kehrte 
in fein Logis zurück. Dort packte er feine Sachen ein 





zur Weiterreife, fo groß war fein Vertrauen auf die Zus 


fiherungen des Geſchäftsträgers. 


Um nun den festen Abend in Warfhau noch ans 
genehm binzubringen, ging er in das Schaufpielhaus 
und war eben im Begriff in der heiterften Stimmung | 
in fein Gaſthaus zurüczufehren, ale ihm ein Unbefann- |; 
ter an der Straßenede entgegentrat und ihm fehr. eilig } 
in franzöfifher Sprache zuflüfterte: „Machen Sie, daß | 
Sie in den Gafthof kommen, man wartet dort auf Sie, 
um Gie zu arretiren; es ift beſſer, wenn dieſes im J 


Hauſe, als auf der Straße geſchieht.“ 


Kaum waren dieſe Worte geſprochen, ſo bog der Äh, 
Unbefannte um die Ede und verfhwand, che der er 


ftaunte Obrift auch nur ein Wort an ihn richten konnte, 
um näheren Aufihluß von ihm zu erlangen. 
Er feßte nun eiligft feinen Weg fort und fand in 


feinem 2ogis den Blakcommandanten und einen Haupt | 


mann Malinowsfy, die den Auftrag hatten, fich feiner 


Perfon und Papiere zu verfichern. Dabei benahmen fie MM; 


ich jedoch mit einer wahrhaft freundfchaftlichen Artig- 
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‚zeit. Sie erinnerten ihn fogar daran, wenn er etwa 
bedenkliche Papiere hätte, dieſe zu verbrennen, denn bier 


Zönne das Unfchuldigite gefährlich werden. Dabei ver- 


- ficherten fie den alten Militär, der ein imponirendes und 


gewinnendes Ausjehen hatte, ihrer wärmften Theilnahme. 
May dankte ihnen für ihre Güte, betheuerte aber 


zugleich, dag man ihm zu viel Wichtigkeit beilege, „denn“ 
fuhr er fort, „es führen mich in der That nur perfön- 
liche Privatinterefien in dieſes Land, deſſen Beherrfcher 
| von mir nit das Geringfte zu befürchten hat. Hier 
haben Sie meine Schlüffel zu meinem Reifekoffer. Le— 
gen Sie dem Großfürften Alles vor, was er enthält; 
ich glaube nicht, daß ich von feiner Gerechtigkeit die 
geringſte Unannehmlichkeit zu beforgen habe.‘ 


Der Wagen des Plakcommandanten brachte den 


/ Arreftanten und feine Begleiter in die Wohnung des 
| Eritern. Tages Darauf wurde der Gefangene nach der 


Wachtparade zum Großfürften in das Belvedere geführt. 
Schon vorher hatten ihm die Polen allerlei Rath- 


ſchläge gegeben, wie er fich dem Cäſarowitſch gegenüber 


zu benehmen habe. Site wiederholten jegt ihre Rath— 


ſchläge dringender. 


„Laſſen Sie ich, hieß es, „vom Zorn des Fürften 


‚ mich irre machen. Er ift gewöhnlich heftig, nicht 
selten brutal. Beleidigt er Sie anfangs, fo halten Sie 
‚ um des Himmels Willen an fi, er erträgt kein Wider— 
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gar.‘ 


nicht gefunden hatte. 


Bon diefem Augenblid an murde auf der ganzen | 
Fahrt fein Wort weiter gemechjelt. Im diefer Stimmung 7 
fam er im Belvedere, dem Refidenzichloffe des Gropfür- > 
ften, an. Dieſer empfing ihn mit dem zornigen Zuruf— 


„Sieh da, Herr Schwäßer! wußten Sie noch nicht, daß 
jede Lüge an den Tag kommt? und daß man tauſend 
neue Fügen machen muß, um eine zu verdeden?“ 

„Erlauben Ew. Hoheit, daß ich mich zu. rechtfer- 
tigen ſuche,“ entgegnete der Dbrift mit befcheidener Fe⸗ 
ſtigkeit. 

„Um mich auf's neue zu belügen.“ 

„Am Em. Hoheit die Wahrheit zu ſagen; denn 
nunmehr müßte ich es mir als Schande antechnen, 
wenn ich nicht den Muth hätte, fie auszufprechen.‘ 

















fireben und in diefem Fall vergißt er fih ganz und i 


„Sollte es möglich fein, daß er nach mir ſchlüge?“ \ 
fragte der Obrift, indem ihm das Blut in’s Geſicht fieg. 
Die Polen zudten die Achfeln und der Obrift May, ein 
alter Krieger und entichloffener Mann, nahm fich vor, | 
die Ehre feines Standes und feines DVaterlandes zu | | 
rächen: und in folchem Falle dem: Gropfürften an das: 
Leben zu gehen und dann fich felbft zu tödten. Zum } 
Glück hatte er ein Baar geladene Piftolen in der Bruft- ü 
tafche feines Nodes, die man bei feiner Entwaffnung I 





- 
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Beſchränken Sie fih darauf zw antworten, wenn 
Sie gefragt werden, und geben Sie Ihre Meinung auf, 
daß Sie mich täufhen könnten. Alſo erfteng: Weshalb 
hat unfer Gefandter in Paris Ihren Paß nicht beglau- - 
bigt? — weil ©ie ein Garbonari find.“ 

„Em. Hoheit entfhuldigen — weil ih ein alter 
Militär bin.“ 

„Da baben wir es! — Ein mit der neuen Ord— 
nung der Dinge Unzufriedener. — Ein Xiberaler, ein 
Empörer, wie fie in Franfreih zu Taufenden zu finden 
‚find. Diefe Art Leute fommt nur zu ung, um den 
| giftigen Samen auszuftrenen; allein wir wollen ihm 
das Aufgehen vertreiben.‘ 

„&w. Hoheit irren in Bezug auf meine Berfon,“ 
enfgegnete der Franzoſe mit fejter Stimme und feine 
polnifchen Begleiter fingen ſchon an für ihn zu fürchten. 
„Ich habe einzig und allein die Reife nah Moskau 
angetreten ‚“ jprach er, „um meine perfönlichen Angele- 
heiten zu betreiben. Es ift mir dabei weder in den 
Sinn gefommen, die Regierung des ruffiichen Reichs zu 
einem Gegenftand des Tadels zu machen, noch fie zu 
preifen. Da alle ruſſiſchen Unterthanen in Frankreich 
ungehindert reifen und wohnen können, wie ihnen be- 
liebt, jo hegte ich feinen Augenblid Zweifel, daß man 
die Bürger Frankreichs in Rußland dieſelben Rechte 
genießen lajjen werde.‘ 
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„Und darauf hin glaubten Sie mit einem Bafle 
reifen zu können, dem das Pifum unferes Gefandten ii 
fehlt?" | | 

„Ih war der Meinung, dab Ihr Gefandter feine | 
Inftruction überfehritten habe, als er mir diefes Bifum |) 
verweigerte, und erwartete jetzt Gerechtigkeit von Em. Ni 
faiferl. Hoheit, aber feine Verfolgung.“ 

Den Polen murde immer mehr bange für den Ä 
kühnen Franzoſen; aber der Großfürft war zufällig bei 


guter Zaune, fo daß er ruhig hinnahm, was ein ans | 
deres Mal feinen höchften Zorn erregt haben würde. N 


Er ließ ſich jeßt die Briefichaften des Obriſten vorlegen, N 
erbrach und durchfuchte fie bei einer Cigarre und las, j 
was ihm gerade beliebte. Nachdem er fich einige Zeit 





damit befchäftigt hatte, jchob er den durchgefehenen Stoß N) 


bei Seite und fagte: „dag verfchafft mir fein Licht; N 
daraus kann ich nichts erfehen. Ih muß ſchlechterdings 


andere Aufklärung haben.‘ Darauf gab er Befehl, den Mi 


Obriſt May bis auf Weiteres im Haufe des Plabcom- | 
mandanten zu verwahren. 

Hier mußte der Obrift noch fünf volle Wochen zu | 
bringen. Indeß hatte der Großfürft mildere Befehle in | 





Hinficht feiner Verwahrung gegeben und hatte freigebig 
für feine anfländige Verpflegung geforgt. Zwei Unter- 


officiere der Beteranen waren zu feiner Bedienung come | 
mandirt und dann durfte er in Begleitung des Haupt © 
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| manns Malinowsky das Schaufpiel und das Bad be- 

fuhen. Mit der Dauer diefer Ausflüge nahm es der 
Hauptmann nicht fo genau. In fo weit hätte der 
Dbrift zufrieden fein können; allein in der Ungewißheit 
der Rage, worin er fih befand, die Widerrechtlichkeit 
feiner Freiheitsbefhränfung und das Verfäumen feiner 
fo dringenden Angelegenheiten machten ihm diefe Ver— 
zögerung zur wahren Bein. 

Nah Verlauf von fünf Wochen waren endlich die 

fo dringend verlangten nähern Nachweiſungen über die 
Verhältnifie des Obriften May in Warfhau angelangt. 
Sonderbar genug waren ſie aber durchaus unrichtig. 
Man behauptete, er habe fich mit zwei andern Officie— 
ren außer Dienft im Bureau der Geſandtſchaft eingefun- 
den und Päſſe nah Odeſſa für ſich und feine Begleiter 
gefordert, um von da weiter nach Griechenland zu ge- 
ben. Da ihre Ubfichten aber nicht mehr deutlich gewe— 
en, und ihre Gefinnungen übrigens nicht die beiten 
wären, jo habe man ihrem Anliegen nicht willfahren 
können. 
Sobald der Grosfürft diefe Depefchen aus Paris 
empfangen hatte, ließ er den Gefangenen vor fich fom- 
‚men. Zornig eröffnete er ihm das Ergebniß feiner Er- 
kundigungen. „Hören Sie jeßt,“ herrſchte er ihn an, 
„was man über Sie berichtet. Es koſtete viele Mühe, 
‚um mit Ihnen hinter die Wahrheit zu fommen.“ 


| 
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„Ew. Hoheit erlauben,‘ ermwiderte der Obrift, „daß j 
ih bei meiner Erklärung verbleibe. Ihren Gefandten | 
ſcheint ein Gedächtnißfehler oder fonft ein Irrthum zu ; 
einer Berwechfelung meiner Berfon verleitet zu: haben.“ | 

„Nichte weniger als das," unterbradh ihm wer! 
Großfürſt im heftigiten Tone, „bei unferer Verwaltung | 
geht Alles in der beften Ordnung; man verwechfelt Sie 
keinesweges und irrt fih nicht über Sie, Mich aber ) 
wollen Sie hintergehen, doch fürchten Sie, daß ich Ihre |) 
Pläne durchſchaue und daß meine Geduld zu Er 
geht.“ | 

„Em. Hoheit können verfihert fein, daß ic in]; 
Allem die reine Wahrheit gefagt, alfo nichts zu befürd- | 
ten habe von Ihrer Gerechtigkeit.‘ | 

„&s wird fih finden, ob Sie nicht dennoch — 
maurer, Jacobiner, Carbonari oder Agent irgend | 
en ke au & 





Dbrift fehr ernft, „und glaube nicht, — man mir in 
Warſchau ein ſolches Geſtändniß abnöthigen werde.‘ id 
„Bas fagen Sie?“ braufte Conftantin auf, „trauen 
Sie mir etwa dergleihen zu? halten Sie mich etwa für) ih 
einen Inquiſitor? — Nur hinter die Wahrheit mil ich | 
fommen! Und hinter die Wahrheit muß ic kommen.) Ih 
Haben Sie das verftanden? bevor Gie ihre Reife fort 
feßen können, muß ich noch einmal nach Paris [reiben 


| 
/ 
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Das war dem Dbrift zw viel — ned) fünf 
Wochen: länger in dieſer beſchränkten Naft; er wagte 
daher ‚in: ziemlich determinitten Worten: dem Groß— 
fürften zu erklären, das er nicht länger zu warten 
gefonnen jet. 

„Ich bin,” fuhr er fort, „dieſer nuglofen Unter- 
juhungen und Berzögerungen müde; warum follte ich 
mich länger dazu drängen ein Land zu bewohnen, dag 
Shrem abſoluten Willen untertbänig ift. Erlauben Sie 
mir, mich in mein ſchönes Baterland zurüdzubegeben. 
SH babe es niht ale Flühtling verlaffen und brauche 
nicht zu zagen, feine Sränzen wieder zu betreten. Nur 
mit neuem Pergnügen werde ih es thun, ſeitdem ich 
im Stande bin Bergleiche anzuitellen.‘ 

„Mir aus den Augen, Unverfhämter! — Mari}! 
Marſch!“ — rief der Großfürſt im böchften Zorn, und 
die Polen hielten den freimüthigen Franzoſen fhon für 
verloren. — „Herr Plageommandant! laſſen Sie den 
Menſchen durch Gensd'armen noch heute über die Gränge 
bringen.“ — Auch die Bolen hielten die Entfernung 
des Reifenden für das Befte, um den noch roheren Aus- 
brüchen des fürftlihen Zornes zu entgehen. 

Da es vergeblich gewefen wäre, den Schuß des 
franzöfifhen Gefchäftsträgers anzurufen, nachdem er fi 
überzeugt gehabt, daß derfelbe falfh und hinterliftig ge- 
(gen ihn gehandelt habe, jo blieb fein Mittel übrig, 
IT. 14] 
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dem großfürftlichen Befehl auch nur den geringften Auf j 
ſchub entgegengufeßen. Und fo wurde der Obrift noch 
an demfelben Tage in Begleitung eines Unterofficiers | 


nach der Gränze abgefertigt. 


As er dafelbit bei dem Gouverneur von Katife | 
dngeto nie war und ihm feine Erfahrungen, die er, 
in Polen gemacht hatte, mittheilte, wünfchte der Gou— 
verneur ihm Glüd, daß er noch leiht davon gekommen | 
ſei. „ Himmel!‘ rief diefer aus, „wie würde e8 einem 
meiner unglüdlihen Landsleute ergangen fein, wenn | 
er fich unterftanden hätte, eine ſolche Sprache zu 


führen!“ 


Wir haben damit gefehen, wie por feiner mißtraue |) 
ifchen Laune felbft Ausländer nicht ficher waren. So N 
ereignete fih einft, dag der Großfürft den General N 
Tensham mit ausgedehnten Vollmachten und Credit⸗ 
briefen nach Frankreich ſchickte, um den Verfaſſer eines 
Artikels im Conftitutionel, der kurz nach der Krönung | 
des Kaifers Nicolaus als König von Polen erſchienen 
war, auszufundfchaften und ihn wo möglich lebendig 
nah Warfehau zu bringen. Unterwegs erfuhr jedoch 
diefev geheime Agent Conſtantin's, daß der Zwed feiner, 
Reife verrathen fei, und kehrte unverrichteter Sache 


nah Polen zurüd. 
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| Ungfüdlicher fcheint e8 einem Andern ergangen zu 
\ fein, der fpurlos verfchwand, weil ihn der Verdacht, ein 
i Demagoge zu fein, von Seiten des Großfürſten getrof- 
fen hatte; wenigſtens deutet Alles darauf hin, daß ein 
Geheimniß dieſer Art dem nachſtehenden Ereigniſſe zum 
Grunde gelegen habe. 

Es war wenige Monate vor dem Aufſtande der 
Polen gegen die ungerechte Bedrückung derſelben durch 
Conſtantin und den Bruch der ihnen gegebenen Con— 
ftitution, als der General Fenshaw, einer der thätigften 
‚Polizeiagenten des Großfürften, eines Morgens nach dem 
' Belvedere fuhr, was an fich nichts Ungewöhnliches ge- 


N 


‚gefolgt wäre. Der General lieg vor einem der Geiten- 
gänge halten. Nachdem die Thür der geheimnißvollen 
Kutſche geöffnet war, ſtiegen zwei bewaffnete Männer, 
in ruſſiſche Militärmäntel gehüllt, heraus ; ihnen ſchwankte 
‚ein bleicher Civilift nach, und dieſem folgte noch ein 
‚dritter Ruffe, der, nach feiner Uniform zu urtheilen, ein 
ruſſiſcher Polizeibeamter war. Fenshaw warf einen 
flüchtigen Blid auf den offenbar unglüdlichen Civiliften 
‚und fagte dann Tächelnd zu feinem Adjutanten: „Dem 
iheint das Reifen auch nicht befonders gut zu befom: 
men; was thut’s auch? — Hier bleiben kann er ein- 


— 


mal nicht; ihm wäre es auch am beſten, wenn er ganz 


abführe.” 


17% 
ı 
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Der General: gab darauf Befehl, den ‚Sefangenen j 
die Treppe: hinaufuführen und ging voran zum Groß: ) 
fürften, um deſſen Ankunft zu melden. | 

Sonftantin warf einige Bapiere, die er eben in den | | 
Händen hielt, bei Seite, verabfchiedete feine Adjutanten 
und befahl, daß Fenshaw den faubern Vogel einführen 
follte.. Das geſchah auch, doh auf einem andern Wege, | 
als durch das gewöhnliche Borzimmer. Die dort Anz | 
wefenden hörten nur, daß der Prinz wüthende Worte ‚ 
ausſtieß; den Gefangenen fchmähte und ihn Spion, 
und Demagogen nannte. Zuleßt gab er ‚Befehl, den ü 
Gefangenen nah Zamosk in Sibirien zu bringen. | 
Man ſah ihn wieder in den verfchloffenen Wagen ı 
fteigen und feitdem war er für dieſes Leben fpurlos ij 
verschwunden. [ 








Bald darauf erzählte man von einem geſchickten j 
Arzt, einem Deutfhen, der früher mit feiner Yamilie J 
ruhig und in anſtändigen Verhältniſſen in Dresden ge⸗ 
lebt hatte. Dort war er eines Abends plötzlich ver⸗ 
ſchwunden; und dann hörte man wieder, daß ein deut⸗ 
ſcher Arzt, dem es bei Todesſtrafe unterſagt ſei, ſeinen 
Namen zu ſagen, in den unterirdiſchen feuchten und 
dunklen Cafematten jener fibirifchen Feſt ung auf Lebens⸗ 
zeit eingekerkert ſei. J 

Es läßt ſich leicht combiniren, daß es derſelbe 
Unglückliche war, den der General Fenshaw dem Groß— 
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fürſten vorgeführt, weichen jener Polzeiagent, wahr 
‚ fcheinlich unter dem Vorgeben, daß Jemand feines ärzt— 
lichen Beiſtandes bedürfe, aus Dresden entführt und 
| nach Warihau gebracht hatte. 

| So fchonte Eonftantin nicht einmal das Völkerrecht 
| und erfiredte feinen Despotismus aud über fremde 
| Ränder. 


13. 
Despotifhe Launen. 


Wie bei dem Kaifer Paul, fo war aud bei 
| Conftantin Alles oft die widerſprechendſten Hand- 
| lungen unbefchräntter Willfür, abhängig von augen- 
| blidlihen ingebungen feiner despotifhen Launen. 
er: Hatten ſolche Handlungen aud bisweilen einen 
Anſchein von Großmuth, fo waren folhe Züge doc) 
| nicht geeignet, das unaugfprechliche Unglüd, welches 
feine üblen Launen über zahllofe Kamilien verbreiteten, 
aufzuwiegen. 

So war einmal ein Soldat von der "Garde, 
| als er vom Erercieren zurückkehrte, unterwegs einge- 
| fchrt und hatte ſich total betrunken. — Taumelnd 
' ging er feinen Weg nah der Caferne zu, als ihm 
plötzlich der Großfürft begegnete. Es war unmöglich, 
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ihm auszumeihen; auch ſah er fih fchon bemerft. [ 
Wie ſehr er fi auch Mühe gab, mit angezogenem | 
Gewehr möglihft framm zu marfhiren, fo erhöhte er 
doch dadurch nur den komiſchen Effect und der Groß | 
fürft fragte ihm lachend: „Verfluchter Kerl, was machſt 


Du da für Streiche?“ 


„Kaiferlihe Hoheit,“ antwortete der Soldat mit 7 
fallender Zunge, „ich transportire einen Befoffenen nah 


der Hauptwache.” 
Diefe refolute Antwort beluftigte den Großfürſten 
ungemein. Er ftedte ihm einen Dufaten in die Halg- 


binde und befahl dem Gardiften, diefen Dufaten dem N 
Betruntenen zu geben, wenn er ausgefchlafen haben } 
würde; doch follte er ihm dabei einfchärfen, daß er ſich 


nicht wieder jo vergehe. 


Ein andrer Zug von Humor war noch ftärfer, da © 
ein Rekrut e8 gewagt hatte, feine Eitelkeit zu verleßen. a 
Es ift befannt, daß fhon während der Anmefen- 
heit feines Baters Paul in Paris, als diefer noch Groß: | | 
fürft war, in dem ihn umgebenden Volkshaufen der Ruf | 


ertönte: „Himmel, wie häßlich!“ — Damals lachte 
Paul darüber. 


Später, als er der allmächtige Selbftbeherriger 


von Rußland geworden war, nahm er foldhe Beleidi- 


gungen feiner Eitelkeit fehr übel. Gines Tages bei der | | 
Wachtparade ließ er einen armen Nekruten wegen eines 
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geringen Fehlers unbarmherzig durhprügeln. Schmerz 
‚und Verzweiflung preßten dem Gemißhandelten den 
‚ Schrei aus: „D du verfluchter Kahlkopf!“ — Außer 
ſich über diefen Spottnamen befahl Paul, den frechen 
Soldaten todt zu fnuten und erließ gleich darauf einen 
Ufas, worin bei derfelben barbarifchen Strafe verboten 
wurde, das Wort „Tabl“, wenn vom’ Kopf die Rede 
ſei, und „ftumpf“ in Beziehung auf die Nafe zu 
gebrauchen, ein Verbot, das eigentlich ihn ſelbſt am 
meiſten blamirte, indem es auf ſeine Gebrechen erſt ſo 
recht aufmerkſam machte. 

Ein ähnlicher Fall ereignete ſich in Warſchau 
| mit dem Großfürſten Conftantin, jedoch mit dem Uns 
‚terfchiede, daß diefer zum Glüd bei guter Laune war 
‚und damit der tragifche Ausgang für diefes Mal abge- 
wendet wurde. 

| Als einft ein Refrutentransport angelangt war, 
| beihäftigte fih EConftantin mit der Beſichtigung derfel- 
' ben, um fie in die verfchtedenen Corps zu vertheilen. 
| Dabei bemerkte er einen Refruten, der ihn unverwandt 
betrachtete und dabei das Lachen nicht unterdrüden 
konnte. — „Worüber lahft Du?” fragte ihn der Grof- 
fürſt. — „AH, gnädigfter Herr, entgegnete der Rekrut, 
„da foll man nit laden. In meinem Leben habe 
ich nicht eine ſolche Stumpfnaſe geſehen, wie die 
Ihrige.“ 
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Es war ganz richtig. Die Stumpfnafe, welche | 
dem Gropfürften eine fo auffallende Aehnlichkeit mit, 
jeinem Vater gab, dem er auch’ fo ſehr im Charak Ö 
ter gli, war ein Appendix feines Gefihts, das ihn 
eben fo häßlich, als lächerlich machte. Uber der kecke 
Rekrut war — um in der Dfficierfprache zu "reden 20 
ein: hübſcher Kerl, d. h. vom riefiger Größe, und fo! 
nahm Gonjtantin dieſes Mal feine naive Antwort 
nicht übel auf, fondern ſchenkte ihm einen Silberrubel 
und fagte dabei gütig: „Damit Du Did) futt laden | 
kannſt, folft Du unter meine Leibgarde aufgenommen 
werden.” 








Nicht immer war er indeß fo gnädig. Ein Sol⸗ 
dat, den der Großfürſt in der Trunkenheit überraſcht 
hatte, war em guter Bajonetfechter. Dieſem gab er 
den Befehl, ſich mit ſcharfen Waffen gegen den Angriff 
von drei Ulanen zu vertheidigen. Das war allerdings, 
ein von beiden Seiten Tebensgefährliger Kampf, denn 
diefe durften von ihren Waffen, wie der Soldat von! 
feinem Bajonet, jeden beliebigen Gebrauch machen. Der! 
a Soldat hieß eo Er beſtand ee: 4 


— bei gewandtem Pariren kampfunfähig un 
wurde begnadigt. Während der Revolution ſtand er 
als Lieutenant in dem berühmten vierten Regiment und || 
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blieb am 20. Mai 1831 in der Schlaht bei Rutki, 
| won 14 eg durchbohrt 


14 
Anfeindungen des Großfürſten gegen die Conſtitution. 


Der Großfürſt fand ein wahres Vergnügen daran, 
die von dem Kaifer Alerander in Folge feiner Zufage 
auf dem Wiener Congreß den Polen gegebene Conftitu- 

tion auf jede Weile lächerlich. zu machen. | 

| Sp mar in Warjchau fein vertrautefter Rathgeber 
Nomwofilzoff, der als Feind jeder polnischen Nationalität 
hinreihend befannt war. Deſſen Einfluß auf den 
Großfürſten war fo mächtig und unbefchränft und wurde 
jo gemißbraucht, daß man ihn eigentlich als die Haupt- 
urſache der polniſchen Revolution betrachten kann. In 
der Zeit, wo Nowoſilzoff ſich nicht in Warſchau befand, 
wurde in dem Benehmen des Großfürſten ſtets die Hin— 
neigung zu einer beſſern Richtung beobachtet, welche 
ſogleich wieder verſchwand, wenn jener Vertraute in 
ſeine Nähe zurückkehrte 

Vergebens wagten die angeſehenſten Perſonen bei 
dem Prinzen den Verſuch, ihn zu bewegen, dieſen böſen 
Sei von fi zu entfernen. Als eines Tages Graf 
Zamolsky dringender in diefer Beziehung redete, ale je- 
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mals, antwortete der Großfürft in tiefer Sronie: „Ihr ’ 
Polen wißt eigentlih gar niht was Ihr wollt. Habt 
Ihr denn Schon vergeflen, daß Ihr demfelben Nomofil- ” 
zoff Eure Conftitution zu verdanfen habt?“ ü 
Um die tiefe Bitterkeit dieſes Vorwurfs zu verſtehen, ) 
muß man willen, daß diefer Nomwofilzoff eg war, den I 
Alerander über die vom Fürften Gzartorisfy für Polen 7 
entworfene Conftitution um Rath gefragt und. dejien | 
Bemerkungen darüber die Folge hatten, daß diefe libe- | 
tale Verfaffung verworfen wurde. Zugleih gab der, 4 
Kaifer ihm den Auftrag, eine neue Eonftitution aus— \ 
zuarbeiten, und Ddiefe wurde dann mit einigen Abände— | 
rungen, die Alexander felbft gemacht hatte, im Jahre | 
1815 als Berfafjung prockamitt. ! 
Es läßt fich denken, daß jede nur einigermaßen 
liberale Beftimmung daraus gänzlich verfchwunden mar. 
Aber auch die fo fehr befchränfte Freiheit, melche fie 
immer noch zu gewähren fchien, war der ruffifchen Will 7, 
fürherrfihaft ein Gräud. Nicht genug, daß die erlaffe 
nen Verfügungen die Berfafiung gänzlich ignorirten, jo 
legte man auch ihren Foftbarften Beftimmungen die N 
ungereimteften Deutungen unter, fobald man fie zur 
Befchönigung irgend eines Gemwaltftreiches nöthig zu | N 
Haben glaubte. | 
Sp gerieth einmal ein polnifcher Dfficier Namens 
Radensky, der am preußiſchen Hofe attachirt war, m | 
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Verdacht, ald Mitglied der Carbonari fih an der nea- 
‚ politanifchen Revolution betheiligt haben. Auf Grund 
dieſer falihen Denunciation gab Konftantin Befehl, 
"ihm (1821) auf feiner Durchreiſe durch Kalifh zu 
‚ verhaften. Da die preußifche Regierung dagegen Re- 
‚tlamation erhob, fo nahm er Bezug auf einen Ar- 
‚tifel der Verfaſſung, der ihn ermächtige, die Aus- 
‚ länder zu verhaften, wo man ihrer nur habhaft werden 
könne. 

| Wie jehr damals ſchon die polnischen Beamten 
und Reichjtandsmitglieder demoralifirt waren, zeigte fich 
auch wieder bei diefer Gelegenheit. — Als der Landbote 
‚don Kalifh, der Staroft Nimojowsky, ed übernom- 
men hatte, eine PBroteftation des DBerhafteten dem 
Reichstage vorzulegen, gerieth der Fürft Zajonsky, der 
damals PBicefönig war, in Zorn und äußerte gegen 
den Landboten: „Es geziemt einem Repräfentanten 
nicht, Protefte gegen Regierungsmaßregeln zu begün- 
ſtigen.“ 

Der Großfürſt erzählte gern eine Anecdote, welche 
geeignet war, die Conſtitution lächerlich zu machen. 
So habe einmal bei der Thronbefteigung des Kaiſers 
Nicolaus ein Bauer in St. Petersburg gerufen: „Es 
| lebe die Eonftitution.“ Bon einem Dfficier befragt, wie 
er ih fo etwas unterftehen könne, habe der Bauer 
ganz betroffen geantwortet: „Nun, ich meine doch Con— 
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ftitution ift die Frau von Eonftantin — unferm Pr \ 
fürften.“ | 
Sonftantin meinte durch Tolhe und ähnliche Anee 
voten die liberalen Ideen von Freiheit und Gerehtige 
feit lächerlich zu machen, aber dur feine unbefchreib- 
lichen Rohheiten erreichte er gerade das Gegentheil und) 
machte den mangelnden Schuß einer freifinnigen Ver— 
faffung um fo fühlbarer. | 












15. 
Eonftantin’8 brutale Rohheiten. 


Sn der That, an feinem Fürftenhofe Europas. 
würde fih ein Prinz ſolche brutale Rohheiten erlaubt, 
haben, wie Gonftantin in Warfehau an feinem | 
Hofe. | 

Sp hatte einft die Schöne Tochter einer bornehmen 
Familie ſeine Sinnengluth entzündet. Und ſo ließ er \ 
auf einem Balle durch feinen Adiutanten einen Tan | 
anordnen, durch deffen Touren das ſchöne unſchuldige 
Mädchen in ein entlegenes Zimmer entführt wurde. Hier | 
erfchien Gonftantin, ſchloß die Ihür ab und raubte | 
ihr mit Gewalt, was ihre Sittlichfeit ihm verfagt ba- | 
ben würde. ei | 

Weiter: | N 4 
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| Ein Bibliothekar eines Magnaten wurde, weil er 
in einem Bafthaufe einigen Freunden einige Paragra— 
| phen aus der polnifhen Eonftitution porgelefen hatte, 
‚zeitlebens zum gemeinen Soldatendienfte in einem Tithau- 
iſchen Infanterie-Regimente verurtheilt; diefes beflagens- 
‚werthe Dpfer feiner Despotie war ein Pole Namens 
Haltmann. Im Jahre 1831 nahmen ihn die Polen 
bei Wavre gefangen — er hatte ſich auch wohl abſicht— 
lich in ihre Arme geworfen. Dann nahm er unter 
‚dem Corps Raznicki Dienſte, nachdem dieſer polniſche 
| General die Weichfel paſſirt hatte. Später, nach Unter- 
drückung des Bolenaufitandes, wanderte Haltmann nad 
Frankreich aus und nahm Die Achtung aller feiner 
Waffengefährten mit. 


! 
14 
| 










| 


Das war nun freilich mehr ein Beifpiel von Des— 
potismus als von Rohheit. Ein folhes konnte er aber nicht 
ſtärker, als durch folgendes Greigniß zu erfennen geben. 


Sn Polen waren die Duelle unter den fchärfiten 
‚ Strafen verboten; defjenungeachtet unterblieben fie aber 
| niht ganz. Im der ganzen Armee war der Lieutenant 
Wodzinski durch jeine ungewöhnliche Körperkraft be— 
kannt. Dieſer konnte einſt nicht umhin, einen Zwei— 
kampf einzugehen. Man ſchlug ſich mit krummen Säbeln, 
eine höchſt gefährliche Fechtart, und Wodzinski war jo glück— 


lich oder unglücklich, ſeinem Gegner mit einem furchtbaren 


— 


Hiebe den Kopf vom Rumpfe glatt abzuhauen. 


Yan 
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Als der Großfürſt davon hörte, war er grade höchft 
aufgebracht über eines feiner Reitpferde, das mit ihm | 
geftrauchelt war. Das gefhah auf der Wachtparade, 
Er ließ Wodzinski fogleich rufen und herrfähte ihn an: | 
„Weißt Du, daß Du den Tod verdient haft?“ 


Der Bole ſchwieg und Conftantin fuhr fort: „Du | | 
ſollſt viel Kraft haben, getraueft Du Dir, mit einem | 
Hiebe den Kopf eines Pferdes vom Rumpfe zu trennen ?“ | 


„Ja!“ erwiderte Wodzinski kurz. „Wohlan denn, " 
ich werde fogleich fehen, ob Dein Kopf fefter ſitzt, ale 
der meines Pferdes; denn fei überzeugt, bleibt auch nur N 


ein Härchen am Halfe des Pferdes, das Du enthaupten 


follft, hängen, fo haft Du Dein Leben vermwirft.“ 


Gonftantin gab nun Befehl, das unzuperläffige | 
Thier vorzuführen und befahl Wodzinski, demſelben auf 
der Stelle den Kopf abzufchlagen. 


Der Hieb gelang über alle Erwartung, und Con— | 
fantin belobte den tüchtigen Kopfabjchneider und er | 
nannte ihn zudem no zum Hauptmann. — Während # 
der Revolution ftand diefer Dfficier beim 1. Hufaren- 
Regimente und befand fih fpäter in Frankreich unter 1 
der Emigration. 41 
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16. 
Schluß. 


Man könnte die Reihe der Schilderungen ſolcher 
Rohheiten noch lange fortſetzen.) Doch genügen dieſe 
Mittheilungen, um ein Lebensbild von ihm zu geben, 
welches es nicht bedauern läßt, daß er nicht den Thron 
Rußlands beſtiegen hat, wozu er eigentlich durch das 
Erſtgeburtsrechts berufen war. 

Es iſt bekannt, daß er durch ſeine Rohheiten in 
Warſchau zu einer allgemeinen Indignation Veranlaſſung 
gab, welche für den Aufſtand der Polen den geeignetſten 
Boden gab. Man weiß aus der Geſchichte der polniſchen 
Revolution, daß er fich bei dem Aufftande feiner Fähn— 
drichſchule ungemein feige bewies und durch ſeine Flucht 
der Infurrection Raum gab, fich fchnell über das ganze 
Reich auszudehnen und zu organifiren. Man weiß end» 
lich, daß, noch ehe die Revolution mehr dem Verrath 
ihrer erſten Führer als der Macht der ruſſiſchen Waffen 
erlag, er im ruſſiſchen Hauptquartier im Herbſt an der 






*) Harri-Harrings: „die polniſche Revolution“ enthält noch 
ahlteiche Beiſpiele von Conſtantin's despotiſcher Rohheit, die 
wir aber mit Stillſchweigen übergehen, da das Mitgetheilte 
vollkommen hinreicht, um von ihm ein Charakterbild zu 
geben. .n 
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Solera erlag — menig bedauert, galt die endliche Lö- 
fung feines Gefhides für eine Tan der ewigen 
Gerechtigkeit Gottes. 

Doch das einzige Gute, was er jemals Rußland 
eriviefen hatte, mar jeine Refignation auf die Krone, 
welche wir im folgenden Abfehnitte mittheilen werden. 























| II. 
Der Kaiſer Wicolans I. Paulowitſch. 


Ein Lebensbild. 
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1. 


Interregnum. 














Kaum war die Nachricht von Alexander's Tode in 
Petersburg angelangt, als fi) Nicolaus, nach einem 
langen und geheimen Zwiegefpräd mit feiner Mutter, 


‚Bruder Conftantin den Eid der Treue zu ſchwören 

E00, Nach dem Rechte der Erfigeburt,“ erklärte er, „it 
derſelbe legitimer Erbe des ruffiihen Throne und felbft- 
herrſchender Kaifer. Ich werde ihm zuerft den Eid der 
Treue ſchwören, damit das Reich meinem Beifpiel folge.“ 
Indeß ereignete fich folgender Umftand. Der Reiche- 
Srath war in Folge des Thronwechſels zufammenberufen 
und hielt es für feine erſte Pflicht, Kenntnig zu nehmen 
von dem Snhalt eines Packets, dag mit dem Faiferlichen 
Siegel verfchlofien, ſchon feit langer Zeit von dem Kaifer 
Alexander der Dbhut des Reichsraths anvertraut war. 
Diefes Vader führte die Auffchrift von Alexander's 
igener Hand, welche Jautere: Vom Reichsrathe aufzu— 
18 * 
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bewahren, bis ich anders darüber verfüge, für den Fall! 
meines Todes aber in einer außerordentlichen Sitzung — 





des Raths zu eröffnen, bevor man zu irgend einer an— 
dern Verhandlung ſchreitet.“ 

Der Präſident des Reichsraths, Fürſt Peter Bar 
witih Lapukhin erbrach feierlih das Siegel und fand \ 
im Badet ein eigenhändig von dem Kaifer unterzeichnetes | 
Manifeit, datirt von Tzaresno-Zelo, den 28. Auguft 1823. 
Diefem lagen zwei etwa um achtzehn Monate ältere) 
Actenitüde bei... Das eine derfelben war ein eigenhän 
diges Schreiben. des Großfürften Conftantin an feinen" 
Bruder, den Kaifer Alerander, worin er in den beſchei⸗ 
denſten und reſpectvollſten Ausdrücken erklärte, daß er 
der Thronfolge entſage, da ihm ſowohl das Genie als 
die Kraft fehle, die Würde eines Souverains zu tragen, 
worauf er vermöge feiner Geburt Anfprüche machen ? 
könne; er bitte daher Se. kaiſerl. Majeftät diefes Recht | 
demjenigen zu übertragen dem daſſelbe nach ihm aueh \ 

















er 


Alerander enthielt nichts — als die einfache An— 
nahme dieſer Verzichtleiſtung auf die Thronfolge, datiet 
vom 14. Februar 1822. | 

Diefe Actenſtücke waren entfeheidend. Es konnte 
nicht mehr der geringfte Zweifel fein, daß der Thron j 
von dem Augenblide an, als Alerander geitorben war, 
dem Großfürſten Nicolaus gebühre. 
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Diefer aber trug Bedenken, das Geſchenk des Thrones 
‚anzunehmen, obwohl er wahrfcheinfich von der geheim- 
nigvollen Entfagung darauf fchon früher Kenntnig er- 
‚halten hatte. Wenigitens wollte er Conftantin Zeit 
‚lafien, jeine Entjagung zurüdzunehmen. Als daher der 
Reichsrath ſich im corpore nach dem Winterpalaft be- 
geben, ihm dieſe Mittheilung gemacht hatte und fih 
anjhidte ihm den Eid der Treue zu leiten, indem er 
ihn zum Selbjtherrfcher aller Reugen erklärt hatte, that 
‚Nicolaus jedem weıtern Schritt Einhalt, indem er ſprach 
„sh bin nicht Kaiſer und will es auch nicht auf Koften 
‚meines Ältern Bruders werden. Wenn der Gropfürit 
Conſtantin ſeine Verzichtleiſtung aufrecht erhält, wenn 
er dabei beharrt, feine Rechte zum Opfer zu bringen, 
‚aber auch nur dann werde ich mein Recht geltend 
‚machen und es duch Annahme der Krone docu— 
mentiren.“ 

So ſervil ſonſt der Reichsrath zu fein pflegte, To 
‚bewies er doch in diefem Falle einen feltenen Muth zum 
Widerſtand. 

Er ſtellte die Gefahren vor, die dem Vaterlande 
durch die bevorſtehende Kriſis drohten. Im einem auto— 
kratiſchen Staate — fagte der Sprecher — drohe alle— 
‚mal ein Interregnum mit Revolution. Es wurde dieſes 
Thema mit den kräftigſten Argumenten unterſtützt. Allein 
ſelbſt die allergenügendſten Wahrheiten fonnten Nicolaus 
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nicht .bemegen, bon feinem unerfhütterlich gefaßten Ent- | 
ſchluß abzugehen. Er erklärte: „Da unter der. vorigem 


Regierung ich nicht ala Thronfolger proclamirt bin, fo | 
kann ich auch nicht der, Toronentfagung bindende Kraft " 
zugeftehen. . Conftantin iſt gegenwärtig Kaifer, und: 
feinem Andern steht. es zu, eine Acte zu fanctioniren, 
welche fih nicht auf die beſchworene Succeffionsordnung. | 
ftüßt. Es ift möglih, daB er feine Entfagung zurück— ’ 
nimmt. Man muß das indeg abwarten und big dahin: | 
proviforisch, jo handeln, als ſei das deponirte Manifeft | 


nicht gefunden worden.“ 





Dem gemäß forderte Nicolaus den Reichsrath auf, 
feinem Beilpiele zu folgen und dem Großfürſten Con— | 
ftantin als dem nächſten und rechtmäßigen, Thronerbem | 


den Eid der Treue zu leiften. 


Die Bedenken des Reicherathe waren damit nicht, | 
gefallen. Man half fich aber dadurch, daß diefes höchite, Ä 
Sollegium erklärte: „Ew. Majeftät find unfer Kaiſer 
und wir find Ihnen Gehorfam fhuldig. Wenn Sie uns, 


alfo befehlen, den Großfürſten Conſtantin als unferm 


legitimen Souverain anzuerkennen, fo bleibt ung nichts 


Anderes übrig, als diefem Befehle nachzukommen.“ 
Das Beifpiel des Reichsraths beitimmte den Senat 
zu gleicher Anerkennung Conftantin’3 und dieſer procla- 





mirte. denfelben als Kaijer. Auch die geiftliche Synode 


war nicht geneigt, ſich zu widerfeßen. 





| | 
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| Nah dem, Vorgang der, höchften Behörden. folgte 
auch das größere Publikum mit einer ſo ſtupiden Gleich— 
gültigkeit, die deutlich bewies, daß keiner, der, Söhne 
Paul's befomders beliebt, war. Der, Eid wurde im 
‚Namen Eonftantin’s gefordert und vom Volke, wie vom 
Militär geleiſtet, obgleich das. Ableben des Kaifere 
‚ Alerander noch nicht offictell befannt gemacht war. 

Die ummiffenden und an Gehorſam gewöhnten 
‚Soldaten wurden ganz verwirrt gemacht. Man ſagte 
| ihnen, daß fie dem Kaifer Mlerander no einmal Ge- 
horſam ſchenken follten. So auffallend diefe Maßregel 
war, jo trugen die an blinden Gehorfam gewöhnten 





Regimenter Fein Bedenken zu gehorchen. Man führte 
‚fie in die Kirche und ließ fie auf die Fahnen dem, neuen 
Herrſcher Gehorſam ſchwören. — „Wer iſt denn dieſer 
neue Herrſcher?“ fragten fie unter einander, — „Der 
Cäſarowitſch Conſtantin“ hieß es. Dieſer war den Sol— 
daten mehr bekannt als ſeine Brüder. Sie ſchüttelten 
die Köpfe, aber fie ſchworen. Alles rief laut: „Hurrah, 
Conſtantin!“ und machte in allen Gliedern das Zeichen 
des heiligen Kreuzes. 

Nicolaus war nicht populär und if es aud nie 
geworden. In der Armee hatte feine Eeinliche Strenge 
‚in. Beziehung auf die äußere Haltung der Soldaten, 
feine fleißigen Infpectionen in den. Caſernen, das: Revi- 
diren der Wachen in den verfchiedenften Stunden der 
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Nacht, in welcher jeder Beſuch eine Ueberrumpelung war; 1 
dabei die eifige Kälte feines Wefens ihm alle Gemüther | 
entfremdet. Eben jo wenig hatte es Nicolaus für der ’ 
Mühe werth gehalten, im größern Publikum fihb um | 
Sympathien zu bewerben. \ 

Einen Beweis, wie falt er fih vom Publikum ab | 
Ihloß, gab er einft noch als Großfürft im Gegenfaß | 
zu dem Tiebenswürdigen Benehmen Wlerander’s im j 
Peterhof. Wenn die kaiſerliche Familie fih dort be ) 








findet, fo hat das Volk hergebrachter Weife die ftill- N 


fehweigende Erlaubniß, ſich in die nächfte Nähe derfelben i 
drängen zu dürfen. Das war auch gefchehen, als einſt 
Ulerander auf der vor dem Schloffe in’d Meer vor: | 
fpringenden Terraſſe den Kaffee eingenommen hatte und | 
dabei dicht vom Volke umjtanden, in gewohnter Huld i 
mit mehrern PBerfonen freundlich gefprochen hatte. Kaum | 
hatte fi) das faiferliche Paar unter dem Jubel der 
Menge znrüdgezogen, fo wurde fehnell durch die Wachen 
von beiden Seiten das Volk zurüdgedrängt, um einen I 
größern Plab frei zu machen. „Wozu gejhah das? 7 
fragte man von allen Seiten. „Seine: kaiferliche Hoheit ü 
der Großfürft Nicolaus,‘ hieß es, „wird herauskommen.“ 
Und er fam wirklich, fhritt in den gefäuberten Raum | 
bis an’s Meer, fihaute einige Augenblide hinaus und | 
warf feinen Blick auf die ſich tief verbeugende Menge 
Mit einem leichten, ftolzen Anopfniden kehrte er ins | 

















| 
| 
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| Schloß zurüd. Ein ſolches Benehmen ermwedt feine Kiebe.. 





und Nicolaus jollte es empfinden bei dem fpäter aus— 
brechenden Aufftande, daß er die Sympathien der Menge 
nicht für fih hatte. 


Sp war Nicolaus ſchon als SJüngling, und die 


\ einen tiefern Bid in fein Privatleben gethan haben, 
behaupten, daß er im Kreife feiner Familie mehr ge 
‚ fürchtet, ale geliebt war. 


Sp wurde denn in Folge der Huldigung Con— 


ftantin Gäfarowitfch zum Kaifer ausgerufen. Der Senat 
und die höchiten Behörden fendeten an Gonftantin, der 
| fih damals in Warſchau befand, ihre Protokolle über 
‚den Huldigungseid, den fie ihm geleiftet hatten, ein. 
Sie erſtatteten in allen Geſchäftsangelegenheiten ihre 
unmittelbaren Berichte an den Kaiſer Conſtantin nach 
Warſchau. Noch kannte man deſſen Entſchließungen 
nicht; aber Niemand zweifelte daran, daß er der rechte 
legitime Kaiſer ſei. — Uebrigens gingen die Staats— 
angelegenheiten ihren ruhigen Gang. Es war eine Re— 
| gentichaft eingefegt und in allen Kanzleien und Bureaus 
herrſchte die vollkommenſte Ordnung im Dienſt. 


Indeß Viele betrachteten den jetzigen Zuſtand als 
ein Interregnum, da ſie nicht mit Unrecht meinten: 


‚wenn Conſtantin wirklich die Krone annehmen wolle, 
ſo hätte er längſt in Petersburg ſein können. Das 
Volk wartete wie eine willenloſe Heerde ſchweigend ab, 
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in welcher Weife fein Geſchick entichieden werden würde. | 
Es miſchte fih nicht felbit hinein und faft hatte es den. “ 





Anſchein, als gehe die ganze Sache das Volk nichts 


an. Man hatte ihm fogar die lebte. Arankheit des ' 
Kaifers Alexander verhehlt. Diele glaubten faum an | 
deffen Tod und ſchworen doch unbedenklich Conftantin ü 
den verlangten Huldigungseid. Der Ruſſe kennt feine ü 
andern Grundfaß, ale: „Schweige und gehorche! “ und | | 
darnach wurde gehandelt und manifejtirte fich der öffent- 
liche Geift zu einer wahren Apathie in diefer fo wichtigen id 
Angelegenheit. | | 

Wie groß auch die Berfuhung und das Bedrängen | 
von allen Seiten an Conftantin war, fein Wort zurüd- | 
zunehmen, fo war es doch einer der wenigen edlen 
Charafterzüge deijelben, daß er jeinem Worte treu blieb ü 
und feine Entfagung erneuerte. | 

Schon zwei Tage nach dem ihn fchmerzlich berüh- | ' 
renden Eintreffen der Nachricht von Alexander's Tode J 
hatte er an ſeine Mutter einen gefühlvollen Brief darüber 4 
gefchrieben, worin er auf feine frühere Entfagung kom— f 
mend, dieſelbe in allen Stüden erneuerte. | 

Unter demfelben Datum erließ er an feinen Bruder l 
Nicolaus eine gleih fautende Mittheilung. Er nannte 7, 

















darin. feinen Bruder Nicolaus kaiſerliche Majeftät und 7 


erklärte feinen feften und unerſchütterlichen Willen, an 


ver Entjagung feilzuhalten. - 
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Mit: diefer wichtigen Depeſche eilte der Großfürſt 
‚Michael, der damals zum Beſuch bei ihm war, nad 
| Petersburg. Die Entfernung von 312 Meilen legte er 
in 11 Tagen zurüd. Der Ernft der Grflärung Con- 
ſtantin's, auf feiner früheren Entfagung zu beharren, 
war damit über alle Zweifel erhaben. Trotzdem ſetzte 
\ fie doch, nad Allem mas. bis dahin gefchehen war, die 
kaiſerliche Familie in nieht geringe DVerlegenbeit. 

| Nicolaus aber entſchied fich fehr bald für die Thron- 
| bejteigung, die er in einem Manifeit ausfprah. Ehe er 
jedoch dieſes erließ, bewog er jeinen Bruder Michael, 
noch einmal nah Warſchau zurüdzueilen und Conſtantin 
noch einmal zu erfuchen, Die Krone anzunehmen. — 
' Aber Michael vollendete dieſe Reife niht. Schon im 
j Dorvat begegnete ihm ein hoher Staatsbeamter, der die 
Antwort Gonftantin’s auf die erften Eröffnungen von 
\ der ihm geleifteten Huldigung überbrachte. — Der Groß— 
fürſt Michael kehrte mit um und überbrachte an feinen 
' Bruder Nicolaus Conſtantin's beftimmte Erklärung. Das 
geſchah am 14. December. 

An demfelben Tage erhielt Conſtantin in Warfhau 
dom Senat in Petersburg ein Padet mit den ftattge- 
Habten Verhandlungen. Der Abgefandte nannte ihn: 
„kaiferlihe Majeſtät!“ Diefen Titel aber wies Con— 
tantin_ auf das entfchiedenfte zurüd. Er erbradh das 
vacket, las das inliegende Schreiben des Senatspräfi- 
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denten Fürften Lapufhin und beantwortete daffelbe im 
einer Weife, die feinen Zweifel über den Ernft feines‘ 
Entſchluſſes der Entfagung zurüdlieg und damit allen 
meitern Manifeftationen zu feinen Gunften ein Ende ü 


machte. 


Als er auf einem zweiten Badete die Adreſſe: „An J 
Seine Majeſtät den Kaiſer“ erblickte, weigerte er ſich, j 
daffelbe zu öffnen, weil es, wie er fagte, nicht für ihn 
beftimmt fer, und fchiete das Paket unerbrochen zurüd, | 
indem ex zugleich dem Kürften Lubanoff-Roſtowsky dar | 


über Borwürfe machte. Er fehrieb an denjelben: „Da 


aus den eröffneten Documenten hervorgeht, daß durh 
den hohen Willen Seiner hochfeligen Majeftät des Kai— ä 
fers der Großfürft Nicolaus als Thronfolger bezeichnet F 
ift, fo bätte der dirigirende Senat, als Erhalter des: | | 
Willens Seiner hochfeligen Majeftät, ihn ohne Weiteres J 


zur Ausführung bringen müſſen.“ 


Was konnte Eonjtantin mehr thun? Hätte er fih | | 
felbft nach Petersburg begeben, fo würde er die Schmwier \ 
rigfeiten nur vermehrt haben. Und dann war e8 nicht i: 
vathjam, in einer fo bedenklichen Zeit Warſchau zu ver- 


laffen. 
Das Interregnum hatte nun bereits drei Wochen 


gedauert. Jetzt endlich neigte fih der Kampf brüder- 7; 
licher Gropmuth dem Ende zu. Wenn Nicolaus den 
Eingebungen feines Zartgefühle und der ftrengften Ge) 
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 willenhaftigkeit gefolgt war, fo hatte er diefen Gefühlen 
mehr als genügt. Er durfte jest nur noch der Stimme 
der Pflicht Gehör geben und durfte felbit bei der jeßt 
drohenden Gefahr einer Thronbefteigung nicht mehr 
| davor zurückweichen | 
Am: 24. December hatte er Alles erfahren, was 
ihm zu wiffen nöthig war, um feine Entfeheidung zu 
treffen. Jetzt mußte er jedes Bedenken fallen laflen; 
| jede Zögerung mußte aufhören. Der Wille der Bor: 
ſehung hatte fih ihm offenbart. Der Erbe Alerander’s 
| beftieg jeßt den Thron und meldete feinem Bruder Con- 
ſtantin diefen Net, welchen er zugleich auch den zahl— 
ofen DVölferfhaften feines weiten Reiches durch ein 
| Manifeit verfündigte. | 
| Welche Beweggründe die beiden Brüder für diefen 
edlen Wettftreit gehabt haben, möchte fih ſchwer ergrün- 
den laffen. Nur fo viel fteht feft, daß Conſtantin durch 
' feine liebenswürdige Gattin, die Fürftin Lowicz, das 
Privatleben zu lieb gewonnen hatte, um es den Ge- 
' fahren und Unruhen einer Thronbefteigung unter dem 
| Drohen einer jo weit greifenden Verſchwörung zu ver— 
taufchen, zumal da weder feine Gemahlin, nocd feine 
Kinder Anrechte auf den Thron hatten. Auch war Eon- 
Rantin fein Mann von Muth und Entjchlofjenheit. 
Diefes geht am beiten aus einer Antwort hervor, 
die er der Königin-Wittwe von Sachjen gegeben haben 


u 
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Toll, als viefe ihre Verwunderung darüber äußerte, mie # 
er einem der mächtigften Throne der Erde habe entfagen | 
können. „Weil,“ entgegnete er, ‚man in Rußland einen i 
ftarken Hals haben muß, wenn man Kaifer werden will, 
und ich wünfchte nit an dem meinigen gefißelt "zu 
werden.“ Man fügt hinzu, daß er eine entfeßliche Furcht 
hatte vergiftet zu werden, wenn er den Thron befteigen ä 
würde. u \ 
Nicolaus dagegen wollte um jeden Preis den An— \ 
jehein vermeiden, als habe er fi zum Thron gedrängt \ 
oder eine Charakterſchwäche feines älteren Bruders und " 
berechtigten Thronerben gemißbraudt. Zudem kannte ü 
er genau die Gedanken und Gefinnungen feines Bruders " 
und wußte beftimmt, daß diefer von jeiner Thronentfagung 7 
nicht abgehen werde, und fo glaubte er ohne Gefahr die ! 


Komödie fpielen zu können, womit er vor der Welt im ) 


Nimbus des Edelmuths erjcheinen mußte. | 
Mochte diefes nun auch flug berechnet fein, fo war ) 
es doch nicht politifch gehandelt; denn eben durch diefe 





Zögerung und die Ungewißheit des Interregnums mit 
feinen fchwanfenden Zuftänden gab er den Keinden des 


Thrones, den Verſchworenen einer weit verzweigten Con: \ 
fpiration die Waffen in die Hände, die fie nur zu gut 7 
zu benußgen wußten, wie wir aus dem Folgenden jehen a 
werden. | 
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2. 


Thronbefteigung Nicolau®’ J. 













| Es ift hier nicht der Ort, tiefer in die Verſchwörung 
| einzugehen, die bei Nicolaus’ Thronbefteigung zum ge 
' fährlihen Ausbruh fam. Nur die Scenen mögen hier 
‚ Schilderung finden, bei welchen Nicolaus perſönlich be 
theiligt war und fih eben fo muthvoll, ala im Anfange 
| human bewies, womit fein fpäteres graufames Verfahren 
als Richter und Rächer um ſo ſchärfer im Widerſpruch 
erſchien. 

I Be Nachricht vom Tode Mlerander’s hatte Peters— 
burg noch nicht erreicht. Dort war damals die öffent: 
liche Sicherheit dur) unzählige Naubanfälle, Grmor- 
dungen und andere Milfethaten bedroht und gefährdet. 
Faſt täglich Famen Gerüchte und Beſchwerden über folche 
‚Miffethaten vor. Die Polizet ſchien nicht mehr auszu- 
reichen, nur die ärgſten Greuelſcenen zu unterdrücken; 
wie thätig ſie auch war, politiſche, oft unwahre Denun— 
iationen vorzubringen und dadurch zahllofe unſchuldige 
Familien unglücklich zu machen, ſo wenig vermochte ſie 
den nächtlichen Räubereien und Ermordungen Einhalt 
zu thun oder auch nur bedeutende Enthüllungen über 
die große Verſchwörung zu machen, die ſich von Peters— 
burg aus über ganz Rußland verbreitete und in die 
Zaufende verwidelt waren. Wurden Einzelne" entdeckt 
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und beftraft, jo war das nichts als das Abhauen eines 
der Köpfe der Hpder. Es wuchs die dreifache Anzahl 
dafür wieder der Konfpiration zu. j 

Der’ Kaifer Nicolaus datirte feine Regierung vom % 
1. December, dem Todestage des Kaiſers Alerander. Sie Ä | 
begann. aber eigentlich erſt am .24., an welchem Tage 
er das Antrittgmanifeit derfelben unterzeichnete. | 

Sn diefem Manifefte hieß e8 am Schluffe: | 

„Endlih ermahnen und fordern. Wir alle Unfere, | 
getreuen Untertanen auf, mit Uns ihre inbrünſtigen 
Gebete zum Allmächtigen zu erheben, damit er Uns die) 





Kraft verleihen und Uns ftärfen möge, die Bürde zu 
tragen, welche Uns die heilige Vorſehung auferlegt hat, 
daß er Uns in Unſerer feſten Abſicht erhalte, nur für 
Unſer geliebtes Vaterland zu leben und in die Fußtapfen 
des Monarchen zu treten, welchen Wir beweinen Möchte, 
Mnfere Regierung nur eine Fortſetzung der ſeinigen 
‚werden und möchten Wir alle Wünſche für das Süd, 
Rußlands erfüllen können, melche der Edle für daſſelbe 
gehegt hatte, deſſen heiliges Andenken in Uns den Wunſch 
und die Hoffnung nähren wird, den Segen des Himmels 
und die Liebe Unferer Völker zu verdienen.‘ E 

Diefe edle Sprache, an deren Aufrichtigkeit Niemand ° 
das Recht hatte zu zweifeln, würde den günftigften Ein- h 
druck auf das Militär und das Volk gemacht haben, 
wenn das Manifeit früher erfehienen wäre und fih auf 
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die alsdann zu publicirende Entfagungsacte geftüßt 
‚hätte. Jetzt war es zu fpät damit. Man hatte eben 
erſt dem Großfürft Conftantin den Eid der Treue gefeiftet; 
nah dem Brincip der ruſſiſchen Heimlichkeitsfrämerei 
‚erhielt Niemand Aufichluß darüber, woher nun auf ein- 
‚mal die Huldigung des Kaifers Nicolaus kommen follte. 
Sonftantin war fern, und Viele hielten e8 für eine 
Thronberaubung. Wenigſtens verſtanden es die Ver— 
















ſchworenen, dieſe Meinung für ihre Pläne auszubeuten 
und dadurch die unwiſſenden Soldaten und das noch 
unmifjendere Bolf zu verführen, diefem angeblihen Thron— 
käuber den Eid der Zreue zu verjagen, welchen man 
dor wenigen Tagen erft dem Großfürften Conftantin 
geleiftet hatte. 

{ Den 24. December, an welchem Tage Nicolaus 
im Winterpalaft das Manifeft feiner Thronbefteigung 
1} nterzeichnete, verbrachte man mit Conferenzen und Be- 
Srathungen. Der Reichsrath verfammelte: ſich als Ge- 
Fheimrath. Man zog Nachrichten über dag Treiben ver- 
Eichiedener Berfonen ein, die verdächtig waren. Alles 
Ehefand fich in der höchiten Spannung; nur Nicolaus 
blieb falt und ruhig. 

Nicolaus hatte feine befcheidene Wohnung in dem 
leinen und ſchmuckloſen Balais Ariſchkeff mit der präch— 
Fligen Refidenz im Winterpalaft vertaufht. Als er dort 
das Aſyl feines ſtillen häuslichen Glücks verließ, ſoll er, 
I u. 19 
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feine hohe Gemahlin umarmend, in trauriger Vorahnung 
gefagt haben: „Meine Liebe, unfere ſchönen Tage find 


nun vorbei.” 


Nach den Enthüllungen des General Diebitfch mußte! 
man einen Aufftand in Klein-Rußland erwarten. Im’ 
Petersburg hielt man die Gefahr noch nicht für fo nahe; 
doch unterließ man es nicht, militärifche Vorſichtsmaß 





regeln zu treffen. 


Am folgenden Tage, den 25. December, gegen 
Abend verfammelte Nicolaus den Reichsrath und tief! 
fich von demfelben huldigen. Diefe Zufammenkunft, woran) 
noch mehrere andere Perfonen Theil nahmen, währt 
mit den Berathungen, die fih an die Huldigung knüpften, 
bis 2 Uhr in der Nacht. Nicolaus hatte unter dem 
Namen: „Nicolaus der Erfte Paulowitſch“ den an 


feiner Borfahren beftiegen 


Um 7 Uhr am folgenden Morgen, den 26. Dee. 
vollzogen die beiden andern großen Staatscorporationen, 
der Senat und die Synode, diefelbe Feierlichkeit. AR! 
der Tag anbrach, erfuhr erft die Bevölkerung, welchen! t 
Händen das Schickſal das Heil des Vaterlandes ander 





traut hatte. 


&3 wurde aber der 26. December ein Trauertag 


in der Geſchichte des ruſſiſchen Reiches. 



























| 
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6. 

| Der Aufftand in Petersburg. 

As an diefem Morgen der Reichgrath verfammelt 
war, erhielt der Kaifer Nahriht von den Bewegungen, 
die fih in feiner Hauptftadt vorbereiteten, worüber er 
ft feit zwei Tagen die erfte oberflächliche Kenntniß 
‚mpfangen hatte. Gin Brief des Unterlieutenants Ro— 
toftjoff machte ihm die Anzeige, daß die Rebellion auf 
ver Punkt ftehe, auch in Petersburg auszubrechen, und 
aß die Verſchworenen ſeit zwei Tagen ſchon in den 
aſernen bemüht wären, das Militär zu verführen und 
ür ſich zu gewinnen. 

In Folge dieſer Mittheilung hielt man es nicht 
ür angemeſſen, das Gardecorps zu vereinigen, ſondern 

















eſchloß, die einzelnen Regimenter in ihren verſchiedenen 
aſernen zu beeidigen. Und das geſchah ſehr unvor— 
chtig noch vor der Verbreitung des Manifeſtes; denn 
ie Abſicht dieſer Verheimlichung, wohlwollende, aber 
mwiffende Menſchen, die erſt Conſtantin ihren Eid ge— 
Ehmoren hatten, mit der Forderung eines anderen 
Fuldigunggeides geradezu zu überrafhen, war ein fehr 
foßer Mißgriff. Dem beichränften Verſtande  Diefer 
Stenfchen, die fih nie um Politik befümmert hatten, 
ußte das als eine Schlinge erſcheinen, um Eonftantin 
9m Throne zu verdrängen, und die fonft an Sub— 
dination gemöhnten Leute ſtutzig machen. | 
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Bei diefer Stimmung ließ man die Wache im 





Detachement des Regiments Finnland beziehen, das 
Itarf genug war, die Wachen zu verdoppeln. | 

Der Palaft glih einer Feftung. Ohne viefe Bor 
fihtsmaßregeln würde eine Weberrumpelung des Winter | 
palaftes ftattgefunden haben. | 

Die Berfehworenen hielten den Beitpunft , wo 
Nicolaus feinen Palaſt verlaſſen würde, um die Hul— | 
digung entgegenzunehmen, für den günftigften zum Aus⸗ 
bruch ihrer lichtſcheuen Pläne. 

Die Verſchworenen waren zahlreich. Die meiſten 





derfelben gehörten zu den alten und angefehenen Fa— 


milien. Sie hatten fie unter dem Namen einer nor‘ 











Geheimen aber für den Umfturz des Thrones und Her, 
ftellung einer conftitutionellen Regierung verbunden. Das, 
Haupt der Verſchwörung und das leitende Element war |: 
der Obrift Boftol. Diefer aber befand fi im Süder 
des Reiche, um dort den Aufftand vorzubereiten. 17, 
Petersburg ftand ein Triumpirat an der Spike der Be 
wegung, beftehend aus dem Fürften Obolensky, der da 
Heftigfte unter Allen, Relajeff, ein einfacher Edelmann, der der), 
Borfichtigfte, und der Fürft Trubetzkoi, der wegen feiner wei N 
reichenden Berbindungen der Wichtigfte war, fich aber im 


\ 


Laufe der Greigniffe als der Feigfte unter Allen bewies 
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) Im Uebrigen war Fürft Trubetzkoi, den Alerander 
in Baris hatte ausbilden laſſen, ein uneigennüßiger, 
h liberaler und arbeitfamer Mann, der die neue Literatur 
ſehr Tiebte. 

Unter diefen drei Männern herrichte die vollfom- 
menfte Webereinftimmung. Bei den verfchiedenften Cha- 
rakteren ergänzten fie ſich gegenſeitig. Die nordifche 


Um die nöthige Einheit in die Entwidelung der 
Revolution zu bringen, wurde beichloffen, nach der Ent- 
thronung des Kaiſers Nicolaus den Fürſten Trubetzkoi 
zum Dictator zu ernennen. 

1 Noch andere bedeutende Männer waren bei der 
Verſchwörung betheiligt. Am 24. und 25. December 
verſammelten ſich die Verſchworenen. Bei ihren Be— 
rathungen brachte das Uebermaß hitziger Getränke, wo— 
mit die Meiſten ſich überladen hatten, tolle und excen— 
triſche Vorſchläge an den Tag. Am Ende wurde be— 
ſchloſſen, den Tag zum Ausbruch des Anfſtandes abzu— 
warten, an welchem Nicolaus öffentlich erſcheinen würde, 
um den Huldigungseid perſönlich entgegenzunehmen. 
Der entſcheidende Augenblick nahte. Die Verſchwo— 
renen wußten es; denn durch ihre Spione erfuhren fie 
Alles, was im Winterpalaft vorging. 

| Die faliche Rachricht war eingegangen, daß im 
‚Süden 100,000 Mann bereit feien, fich der Revolution 
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anzufchließen. Man erfuhr, daß am 26. December der 
Senat den Eid der Treue leiften würde und hielt diefen Zeit- " 
punkt für den geeignetiten zum Ausbruch des Aufftandes. 





der ziemlich entfernt belegenen Caferne des Regiments 
Moskau die ſämmtlichen Compagnien aufzumwiegeln. Er 
fprah mit gleißender Beredtfamteit zu ihnen: „Man 
taufht ung! Der Gropfürft Conftantin hat nicht auf) 


die Krone Verzicht geleiftet, mindeſtens ift er dazu ge⸗ 


zwungen worden; man hält ihn gefangen, wie auch 
den Großfürſten Michael, den Chef unſeres Regiments.“ 

Lügneriſch feßte er hinzu: „Ih komme direct aus 
Warſchau und habe den Befehl, mich diefer verrätherifchen 
Handlung zu widerſetzen.“ — Sein Bruder, Michadl! 
Beſtuſchef, rief: „Der Kaifer Conftantin liebt unfer Re 
giment und wird Euren Gold vermehren. Nieder mit‘ 
Sedem, der ihm nicht treu bleibt!“ | 

Diefe Beredtfamfeit der jungen Männer machte den 
tiefften Eindrud auf die unmifjenden Soldaten. Gie 
wurden ermabnt, den Huldigungseid für Nicolaus nicht 
zu Jeiften. Die in Friedenszeiten üblichen hölzernen 








den Worten: „Derewaschki daloi“ (fort mit den Holy 
feinen!) erbrachen die Soldaten die Regimentskammern 
und verfahen fi) mit Batronen. | 
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Da ereignete fich die erite Gräuelthat mit dem Be- 
‚ginn der Revolte. 

I: Kaum hatten die Soldaten, die fih Patronen und 
‚Feuerfteine mit Gewalt geholt, ihre Reihen wieder ein— 
genommen, jo erfhien ein Adjutant des Regiments— 
‚Commandeurs, des Generalmajors Baron Friedrichg, der 
‚alle Dfficiere zufammenberief. Nun rief einer dieſer 
| Dfficiere, der Fürft Chtechepin, mit lauter Stimme: 
Ich erkenne den General nicht mehr an und verweigere 
ihm den Gehorfam!“ Dann befahl der Fürft den Sol 
(daten feiner Compagnie, die Gewehre zu laden und die 
Fahne den Händen der Grenadier-Compagnie zu ent- 
reißen. — As nad einigen Minuten der General fi 
ſelbſt näherte, fprengte er mit gezogenem Säbel auf ihn 
ein, während Alerander Beftufchef das Piſtol auf ihn 
abfeuerte. Der unglüdlihe General Friedrichs - wurde 
von der Kugel am Kopf verwundet und fanf für todt 
gehalten nieder. Er flarb indeß nicht an feiner Wunde, 
"war aber auch nicht der Lebensretter des Kaifers, wie 
‚andere Berichte jagen. 

Sn demfelben Augenblide, als Friedrichs fiel, eilte 
der Generalmajor Chtechepin, der eine Gardebrigade 
‚commandirte, herbei; aber auch ihm jtürzte fich der Fürft 
Chtechepin entgegen, verwundete ihn und hörte auch da 
i noch nicht mit feinen Sieben auf, als er den General 
vor ſeinen Füßen niedergeſtürzt ſah. In wahrhaft wahn— 
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finniger Wuth hieb der Capitain auf Alle ein, die ihm i 
Widerftand leiſteten, bemächtigte ſich der Fahne und führte ” 
feine ganze Compagnie aus der Gaferne. Auf die Vor⸗— 
fellungen der höhern Dfficiere antworteten die Soldaten 


mit dem Rufe: „Es lebe der Kaifer Conftantin!“ 










Bor der äußern Barriere der Caferne angekommen, ” 
wurde der Fürft Chtechepin unſchlüſſig. Mit Betroffen 





deren Treue der Kaifer Nicolaus fich verlaffen Eonnte, | 
hatten die armen unwiffenden und unfchlüffigen Sok ü 
daten durch ihre Beredtfamfeit zu ihrer Pflicht zurüde ) 
geführt. Indeß nach einiger Zeit fliegen noch eine zweite | 
Compagnie und einige Trupps verführter Soldaten zu | 
den Rebellen, und nun marſchirten diefe im Sturmſchritt | 
gegen den Senatsplatz. Die Volksmenge, welche ihnen | 
mit Berwunderung begegnete, wurde gezwungen, fich den | 
Rebellen anzufchliegen. Auf dem Blake angelangt, nah— ü 
men fie ihre Stellung hinter „der Statue Peter’! des \ 
Großen, um dort die verfprochene Berftärkung abzuwarten. ü 








Zange warteten fie dergebene. Endlich fanden fih außer E 
dem Marinebataillon noch einige Compagnien des Gre 


nadiercorps ein. 
Indeffen hatte fih fhon eine Menge Perfonen den 


Rebellen angefchloffen und die große Menge ſchien eben 
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' falls dazu bereit zu fein, fobald es ohne Gefahr ge- 
ſchehen konnte. | 

Im Winterpalaft herrſchte eine bedeutende Unruhe. 
| Nachdem Nicolaus fein Manifeft über die Thronbefteigung 
| erlaffen hatte, erwartete er ungeduldig Nachricht über 
\ die befohlene Eidesleiftung in den Gafernen. Die Mi- 
nuten wurden ihm zu Stunden, denn es war ihm be 
| kannt, daß er auf feine Garden nicht mit Zuverfiht 
rechnen konnte — und ohne diefe Garden ift ein ruffi- 
ſcher Raifer eben fo ſchwach, als mit denfelben ftarf. 
| Aber Nicolaus war ein Mann von Muth und Ent- 
ſchloſſenheit. Trotzdem ſtand es bei ihm feit, alle die 
Pflichten gewiffenhaft zu erfüllen, die ihm fein hoher 
Beruf auferlegt hatte. 

| Kurz nach 11 Uhr erſchien der commandirende Chef 
| der Garde, General Noimoff, mit feinem Generalftabschef, 
dem ausgezeichneten General Neidhardt, und brachte die 
Meldung, daß die Eidesleiftung in den vorgefchriebenen 
' Formalitäten bei den meiften Regimentern ruhig und 
ohne Schwierigkeit erfolgt fei und man nur von dem 
- Grenadiercorps, dem Regiment Moskau und den Marine 
 compagnien wegen der großen Entfernung der Gafernen 
noch feine Nachricht habe; man könne fih indeß der 
| Hoffnung hingeben, dag Alles gut abgegangen fei. So 
ſchien die Gefahr vorüberzugehen; allein man täuſchte 
fh. Schon nah einer Viertelſtunde gingen die erſten 


298 


Nachrichten von den erzählten Ereigniffen ein, die fi 


bald vervollitändigten. 
Sebt war es Klar, daß die Revolte in bedenklicher 
Weife ausgebrochen fei. Der Kaifer traf fogleich feine 


©icherheitsmaßregeln. Der Generalftab erhielt den Auf | 
trag, jofort dem Regiment Semoloff den Befehl zu J 
ertheilen, gegen die Rebellen vorzurücken und die Garde⸗ 


cavallerieregimenter bereit zu halten, auf die erſte Ordre 
die Rebellen anzugreifen. 
Ueberzeugt von der Nothwendigkeit, bei dieſer Ge— 


legenheit ſih den Soldaten und dem Volke perſönlich 4 
zu zeigen, traf Nicolaus zuvor Fürforge für die Sicher- 


beit des Palaftes und feiner Familie. 


Darauf begab er fi) mit feiner Gemahlin Alerandra | 


Feodorowna in die Schloßfapelle, um mit ihr gemein- \ 
fhaftlih den Segen des Himmels zu erflehen und da- 


durch den Muth der Kaiferin zu heben. 

Alsdann ergriff er feinen adhtjährigen Sohn Aler- 
ander, den jekigen Kaifer, bei der Hand und begab fich 
mit ihm nach der Hauptwache des Palaſtes. Er befahl 
der verdoppelten Wachmannfchaft, die aus finnischen 


Sägern beftand, ihre weithin tragenden Büchfen zu laden. | | 


Dieſes Corps ift in der ganzen ruffifhen Armee als Die 


beiten Scharfichügen befannt. Dann ſprach er in ver 
trauenspollem Tone zu den Soldaten, indem er ihnen 
feinen Sohn zuführte: „Ich vertraue ihn Euch an, Ihr 
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werdet ihn vertheidigen. Es ziehen Rebellen gegen den 
Palaft. Gehört Ihr etwa auch zu ihnen? Nun, fo 
feuert auf die Bruft Eures Kaifers.“ 

Die von folder Seelengröge hingeriffenen Jäger 
| tiefen einftimmig: „Cs lebe unfer Kaiſer Nicolaus!“ 

„Run, ich ſehe,“ antwortete diefer, „der Nabladnik 
‚ AThronfolger) ift in Sicherheit. Er fei Euer Kaifer, 
wenn ich falle!“ Die Jäger waren durch diefes Ver- 
' trauen bis zu Thränen gerührt. Sie fhmuren, den 
Thronfolger mit ihrem Leben zu deden und bis zum 
| legten Blutstropfen zu vertheidigen. 
| Eine rührende Scene erfolgte jeßt. Die bärtigen 
‚ braunen Krieger nahmen den fchönen, feinen Rnaben 
mit feiner zarten Bläffe auf den Wangen auf ihre Arme. 
- Er ging unter Hurrahrufen von einem Arm auf den 
‚ andern über. Die grimmigen Krieger mit ihrer wilden 
Zärtlichkeit mochten wohl den jungen Prinzen erſchrecken 
‚ aber er fand fich darein, indem er leicht herauefühlte, 
daß es gut gemeint fei, und Nicolaus mar überzeugt, 
daß fein Sohn nun in guten und freuen Händen fei; 
denn er Fannte den ruffifhen Soldaten, der, wenn er 
einmal durch Vertrauen gewonnen, fein Wort gegeben 
hatte, lieber fich hätte todtfchlagen laſſen, als dieſes fein 
Mort brechen. — Die Jäger wachten über das ihnen 
| übergebene koſtbare Pfand fo eifrig, daß fie fpäter den 
| Prinzen an Niemanden wieder herausgeben mwollten, ale 
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an den Kaifer ſelbſt. „Gott allein fennt eines Jeden 
Gedanken, fagten fie zu feinem Gouverneur, der den 
Prinzen wieder feiner Mutter zuführen wollte. „Wir 
aber werden den Sohn unfers Väterchens nur feinem 
Bater felbft wieder übergeben.” 

Plötzlich ſprengte General Miloradowitſch in den 
bejchneiten Hof des Palaftes, um dem Kaifer über den- 
Stand der Dinge feinen Rapport abzuftatten. Nicolaus 
flieg darauf zu Pferde, und don Miloradowitfeh und 
einigen Adjutanten begleitet ritt er hinaus auf den 
Admiralitätsplaß, dem Schauplak der Empörung. 

Der ganze ungeheure Plab bot einen feltfamen, 
unheimlichen Anblid dar. Er war, jo weit das Auge 
reichte, mit einem Teppich von blendend weißem Schnee 
belegt. Das Grau des Winterhimmels, der diefen Platz 
und die Maſſe riefiger Paläfte überwölbte, bot dagegen 
den fchauerlichften Gontraft. Die breite Newa war mit 
Eis bedeckt und überfchneit. Dadurch erfchien der Plab- 
noh einmal fo groß, als er war. An verfchiedenen 
Stellen waren einzelne Regimeriter aufgeftellt, die fich 
auf dem weiten Blaße in ihrer Verkleinerung durch die 
großen Entfernungen faft verloren. 

Wer in die Nähe diefer Truppen fam, wurde erichredt 
durch das wilde, finftere und felbft drohende Ausfehen 
derfelben. Auffallend war die verlegene und unfichere 
Haltung der Dfficiere, fowie die Unordnung, welche fich 
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in einer Gruppe von Generalen bemerklich machte, an 
deren Spitze man den jungen Kaiſer erkannte. Kam 
man in die Nähe deſſelben, ſo fiel gewiß Jedem das 
bleiche, niedergeſchlagene Geſicht auf. Nur wenn er ſeine 
Blicke über die im Hintergrunde jenſeits der Reiterſtatue 
Peter's des Großen verſammelten Rebellen und Volks— 
haufen hinſtreifen ließ, las man in ſeinen Augen und 
den ſcharf geſchloſſenen Lippen den Ausdruck von Muth 
und kalter Energie. 

Das unaufhörliche, fernher tönende rebelliſche Ge— 
ſchrei der hinter den Soldaten in dichtgedrängten Maſſen 
ſtehenden Menſchenhaufen unterbrach die ſonſtige Stille 
des weiten Platzes. Eine Batterie Kanonen wurde auf 
gefahren — Alles drohende Anzeichen! 

Unter der Volksmenge ſah man eine ungewöhnlich 
große Anzahl bärtiger Muſchiks, dieſe rohen Proletarier 
und Leibeigenen Petersburgs, die wie mit blödſinnigem 
Lächeln der Entwickelung des Schauſpiels zuſahen, deſſen 
Bedeutung ſie in ihrer Unwiſſenheit nicht zu deuten 
wußten. Auch an den Seiten und auf der Brücke ſtanden 
müſſige Menſchenhaufen in dichtgedrängten Schaaren. 


Nicolaus, mit dem gezogenen Degen in der Hand, ritt 
dicht an ſie heran und rief ihnen zu: „Hört auf mich 


und thut mir den Gefallen, Euch nach Haufe zu begeben. 


‚Hier ift nichts für Euch zu thun.“ Die Volksmenge 


309 ih darauf wohl einige Schritt zurüd; bald aber 
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fiegte wieder die Neugierde und fie drängten auf's neue 
vor. Einige alte Weiber, die eben dabei am neugierigften 
fi) vordrängten, riefen einander mit Begeifterung zu; 
„Das war er felbft — er hat und darum gebeten — 
und wie höflich und milde — feht doch einmal! — 


wir müffen ihm fchon den Willen thun und nad Haufe 


gehen!“ Uber fie blieben ftehen. 

Nun aber zog die reitende und die adlige Garde 
über den weiten Platz. Sie ſchienen gleichfam über den 
frifch gefallenen Schnee hinmwegzugleiten; denn die Huf 
fchläge der Pferde fonnte man nicht hören, bejonders 
bei dem fich immer wieder erneuenden Hurrahgeſchrei. 

Beide Regimenter haben diefelbe Uniform: weiß, 
mit rothem Kragen, und diefelben Cascete. 

Der Kaifer veränderte oft feine Stellung. Er ſchien 
aber eher die Gefahr zu fuchen, als fie zu vermeiden. 

AS Nicolaus den Palaſt verlafen hatte, fand die 


Sache in der That bedenflih. Doc von jet an zeigte - J 


ſich des jungen Kaiſers Entſchloſſenheit im höchſten Glanze 
und rettete ſeine Sache, die Viele ſchon verloren gegeben 
hatten. 

Indeß hatte ſich der Obriſt Alexis Orloff, an der 
Spitze mehrerer Schwadronen der reitenden Garde, vor 
dem Winterpalaſt aufgeſtellt. Dieſe kleine Truppe verlor 
ſich faſt auf dem mit Schnee bedeckten weiten Platze, 
der ſich vom Winterpalaſt bis zum Senatsgebäude hinzieht 
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und deffen Mittelpunft der heutige Admiralitätsplak bil- 
dete. Diefe Hilfe Fam zur rechten Zeit und Orloff erwies 
damit dem Kaifer einen Dienft, den diefer nie vergaß. 

Mit einem Fleinen Gefolge, das fi auf dem kurzen 
Ritt vom Winterpalaft nah dem Plate der prächtigen 
Iſaakskirche mit ihren vielen Kuppeln noch vergrößerte, 
fam Nicolaus bei jenen Truppen, die Drloff ihm zus 
geführt hatte, an. Als er feine Blide über die Admi— 
talität hinausfchweifen ließ, fah er hinter der Reiterftatue 
Peter's des Großen, der im römischen Koftüm, einen 
Telfen hinaufgaloppirend, dargeftellt ift, die Meuterer 
vor dem Staatsgebäude zwifchen der Iſaakskirche und 
dem engliſchen Quai fih ın Schlachtordnung aufitellen. 
Er konnte deutlich erkennen, dap ihre Menge fih von 
Minute zu Minute durch Zuzug vermehrte. Dichtgedrängte 
Volksmaſſen jchaarten ſich zu den Empörern mit dem 
Zuruf: „Es lebe der Kaifer Conſtantin!“ Nicolaus 
ſah jest ein, daß die Zeit zum emergifchen Handeln ges 
fommen fei. 

Er gab dem erften Bataillon des Regiments Prev: 
brajensfy, das ſchon in mancher ruffifchen Throntevo- 
lution eine Hauptrolle gefpielt hatte, den Befehl zum 
Vorrücken, was auch fogleih geſchah. Als die Rebellen 
| den erſten Trommelfchlag des vorrüdenden Bataillons 
' vernahmen, zerftoben die aufgewiegelten Volksmaſſen 
nad allen Seiten hin und der Platz zwifchen der Eleinen, 
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den Kaifer umgebenden Gruppe und den Rebellen wurde i 


plötzlich frei. 


Da auf einmal fprengte aus der Mitte der Rebellen 
ein Dffieier in gerader Richtung auf den an der Spike |) 
feiner Generale haltenden Kaifer zu, die rechte Hand 


unter den Rabatten der zum Theil aufgehaften Uniform 
haltend. Aengſtlich umringt den Kaifer die Generalität 
feiner Umgebungen, um ihn por der offenbar drohenden 
Gefahr zu ſchützen. Doch diefer winkt ihnen zu, daß 
fie ſich zurüdziehen möchten, und in glängender Ent- 
Ichloffenheit reitet er dem Daherfprengenden auf Pferde 
länge entgegen. „Halt!“ rief er ihm zu; „was bringt 
Du mir?‘ | 


Der beftürzte Reiter parirt fein Roß; er wirft einen 
Blick auf den unbeweglih haltenden Monarhen — 
frampfhaft zudt feine Hand am verborgenen Biftol, das 


er unter den Rabatten feines Uniformrodes trägt. Dann, 


ohne zu falntiren, ‚wirft er fein Roß herum und jagt. N 


zurüd, wo er fih in den Reihen der Rebellen verliert, 


denen er zuruft: „Er fah mir in’d Auge — ich Fonnte U 
ihn nicht tödten!“ — So hatte Nicolaus dur die U. 
imponirende Majeftät feiner Erfeheinung, die Energie ! 
feines Blicks und die Entfchloffenheit feines Handelns 
die Lebensgefahr befeitigt, der er fih mit allzugroßer | 


Kühnheit ausgefegt hatte. 
Darauf zurückkehrend in den Kreis feiner Generas 
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lität, gab er aanz ruhig, ale ob nichts gefchehen ſei, 
auch dem dritten Breobrajensfy’ihen Gardebataillon ſo— 
wie nob mehreren Compvagnien der. Örenadiere von 
Baulowst und dem Bataillon Garde: Sapeurs Befehl 
zum Anmarſch. Diefes legtgenannte Bataillon wurde 
zur Beritärfung der Wache vom Winterpalaft  beordert. 
Dort hatten ſich die beiden Katferinnen und ſämmtliche 
in Petersburg anmweienden Prinzen und PBrinzefiinnen 
verſammelt und harrten mit geivannter Aengſtlichkeit des 
YAusganges des Kampfes, der jekt ſchon anfing, durch 
das Knattern des Gemehrfeuers und das Alles über- 
tönende aufrühreriine Geſchrei einen erniten Charakter 
anzunehmen. 

An der Spige von 3000 Mann marichirte nun 
Der Kaiſer ſelbſt gegen die Rebellen. 

Auf feinem Wege ftieß er auf eine Truppenabthei- 
lung, die fih zu den Infurgenten begeben wollte. Der 
Kaiſer ritt heran und grüfte fie auf übliche Weiſe mit 
Den Worten: „Guten Tag, meine Kinder!”“, aber die 
Antwort der Soldaten war das rebellifche Geſchrei: „Es 
lebe Eonitantin! Ein Hurrab für Eonftantin!“ — 
Nicolaus aber, ohne fich dadurch außer Faſſung bringen 
zu laſſen, deutete mit dem Finger auf das äußerſte 
Ende des Platzes, wo die Rebellen ſtanden, und ſprach 


mit eiſerner Ruhe: „Ihr irrt Euch! — Dort bei den 
Verräthern it Euer „Blas.“ — Eine andere ibm be- 
ze: . 20 
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gegnende Abtheilung begrüßte er auf diefelbe Weife. Sie 


machte ſchwankend in der Verlegenheit Halt und gab 


feine Antwort. Der Kaiſer benuste diefen Augenblid | 


der Unentfchiedenheit mit großer Geiftesgegenwart, indem 
er mit lauter und flangvoller Stimme commandirte: 


„Rechte um — ſchwenkt Euh!— Marſch!“ und die Sol |) 
daten gehorchten inftinctartig, als hätten fie nie eine 


andere Abficht gehabt. 


Indeß hatten Die Empörer weitere Berftärfungen 
erhalten. Der Lieutenant Banoffa, der wieder einen | 
Theil der Grenadiere verführt hatte, marfchirte mit den | 
felben vor den Senatspalaft. Da er diefen hinreichend 
befest ſah, jo faßte er den Blan, den Winterpalaft durd |: 
Veberrumpelung zu nehmen. Uber auch bier fand er 
die Truppen entichloffen zum Widerftand aufgeftellt, und \! 
jo wagte er den Angriff nit und zog fich über die )| 


zugefrorene Newa zurüd. 


Nach dem Zuzug zu den Nebellen von Panoffa l 
mit feinen Grenadieren und nod einer Marineabtheilung ' 


begann der Kampf. 
Das, Regiment Moskau unter den Rebellen hatte fi) 
vergebens bemüht, den Winterpalaft zu erftürmen. Cine 


Abtheilung finnifher Jäger vertheidigte denfelben zwei # 


— — 





Stunden lang mit großer Tapferkeit und Erfolg» we) ji : 


zogen fich die Rebellen von dort BuzuEn 


Sn den Reihen derfelben machte ſich ſchon eine | h 





| ii 
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gewiſſe Muthlofigkeit bemerklich. Sie ſahen, dag die 
verheißenen ungeheuren Zuzüge ausgeblieben waren, daß 
ı noch die Mehrzahl der Truppen treu zum Kaifer hielt, 
und dann gereichte e8 auch nicht zur befondern Ermu- 
 thigung, daß ihre Anführer zum Theil uneinig geworden 
waren, daß fih ein Schwanken in ihren Anordnungen 
bemerfen ließ und daß Einige derfelben auf dem Kampf: 
plate gar nicht erſchienen waren. 

Der Kaifer hielt. den Rebellen gegenüber auf der 
andern Seite des Platzes an der Spike feiner ihm treu 
gebliebenen Trupyen. Da plößlih ertönten aus der 
| Ferne Trommelfhläge und bald erfannte man, daß der 
| er vor kurzem don jeiner zweiten Reife nah Moskau 
zurückgekehrte jüngere Bruder des Kaifere, Großfürſt 
Michael, mit dem gezogenen Degen in der Hand, zu 
Fuß marſchirend, an der Spige des treu gebliebenen 
Theils vom Regiment Mosfau, deſſen Commandeur er 
war, im Sturmſchritt diefe Abtheilung dem Kaifer zu: 
‚ führte. Eben dahin fprengte auch die reitende Artillerie 
mit brennenden Lunten, die Alexander-Newsky-Perſpective 
herabkommend. 

Der Großfürſt Michael war eben noch zu rechter 
Zeit eingetroffen, um ſeinem Bruder in dieſer ſchweren 
Stunde Beiſtand zu leiſten. Seiner Beredtſamkeit und 
ſeinen Verſicherungen, daß Conſtantin aufrichtig und 
freiwillig dem Thron entſagt habe, war es bald gelungen, 
20* 
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die noch ſchwankenden Gemüther in. der Caſerne für 
Nicolaus wiederzugewinnen. 
Vergebens hatte man den Kaifer, gebeten, fich feldft 


zurüdzuziehen und an den Gefahren des Angriffs gegen j 
die Rebellen nicht Antheil zu nehmen. — „Nein, ent I 
gegnete er, „ich muß mich in dieſem kritiſchen Augen- | 


blid meines Thrones würdig erweiſen.“ 

Eben fo vergeblich wurde er nun von allen Seiten 
beftimmt, den Befehl zum Angriff zu geben, da ſchon 
jebt der Erfolg nicht mehr zweifelhaft fein könne. ‚Der 
Großfürſt Michael erinnerte umfonft auf das dringendſte 
an die herannahende Dunkelheit. „Noch eine halbe 
Stunde, Site!” rief er ihm zu, „und der Zwed der 
Gegner ift erreicht, Freund und Feind würgen fib in 
der undurhdringlihen Nacht und die Stadt wird den 
Slammen zum Naube.“ 

Damals war Nicolaus’ Herz noch nicht To verbittert 


und verhärtet, wie ſpäter; auf alle Vorftellungen, daß 
ja nun alle Mittel der Güte und Verfühnung erfhöpft 
feien, antwortete ev mit, einer Milde, deren er fpäter nie 


wieder fühig war: „Ich will, fo lange ich. kann, das 


Blut memer Untertanen ſchonen; denn Der erfte su. | 


nonenſchuß wird das Todesurtheil fein für den legten 
Rebellen.‘ 


Endlich nach einer Stunde, als: ſchon 4 Uhr vor | 


über war, und die erften Schatten der Nacht anfingen, 





——n 
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ein Dämmerlicht über die weißen Schneefelder der Stadt 
zu verbreiten, genehmigte der Kaiſer, daß der General- 
gouverneur mit den Empörern rede und den Verſuch 
mache, die Srregeleiteten, wie der Kaifer jelbit die ver— 
' führten Soldaten nannte, zu ihrer Pflicht zurückzu— 
führen. 

Diefe, wie Jeder vorausſehen fonnte, ganz vergeb— 
liche Milde follte aber zu einem beklagenswerthen Er- 
eignifle führen. 

Der General Graf Miloradowitih, der Freund 
and tapferite General Alerander’s J., ritt im Vertrauen 
| auf feine Popularität und die bisherige Liebe der Sol— 
‚ daten zu ihm, ganz allein auf den Haufen der Empörer 
| zu. Kaum hatte er feine Anrede an diefelben begonnen, 
am fie durch geeignete Borftelungen zu ihrer Pflicht 
zurückzuführen, ale ihm ein lebhafter alljeitiger Auf: 
Surrah für Conftantin! — Es lebe Conſtantin!“ ent- 
| gegentönte. Man rief Drohungen gegen ihn und ge: 
brauchte ſogar Gewalt. Fürſt Obolensfi richtete felbft 
‚ einen Bajonetftih gegen ihn, verwundete aber nur fein 
ı Pferd. Gleichzeitig aber ſchoß Kakhofski aus nächiter 
Nähe ein Biltol auf ihn ab, und durch die Kugel wurde 
er tödtlih verwundet. — Sterbend feufzte er noch: „Wie 
konnte ich ahnen, daß ich den Tod von einem der Um: 
| jrigen erfeiden würde!” — Diefer ruffiiche Murat, wie 
‚Man den tapfer Reitergeneral nannte, hatte in fechzig 
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Schlachten zur Ehre de8 PVaterlandes im Kugelregen ge- 
ftanden und war nicht verwundet worden, und nun 
mußte er von der Hand eines Rebellen fallen! 


Nicolaus war durch diefen Mord an einem feiner | 
beiten und treueften Generale auf das tiefite erfchüttert. | 


Er beſuchte ihn noch auf feinem Sterbelager und fagte 
ihm theilnehmende und herzliche Worte. 


Indeß wuchs die Gefahr des Aufitandes mit jedem |! 
Augenblid mehr und mehr. Immer größere Volkshaufen | 


ſchloſſen fih an die Empörer, darunter die bärtigen 
Mäſchicks, die nur auf den Augenblid lauerten, Die 
Brandfadel oder Raub und Mord in die Häufer ber 
reihen und vornehmen Bewohner zu werfen. 


Nicolaus, ergriffen von dem Eindrud, den die Er: 


mordung des Generals Miloradowitih auf ihn und 


die ihn umgebenden Generale gemacht hatte, war na 


endlich entichloffen, feine Scheu, Blut zu vergießen, zu 


überwinden. Gr drüdte mit tiefer Bewegung dem fterr | 
benden General die Hand, und um, ehe er Gewalt | 


brauchte, noch den Ießten Act der Güte zu verfuchen, | 
il 


ließ er den Metropoliten Seraphim, einen faft fiebenzig- 
jährigen weißbärtigen Greis, der allgemein verehrt wat, 


tommen, und beauftragte ihn, noch das lebte Friedeng- ü 
wort bei den Rebellen zu verfuhen. Gern war der | 
fromme Greis, der in feinen zitternden Händen kaum 


das Kreuz des Erlöſers tragen konnte, bereit, fi 


— 








Mn 







| 311 

als Friedvensapoftel zu den verführten Schaaren zu be 
| geben. 

; Begleitet von Eugen, dem Metropoliten von Kiew, dem 
‚ zweiten Prälaten des Reihe und gefolgt von einer zahl- 
‚ reichen Geiftlichkeit fchritt Seraphim über das weite Schnee- 
feld, das der Schauplaß des Blutvergießens werden follte. 
Kaum hatte er in Gott geweibhter Erhebung feine 
Anſprache begonnen, ſo übertönte der Wirbel von funf— 
| zig Trommeln feine Worte des Friedens. As er fi 
| ven Anführern näherte, um dieje erft zu gewinnen, ftieß 
man den vom Bolfe faft Heilig gehaltenen Mann mit 
Gewehrkolben zurüd. — Mit Hohn deutete man auf 
‚ fein filberweißes Haar und fragte ihn ſpöttiſch: „Woher 
ı nimmft Du den Muth, Did um Dinge zu befümmern, 
| die Dih nichts angehen?“ — Da mußten wohl die 
- beiden Metropoliten und die Bopen einfehen, daß fie 
nicht mehr im Stande fein würden, fih nur Gehör zu 
| verfchaffen, und fie zogen fih, verfolgt von dem rohen 
Hohngelächter der Rebellen, zurüd. 

| Strengere Mapregeln waren jest um jo dringender 
| nothwendig, als die Empörer Rubel und Branntwein 
unter die Volksmenge hatten vertheilen laflen, und damit 
läßt fich bei dem ächten Rufen Alles gewinnen. Der 
| rohe Haufen trat auf die Seite der Rebellen und der 
Ruf: „Hurrah für Conſtantin!“ zog mie ein wildes Ge- 
brüll durch die Luft. 
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Nicolaus beorderte die reitende ‚Garde zu einem | 





Angriff von allen Seiten auf den Rebellenhaufen. Aber | 


diefer Angriff follte nur ein Scheinangriff fein, um dag | 


Blut der Unterthanen des Kaifers zu fhoiten. Er wurde 
mit Rlintenfchüffen zurüdgewiefen. 
Der Kaifer wendete fih nun am verfchiedene Re 


gimenter, die in feiner Nähe hielten. - „Ich rechne auf | 


Euch,” Sprach er zu den Soldaten, „Kinder! feht dort 
einen Haufen irregeleiteter Menjchen, welche fich gegen 
ihren rechtmäßigen Herrfcher empören. Unter dem Vor: 
wande, ihrem Eide, den fie dem Gropfürften Conftantin 
geleiftet, treu zu bleiben, verfolgen fie Schlechte Abfichten. 
Sch bin fiher, Ihr werdet Eure Pfliht thun!“ — 








„Führe uns vorwärts! Hurrah Nicolaus!" riefen fie: | 


einftimmig. 

Die Stellung der Empörer war für fie vortheilhaft. 
Die Scheinangriffe erhöhten nur ihren, Muth. Sie 
hielten für Schwäche, was doch Milde und Schonung 
war, und wurden nur um fo frecder in ihrem Beginnen. 
Zudem fchienen Muth und Kampfluft bei den Truppen, 
die dem Kaifer treu geblieben waren, nicht allzu groß 
zu fein. 


Dadurch wurde nun der Kampf don G©eiten der 





Rebellen immer wilder. Sie wurden nun die Angrei- | 
fenden, und die treuen NRegimenter hatten Mühe, folde 


Angriffe abzuwehren. Der Mörder des General Milo- 
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radowitih, Kakhofski, erſchoß nun auch den Obriften 
Stürler, einen Schweizer, den tapfern Kommandeur des 
Grenadierregiments. Neben Andern wäre faft der Groß: 
fürft Michael ein Opfer feines Muth geworden. Wil- 
helm Kuchelbeder jchlug feine Piſtole auf ihn an und 
würde ihn aus großer Nähe erſchoſſen haben, wenn 
nicht einige Matrofen, duch die Größe einer folchen 
Frevelthat erichredt, ihm in den Arm gefallen wären. 
Kuchelbeder wendete fih nun gegen den General Bainoff, 
aber glüdlicher Weife verfagte die Biftole, die kurz vor- 
ber in den Schnee gefallen war. — Ein anderer Rebell, 
Sacobowitich, Tuchte eifrig an den Kaiſer zu fommen, 
um ihn zu tödten. Es gelang ihm aber nicht. 

Der Kampf hatte, begünftigt durch die vortheil- 
hafte Stellung der Infurgenten fhon mehrere Stunden 
gedauert, als endlih um vier Uhr, beim Anbruch der 
Nacht, der Befehl zum Auffahren der Artillerie gegeben 
wurde. 

Mehrere Keldfanonen wurden in der Nähe des 
Admiralität8-Boulevards grade dem Senatspalaft gegen- 
über aufgeftellt und mit Kartätfchen geladen. Noch eine 
mal erließ der Kaifer eine Aufforderung an die Em— 
pörer, fich zurudzuziehen, während die Kanoniere ihre 
brennenden Lunten in der Luft fehmenften, die beim 
Einbrechen der Dunkelheit an ſich ſchon eine weithin- 
leuchtende Warnung gewährten. Aber höhnend, mit 
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dem Rufe: „Es lebe Conftantin!“ wurde die Auffor- 
derung des Kaifers beantwortet. Noch immer zögerte 
Nicolaus, doch endlich, gedrängt von den LVorftellungen 
und Bitten der Seinigen, gab er den Befehl zur Ab- 
feuerung der erjten Kanone. „Aber,“ fekte er menfchen- 
freundlich zu. „richtet fie zu hoch! — Sch will nicht, 
dag einer diefer unglüdlichen Verführer getödtet werde; 
doch fei es die legte Warnung.“ — 

Doch aud) diefe hatte feinen andern Erfolg, als erneu— 
erten Hohn ; denn die Verfehworenen nahnıen den Fehlſchuß 
für den Beweis einer ihnen günftigen Stimmung der 
Artillerie, und ſelbſt Nicolaus mußte erfennen, daß die 
Gefinnung der XArtilleriiten Durch die lange Zögerung 
eine ungünftige geworden war. Nun erit entichloß er 
ſich, Ernſt zu machen und Befehl zu geben, einen Ka— 
nonenſchuß mit Kartätſchen in die dicht gedrängten 
Haufen der Inſurgenten abzufeuern. Dabei erwieſen 
ſich die Artilleriſten abermals lau und zögernd, und 
man erzählt, daß Nicolaus ſelbſt eine Kanone richtete 
und dem zögernden Kanonier die Lunte entriß und felbft | 
abfeuerte. Mit dieſem Augenblid war in feiner Höhft 
gereizten Stimmung die Zeit der Gnade und Milde für | 
immer vorüber. 

Schon die Wirfung diefes erften Schuffes war 
fürchterlich. Viele Taufende von Menſchen waren fo 
diht und nahe auf einander gedrängt, daß jede der 
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zahlreichen Kartätfchenkugeln, die fih in einer Patrone 
befanden, mehrere Menfchenleiber durhfhlug. Man be 
orderte jegt eine Schwadron zum Einhauen gegen die 
Rebellen und ſchon nach wenigen Minuten erfolgte die 
zweite Salve aus mehreren Kanonen, — da jtob Alles 
in rafender Eile auseinander. 

Das weite Schneefeld bedeckte ſich mit Leichen, Ver: 
ftümmelten und Blutlachen. — Der Kampf war zu 
Ende, Soldaten und Empörer, die von den Rebellen: 
führern nicht mehr zurüdgehalten werden fonnten, zer 
ftreuten fich nach allen Seiten. Ste wurden von der rei- 
tenden Adelsgarde nah Waſſilik Oſtrow verfolgt, — das 
ift eine bebaute Infel, nahe dem jenfeitigen Newaufer, 
wohin fie auf dem ſtarken Eife der Newa mit Leichtig- 
keit gelangen Eonnten. Andere Haufen entflohen längs 
der englifhen Strandgaffe und durch die Straße Gu- 
bernajo, die parallel mit der Hauptitraße lauft, auf 
welcher man in der Dämmerung die Flüchtenden nur 
wie gefpenftifhe Schatten ſah. Dort wurden fie abge: 
fhnitten. An diefer Stelle wurden mehr als 500 Men- 
fchen gefangen genommen. Die anderen zerftreuten fich 
nah allen Seiten und ſuchten Schuß in den Häufern, 
deren Bewohner evelmüthig genug waren, ihnen die 
Zhüren zu öffnen. In der Nähe des Senatspalaites 
drang ein Haufen in ein Haus, deſſen verichloflene 
Zhüren fie erit mit Kolbenftößen geiprengt hatten umd 
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verbarrifadirten fich dafelbit; aber das halfihnen wenig; 


die treugebliebenen Soldaten hatten im Kampfe Telbft 


die Kampfluft wieder gewonnen; fie erftürmten die Bar- 
rifaden und umringten die Eingedrungenen, die fie bald 
darauf gefangen nahmen. — So wurden in der Nadt 


noch über 1000 Rebellen gefangen genommen, die ent- 
waffnet und in die Gafernen eingefperrt wurden. 

Aber eine furchtbare Erndte hielt der Tod. Die 
zur Wuth aufgeftachelten Gavalleriften, welche die Flie— 
henden verfolgten, fchonten fein Menfchenleben mehr. 

Man kannte die Zahl der Gebliebenen nicht; denn 
in das Eis der Newa wurden weite Deffnungen ge 
hauen, in welche die Todten hineingeworfen, die "lie 
henden hineingedrängt wurden. Unter dem Eife dem 
Meere zugetrieben, verfhwanden fie auf ewig. Andere 
Fliehende ftürzten unvorfichtig hinein und hatten daffelbe 
Geſchick. Selbft aus den untern Volksklaſſen, welche 
theil8 Neugier, theils Plünderungsluſt herbeigezogen 
hatte, wurden Viele theils getödtet, theild gefangen ges 
nommen. 

Während draußen vor dem Winterpalaft der wilde 
Lärm tobte, erwartete im Innern die Kaiferin, umgeben 
von den Damen ihres Hofes, in tödtlicher Angft den 
Ausgang des Kampfes. Als fih Nicolaus endlich zum 
Aeußerſten entſchließen mußte, hatte er einen Adjutanten 


abgefendet, um der Kaiferin diefe Botſchaft zu bringen; | 
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denn er fürchtete die Wirkung, welche die Xrtilleriefalve 
auf ihre ſchwachen Nerven üben mußte. —* 
| Bei dem erften Kanonendonner ſank die Kaiferin, 
in Thränen zerfliegend, auf ihre Kniee und: betete für 
das Leben ihres Gemahle. Schon vor fehs Uhr eilte 
der Kaifer in ihre Arme und ſuchte ihr geängitigtes 
Gemüth zu beruhigen. Doch konnte er ſich nur wenige 
Minuten bei ihr aufhalten. Er begab ih an das 
Schmerzenslager des Grafen Miloradowitich, um dieſem 
berühmten Dpfer einer unglüdlichen Kataſtrophe für 
ſeine dem Baterlande geletiteten legten Dienite zu danken. 
Die Aerzte hatten die Wunden des Helden für tödtlich 
erklärt. Nur noch Augenblicke waren ihm vergönnt zu 
leben. Nicolaus empfing feinen legten Willen und ges 
lobte deſſen pünktliche Erfüllung. 

Höchſt aufgeregt kehrte der Kaiſer in ſeinen Palaſt 
zurück. Es iſt begreiflich, daß ſelbſt die Umarmungen 
der Kaiſerin nicht alle Bitterkeit aus ſeinem Herzen ver— 
tilgen fonnten. — „Welcher Anfang meiner Regierung!“ 
tief. er aus. Das waren die eriten Worte, die er her- 
vorbringen fonnte. Für das Herz der Kaiſerin Alerandra 
Feodorowna war indep die Rettung ihres Gemahls aus 
der drohenden Gefahr ein mildernder Balfam. Doc 
blieben die Spuren des Eindruds jenes grauenvollen 
Tages in ihrem nervöfen Zuftande noch bis heute fort- 
wirkend zurüd. 
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Noh am Abende dieſes verhängnißvollen Tages 
wurde in der Gapelle des Winterpalaftes ein feierliches 
Tedeum gefungen. Nicolaus wohnte mit dem ganzen 
Haufe und dem Hofe diefem feierlichen Dankgottes— 
dienste bei. 

Die Truppen blieben die Naht über unter den 
Waffen; die Zugänge wurden durch ftarfe Detachemente 


beſetzt. Durch die Nacht Teuchteten ſchauerlich ſchön auf 


dem mit Blut bededten weiten Schneefelde die Wacht: 
feuer der bivonafirenden Soldaten. Außerdem durch: 
freuzten zahlreihe Patrouillen die Stadt nah allen 
Kientungen hin. Selbſt am folgenden Tage wurden die 


militärifchen Sicherheitsmaßregeln fortgefeßt. — Aber 


die Ruhe und Ordnung wurde nicht wieder geſtört. 
Der Thron war befeftigt und fchredlihe Blutge— 
richte Sollten ihn gegen alle ferneren Angriffe fichern. 


4. 
Beſtrafung der Mebellen, zunächſt des Fürſten Trubetzkoi. 


Wo waren die Häupter der Rebellen geblieben, 
nachdem ſie ihr Gewiſſen mit dem Tode oder dem Un— 
glück ſo vieler Männer, unter denen ſich brave Familien— 
väter befanden, belaſtet hatten? 

Ihre Uneinigkeit, das Ausbleiben Einiger vom 
Schauplatz des Kampfes und die Rathloſigkeit Anderer 
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hatten ihren Untergang gefördert. Die Aufftellung auf 
dem freien Plage im Quarree war wohl gegen Cavallerie 
und Infanterie zu halten; aber nicht gegen Artillerie, 
wie ſchon der erfte Erfolg zeigte. — Weit länger und 
erfolgreicher hätten fie ihren Widerftand fortfegen fünnen, 
wenn ſie glei) vom Anfange an die Feitung überrum- 
pelt hätten, die damals nur ſchwach bejegt war. Sie 
hätten damit einen feiten Stüspunft gewonnen und 
Artillerie zur Verfügung erhalten, um. fih mit Kraft 
widerjegen zu können. 

Einer der Hauptverfchworenen, Rylejeff, hatte ſich, 
nachdem Alles verloren war, in feine Wohnung zurid- 
gezogen, wo fich auch mehrere feiner Kreunde und Mit: 
verſchworenen einfanden. 

Der Fürſt Trubetzkoi war nicht dort. Dieſer Groß— 
prahler, der bei dem Laden feiner Piltolen ausgerufen 
hatte: „Ich werde der Welt zeigen, daß es Rußland 
niht an einem Brutus fehlt, der fih für das Baterland 
opfert,‘‘ wurde auch im Kampfe nicht gejfehen. Gr war, 
nachdem Nicolaus’ Ermordung gelungen jein würde, 
zum Dietator auserfehen. Diefer von jeinem Glück und 
und jeiner Mutter verzogene Feigling hatte jih am Tage 
des Ausbruchs der Revolte bei feinem der Mitverichwo- 
tenen fehen lafjen. Beim Beginn des Aufftandes war 
er, anftatt nach der. getroffenen Verabredung nach dem 
Senatsplag zu eilen und ven DOberbefehl über die In— 
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furgenten, welche den Genatspalaft überrumpeln follten, 
zu übernehmen, hatte er fich in die Kanzlei des General- 
ſtabs geflüchtet und hatte dort den Eid für Nicolaus 
abgelegt. In Diefer Kanzlei befam er Nervenzufälle. 
Als er fich etwas erholt hatte, begab er fih, um feine 


Schande den Bliden der Menge zu entziehen, zu feiner. 


Schweiter. Die innere Angft ließ ihm aber nirgends 
Ruhe. Er flüchtete zu feiner Schwiegermutter, der Gräfin 


Zaval, einer Fran von ftärferem Charakter. Auch hier || 
glaubte jich der feige Verſchwörer nicht ficher und flüch- | 
tete fi, begünftigt vom Dunkel der Nacht, in das Haus | 
feines Schwagers, des Grafen von Labzeltern. Hier | 


endlich beruhigte er fich einigermaßen. Der Graf war 
öftreichifcher Gefandte und deshalb glaubte der Fürft 
Zrubegkoi, dort ein Aſyl gefunden zu haben. 


Aber fo gänzlich hatte er den Kopf verloren, daß | 
er in der Eile der Flucht aus feinem Haufe das Wid- J 
tigſte, was ſich unter dieſen Umſtänden thun ließ, die 
Vernichtung ſeiner Papiere, vergeſſen hatte. Dieſe aber A 


wurden bei einer Hausfuhung in feiner Wohnung ge 
funden und compromittirten ihn fo, daß er feiner Haupt- 
theilnahme an der Verſchwörung überführt war, ehe nur 


ein Verhör mit ihm vorgenommen wurde. Es befand | 
fih dabei eine Lifte aller feiner Mitverfhworenen und 
jo wurden nicht nur ec feldft, fondern aud eine Menge 


feiner Freunde, die auf ihn ihr Vertrauen gefeßt hatten, 
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durch feine Unvorfichtigkeit dem Untergange geweiht. — 
Dieſe Papiere wurden gefunden und noch in derfelben 
Nacht begab fich der Minifter Graf Neſſelrode in eigener 
Perſon zu. dem öftreihifchen Gefandten, um ihn zu 
| erfuchen, daß er feinen Schwager veranlaffen möge, fi 
| nicht länger dem Befehle des Kaiſers zu widerfeßen und 
| unmittelbar von dort, in Begleitung eines Adjutanten, 
welcher den Befehl hatte, ihm den Degen abzunehmen, 
ſich in den Winterpalaft zu begeben. 
Das geihah, und bald ftand der Fürft Nikolajeff 
Trubetzkoi vor dem Kaiſer Nicolaus. 
| Diefer begann jest mit aller Strenge feines impo— 
‚ nirenden Weſens ein Berhör mit ihm. Trubetzkoi ver- 
| ſuchte anfangs jede Theilnahme an der Verſchwörung 
| zu leugnen. Uber feine Papiere und die feiner Mit- 
ſchuldigen überführten ihn bald. Nicolaus zeigte fie 
ihm ſchweigend. 
Da mußte er wohl einſehen, daß alles Leugnen 
vergebens ſei. Er fiel dem Kaiſer zu Füßen und flehte 
um: Gnade und Schonung feines Lebens. 

„Gut — es ſei — ich Schenke Ihnen das Leben,“ 

sprach der Kaifer, „aber fchreiben Sie an Ihre Gattin, 
was ich Ihnen dictiren werde.“ 
Und Nicolaus dictirte, was der Fürſt faſt mechea- 
niſch ſchrieb: „Ich befinde mich wohl! — ich werde 
, mein Leben behalten.“ Der Fürſt hörte auf zu fehreiben, 
II. 21 


322 


das Weitere mit Entfeßen erwartend; denn offenbar war | 
diefes Wort noch nicht der Abſchluß von des Kaifers | 
Willensmeinung. „Nun fchließen Sie den Brief und | 
fiegeln Sie ihn zu. Ich werde ihn beforgen.“ 

Finfter fuhr Nicolaus fort: „Wenn Sie den Muth I 
in fih fühlen, ein entehrtes, von Gewiffensbifjen gefol- | 
tertes Dafein zu führen, fo follen Sie «8 haben; das | 
ift aber auch das Einzige, was ich Ihnen verfprechen 
fann. 

Der Kaifer entließ ihn und der von allen Gütern 
des Reichthums und der Ehre umgeben geweſene junge | 








Mann, welcher fich erft vor kurzem mit einer der ſchönſten, 


edelften und liebenswürdigften jungen Damen am ruj- 
ſiſchen Hofe vermählt hatte, der Fürſt Nicolajeff Tru: 
beßfoi, wurde mit einer ſchweren eifernen Kette am || 





Bein, mit gefhorenem Kopfe, in grober Züchtlingsklei- || 
dung in. den nördlichften Theil Sibiriens transportirt. |: 


Seines Ranges, feiner Aemter und Würden entkleidet, 
erhielt er ftatt feines Namens eine Nummer, womit er 
ale Gefangener in die geheime Liſte des Gouvernements 
eingetragen war. — Wie ein gemeiner Berbannter mußte 
er in eifiger Wüfte die härteften Arbeiten verrichten, ohne k: 
Ausficht auf Mildernng feiner graufamen, wenn aud 1: 
wohlverdienten Strafe. | 

Seine. edle und jugendlih ſchöne Gemahlin wünschte R 








das Loos ihres unmwürdigen und doch von ihr geliebten 41 
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Gatten zu mildern und bat den Kaifer um die Gnade, 
deſſen Verbannung theilen zu dürfen. Diefe graufame 
Wohlthat wurde ihr zu Theil; doch nur unter den 
harten Bedingungen, daß fie ihr großes Vermögen ab- 
I trete und nur noch eine Rente von 800 Rubel behalte; 
auch daß fie nie wieder nad) Petersburg zurüdkehren 
dürfe. 

Gemeinſchaftliches Unglüd erhöht die Liebe unter 
Ehegatten, die einander im Leiden nicht verlafjen. Ihre 
Ehe, die früher kinderlos war, wurde unter den elen- 
deſten Zuftänden in Sibirien durh fünf Kinder ge 
fegnet. 
| Nach fieben langen Jahren jchrieb dieſe edle Gattin 
| eines Verbannten an ihre Verwandten in Petersburg, 
fie möchten bei dem Kaifer unterthänigit um die Gnade 
flehen, daB ihre Kinder nach Petersburg oder irgend 
einer andern großen Stadt gejendet werden dürften, um 
dort eine ftandesgemäße Erziehung zu erhalten. 

Da zeigte fih zum erften Male die eisfalte Härte, 
welche die Erbitterung über die Revolution, die auch 
unter Poſtol im Süden des Reihe gefolgt war, im 
Gemüth des Kaifers zurüdgelaffen hatte. Nicht der 
zührende Edelmuth der ihrer Pflicht getreuen Gattin, 
nicht die Unfchuld ihrer Kinder an dem Berbrechen ihres 
Baters Tonnte in der Seele des Katferd einen Zug von 
Milde erweden. Kalt ſchrieb er unter die demüthige 

ln 
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Bittfehrift der Verwandten der edlen Fürflin: „Die Kinder 


eines Leibeigenen und Sträflings bedürfen Feiner Er- 
ziehung.“ 


Indeß war die dem Fürſten zuerkannte Strafzeit 
endlich verfloſſen; aber anſtatt nun freigegeben zu wer— 
den, wurde er mit feiner Familie in einen der ent 


legeniten Theile Sibiriens verwiefen, um fich dort eine 
neue Heimath zu gründen. — Hier aber befand ſich Die 
Fürftin in einer noch weit fehlimmeren Lage als zuvor; 
denn fo lange ihr Semahl Gefangener war, hatte fie 


doc wenigjtens Menfchen um fih, mit denen fie veden j 
Eonnte, die doch Mitleid für fie hegten, während fie jeßt 
in einer weiten Eindde, nur von Tanmenwäldern und | 


Schneefeldern umgeben, völlig vereinfamt war. 


In diefer verzweiflungsvollen Lage ſchrieb die Fürstin | 
aufs neue an ihre Berwandten nach Petersburg, daß 
fie des Kaiſers Gnade anflehen möchten, um menigftens | 
die Erlaubniß zu erhalten, daß fie fih in der Nähe |; 
einer Stadt niederlaffen dürften, um doch ihte zarten |; 


Kinder nicht ohne ärztlichen Beiftand hinfterben laſſen zu 


müffen. Einer ihrer Verwandten, ergriffen von der I 
tiefrührenden Wahrheit, die in dieſer Bitte lag, hatte | 
den Muth, dem Kaifer diefen Brief vorzugeigen,; aber 
Nicolaus ermwiderte kalt: „Es überrafht mid, daB es j 


Semand wagt, bon diefer Familie, deren Haupt fi 
gegen mich verſchworen, zum zweiten Male zu reden.‘ 
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| So verfagte Nicolaus in feiner. herzlofen Härte 
| den unſchuldigen Gliedern der Familie eines Berbannten 
nicht nur jede Milderung und Gnade, fondern au 
‚ jede Gerehtigfeit. 

| Wir können uns denken, daß das Schidfal der 
übrigen Mitverfchworenen,, die wirklich thätlich Theil 
am Ausbruch der Verſchwörung genommen hatten, noch 
viel härter ausgefallen fein mußte. Doc) auffallend ge 
nug zeigte Nicolaus dabei anfänglich eine Milde, die 
| mit der fpätern Härte. feines Charakters fich nicht ver- 
| einigen läßt. 


5% 
Geſchick der übrigen Mitverſchworenen. 


| Nicolaus jebte eine Unterſuchungscommiſſion ein, 
ı um die Berihwörung bis auf die tieffte Wurzel zu ver- 
. folgen. Alle Gefängniffe waren gefüllt; noch immer er⸗ 
folgten zahlreiche Verhaftungen. Es wurden unter den 
Angeklagten verfchiedene Kategorien gemacht, um die 
Verführer von den Berführten zu fcheiden. Proclama— 
tionen darüber wurden an das Bolf erlaffen. Die 
Preſſe durfte nichts Andres darüber bringen, als was 
| den kaiſerlichen Dionitehen; beliebte der Deffentlichkeit zu 
‚ übergeben. 

Die Commiffion arbeitete mit großem Eifer. und 
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einer Unparteilichkeit, welche in der Abficht des Kaifers ü 
lag. Nach fünfmonatlichen Arbeiten Eonnte die Com- i 
miffion das Ergebniß derfelben dem Kaiſer vorlegen. | 
Diefer DBeriht fand bei demfelben Anerkennung und 1 


Belobung. 


In Folge der verfchiedenen Unterfeheidungen, die | 
gemacht waren, famen eine Menge der Teichter grapirten ' 
Dfficiere mit leichten Strafen davon, als Degradation, J 


Verſetzung in ferne Garniſonen u. ſ. w. 


Noch blieben aber nicht weniger als 620 Perſonen { 
in Haft, die unter der ſchweren Anklage des Hochver- | 
raths ftanden. Kür diefe wurde vom Kaifer ein eigener j 
Ausnahme - Gerichtshof eingefeßt, der feine gemeffenen [ 
Inftructionen erhielt, welche jedoch den Geift der Ge- | 


rechtigfeit athmeten. 


Nun ift es befannt, daß feit der Regierung der 
Kaiferin Elifabetb für alle nicht politifche Verbrechen f 
die. Knutenftrafe und Verbannung nah Sibirien ſtatt \ 
der Todesftrafe beftimmt war; was aber politifche Ver— f 
brechen betrifft, jo werden diefe noch heute nach ruffifchen 1. 
Geſetzen mit einer barbarifchen Strenge beftraft, die nur 
der Kaifer felbit mildern fann. Hier aber wurde in ve | 
faiferlichen SInftruction befohlen: „ Alle die Verbrechen, 
deren ſich die Angeklagten felbit fhuldig befannt haben, \ 


oder deren man fie hätte überführen fönnen, follen ohne 
alle Ausnahme mit dem Tode beftraft werden.” 




















— 
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Zum Unglüd aber bejtand diefes Ausnahmegericht 
meiſtens aus Männern der altruffiichen Partei, welche 
die Rebellen fehgn haften als Neuerer. Ganz gegen 
den Willen des Kaiſers wurden fie aus unparteiifchen 
Unterſuchungsrichtern — Berfolger und Rächer. Man 
' wagte nicht die Verhöre vor dem gefammten Gerichte- 
| hof vorzunehmen, oder mehrere der Angeklagten mit- 
einander zu confrontiren, aus Furcht, unangenehme 
| Wahrheiten zu hören, welche dann protofollirt werden 
‚ mußten und Teicht dem Kaifer vor Augen kommen 
konnten. 

Man zog es vor, einzelne Commiſſarien zu er— 
nennen, welche in die Kerker geſendet wurden und dort, 
wie behauptet wird, nicht ſelten durch Anwendung der 
Tortur Geftändniffe erzwangen, wie man fie haben 
| wollte. Da aber der Kaifer erklärt hatte, daß die mil- 
| deite Anficht die geltende fein folle, jo erfolgte der Spruch 
des Ausnahmegerichts, welcher über 31 Angeklagte erfter 
| Kategorie (des Complotts des Kaifermordes) die Todes— 
ftrafe mittelft @nthauptung verhängte Die andern 
Kategorien wurden nicht mit Todesſtrafen belegt, aber 
die Strafen des politiſchen Todes, der lebenslänglichen 
Zwangsarbeiten, der Verbannung nach Sibirien, Degra— 
dation zum gemeinen Soldaten, waren immer ſchon 
hart genug, um die Topdesftrafe reichlich zu erfegen. 

| Vor der Bollziehung derfelben mußten die Urtheile 
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dem Kaifer zur Öenehmigung vorgelegt werden. Noch 


war damals das Se des Kuifers Nicolaus nicht jo | 
verhärtet wie fpäter, um nicht der Milde zugänglich zu | 
fein. Der Gerichtshof aber, in feiner leidenfchaftlichen | 
Barteiftimmung, glaubte dieſer humanen, Abfiht Des 
Kaifers Thon mehr als genügend nachgekommen zu fein I 
und hielt jich für verpflichtet gegen jede weitere Aus— 
dehnung der Gnade zu proteftiren. Er fagte in Diefer 1 
Beziehung: „Ohne Zweifel kann dag Geſetz der Milde 
feine Gränzen feßen, welche die ſchönſte Prärogative den | 
höchiten Gewalt ift; der Gerichtshof wagt indeß vorzu— | 
ftellen, daß die ausgeführten Mifjethaten von fo gräße 


licher Natur und die Sicherheit des Staats jo fehr ge 


fährdend find, daß ſelbſt die Hoffnung auf die Milde | 


des Herrfchers verboten fcheint.“ 


Diefer Proteſt eines Gerichtshofes gegen das Be 


gnadigungsrecht des Herrſchers fteht einzig da in den 
Annalen der Gerechtigfeitspflege. Indeß hatte e8 doch 
die Folge, daß Nicolaus den Regungen der Milde 
nicht in dem Maße Ausdehnung zu geben wagte, wie 
er wohl gern gewünfcht hätte. 


Indeß wurde doch durch Faiferliche Gnade allen 


Sategorien der DBerurtheilten bedeutende Strafmilde— 
rungen zu Theil. Namentlich wurden mit Ausnahme 
von fünf der Hauptanführer die fümmtlichen übrigen 
zum Tode verurtheilten Verbrecher der erften Kategorie 
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theils zu lebenslänglicher, theils zu zwanzigjähriger 
, Zwangsarbeit und Berluft des Adels und Ranges x«. 
begnadigt. Und fo erhielten auch nach Verhältniß die 
| übrigen Kategorien einige Milderung. 

| Die Namen der fünf Haunptverbrecher Paul Poſtol, 
Konrad RAylejeff, Michael Beſtuſcheff Rumin, Sergius 
Murawieff, Apoſtol und Peter Kalkhofsky, die auch zu 
‚ den zum Tode Berurtheilten gehörten, wurden in dem 
| faiferlichen Begnadigungs- Manifeft nicht genannt. Es 
| hieß ihretwegen: „Was endlich die Staatsverbrecher be: 
| trifft, deren Namen in dem gegenwärtigen Mfafe nicht 
' erwähnt find, und die wegen der Abjcheulichkeit ihrer 
! Verbrehen von jeder Kategorie und der DVergleihung 
| mit den übrigen Angefehuldigten ausgejchlofien find, fo 
übergeben wir ihr Schidjal ganz und gar der Ent- 
ſcheidung des hohen nationalen Gerichtshofes; nach deſſen 
Ichlieglichen Urtheilsfpruche die Strafe, welche er über 
die Schuldigen fällen wird, fogleich zur Ausführung ges 
bracht werden foll.“ 

Da nun Nicolaus die alten Darbarifchen Strafen 
des lebendigen Räderns, Biertheileng, Berftümmelns ac. 
im Licht unſres Sahrhunderts nicht wieder hergeftellt 
wiſſen wollte, jo mußten fih die erbitterten Richter freis 
lich mit einer einfachen Zodesjtrafe begnügen. Hatten 
aber die armen DVerurtheilten gehofft, ale Militärs ohne 
Beſchimpfung erſchoſſen zu werden, jo fuchten wenigfteng 
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die rachſüchtigen Richter die früher befehloffene Todes— 
ftrafe der Enthauptung in eine nach ruffifchen Begriffen 
entehrende, durch Erhängen, zu verwandeln. 

Es war um zwei Uhr Morgendg am 26. Auguft 
1826, als die erften Vorbereitungen gefehahen. Dumpfer 
Trommelfhlag und der gedämpfte Ton der Tromweten 
verkündete die bevorftehende Hinrichtung in allen Stadt- 
vierteln. Seit achtzig Jahren hatte man in Petersburg 
feine Hinrichtung gefehen und doch hatten fich nicht viel 
Zuſchauer eingefunden; fo groß war der Abfcheu des 
Volkes gegen die von Glifabeth abgefchaftt gemefene 
Todesftrafe. Ein Galgen auf einer der Baltion der 
Feltung war errichtet, groß genug, um die fünf Ver— 
urtheilten aufzunehmen. Um drei Uhr verkündete Zrommel- 
wirbel die Ankunft der Verurtheilten, denen. das Leben 
gefchenft war. Knieend hörten fie ihr Urtheil an. Es 
wurden ihnen die Spauletten und Drden abgerifjen. 
Man z0g ihnen die Uniformen aus, zerbrach, zum Zeichen 
der Degradation, ihre Degen über ihrem Haupte, be 
fleidetete fie mit grauen Kitteln, führte fie unter dem 
Galgen durch und verbrannte die ihnen abgenommenen 
Uniformen und Ehrenzeichen auf einem Scheiterhaufen. — 
So geſchah allee Mögliche, um diefe Unglüdlichen zu 
infamiren, ehe man fie ihre Strafe antreten ließ. 

Nachdem man fie wieder in die Feftung zurückge— 
führt hatte, kamen die fünf zum Tode Verurtbeilten. 
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1 Sie trugen graue Kittel, deren Kapuzen ihre Sefichter 
verhüllten, jo dag Niemand ihre Züge erkennen Eonnte. 
| Einer nah dem Andern eritieg das Gerüft und 
| die unter dem Galgen aufgeftellten Schemel. Die Stride 
, wurden ihnen um die Hälfe gefchlungen. Da ereignete 
ſich ein Zufall, der die gräßliche Strafe noch durch ver- 
doppelte Todesqual erhöhte. Der Henker war nämlich 
faum vom Gerüft heruntergetreten, als die Pfeiler 
deſſelben vlößlih zufammenbrachen. Nur Poftol und 
Kalkhofsky hatten ihr Schickſal erfüllt. Die drei An- 
dern dagegen waren dem Stricke entglitten, und in die 
gähnende Oeffnung unter dem Schaffot hinabgefallen. 

Der Kaifer befand ſich in Tzaresko-Zelo. Niemand 
wagte die Verantwortung des Auffihubes auf fih zu 
nehmen. Die Unglüdfichen mußten zweimal die Qualen 
des Todes ausftehen. Sie wurden unter den Trümmern 
des Schaffots hervorgezogen und dieſes murde von 
| neuem aufgebaut. Rylejeff war durch den Fall etwas 
betäubt worden. Er erholte fi) aber bald wieder und 
ſagte: „Mir fol alfo nieht? gelingen — nicht einmal 
das Sterben.” Beſtuſcheff Rumin hatte fich durch den 
Fall beſchädigt. Er mußte auf das Schaffot getragen 
werden. Einige Augenblide darauf wurde die Erecution 
auf's neue vollzogen und gelang befler. 

Die Truppen defilirten vor den fehmwebenden Leichen 
vorbei und verließen ſchweigend den entfeßlichen Schauplas. 
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Um fünf Uhr Morgens verfündeten Manifefte bei I 
Trommelwirbel was gefchehen war. Niemand fpradı | 
darüber ein: Wort; aber eine ‚tief erbitterte Stimmung 


bemächtigte fich der Volksmaſſen. 


So famen fünf Männer von großer Energie des | 


Sharafter® in der Blüthe ihres Lebens um, die dem 
Baterlande hätten große Dienfte leiften können. In der 
Berirrung eines glühenden Batriotismus hatten fie fi) 
falichen Zrugbildern bingegeben, die fie in’s Unglüd 
ſtürzen mußten. s 


Nicht viel weniger zu beflagen als diejenigen, deren: | 


Leben und Leiden am Galgen geendigt hatten, waren 
die, welche nach Sibirien transportirt wurden. Man 
denke fih Männer, die allen Luxus des vornehmen Le— 
bens gewöhnt, in Züchtlingskleidung mit gefchorenem 
Bart und Kopfhaar auf zweiräderigen, auf den Achſen 
feſtſtehenden Karren (Telagaſa) geſetzt. Noch am Tage 
der Hinrichtung mußten ſie zu vier und vier dieſe Kar— 
ren beſteigen, die keine anderen Sitze hatten, als ein 
Bund Stroh. Auf dieſe Weiſe mußten die Verbannten 
den dreitauſend Werſte oder dreihundertfunfzig geogra— 
phiſche Meilen langen Weg nach Sibirien zurücklegen. 
Ueberall verhöhnte der unverſtändige Pöbel mit Schimpf— 
worten und Kothwürfen die Männer, welche ihr Leben 
für deſſen Befreiung vom drückendſten Joche eingeſetzt 
hatten. Die ſie begleitenden Koſaken hielten ſich nicht 
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für berufen, die VBerbannten gegen den Bolfsunmillen 
zu ſchützen; um deſto ftrenger befolgten fie ihre Inſtruc— 
‚ tion mit der Knute, jeden Verſuch derfelben ſich mit 
. einander zu unterreden, durch furchtbare Schläge zu be- 
ſtrafen und mit gezogenen Säbeln und geladenen Kara- 
binern die Unglüdlihen Tag und Nacht zu bewachen, 
daß ſie keinen Fluchtverſuch wagten. — Trubetzkoi war 
krank; aber er hatte ſpäter, wie wir erzählt haben, den 
ſchmerzlichen Troſt mit feiner edlen Gemahlin wieder 
vereinigt zu werden, gegen die und deren Kinder der 
Kaiſer eine fo grauſame und unverſöhnliche Härte übte. 
Auch andere Frauen der Verbannten folgten mit opfer- 
, freudigem Muthe ihren meifteng noch jugenpdlichen Männern, 
| die fast alle aus den höchften und gebildetiten Ständen 
‚ftammten. 

| Ihr Beitimmungsort lag jenfeits des Baikalſee's. 
Es mar das Dorf Tſchula an der Ingada, auf dem 
Wege von Wakanij nah Udinsk und Uſchinks. Das 
Klima ift in diefem Beden des See's weniger raub, alg 
in andern Theilen Sibiriens. Bergwerke waren dort 
nit vorhanden, und fo befchränfte fic) ihre Zwangs— 
arbeit darauf, daß ſie täglich einige Stunden in einer 
| eigens für fie errichteten Werkſtatt arbeiten mußten. 
Auch wurde ihnen faum eine irgend zuläfjige Er- 
i leihterung verfagt. Selbſt Lectüre war ihnen geftattet, 
und Tſchula murde gevoiffermaßen eine Dafe der Ei- 
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vilifation inmitten. einer  ungeheuren menfchenleeren 


Wüſte. 


welches Alerander ihm auf 12 Jahre überlaffen hatte. — 
Poſtol's Bruder, den Oberften in der Adelsgarde, er: 


nannte der Kaifer zu feinem Adjutanten. Auch der 


unglüdlichen jungen und jchönen Wittwe Aylejeff’s, an 
welche der Hingerichtete nocy kurz vor feinem Tode einen 


fo rührenden Brief gefchrieben hatte, gab er Beweiſe 


feiner innigen Theilnahme. Er lieg mehrere Male zu 


ihr fenden, um fi) nach ihrem Befinden zu erkundigen 
und ihr Unterftügung anzubieten. Er ſchickte ihr eine 
Summe, die genügend war, fie über jede Noth zu er— | 
heben, und verfprach ihr, für die Zukunft ihrer noch un— | 


Ganz im Gegenfab mit der unmenfchlichen Härte, 
welche Nicolaus — freilich in den fpätern Jahren feiner 
Regierung, wo fein Gemüth fehon verbittert und eisfalt | 
geworden war — gegen die unfhuldige, unglüdliche Fa— Ä 
milie Trubetzkoi's erwies, wurde den hinterlaffenen Far 
milien der Berbannten das PVerbrechen verfelben nicht | 
angerechnet. Ja, dev Kaifer ſchien gefliffentlich darauf 
bedacht zu jein, diefelben durch feine beſondere Theil- I 
nahme vor den Augen der Welt gewiſſermaßen zu re 
habilitiren. ©o 3. B. fchhenfte er dem Vater des An- Ä 
ftifters der Rebellion im Süden, des Obrift Boftol’s, | 
defjen Vermögen zerrüttet war, 50,000 Rubel, fo wie 
Erlaß des rüdftändigen Pachtzinſes für ein Krongut, | 
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erzogenen Kinder zu forgen. Wenn auch die edle Frau 
im erften Schmerz; mit den härteften Ausdrüden alle 
Wohlthaten des Kaifers zurüdwieg, fo war doch Nicolaus 
edel genug, ihr diefes nicht zuzurechnen, fondern ihr und 
ihren Kindern feine Gnade für die Zufunft zu bewah- 
ven, wenn Die Zeit der Milderung ihre Schmerzen fie 
veranlaſſen würde, folche Wohlthaten dankbar anzunehmen. 
Man muß überhaupt mehrere Züge von Menfchlichkeit 
‚ anerkennen, die Nicolaus noch fpäter gegen die Ber- 
bannten übte. Man verfichert, daß im Jahre 1842 Alle 
begnadigt waren — ſelbſt Trubetzkoi, den mit feiner Fa— 
milie die Strenge des Kaifers fo ſchwer getroffen hatte. 
| Ein edler Grundzug des Charakters blickt überhaupt 
f ſtets hindurch zwiſchen allen Beweiſen von falter, herz 
F Lofer Strenge, die wir mehr einer tiefen Berbitterung 
U über verfehlte Beftrebungen in einem verfchloffenen Cha— 
rakter beimeffen müſſen, als einer Bösartigkeit, die bei 
ı Nicolaus feineswegd vorhanden war. 

⸗ 





6. 
Das Verſöhnungsfeſt. 


Am 26. Juli 1826, an demfelben Tage, an mels 
| chem die Erecution gegen die Verurtheilten erfolgt war, er- 
| | ließ der Kaifer ein Manifeft, deſſen Hauptinhalt die Er- 
Ä färung war, daß die Verbrecher ihre Strafe erlitten 
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hätten. Es jchloß mit der Beftimmung, daß ein feier- 
liches Berföhnungsfeft veranftaltet werden folle. 
„Feierliche Dankſagungen“ — hieß e8 darin — 
„müffen zum Höchſten aufdringen, wir haben feine all 
mächtige Hand erfannt, als fie den Schleier zerrig, der 


dies ſchreckliche Geheimniß verhüllte. Wir haben feine |: 
Hand erfannt, als er den Berbrechen, welchem er ge I 


jtattet hatte, fich zu bewaffnen, einen rächenden und 
ftrafenden Untergang bereitete. Gleich einem augenblid- 
lichen Sturm fcheint die Empörung nun zum Ausbruch 


gefommen zu fein, um die Berfhwörung, aus der fie | 


hervorgegangen war, zu vernichten.“ 
Diefes Verfühnungsfeft wurde in St. Petersburg ge: 


feiert. Die ganze Garnifon dieſer Refidenz war in einem 


großen Quarre auf dem Iſaaksplatz aufgeftellt, einen 


Altar umgebend, welcher auf einer hohen Eftrade auf 
derjelben Stelle errichtet war, wo am 26. December 
der mörderifche Kampf ftattgefunden hatte. Das Volk | 
ftrömte in Maffe herbei und wurde wicht behindert fih 
zu nähern. Bald fah die begeifterte Menge den Kaifer, 
geleitet vom Metropoliten im volliten kirchlichen Shmud 
aus der Kirche der Aomiralität heraustreten. Beide | 
ſchritten feierlih auf den Altar zu. . In demfelben 


Augenblid erſchien auch ein Staatswagen mit der 


Kaiferin und dem Prinzen Karl von Preußen, ihrem |) 


Bruder, an ihrer Seite. 


| 
l 








| 
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Sogleich begann der feierfiche Gottesdienft. „Gott 
Hat feine Hand über das ganze Land ausgejtredt und 
vor dem Untergange bewahrt.” Das war das Thema 
der ergteifenden Rede, welche der Metropolit jprach. 
| Snbrünftige Dankfagungen wurden dafür an den Herrn 
| gerihtet und laute Lobgefünge ertönten zum Himmel 
hinauf. 

Dann wurde für die Seelenruhe derjenigen gebetet, 
| die bei Vertheidigung des Thrones und der öffentlichen 
Ordnung gefallen waren. Der göttliche Schuß wurde 
‚ für eine Regierung hevabgefleht, die mit jo trüben Aus— 
ſichten und fo ernften Prüfungen begonnen hatte; darauf 
ſchritten die Priefter die Stufen des Altars herab, nä- 
berten fich den Truppen und dem PVolfehaufen und be- 
Tprengten diefe und den Platz zum Zeichen der Reinigung 
mit Weihmafler. 

Um 11 Uhr Morgens verfündigten 100 Kanonen- 
| Thüfle das Ende der Geremonie. Jede Spur des Ver— 
| brechens war getilgt und die Sühne vollendet. 

| An den folgenden Tagen wurde der Admiralitäts- 
plag mit feiner Erweiterung, dem Iſaaksplatze, nicht Teer 
von Menfhen. Die Ruhe wurde indeg nicht wieder 
geſtört; e8 waren nur Neugierige, die fih in dichten 
Schaaren dem Schlachtfelde zumendeten, um mit eignen 
Augen die Spuren der Berwüftung zu jeher, die der 
Kampf zurücdgelaffen hatte. Der junge Kaifer erfchien 
II. 22 
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zu Pferde, dankte den treugebliebenen Fahnen, ließ die | 
der größtentheild abgefallenen Regimenter aufs neue | 
weihen und fprad dabei: „Ihr habt die Ehre verloren, 
fucht fie wieder zu gewinnen.” Dabei gab er ihnen die 


neugeweihten Kahnen mit eigner Hand zurüd. — Gie 


fhwuren den Eid der Treue, die rebellifch gewefenen | 


Kompagnien wurden aber zu der Armee des Kaukaſus 
verjegt, um, wie man ihnen fagte, ihnen Gelegenheit 
zu geben, ihre Ehre wieder zu erfämpfen. 


1. 


Einzelne Charakterzüge des Kaifere. — Alexander Beitufcheff- 
Bulateff. — Graf Zacharias Tſcherniſcheff. — Der junge 
Sumarom. 

Einzelne Züge aus der Zeit der Entdeckung der 
Verbrecher werfen noch ein vortheilhaftes Licht auf den 
urfprünglic edlen Charakter des Kaifer Nicolaus. 

Mehrere der Mitverfchworenen hielten fich nad) der 
Niederichmetterung der Revolution noch verjtekt in der 
Umgegend von Petersburg und in der Stadt und den 
Boritädten. Ste wurden meiftend durch ausgefendete 
PBatrouillen und die Wachfamkeit der Polizei entdedt 


und in die Gefängniffe geführt. Andere ftellten fih | 


freiwillig zur Beftrafung. 


Unter diefen befand fich der Obrift Alerander Be— j 
ftufcheff. Auch der Obrift Bulateff ftellte fih freiwillig. 





— — 


— 


— 


— — —— 


Fa, 


— 
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Beide wurden nad) dem Winterpalaft geführt, und der 
Kaifer ließ fie vor ſich kommen. 

Der junge Beſtuſcheff, deffen Beredtiamfeit ein halbes 
Regiment verführt hatte, verftummte vor den ftrengen 
Bliden des Kaiſers. 

„Wo waren Sie am Tage der Revolte?” fragte 
ihn der Kaifer. — „In Ihrer Nähe, Majeftät!‘ er 
widerte diefer freimüthig. — „Hätten Sie ſich ſchwach 
gezeigt, fo wäre e8 um Sie geichehen gewefen. Aber 
ic) fühlte mich nicht im Stande loszudrüden, als ich 
Em. Majeität fo muthig fah.“ 

„ber,“ fuhr der Kaifer fort, „zu einem folchen 
Unternehmen gehört doc vielfacher Beiftand, — auf 
welche Mittel zählten Sie denn?” 

„Derartige Dinge,” entgegnete Beftufcheff, „laſſen 
fih nicht in Gegenwart anderer Perſonen mittheilen.‘ 

Dhne Zögern gab nun Nicolaus Befehl, ihm in 
fein Gabinet zu folgen. Nun waren Beide allein. — 
Dort hatten fie eine lange Unterredung unter vier Augen. 
Später erfuhr man, daß nüglihe Wahrheiten zu den 
Dhren des Kaiſers famen. Auch Bulateff war zugegen, 
und diefer enthüllte nun dem Kaifer ein wahres Schau: 
dergemälde von der Beitehlichfeit der Richter, der Be 
trügereien der höchften Würdenträger, den unerhörten, 
während der lebten Zeit begangenen Ungerechtigfeiten, 
' und zwar mit einer folchen Macht der Wahrheit, daß 
227 
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der Selbſtherrſcher bei dem Anblid dieſes Abgrundes, 
der die ganze ſociale Ordnung faſt unrettbar zu ver— 
ſchlingen drohte, erbebte. 

Auch gegen einzelne Verſchworene bewies Nicolaus 
eine Milde, die leider ſeinem ſpäter ſo verhärteten Ge— 
müthe fremd geworden war. 

Sp unter Andern gegen den Grafen Zacharias 
Zichernifcheff, der Gapitän in der Adelsgarde war. 
Diefer noch ſehr junge Mann hatte zwar am Aufftande 
und Kampfe felbit nicht Theil genommen; aber er hatte 
fh von feinem Schwager Nicitia Murawieff verleiten 
laffen zur Theilnahme an den geheimen Gefellfchaften, 
aus welchen der Aufftand hervorgegangen war. Da 
er aus einer berühmten Familie herftammte, fo wünfchte 
der Kaifer ihn zu retten. Er ließ ihn vor fih führen 


und redete den in befcheidener, aber ruhiger und feiter 


Haltung vor ihm ftehenden jungen Mann mit tiefer 
Bewegung an: 

„Sit e8 möglich, daß Sie, der Ste einer der erfien 
Familien meines Reichs angehören, von einer entehrene 
den Strafe bedroht find® — Ich hoffe — nit. Ber: 
leugnen Sie die von Ihnen ausgefprochenen Grundſätze, 
die von Ihnen begangenen unfinnigen Handlungen, bes 
fennen Sie Ihre Neue, und ich kann Ihnen verzeihen.” 

Der unglüdlihe Berblendete behielt eine, unter 
andern Umftänden chrenhafte Feitigkeit und antwortete: 
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„Ich babe nah meinem Gewiſſen gehandelt!” — Und 
fo war er denn nicht zu retten und mußte feinen Muth 
büßen mit der Züchtlingskleidung und dem gefchorenen 
Kopfe eines nah Sibirien Berbannten. 

Mo feine Beweise vorlagen, fondern nur Berdachte- 
gründe, da gab ſich Nicolaus das Anfehen, dieſe über- 
fehen zu haben und das Anſehen des PVertrauene 

Sp führte man eines Morgens am 28. December 
einen Enkel des berühmten Feldheren Suwarow in den 
Winterpalaft. Diefer junge Menſch war der einzige 
Sohn des Fürften Arkadius Italienstt Suwarow und 
der geiftreihen Helena, geb. Nariſchkin, die ſich jpäter 
zum zweiten Male mit dem Fürften Waſilif Galizin ver- 


heirathete. Nicolaus fehlief noch, als der junge Fürft 





erschien. Der junge Mann, der damals Gornet bei der 
reitenden Garde war, murde einftweilen in ein kleines 
Zimmer eingefhloffen und von zwei Poſten bewacht. 
Um acht Uhr ließ ihn der Katfer rufen. Die Borzimmer 
waren mit Generalen, Adjutanten und Oberſten gefüllt, 
von welchen feiner den für Shuldig Gebaltenen kennen 
mwollte, obgleich fie Früher im täglichen Berfehr mit ihm 
geftanden hatten. 

„Suwarow! Suwarow!“ rief ihm der Katfer ent- 
gegen, ſobald er ihn erblidte, „fo entehren Sie einen 
Namen, den ganz Rußland verehrt?“ 

Der junge Fürſt wurde durch diefe Worte völlig 
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niedergefehmettert. — „Wodurch,“ fragte er, „habe ich 
mir einen folchen Vorwurf zugezogen? — Ich glaube 
den Zorn Em. Maseftät nicht zu verdienen.“ — In 


feiner Unerfahrenheit hätte er leicht etwas Grapirendee 


äußern können. Schmwereres hatte er fih allerdings 
nicht vorwerfen können. Nicolaus theilte ihm die gegen 
ihn vorliegenden DVerdachtsgründe mit und forfehte na- 
mentlich nach feiner Berbindung mit dem Fürften Oda— 
iefsty, feinem Kameraden und Genofjfen. Der Jüng— 
ling geftand, daß er mit demfelben befreundet fei, und 
oft in feiner Gefellfchaft zugebracht habe; daß man frei, 
ja vielleicht zu frei in derfelben gefprochen, aber nie in 
jeiner Gegenwart eine gegen den Kaifer gerichtete Ae ußer⸗ 
ung habe fallen laſſen, was er auch nicht geduldet 
haben würde. 

„Sagte ih es nicht,” rief Nicolaus triumphirend, 
„daß es für einen Suwarow unmöglich ift, feinen Serr- 
fcher zu verrathen! “ und umarmte den Cornet. — Diefer 
Borfall hatte Zeugen und verbreitete ſich blitzſchnell Durch 
den ganzen Palaft. Als darauf der junge Dfficier, der 
wieder zu Gnaden aufgenommen war, durch die Reihen 
der Höflinge fchritt, die ihn einige Augenblide zuvor 
niht hatten fennen wollen, fo wollte ihm jebt Jeder 
die Hand drüden und ihn: umarmen. Er hatte jest 
eben fo viel Freunde, wie zupor Feinde gehabt. Nach 
den Erfahrungen aber, die er foeben gemacht batte, ließ 
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= fih fo Leicht nicht fangen. Am folgenden Tage wurde | 
er zum Premierlieutenant und bald darauf zum Flügel— 
Adjutanten des Kaifers ernannt. Er apancirte fehnell, 
denn fhon 1830 war er Generalmajor. 


8. 
Nicolaus im Anfange feiner Regierung. 


| Der neue Kaifer hatte fih in dem jchweren Streite 
‚ um den Befiß der Krone vortheilhaft bervorgethan. 
Ganz Petersburg war Zeuge feines Muths, feiner Kalt- 
blütigkeit und zugleich feiner Milde und Menfchlichkeit 
gewefen. Er leitete den Bewohnern von Petersburg 
einen großen Dienſt; denn die Häuptlinge des Aufitandes 
hatten den Soldaten im Fall des Sieges die Plünderung 
der reichen Hauptftadt verfprohen. Die ganze untere 
Bevölkerung würde fih dann in dem preiszugebenden 
Branntwein und in den gefüllten Weinkellern der Großen 
und Reichen beraufht haben und, mit den wüthenden 
Soldaten vereinigt, alle die Tauſende von Fremden, die 
damals in Petersburg lebten, ermordet haben. — Nico— 
laus hatte, ohne Zweifel wie jein Vorgänger Alerander, 
den beften Willen, die zahllofen Mißbräuche, die er er: 
kannt hatte, auszurotten, aber wie diejer, fcheiterte auch 
Nicolaus an der tief eingerifjenen Gorruption der Bes 
amten, worauf wir jpäter zurückkommen werden. 
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Als Nicolaus, wie Alerander, an die Spite feiner 


laut verkfündigten Regierungs- Brineipien den trefflihen 


Wahlſpruch ſetzte: „Zakona, Zalog blajeniteva vsekh 
i rajedavo“ („das Gefeß iſt der Stüspfeiler für Ale 


und für Jeden!“), zweifelte Niemand daran, daß dieſer 


Srundfaß auch zur Wahrheit werden würde, und dieſe 

Hoffnung ſtimmte die Volksmeinung günſtig für Nicolaus, 

den man früher weder gekannt, noch beachtet hatte. 
Man war überraſcht durch die Leutſeligkeit und 


Zugänglichkeit deſſelben. Täglich ſah man ihn an der 


Seite der Kaiſerin, in einem, nur mit einem Pferde be— 
ſpannten Schlitten, ohne alles Gefolge, ſelbſt ohne Be— 
dienten durch die Straßen der Hauptſtadt fahren. Er 
war für Jedermann zugänglich und Alle, die ihm nahe 
kamen, rühmten feine Liebenswürdigkeit und feine Güte. 

Der Kaifer beichränfte ſich nicht blos auf feine 
Borliebe für das Militär, ſondern er nahm aud mit 
dem größten Intereffe alle bürgerlichen Inftitute und 
Einrichtungen in Augenfohein.  Unvermuthet fah man 
ihn eines Tages auf der Börfe. Dort unterhielt er ſich 
mit den Kaufleuten, auch den minder reichen, mit einer 
Dffenheit und Natürlichkeit, wodurch er alle Herzen 
gewann. 

Als er bei dieſem Beſuche im großen Börſenſaale 
vor die Büſte Alexander's kam, ſagte er zu den Um— 
ſtehenden: „Meine Herren, vergeffen Sie nie diefen Mannz 





— er 
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denn er war eben fo ſehr Ihr Wohlthäter, als der 
meinige, und ehe er fich entfernte, fprach er im ge— 
rührten Tone: ‚Lieben Sie mich, mie ich Sie liebe — 
pon ganzem Herzen!” 

Nicolaus wollte Alles mit eigenen Mugen eben; 
er wollte Selbſtherrſcher im polliten Sinne des Wortes 
jein. Dabei befaß er eben fo viel Energie, als uner- 
müdete Thätigkeit. Oft ſchien er wie aus unmittelbarer 
Inipiration zu handeln, was ihn bei den Rufen in 
Auf brachte. War er von der Befichtigung öffentlicher 
Einrichtungen im Intereffe des Gemeinwohls zurüdge- 
kehrt, fo nahmen ihn die Berathungen mit den Miniftern 
| in Anſpruch. Häufig verlängerten ſich dieſe Berathungen 
F bis Mitternaht. So gab ih Nicolaus im hohen 
Pflichtgefühl den Staatsgeichäften mit einem Eifer hin, 
|, der ihn ganz mager und elend machte. Dann jagte 


© wohl die Kaiferin in liebevoller Beſorgniß zu den Mi— 


um 


niſtern: „Meine Herren, laffen Sie doch meinem Manne 
' etwas Ruhe und trinfen Sie Tieber eine Taſſe Thee 
mit ung.” 


Die ruſſiſchen Monarchen pflegten bei ihrer Thron— 
. beiteigung einen Gnadenact zu erlaffen. Das geihah 


auch von Nicolaus. Aber nur gemeine Verbrecher wur— 


den dadurch aus den Kerfern Petersburgs befreit und 


= vermehrten die große und allgemeine Unficherheit. Weder 
die politifhen Verbrecher des Decemberaufitandes wurden 
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davon berührt, gegen die er aus Princip der Gerechtig- 
feit freien Lauf Taffen wollte, noch die Stantsgefangenen 
aus älterer Zeit, von denen viele, oft ohne Urtel und 
Recht, feit einer langen Reihe von Jahren in den Ge 
Tängniffen fehmachteten. 

Nicolaus verkündete den auswärtigen Höfen, fo wie 
in Manifeften, daß er in Hinfiht der Verwaltung der 


Regierung ganz in Mlerander’s Fußſtapfen treten werde. 


Davon durfte man fih nun freilich fein Glüd für Ruß— 
fand verfprechen. In der erften Zeit war er fo voll 
ftändig befchäftigt mit der Auffpürung der durd das 


ganze Reich weit verbreiteten Verſchwörung und Beitra- | 
fung der entdedien Theilnehmer, daß. an einer DBerbef Iı 
ferung der Verwaltung gar nicht zu denfen war. Im | 
erften Sahre behielt er Alerander’s Minifter bei und ließ "i 


Alles beim Alten. 


Sein ohnehin ſchon ftarker, aus hundert Perfonen "i 
beftehender Generalftab wurde noch mit 50 vermehrt in 
und zwar mit folchen Dfficieren, die fi) während des | h 
Aufitandes vortheilhaft ausgezeichnet hatten, von denen j hr 
er vorausfeßen durfte, daB fie das von ihm beliebte I), 
Spionierſyſtem, welches immer mehr an feinem Hofe fib 


einfhlih, mit Eifer zur Ausführung bringen würden. 


Die Zahl der Drdensverleihungen mehrte ſich in’? u, 
Ungeheuere, fo daß diefe Auszeichnungen immer mehr"). 
ihren Werth verloren. Dennoch wurden fie eifrig ge —3 
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ſucht und vermehrten die Zahl der fernilen, ſchweifwe— 
h delnden feilen Höflinge in’s Ungeheuere, nicht eben zur 
‚ Erhöhung der Würde und Moralität des Hofes und 
des Heeres. 


9. 
Die Kaiferin. 


Die Vermählung des damaligen Gropfürften, der 
noch ſo wenig Ausſicht hatte, jemals auf den ruſſiſchen 
Thron zu gelangen, mit der Tochter Friedrich Wilhelm's III., 
erfolgte am 13. Januar 1817. — Es war das erſte 
"Mal in der ruffifchen Geſchichte, daß eine Tochter aus 
dem Königshaufe einer Großmacht mit einem ruffiichen 
© Prinzen, der noch fo fern von der Krone ftand, ver- 
mählt wurde, und da auch der fromme, ächt religiöſe 
wonig das Opfer einer Zuſtimmung zu dem Glaubens— 
wechſel derſelben gab, ſo wagte man vorauszuſetzen, daß 
© derjelbe bereits von der geheimen Reſignation Conſtan— 
fin’s auf die Krone, mithin auch von der entfernten 
Ausſicht Nicolaus’ auf den Thron, Kenntniß erhalten 
hatte. 
| Bei der Ceremonie ihrer Weihe für den Glauben 
der griehifhen Kirche, nahm die Prinze Marie Louife 
Charlotte von Preußen die Namen „Alexandra Feo— 
dorowna“ an. 
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Sie war im Jahre 1798 geboren, alſo bei ihrer 
Vermählung 19 Jahre alt. Nicolaus mar zwei Jahre 
ülter. 








Die beiden Neuvermählten paßten ganz vortrefflich 
zu einander. In den Grundzügen ihrer Charaktere | 
ſtimmten fie überein, jedoch mit dem Unterfchiede, welche ! 
das verfchiedene Gefchlecht beider herbeiführte. 





Ihre Mutter, die unvergeßliche Königin Louife von | 


Breußen, jchrieb einmal in einem vertrauten Briefe über j 
fie, als fie noch Kind war: „Charlotte befriedigt täglich | 
mehr, UL fie auch wenig mittheilfam und verjchloffen, | 
jo birgt fie doch, wie ihr Vater, unter einer falten Ä 


Außenfeite ein warmes Herz, welches alle Leiden mitzu— 





fühlen verfteht. Scheinbar gleichgültig geht fie einher, | 


hat aber viel Liebe und Theilnahme; daher kommt es, | 
das fie etwas Bornehmes in ihrem Wefen hat. Erhält | 
fie Gott am Leben, fo ift ihr gewiß ein glänzendes: | 
Loos befhieden.‘ | | | 

Die Verbindung war eine glüdliche; die ſchöne und 
fein gebildete Prinzeffin mußte fih nicht nur eine tiefe, ! 
achtungspolle Neigung ihres Gemahls zu erringen; fie | 
übte bald auch einen großen Einfluß auf die weitere, 
Sherakterentwidelung defjelben aus. Ihr fanftes Weien 
wirkte mildernd auf die falte Strenge und Unzugäng- | 
lichkeit, die fich feider mehr und mehr, von Jahr zu 














— 


Jahr in ſeinem Charakter entwickelten. J 
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Wie Alerander fand auch Nicolaus feinen Geſchmack 

an geräufhvollen und fteifen Feſten des Hofes. Er 209 
es vor, im lieben Kreife feiner Familie einige glückliche 

Stunden in dem früher von ihm bewohnt gewefenen 
\ Eleinen Ralaft Anifchfoff zuzubringen. 
1 Am 29. April 1818 wurde feine hohe Gemahlin 
von feinem älteften Sohn, dem Groffürften Alerander 
Nicolajewitſch, entbunden, der jest als Kaifer von Ruß— 
land, nachdem er der Welt den Frieden zurüdgegeben 
Hat, fo große Hoffnungen ermwedt. 
Ä Diefes Ereigniß übte ohne Zweifel den günftigiten 
Einfluß auf die guten Eigenschaften, welche in Nicolaus’ 
Charakter noch nicht zum Durchbruch gekommen waren. 
| Das häusliche Leben machte auf feine im Allgemeinen 
| wenig gefühlvolle Seele den tiefiten Eindruck. 
| In einem Schreiben an den Bilchof Auguftin von 
| Moskau fprah er fih darüber auf das wärmite und 
in frommem, teligiöfen Sinn aus. 


10. 


3 Ein Portrait von Nicolaus als Großfürſt. — Eindrücke in 
| feiner Kindheit. 


Das befte Portrait von Nicolaus’ Berfönlichkeit und 
' Charakter gab der ruſſiſche Fürſt Kotzkofski in einem 
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Memoir, das in franzöfifcher Sprache geichrieben war. 


Wir theilen daraus einen Auszug mit. 
Er fchilderte ihn noch als Großfürften. 
„Der Großfürſt Nicolaus hat von der Natur eine 


der fchönften Gaben empfangen. Er hat die edelfte, 
imponitendfte Geftalt, die ich je in meinem Xeben ge 


fehen habe. Der gewöhnliche Ausdrud feiner Phyſio— 


gnomie hat etwas Strenges und Mifanthropifcheg, 


welches das Gefühl der Behaglichkeit ausfchließt. Sein j 


Lächeln ift ein Lächeln der Gefälligfeit, nicht das Er: 


gebniß der Heiterkeit und Hingebung. Die Gewohnheit, 


feine Gefühle zu unterdrüden, ift bei ihm fo ungertrenn- 


ih von feinem Wefen geworden, daß man nie einen 
Zwang, eine Verlegenheit oder etwas Studirtes in feinem 


Weſen und Reden zu bemerken im Stande if. Danad 


jind feine Worte und alle feine Bewegungen abgemefjen. 
„Das ganze Wefen diefes Fürften hat etwas wahr 


haft Wunderbareg. Er fpricht mit Lebendigkeit, mit 


wahrer Abgemefjenheit und Einfachheit. Alles was er 


fagt, ift geiftreih. Nie kommt ein bannaler Scherz, 


ein fpaßhaftee oder unangenehmes Wort über feine 
Lippen. Im Ton feiner Stimme, oder feiner Saßbil- || 
dung liegt nichts, was auf Stolz oder Verftellung hin 
deutete. Uber dennoch fühlt man bei alledem heraus, |; 


daß fein Herz verfchloffen ift; daß diefe Scheidewand 


unüberfteiglich ift; daß man thöricht fein würde, wenn "hn 
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man hoffen wollte, in fein Inneres zu dringen, oder 
‚ fein ganzes Vertrauen zu gewinnen. 


Diejen Ausdrud feiner Phyfiognomie hat er, bis auf 
einen gewiffen Punkt, auch feiner Gemahlin mitgetheilt. 
" Sie hat oftmals einen mißtrauifhen, falten und for- 
ihenden Blid, der nicht mit ihren harmoniſchen und 
‚ anmuthsvollen Gefihtszügen übereinftimmt. 


„Unzweifelhaft fteht es feit, daB die Gindrüde, 
| mwelhe Nicolaus in feiner Kindheit empfangen hatte, 
nicht ohne Einflug auf die Entwidelung eines fo ver- 
ſchloſſenen Weſens geweſen ei. 


„Noch war er in der zarteſten Kindheit, als ihn 
jener unvergegliche, furchtbare Augenblid traf, daß in 
der entjeglichen Naht der Ermordung feines Vaters, 
feine Mutter ihre beiden jüngften Söhne, Nicolaus und 
Michael, aus ihren Betten riß und fie unter den Aus— 
5 brüchen der Wuth und der drohenden Lava der Krieger 
durch die langen Corridore trug, bis zu den Zimmern 
‚ihres Gemahle, wo ihr Graf Pahlen, der Kührer des 
‚Aufftandes, mit den falten Worten entgegentretend, er— 
klärte: „Soyez tranquille Madame — il n'y a point 
‚de danger pour vous.‘ — Der Graf verſchwand fhon 
im nächften Augenblid, ohne auf ihre Frage: „et mon 
© mari?“ die genügende Antwort zu geben. Und Ba- 
jonette verhinderten ſie am weitern Vordringen in das 
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Schlafgemah Pauls, wo die Schauderfeene feiner Er— 
mordung vorfiel.“ 


Die ſpätern Eindrücke prägten leider in feinen 
letzten Regierungsjahren den Grundzug feines Charakters: 
„kalte Entfchloffenheit‘ noch mehr in feinem ganzen 
Weſen aus. Kehren wir nun in feine fpätere Regierunge- 
zeit zurüd. 


11. 


Die Zuſtände Rußland's unter Nicolaus. — Deffen Burst 
vor Revolution. — Hemmung jeden Fortſchritts. — Geheime 


Polizei. — Beſtuſcheff's freimüthige Eröffnung über den Zuftand 


de3 Neich3. — Legislative und andere Zuſtände in Rußland. 


Fragen wir ung, was hat Nicolaus für die Ber | 
befjerung der inneren Zuftände feines weiten Reichs ge ' 


than, um feinen Werth als Menſch und Herrfcher da- | 


nad abzufhäßen, fo haben wir nur ein Bild von diefen 


Zuftänden, wie fie. damals waren, zugeben, um zugleih 


darauf hinzuweisen, welche große und faft übermenſch— 
Yihe Aufgabe Alerander IT. ſich zum Ziel feines Stre 
bens gefegt haben foll, wenn es wahr ift, was man 


behauptet, daß fein: Brineip fei: Ruhe und Frieden nad | 
Außen; Aufgeben aller althergebracgten Groberungspläne, | | 
Segen des Friedens und Entwidelung der Wohlfahrt | 


und Eultur feiner Bolker: 
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Gebe Gott feinen Segen dazu; aber wir fürchten, 
Nicolaus hat es fih unmöglih gemacht, auf diefem 
Wege bedeutende Fortichritte zu machen. 

Der Kaifer fagte einft: „Ich bin fein Krieger, aber 
ein Drganijateur; aber er zeigte weder Gefhid für das 
Rebtere, noch für das Erſtere. Cr führte ſchreckliche 
‚Kriege, feste ganz Europa in Brand durch feine maß- 
lofen, lange vorbereiteten Crorberungspläne gegen die 
Zürfei, und erlag den vereinten Anftvengungen der 
Weſtmächte, die er nie nur für möglich gehalten hatte, 
und dem Unmillen von ganz Europa. Er verlor den 
Nymbus, den er auf Koften der innern Wohlfahrt feines 
Reihe von Rußlands Macht und Größe über feine 
lange für unbefiegbar gehaltene Krone verbreitet hatte 
und ftarb mit dem Bemwußtjein, maßlofes Unglüd. über 
| fein Reich gebracht zu haben — und Alles vergebens! 
Hätte Nicolaus Alerander’s Herz und deflen edle 
| Sefinnungen gehabt, und hätte Alerander die Energie 
des Willens und der That, die Nicolaus’ Falter Stolz 
charakterifirte, befeffen, jo wären Beide nicht von dem 
Wahn befangen gemwefen, daß durchaus Fein Fortfchritt, 
feine liberale Bewegung in Rußland auffommen dürfe, 
daß die veralteten Mißbräuche fich nicht radikal heilen 
liegen: fo würde Rußland durch zwei treffliche Regenten 
beglückt worden fein, ftatt daß beide die Wohlfahrt des 
Reihe nicht auffommen ließen. Sener nicht aus Cha- 

III. 23 
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rakterſchwäche und Pietismus, diefer nicht aus Mangel 4 
an Einſicht deſſen, was Noth that. | 

Metternich machte einmal im Jahr 1829 einem \ 
ruffifhen Diplomaten die jehr richtige Bemerkung: „Ihr ! 
Kaifer hat in feinem Reiche größere und nüklichere Er- 
oberungen zu machen, als irgendwo.‘ 4 

Dennoch ftrebte Nicolaus’ Ehrgeiz nur nad) außen. 
Für die Korfehritte der Civilifation, die er gradezu haßte, ; 
und die Nationalwohlfahrt hat er faum etwas gethan, \ 
und was gefchahb, waren nur halbe Maßregeln, Die 
mehr fchadeten als forderten. | 

Nicolaus ftand feit dem Tage feiner Thronbefteig- | 
ung unter dem dämonifchen Einfluß der Furcht vor | 
aller eindringenden, freien Cipilifation. Sein kalter und | 
befehränfter Geift, der fih daran ergößte, Soldaten mit N 
gefüllten Waflerglafe auf dem Tſchacko marfchiren zu 
laffen, war unempfänglich gegen die Genüffe der höheren | 
Guftur. Sein vom hochfahrenden Majeſtätsbewußtſein 
durchdrungener Sinn anerkannte fein Recht und feinen N! 
Anſpruch des Volks auf freie Entwidelung. Er hielt ß 
den Srereierplaß für die Welt und ſich berufen, die Welt P 
in einen Exercierplatz zu verwandeln. Er verſtand nur 
die Organiſation, die der Feldwebel ſchafft — So hat 

















vv allerdings viele Einrichtungen getroffen, aber nur Ni 


folche, die zur Mehrung feiner Macht dienten, nicht zu l | 
Gunſten feiner Nation. | 
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Die Entiagung jeines Bruders Gonftantin hatte 
Nicolaus erft das Anrecht auf die Krone gegeben; den 
Thron ſelbſt aber hatte er fih erft erobern müfjen im 
"Kampf gegen die weit verzweigte Verſchwörung. An 
die Furcht vor der Revolution, die feit dem 26. De: 
cember in ihm zurüdblieb, knüpfte fich bald die vor 
feinem Altern Bruder. Beides gab der Regierungsmweife 
des Kaiſers ein eigenthümliches Gepräge. 

Zu Alexander's Zeiten waren politifhe Berhaf- 
tungen Selten gemwejen. Die geheime Bolizet exiſtirte 
zwar, aber bei dem milden und edlen Charakter deffelben 
y war fie nie fo fürchterlich geweien ols unter feinen 
| Borgängern in der Regierung und jeßt wieder unter 
Nicolaus. — Die Spionage drängte fih überall ein. 
Hausjuhungen und Berhaftungen wurden bald tägliche 
Ereigniffe, welche die Ruhe der Familien ftörten. Eine 
furchtbare Beklemmung ergriff ganz Rußland. Ganz 
ungewöhnliche Mapregeln wurden zur Sicherheit des 
Kaiſers ergriffen. Mehrere Jahre lang war es in ©t. 
Petersburg verboten, daß Menfchen truppenweiſe auf 
den Straßen zufammenitchen follten. Sogar die Armen, 
die nach altruffifher Sitte in den Höfen eines Trauer: 
haufes mährend eines Begräbniffes fich zu verfanmeln 
pflegten, um fich fpeifen zu laſſen, wurden verjagt. 
Wenn der Kaifer ausfuhr, mußten Kofafen die Gräben 


und Nebenmwege abfuchen, und umfafjende Vorfichtemaß- 
23, 
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regeln wurden getroffen, wenn er ſich nah Tzaresno— 
gelo oder einem andern Luftfehloffe in der Nähe der 
Refidenz begab, noch mehr wenn er Reifen unternahm; 


ja fogar bei Revuen, menn er fich inmitten feiner 


Truppen befand. 

Das blau uniformirte Gensd’armerie- Corps umd 
das uniformirte Perfonal der geheimen Kanzlei (geheime 
Polizei) wurden der Ochreden Ruflande — Waren 
diefe uniformirten Häfcher mit ihrer ſchrankenloſen Ge 
malt und fast noch fchranfenloferen Habjucht eine Plage 


des Landes, jo wurden die geheimen Agenten der frefr | 
fende Krebs, der das Blut und das Mark der ganzen 


Nation verdarb. 
Das ganze Reich war gewilfermaßen unter polizei- 
liche Auffiht geftelt. Die Beamten, die Offieiere, die 


&delleute, die Gefandten im Auslande, felbit der Groß- I 
fürſt Gonftantin in Warſchau wurden don Polizei⸗ J 
Agenten auf das ſchärfſte beobachtet. Die dritte Section | 
der geheimen Kanzlei miethete ihre Agenten in allen 1 
Sphären der Gefellfhaft. Sie belohnte Jeden, der aus | 


freien Stüden als Denunciant auftrat. Die Furcht vor 
Spionage und ihre Folgen vergiftete das ganze ruſſiſche 
Leben. Ein unbedachtes Wort des Tadel oder der 
Kritif, ein freundliches Wort an einen Verdächtigen ge 


richtet, ein unfchuldiger Scherz konnte zum Berderben il | 


führen. 
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Wer vor die dritte Section der geheimen Bolizei 
gefordert wurde, nahm von den Geinigen Abihied wie 
ein Sterbender. Er ſchmachtete Wohen und Monate 
fang in firenger Haft, dann wurde er deportirt oder 
unter das Militär ‚in entfernten Garnifonen geitedt. 
Biele wurden aus ihren Häufern gebolt und Niemand 
fah oder hörte wieder etwas von ihnen. Selbſt die 
balb erwachſene Jugend wurde nicht verſchont. Im 
Jahre 1827 wurden auf der Univerſität Moskau die 
Brüder Knitsky ergriffen. Sie find verfhmwunden. Nies 
mand wußte eigentlih, was jie gethban hatten und mas 
man ihnen gethan hat. *) 

Wir haben aus Conſtantin's Lebensſkizze gefehen, 
dag unter derfelben Geißel die Bolen litten. Aber nicht 
genug, daß fie unter dem. despotifchen Drud der Launen 
des Großfürſten und der Polizei deſſelben ftanden, fo 
gab es auch in Betersburg cine geheime Kanzlei, Die 
fih ausjchlieglih mit Polen befihäftigte und dort ihre 
zahlreichen geheimen Agenten bielt. 

Seit der Thronbefteigung Nicolaus’ vermehrten fi 
die Denunciationen und beliefen ſich auf mehrere Tau- 
fende.. Die Summen, die dafür verausgabt mwurden, 
erhöhten ſich mit jedem Jahre. 

Um mit einem Blid die Größe der Gefahr dieſes 


*) A. Herzen, Memoiren. 
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geheimen Polizeiweſens überfehen zu können, fei nur 


erwähnt: daß an den General Koruta, der an der Spiße 
von nur einer Section der geheimen Bolizei in Polen 


fand, allein von dem Polizeifpion Mafrett im Jahre 1826 


an 2160 Denunciationen eingereicht wurden. Diefer Spion 
verwendete für den Dienft der geheimen Polizei 1825: 
29,000, 1826: 35,000, 1827: 26,000, 1828: 38,000, 
1829: 40,000 poln. Gulden. General Reguledi ver- 
brauchte zu gleichem Zweck monatlih 300 Dufaten. 

Dafür konnte fehon viel Unglüd angerichtet und 
in dem unglücklichen Bolen verbreitet werden. 


— 


Dieſe fürchterliche Organiſation und unbarmherzige 


Handhabung der Polizei war nichts als das Ergebniß 
der Furcht des Kaiſers vor der Revolution und vor 
feinem Bruder Conſtantin, der bei dem launenhafteiten 
Despotismus doch im Heere, wie im Volke populärer war, 
als der kalte Nicolaus, und der vielleicht nur eines 
Wortes bedurft hätte, um ihn vom Throne zu flopen. 

Und dennoch — behauptet man — hatte fein 
Szar vor ıhm einen fo tiefen Einblid in die Leiden des 
Volks gethban, als Nicolaus, wenigftens nicht eine fic 
fo aufdringende Gelegenheit gehabt, dieſelben kennen 
zu lernen. 

Zunächſt gab ibm dazu die entdedte und unter 
drüdte Verſchwörung die Beranlaflung. 


Bon der Unterfuhungs-Commiffion hatten die Ge- ) 
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fangenen des 26. December muthvoll, da fie nichte 
mehr zu verlieren hatten, als ihr ohnehin ſchon ver- 
fallenes Leben, ihre Klagen erhoben. gegen den faifer- 
lihen Despotismus. Mit dem heiligen Ernſt der Ne 
fignation und der Wahrheitsliebe, welche durch die Nähe 
des Todes verbürgt war, hatten fie ſich offen über die 
Lage Rußlands ausgefprochen, ſie hatten das ganze 
Elend der Gefeg- und Nechtlofigkeit, die Korruption der 
Bureaukratie, und im Militär das Berderbliche eines 
| unbeſchränkten Despotismus und das Entwürdigende der 
Zeibeigenichaft aufgededt und nachgewieien. 

Die Acten lagen dem Kaifer vor. Einige der An— 
1 geklagten hatten ſogar Gelegenheit gehabt, ihn ſelbſt die 
Wahrheit hören zu laſſen. 

Bor Allem aber war es der Staatsmann Nicolaus 
| Beftufcheif, der in einer Sikung, fait unter vier Augen, 
Br wagte, dem Kaifer offen die Schäden bloszulegen, 
welche den December- Aufitand beraufbefchworen hatten. 
‚ Seine kräftigen, einfhneidenden bitten Worte, mit Klar- 
| heit feiner Ideen und Wärme des Gefühle, mit wahren 
| Patriotismus vorgetragen, unterftüst durch eine vom 
| Unmillen gehobene Beredtſamkeit, fehienen einen ſtarken 
Eindruck auf den Kaifer gemacht zu haben. 

„Ich könnte Ihnen verzeihen,“ fagte Nicolaus, *) 





) Nach Schnitzler's „Geheimer Geſchichte Rußlands.“ 
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„und wenn ich die Meberzeugung hätte, für die Zukunft 
an Ihnen treue Diener zu beſitzen, ſo würde ich es thun.“ | 

„auch, Site!’ erwiederte Beftufcheff, „gerade darüber | 
beklagen wir ung, daß der Kaifer Alles vermag, und 
daß es für ihn fein Geſetz gibt. Ich bitte Sie im 
Namen Gottes, der Gerechtigkeit freien Lauf zu laſſen; 
und dag in Zukunft das Loos Ihrer Unterthanen nit E 
mehr von Ihren Launen oder den Eindrüden des Augen- 
blicks abhängig gemacht werde.“ | 

Und Nicolaus antwortete Kalt: „sch beftrafe die | 
Rebellen mit eiferner Härte, ja felbit mit der Graufam- | 
feit eines Nächers, und in dem, was fie zum Aufftande | 
getrieben, wird nichts geändert.“ | 

Der legislative Zuſtand Rußlands blieb, wie er | 
wat. Alexander hatte in der erſten Zeit ſeiner Regierung | 
einen Anlauf zu Reformen genommen. Nicolaus er | 
Färte das für Neuerungsfuht und Vhantafien und Tief | 
es beim Alten. | 

Der Reichsrath, dem Wlerander einige Bedeutung N 1 
beigelegt hatte, wurde zum Unbeveutenden herabgevdrüdt, | 
der Senat blieb nichts als eine Verforgungs-Anftalt für J 
invalide Generale, und hatte nichts zu thun, als die 
kaiſerlichen Ukaſe und Berordnungen zu regiftriren. 

Die Gefeßgebung war allein in der Hand dee N, 
Kaifers und diefer war darin fo thäfig, daß er in dem | i 
Sahren 1825 — 1832 an 5073 Verordnungen erließ. Ni 
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12. 


Fortſetzung. — Ausnahmegerichte. — Abhängigkeit des Richter: 
ſtandes. — Cabinetsjuftiz. — Beifpiele davon. — Kokettiren mit 
Gerechtigkeit. — Corruption der Beamten. — Große Betrügerei 
in Kronftadt. 
| Sn Rußland waren die Gerichtshöfe nichts ala 
Creaturen des Ffaiferlichen Beliebens. Die Richter in 
| den höchften, wie in den untern Inftanzen, wurden vom 
Kaifer ernannt und fonnten von ihm nad Belieben 
abgejeßt werden. Dabei blühte die Gabinetsjuftiz. Der 
Kaifer verfchärfte nach Belieben die von den Gerichtshöfen 
erkannten Strafen, cafjirte Urtheile, ernannte Special- 
gerichtscommiffionen, die von ihm ihre Inftructionen er— 
hielten, wie fie richten follten. Nicolaus betrachtete die 
Gerichte als eine Art von ftrafender Bolizeibehörde, die 
unter feinen Befehlen ftand. Eine Menge Belege dazu 
liefern alle Schriftiteller, die über Rußlands neuere Zus 
fände Mitteilungen gemacht haben. Zwei Beifpiele 
von einer fo willfürlichen und graufamen Gabinete- 
juftiz wollen wir im Folgenden mittheilen: 

Die Gefangenen des 26. Decembers (des Aufruhrs) 
wurdem einem vom Kaifer ernannten Specialgericht 
unterworfen. Als die Unterfuhungscommiffion in Bolen 

ein Urtheil gefprochen hatte, caffirte es der Kaifer und 
übertrug dem polniſchen Senat, von dem man ein här- 
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teres Urtheil erwartete, die Unterfuhung und richterliche 
Entfeheidung. Da auch diefer die Angeklagten freifprad, 
zögerte man mit der Ausführung des Urtheils, d. h. mit 
der Freilaſſung der Freigefprochenen. Grit nad fangen 
Verhandlungen mit dem Minifterium fand diefe Statt, 
und im Namen des Kaifere wurde allen Senatoren, 
die für die Freifprehung geftimmt hatten, das aller: 
höchite Mipfallen fundgegeben. 

Von PVerfhärfung eines Otrafurtheils liegen zwei 
Fälle vor. 

Das SOpecialgericht für die Rebellen des 26. De: 
cembers hatten den Lieutenant Zabeikoff zur Degradation 
zum gemeinen Soldaten verurtheilt. Nicolaus fügte 
noch den Verluft des Adels und der Fähigkeit, im Dienfte 
zu avanciren, hinzu. 

Noch eclatanter ift der Fall: Ein Cadet, Namens 
Engel, den fein Hauptmann hatte peitfchen laffen, nahm 
jeinen Abjchied und forderte den Hauptmann. Er wurde 
deshalb vor ein Kriegsgericht geftellt und -verurtheilt, 
zweimal durch zwei Schwadronen Spießruthen zu laufen. 
Nicolaus verfchärfte das Urtheil mit den Worten, die 
er darunter fehrieb: „Dreimal durch drei Schwadronen.“ 

Dabei liebte e8 Nicolaus, mit einem Schein von 
Serechtigfeit zu prunfen. In Petersburg befteht eine 
polizeiliche Verfügung, wonach ein durchgegangenes Pferd 
der Feuerlöfhmannfhaft verfallen ift. Nun batte der 
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Graf Alerberg das Unglüd, dag ihm eins feiner 
ihönften und edeliten Pferde durchging. Die Bolizei 
nahm e3 in Anſpruch. Der Graf eilte zum Kaiſer und 
bat, das confiscirte Pferd Toszugeben, und erbot fich, 
mehrere gute Pferde dafür hinzugeben. Der Kaifer ent- 
gegnete: „Nimm Dir doppelt fo viel Pferde. aus meinem 
Maritall; aber gegen das Geſetz kann ih nicht handeln.‘ 

Nicolaus nahm fih indeß ernitlih vor, dem Bes 
truge, der Beitechlichkeit der ruifiihen Beamten ein Ende 
zu madhen. Dieje Corruption hatte unter Alerander’s 
milder Regierung eine außerordentliche Höhe erreicht. 
Nicolaus hatte jich davon überzeugt. Kaiſerliche Revi— 
foren durchzogen nah allen Richtungen das ganze Reich. 
Es kamen unglaublihe Misbräude und Unordnungen 
zur Sprache. So hatten 16 Gouvernements- Regierungen 
die Ausführung von 2749 an den Senat gerichteten 
faiferliden Ukafen, die jeit 1821 erlaſſen waren, nicht 
bewerfitelligt. Im Gouvernement Kurſk waren allein 
600 jolcher Ukaſe liegen geblieben. Alte und unvers 
ſchämte Erpreſſungen kamen an’s Licht; Die großartigſten 
Unterfchleife wurden entdeckt. So u. N. ſtellte ſich heraus, 
das der Director der Kanzlei des Jujtigminifteriums von 
einer Partei eine Geldiumme genommen hatte. Bei 
Revifion der Kafle der Goupvernements- Regierung in 
Petersburg fand jih ein bedeutendes Deficit und der 
Kafjirer hatte die Flucht ergriffen. 
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Im Frühling 1826 kam eine arge Betrügerei zur 
Kenntniß des Kaifers, die in Hinficht der Frechheit ihres 
Gleichen ſucht.) — Us fih Nicolaus am 28. April 
1826 in Zarsfoje- Zelo befand, und grade Revue hielt, 
famen vier Mann in Landestracht, im Kaftan und 
langen Bart, von der unterften Volksklaſſe, die man ir 
Rupland „Muſchicks“ nennt, und wendeten ſich an einige 
höhere Dffteiere, mit dem PVerlangen, den Kaifer felbft 
zu ſprechen. Man zögerte, ihnen zu willfahren. Man 
verlangte zu wilfen, was fie dem Kaifer zu fagen hätten, 
Die Muſchicks aber blieben dabei, ſie könnten die Sache 
Niemandem entdecken, als dem Kaiſer ſelbſt, und die 
Entdeckung, die fie zu machen hätten, ſei ſehr wichtig. 

Die. Dfficiere geriethen in DVerlegenheit; indeß rich— 
tete jich die Aufmerkfamkeit des Kaiſers auf diefe Scene. 
Er Tieß die Muſchicks herantreten. 

Diefe Leute machten nun Anzeige von einem co= 
loſſalen Unterfchleif, der in Kronftadt ftattgefunden habe. 
„Aus den Ffaiferlihen Magazinen, Werften, Arjenalen 
und Schiffen der Krone waren eine Menge Sachen ent- 
wendet, als: Zafelage, Eiſenwerk, Kupferbeſchläge und 
taufend andere Gegenftände, welche zum Bau und zur 
Ausrüftung von Schiffen gehörten. Alles. das ıft in 
das ftädtifhe Kaufhaus von Kronftadt gebracht, in Lä— 


) Schnitzler erzählt fie ausführlich, wie folgt. 
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den, hinter geheimen Berfchlägen aufgehäuft und wird 
dort um einen Spottpreis verkauft.‘ 

Der Kaifer wollte diefe Erzählung nicht glauben. 

„Warum habt Ihr denn meinen Dfficieren nichts 
von diefer Entdedung mittheilen wollen?’ herrſchte er 
die Bauern an. 

„Hätten wir,“ war die Antwort, „dieſe Thatfachen 
irgend einem Andern mitgetheilt, als Em. Majeftät, fo 
hättet Du’ nie etwas davon erfahren und Niemand 
wäre beitraft worden, als wir jelbit.“ 

„Hütet Euch,“ drohte der Kaifer, „ih made Euch 
verantwortlih für die Wahrheit Eurer Angaben!“ 

Aber er war entichloifen, die Sache zu unterjuchen. 
- Ein Adjutant, Michael Lafareff, Flotten- Capitän, mußte 
mit 300 Mann abgehen von Petersburg nnd uner- 
wartet das Kaufhaus in Kronftadt befeßen. Laſareff 
fand alles genau jo, wie es die Mufchids angegeben 
hatten. Er lieg die mit geftohlenen Gegenftänden ge 
füllten Räume verfiegeln, die Zugänge bewachen und 
ſtattete dem Kaiſer einen der Wahrheit angemeffenen 
Bericht ab. 

Nicolaus war damals noch nicht jo refignirt, Alles 
gehen zu laſſen, wie es wollte, wie in den fpätern 
Jahren. Er befahl, daß die Schuldigen die ganze 
Strenge des Gejeges treffen folle. 

Aber in der Nacht des 21. Juni ſah ganz Beters- 
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burg den weftlichen Theil des Horizonte von einem 
Feuerſchein geröthet. Und am nächſten Tage raunte 
man es fich zu, daß das Kaufhaus in Kronftadt mit 
allen darin enthaltenen, Millionen werthen Sachen ein 
Raub der Flammen geworden war. — Der Thatbeftand 
war damit vernichtet, obgleich Beweiſe des doppelten 
Verbrechens genug vorlagen und man in Rußland nicht 
zurüchaltend it mit der Anwendung der Knute und 
Zortur, jo waren doch zu hochgeftellte Männer in diefer 
Sache verwidelt, um nicht von allen Seiten Helfer für 
die Bertufhung der Sache zu finden. Die Unterfuhung 
wurde verfchleppt und jchlief zuleßt ganz ein. Niemand 
dachte mehr daran, am wenigſten der Katfer, den alle 
Tage wieder neue Gejchäfte in Anfpruch nahmen. 

Wie Teihtiinnig man damals in Rußland mit 
Zodesurtheilen umging, möge unter andern folgende 
Geſchichte bemeifen. 


Die Abhängigkeit und Gefügigkeit des Richterftandes 
it dem Abfolutismus nothwendig. Er bedarf der Werk— 
zeuge, welche feine Gegner unschädlich machen unter den 
Formen des Nechts, die damit den rachfüchtigen DBegier- 
den des Monarchen den Anfchein der Gerechtigkeit ver- 
feihen. Diefes Bedürfniß hatte Nicolaus ſchon jelbit 
erfahren, als es ihm galt, die Aufftändifchen des De 
cembers zu beftrafen. Da er den ordentlichen Gerichten 
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immer noch nicht Gefügigfeit genug in den Willen des 
Herrſchers zutraute, fo ernannte er für die Entfcheidung 
diefer Sade ganz von ihm abhängige Ausnahme: 
gerichte. 


19. 


Bortfeßung. — Golowkin und Stein. — Turgenief unfchuldig 

zum Tode verurtheilt. — Nicolaus als Cenfor. — Berurtheilung 

und Geſchick des jungen Dichters Balejajeff. — Maßregeln 
gegen jede Volksbildung. 

Sp war auch der Graf Solowfin Mitglied des 
außerordentlichen Gerichtshofes gemwefen, das den zum 
Glück flüchtigen Staatsfeeretär Nicolaus Turgenief zum 
Zode verurtheilt hatte. Einige Jahre nachher befuchte 
der Graf den vormaligen preußischen Minifter Freiheren 
von Stein, der fih damals in Naſſau aufhielt. Man 
fam im Lauf des Gefprähs auf Turgenief's Verurthei— 
lung. Golowkin wollte darüber fcherzend leicht hinweg— 
fchlüpfen, aber Stein hielt ihn feft und fragte ſehr 
ernft:°,. Aber fagen Sie mir, war denn ZTurgenief wirk- 
lich ſchuldig?“ 

„Run, wohl ſo eigentlich nicht ſchuldig,“ ſprach 
Golowkin in Verlegenheit, „der Graf war kein Ver— 
brecher; aber ein Mißvergnügter ...“ 

Stein erkundigte ſich weiter nach den Verdachts— 
gründen, die etwa in den Acten gelegen, und Golowkin 
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entfcehuldigte ſich, daß fie in ruffifcher Sprache abgefaßt . 
wären und er ſie deßhalb nicht habe leſen können. 
„Und Sie verurtheilten den Mann dennoh zum 
Tode?“ rief der edle Stein in tiefſter Entrüftung. 
„Mein Gott," ſprach Golowkin verlegen, „wir 
nahmen es damit nicht fo genau; wir wußten, daß 
Turgenief im Auslande und in Sicherheit war, zudem 
Berhältniffe, Rüdfihten — höhere Wünſche ..... “ 
„Aber pfui, Herr Graf!” ſagte Stein mit ver- | 
achtender Kälte, und der Ruſſe eilte, fih zu verabfchieden. 
Stein aber dahte mit patriotifhem Stolz: „So 
etwas ift nur in Rußland möglih; auf preußiſchem 
Boden würde es eine Unmöglichkeit fein.“ j 


Don den Gebrechen der Beamtenwelt ift es we- 
nigftens jehr zu bezweifeln, ob der Raifer beabfichtigte, 
fie gründlich zu beilen. 

Der größte Theil der ruffifchen Staatsdiener be— 
findet fih in derfelben Lage, wie die Hunde der apu— 
tifhen Hirten. Da fie von ihren Heren nicht gefüttert 
werden, fo find fie auf den Raub angewiefen, um fih 
ihre Nahrung zu fuhen. So geht auch, der Jahres- 
gehalt jener Beamten nie. über ein paar Hundert | 
Rubel Bancov. Bon 200 Rubeln jährlih kann feine 
Beamtenfamilie auh nur mothdürftig leben. Sie 
befinden fi) daher in der Lage, das Fehlende duch 
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felbftgemachte Sporteln, erpreßte Gefchenfe oder Be- 
ftehungen zu erfegen. Da alle Beamte, die höheren 
wie die untern, in dieſer öffentlich betriebenen Demora— 
lifation ihren Unterhalt finden, fo verräth und verfolat 
einer den andern nicht und es wird im Allgememen zur 
Unmöglichkeit, ſolche Betrügereien zur Unterfuhung und 
Strafe zu ziehen. Da nun eine folche Korruption der 
Beamten nicht anders abzujtellen fein würde, als durch 
Berdoppelung und Perdreifahung der Gehälter der 
Staatsdiener, worauf die ruffiihen Finanzen gar nicht 
eingerichtet find, fo gewinnt mittelbar vie Staatskaſſe 
Alles, was diefe Beamten zu ihrem Lebensunterhalt er- 
preffen — und man läßt fie gewähren. Sp auch Ni- 
colaus, der mit feinem immer höher fteigenden Hochmuth 
nah und nah eine tiefe Menfchenverachtung verband, 
und nur feinen Ehrgeiz nah außen zu befriedigen 
fuhte, der am Ende ganz Europa, wie die Gefchichte 
der lebten Sahre beweiſt, in blutige Kriege und Ver— 
wirrung ftürgte. 

| Die Eenfur übte dabei Nicolaus mit verfönlichem 
| Eingreifen in einer ſolchen Strenge, wie vorher in dem 
Grade noch nie der Fall geweſen war. Er vergaß es 
mitunter, daß er ein Dbercenfurcollegtum eingefegt hatte. 
Er unterfuhte und veruriheilte dann felbft. 

Einen Fall diefer Art erzählt Alerander Herzen. 


1X. JA 
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Der Dichter Polejajeff batte, während er noch 
Student in Moskau war, eine Parodie auf Bufıhfin’s 
Gedicht „Onägon“ verfaßt, worin er Vieles, auch den 
Czar mit dem Humor eines Satyrikers angegriffen batte. 
Als ſich Nicolaus im SHerbit 1826 in Moskau krönen 
ließ, brachte ihm die geheime Polizei eine Abfchrift dieſes 
in Moskau cireulivenden Gedichte. 

Und in der folgenden Nacht wedt der Nector den 
genialen jungen Studenten und befiehlt ihm, feine Uni- 
form anzuziehen und fich in die Umniverfitätsfanzlei zu 
begeben. Dort erwartet ihn der Curator der lUniver- 
fität. Ein Militär war in allen höheren ruſſiſchen 
Unterrichtsanftalten. Diefer unterſucht erſt ganz genau, 
ob auch an der Uniform fein Anopf fehlt, Feiner in 
Unordnung ſitzt. Alsdann, wie er. fi) überzeugt hat, 
daß Alles an dem jungen Mann ſich ordonanzmäßig in 
der beiten Ordnung befindet, befiehlt er, ohne weitere 
Erklärung zu geben, daß Bolejajeif fich zu ihm in einen 
Wagen feße, und nun fuhr er felbit mit ihm nach dem 
Kreml zum Kaifer. ! 

Diefer Curator der Univerfität war der Fürſt Lieven. 
Sr verließ Polejajeff in einem Saal, in welchem, ob- 
wohl es noch nicht fehs Uhr Morgens war, jchon 
mehrere Hof- nnd Staatsbeamte warteten, und ging | 
felbft in die innern Gemächer des Kaiſers. | 

Die Hofleute bildeten fih ein, der junge Menſch | 
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habe fich durch irgend etwas ausgezeichnet und ließen 
Ah fogleih auf das zuvorkommendſte in ein Geſpräch 
mit ihm ein. Ein Senator bot ihm an, jeinem 
Sohne Unterricht zu geben. 

Indeß wurde Bolejajeff in das Cabinet des Kaifers 
gerufen. Nicolaus ftand in der ganzen Hoheit und in 
der ſtolzen Ruhe feiner imponirenden Berfönlichkeit an 
ein Bureau angelehnt und ſprach mit dem Fürften Lieven, 
während er ein gefchriebenes Heft in der Hand hielt. 
Dann warf er auf den Eintretenden einen forjchenden 
und zornigen Dlid. 

„Haft Du dDiefe Verſe gedichtet?“ — fragte ihn der 
KRaifer. „Ja,“ antwortete Bolejajeff. 

„Nun, Fürft,“ fuhr der Kaifer fort, „will ih Ihnen 
ein Meifterftüf der Univerfitätg - Erziehung zeigen. Ic 
will Ihnen zeigen, was die jungen Leute da lernen.‘ 

„Kies Diele Heft laut vor,” gebot er darauf dem 
jungen Studirenden. Diejer aber befand fih in einer 
folhen Gemüthsbewegung, daß er nit im Stande war, 
zu leſen. Nicolaus’ Blick haftete unbeweglih auf ihm. 
Es gibt feinen fchredlicheren, hoffnungsloſeren Blid, alg 
diefen graufarblojen, alten und bleiernen Blid. 

„sh kann nit,“ ftammelte Polejajeff, niederge- 
fhmettert von diefem Blid. 

„Lies!“ ſchrie Nicolaus mit einer furchtbaren 
Stimme. 

24* 
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Diefer donnernde Befehl gab dem unglücklichen 
jungen Mann feine Kraft wieder. Gr ſchlug das Heft 
auf und las. Im Anfange wurde es ihm ſchwer; dann 
aber ermannte er fih, und Tas laut und lebhaft das 
Gedicht bis zu Ende vor. Dei den befonders fcharfen 
Stellen gab der Kaifer dem Minifter ein Zeichen. Diefer 
bededte die Augen mit der Hand, zum Zeichen feiner 


Entrüftung. 
„Was fagen Sie dazu?” fragte ihn Nicolaus, 
nachdem die Borlefung beendigt war. — „Sch aber 


werde dieſer Sittenverderbnig Schranken fegen. Dieſes 
Alles find die Folgen — die Weberbleibfel von meines 
Bruders liberalen Capricen. ch werde fie austotten. 
Wie ift feine Aufführung.” 

Der Minifter wußte freilih felbft nicht Das Ge 
ringfte davon; aber raſche und beftimmte Antwort mußte 
gegeben werden, und ein Zug von Menfchlichkeit ſchien 
fi in ihm zu regen: „Bortrefflih, Majeſtät,“ Tautete 
feine Antwort. 

„Diefes Zeugniß rettet Dich; aber beftrafi muß 
Du werden. Willi Du in den Milttärdienft treten?“ 

Polejajeff ſchwieg. A 

„Sch gebe Dir durch den Militärdienft ein Mittel 
Din zu reinigen. Wohlan denn, willft Du?” 

„Ich muß wohl geboren," antwortete Polejajeff. 

Der Kaifer näherte fi) ihm, legte ihm die Hand 
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auf die Schulter und fagte: „Dein Schidfal hängt von 
Dir ſelbſt ab; follte ih Dich vergeflen, fo fannit Du 
an mich fhreiben.“ Dabei küßte er ihn auf die Stirn. 

Unmöglich gibt e8 eine feltfamere Bereinigung bon 
eifener Strenge und Gemüthlichkeit, als in diefer Scene 
ſich ausſprach. Aber die Folgen derfelben waren noch 
unendlih unglüdlicher für den genialen Süngling, ala 
der Kaiſer wahrſcheinlich ſelbſt beabfichtigt haben 
mochte. 

Vom Kaifer wurde Bolejajef zum Feldmarſchall 
Diebitfeh geführt, der auch damals im Kreml wohnte. 
Diebitſch fchlief noch; aber der faiferliche Dienft kennt 
niht Schlaf und Nachtruhe Man wedte den Feld— 
herin. Gähnend fam er heraus und fragte den Klügel- 
adjutanten: „Sit es der?“ 

„Er iſt es, Ew. Ercellenz.” 

„Wohlan denn! dienen Sie meinetwegen im Militär. 
Sch habe fortwährend ım Militär gedient; Sie fehen, 
ih babe mich aufgedient, vielleicht werden Sie auch 
General werden.‘ 

Bolejajeft wurde als gemeiner Soldat in das Yager 
abgeführt. Nach dreijährigem Dienft fchrieb er ein paar 
Mal an den Kaifer, erhielt aber feine Antwort. Dann 

defertirte er, wurde wieder eingefangen und zu Spieß-- 
ruthen verurtheilt,; dann aber zum Militärdienft im 
Kaufafus begnadigt. Endlich in das Karabiner -Regi- 
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ment zu Moskau verfeßt, ftarb er im Hofpital *), da 
fein feines Gefühl durh Schläge und Mißhandlungen 
aller Art, auf das tieffte verwundet, fortwährend an 
feinem Lebenskeime zehrte. ° 


leihen Schritt mit dem Wüthen gegen jeden 
Schatten von Preßfreiheit ging das gegen jede Auf 
Märung, die von Univerfitäten und Schulen etwa hätte 
verbreitet werden können. Die Univerfitäten und Aca— 
demien unter militärischer Zwangsruthe waren ohnehin 
ſchon die fchlechteften Lehranftalten, die man fih nur 
denken konnte. Durch einen Ufas wurden die philofo= 
phifchen Lehrftühle aufgehoben, was in Moskau zu- 
erit zur Anwendung fam, um jede Anregung zum freien 
Denken zu befeitigen. Die Volksſchulen wurden princi- 
piel mit den erbärmlichiten, unwiſſendſten und fchlecht 
befoldeten Subjecten als Lehrern befeßt. Das Bolf muß 
in Unwiffenheit erhalten werden, um in Unterwürfigfeit 
zu bleiben. Das war der leitende Grundjaß. In 
Mädchenſchulen, Findel- und Waiferhäufern wurde unter- 
fagt, die Mädchen im Schreiben zu unterrichten. Einige 
Fachſchulen und Academien machten vielleicht für gewiſſe 
Zweige der Wiffenjchaften eine Ausnahme. 
Nicolaus bedurfte nicht für fein Neich der allges 





*) ©. im erften Bande von Herzen’8 Memoiren. 
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meinen Bildung, mie fie das wefteuropätfche Unterrichte- 
weſen in alle Volksklaſſen verbreitete. ,„&s genügt 
mit,” fagte er, „Mathematiker, Aerzte, Bopen und Leute, 
die ihr Handwerk verfiehen, zu erziehen.‘ 

Sn religiöfen und Firchlichen Dingen sing Nicolaus 
noch weit über die Intoleranz jener Vorfahren hinaue. 
Man weiß, melche unerlaubte Mittel angewendet wur: 
den, um die evangelifhen Kur- und Lievländer zu be 
wegen — ja gemwifiermaßen zu zwingen, den Glauben 
der orthodoren ruffifchen Kirche anzunehmen und wie 
die fehwerften Strafen auf jede Rückkehr zum frühern 
Glauben ftanden. 

Räumliche Rüdfihten hindern ung, auf die tiefen 
Krebsſchäden meiter einzugehen, welche Abiperrung gegen 
das Ausland, Finanziteuern und Monopolen, Leibeigen- 
fchaft und befonders die durch das Branntweinmonopo! 
genährte allgemeine Branntmweinvöllerei über das ganze 
Volk herbeizogen. 

Wir haben nur noch zum Schluß einige Mittheilungen 
zu machen über Nicolaus' Vorliebe für das Militärmwefen. 


14. 
Nieslaus’ Vorliche für das Militärwefen. — Die Marine. 
Schon als Großfürft hatte Nicolaus nichts Höheres 


gefannt, als feine Vorliebe für den Militärdienft und 
auch wenig mehr gelernt. 
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Wie auch feine Brüder Mihael und Conitantin 
hatte er die Soldaten bis zur völligen Ermattung erer- 
ziren laſſen. Im nächtlichen Revidiren der Boften und 
plöglichen Allarmiren ver Schlafenden fand er. nicht 
feines Gleichen. Mit der peinlichften Strenge wußte er 


alle Forderungen des kleinlichſten Samafchendienftes duch 


zuführen. — Diefe Neigungen und Lebensanfchauung 
brachte er mit auf den Thron. Die Kaferne und der 
Paradeplak waren feine Welt, die Pünktlichkeit und 
foldatifche Drdnung fein Ideal. Und wenn jene Wirk 
famteit auch weiter fih ausdehnte; in diefer Beziehung 
blieben doch feine Gedanken und Gewohnheiten die lei— 
tende Idee für fein ganzes Leben. 

Zu dem Bedürfnig des Selbitherrichere kam no 
die Eitelkeit, den höchften militärifhen Glanz um den 
Thron zu verbreiten und das geſchah in der Meinung, 
damit au) die Dffenfiv- und Defenfivfraft des ruſſiſchen 
Heeres zu fteigern. 

Das Militär hatte die Zuneigung des Gropfüriten 
Nicolaus nicht erwidert. Den Soldaten war der rohe 
Conftantin oder felbft Michael mit feinem heftigen Weſen 
faft lieber, als der ewig gleichmäßig kalte und ftolge 
Nicolaus. Die Soldaten nahmen die von den hohen 
Händen der beiden zuerit genannten Großfürften ihnen 
ertheilten Prügel nicht jo übel, als die Strafen, welche 
ihnen Nicolaus dictirte. 
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Nach der Thronbefteigung juchte fih Nicolaus bei 
dem Militär populär zu maden. Er ſuchte die Dfficiere 
durch zahllofe Orden und Beförderungen in die Stellen 
der caſſirten Rebellen zu gewinnen, und die Soldaten, 
indem er fie mit affectirter Zärtlichkeit: „Meine Kinder‘ 
nannte In der Mitte der Soldaten nahm er gelegent- 
lich das heilige Abendmahl ein, küßte die Hand des 
Bopen, umarmte die Schildwache vor feiner Thür am 
heiligen Dfterfeite. Zwar gewöhnte fi) der jo unbe- 
gränzte Gehorjam der ruffifchen Soldaten allmählih an 
dei neuen Kaiſer, und eine vielleicht grundloſe Vorliebe 
für Conſtantin hatte feine Gelegenheit mehr, fih zu 
äußern. 

Den Uniformen und den Bewaffnungen der ver- 
ſchiedenen Truppentheile widmete Nicolaus feine unaus— 
gefeste Sorgfalt. In der Garde wurden alle Neuerungen 
der Uniformftüde probirt, die etwa vom Abendlande 
nah Rußland gebradt, oder von Nicolaus erfunden 
worden waren. So wie Nicolaus bei Revüen auf die 
Saafen des Landmannes, die maſſenweiſe zertreten wur— 
den, feine Rüdfiht nahm, eben fo wenig wurde bei der 
Kleidung der Soldaten auf Bequemlichkeit, Zweckmäßig— 
zeit und Gefundheit die. mindefte Rüdfiht genommen. 
Eine möglichjt enge und knappe Uniform war das Ideal 
dieſes Faijerlichen Kleiderfünftlere. So eng mußten Die 
Röde und Grapvatten fißen, fo ſtramm die Hofe, das 
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man mande Krankheiten, die im Heere graffirten, na- 
mentlich Xeber- und Augenleiden, davon herleitete. Die 
Bruft dagegen war zu einer fabelhaften Höhe wattirt, 
der Unterleib blieb unbefchügt, die Taille war wespen— 
artig eingefniffen, fo daß beim Marfchiren Milzftechen 
entjtand, und das Gepäck und Niemzeug war fo un 
zweckmäßig eingerichtet, daß die Bruft gedrückt wurde 
und Schwindſuchten die Folge davon Maren. 
tan legte Tuch- und LXederfabrifen an, um die 
Bevürfniffe der Armee vom Auslande unabhängig zu 
machen. Alle neuen Erfindungen des weftlichen Europa 
wurden dort nachgeahmt, aber der Erfolg blieb fo un— 
günftig, die Productiongkoften ftiegen fo hoc), daß man 
bald wieder zu dem Ankaufe der N in 
England zurüdfehren mußte. | 
Der Kaifer Nicolaus ging fo gut in die Kafernen, 
repidirte bei Nacht die Poſten, bei Tage auf der Parade 
die Gewehre, Kleider und Schub, beftrafte eben fo ftreng 
und umerbittlih das Eleinfte Verfehen, wie einft als 
Großfürſt. Er Ternte die Erereitien aller Truppengat- 
tungen, übte fih im Blafen der Trompete, fochte Sol- 
datenfoft im Felde und infpieirte Allerhöchftfelbft Die 
Montirungsmagazine und die Werfftätten der Soldaten: 
ſchneider. — Wenn feine ganze Umgebung vom Manö— 
veriren, Paradehalten ermattet und gelangweilt war, iv 
hielt der Kaifer dabei unerſchütterlich aus. Oft ſetzte 
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nur die Ermüdung der Pferde der militärifchen Spielerei 
ein Ziel. Und das war für ihn nicht etwa die ber- 
droffene Erfüllung einer läſtigen Pflicht — im Segen: 
theii, mit einem religiöfen Enthufiagmus, einer fürm- 
lichen Begeifterung wurde dag Alles vollbracht. Nicolaus 
glaubte wirklih, daß die Wehrfraft feines Heeres und 
die Macht und Wohlfahrt des Staats von der gemifjen- 
haften Beobachtung aller diefer taufend militärischen 
Kleinlichkeiten und Pedanterien abhbänge Man fah, das 
es ihm damit heiliger Ernft war. Sa, eine wahre Zreude 
am Soldatenweſen verräth es, wenn er felbft fünf- bis 
ſechsmal an einem Tage die Uniformen wechjelte, oder 
wenn Soldaten» und Uniformbilder aller möglichen 
Wafengattungen die Wandverzierungen feines Arbeits: 
zimmers waren. Mit Teidenfchaftlichem Vergnügen leitete 
er. bei feinen militärischen Spielen die Mandvers, oder 
griff meiſt hinterher in das Commando ein. 

Im Felde erſchien er nur einmal bei der Armee, 
im Sahre 1828; dann nicht wieder. 

„Es ift nicht der Wille Gottes,” äußerte er ſich 
darüber, „daß ich mich an der Spige meiner Armee aus— 
zeichnen fol.“ 

Das wäre auch nicht möglich geweſen. Sachkun— 
dige verſichern, daß ihm alle Eigenſchaften eines Feld— 
herrn abgingen. Er verſtand nicht den Unterſchied 
zwiſchen einem Manöver und einer Campagne. Die 
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Regelmäßigkeit der Parade follte im Feldzuge nicht feb- 
len... Er verbot im Kriege den Soldaten, die Zipfel der 
langen Mäntel und Ueberröde in die Höhe zu fleden, 
wie das früher angeordnet war, um dag Marfehiren zu 
erleichtern. Wie er die Soldaten quälte, fo verwirrte 
er auch die Dffictere durch feine fich kreuzenden Dispo— 
itionen, und wenn die Fehler feiner Commandos bei 
den Revuen das ſarkaſtiſche Lächeln und heimliche Flü- 
itern der Dfficiere erregten, wenn die beftändigen nußlofen 
Strapazen in der Umgegend Petersburgs feine Adjutanten 
und Soldaten ermüdeten, fo verurfachte auf den Feld» 
zügen die verftandslofe Vielregiererei noch weit fehlim- 
mered Unheil. 

Die Mängel im xuffifhen Heere waren auffällig 
genug und find beſonders in den lebten Feldzügen in 
der Krim gegen die Alliirten vielfach zu Tage getreten. 

Es war oft genug vorgefommen, daß Soldaten in 
den Liſten aufgeführt wurden, die in der Wirklichkeit 
nicht anmefend waren; dag Fouragegelder für Pferde 
bezahlt wurden, die fi) auf der Weide befanden, daß 
die Berpflegungsgelder verfürzt, der Sold nur in Bruch— 
theilen oder gar nicht an die Soldaten fam. Da in 
Rußland die Obriften der Negimenter auch die Defonomie 
in Händen hatten, jo waren folche Unterjehlagungen, 
bei welchen die armen Soldaten am ſchlimmſten weg— 
tamen, fo allgemeiner Gebrauh, daß man es nicht 
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einmal für Unrecht, fondern nur für eine fluge Be 
nußung feiner Stellung hielt. ! 

In den Feldzügen von 1827 bis 1829 hatten 
diefe Betrügereien ihren Höhepunkt erreicht. Alle ftra- 
tegifchen Berechnungen und Erfolge wurden vereitelt 
dur den ungebeuren Unterfchied der Zahlen von Sol— 
daten auf dem Papiere und in der Wirklichkeit. Dazu 
fam die erbärmliche Verpflegung und faum nothdürftige 
Bekleidung, für welche dem Staate viele Millionen be- 
rechnet wurden, die in die Taſche der Oberiten, Haupt- 
teute und Feldwebel fielen. Sold und Rationen der. 
ruſſiſchen Soldaten waren ohnehin ſchmal genug. Die 
Koſt war bei der großen Anſtrengung viel zu ungenügend. 
Täglich !/, Pfund Fleiſch, 4 Pfund Brod und für den 
Soldaten im Frieven 3—6 Rubel 60 Kopeken jährlich, 
das war etatsmäßig. Don den Nationen erhielten aber 
die Soldaten in der Regel nur wenig; von dem Solde 
nichts. Unter hundert Vorwänden ging derfelbe durch 
- Abzüge auf. So war es fein Wunder, wenn die mit 
Gewalt gepreßten Rekruten, die an einen beſſern häus— 
lichen Tifch" gewöhnt waren, maſſenweiſe zu Grunde 
gingen. Man rechnet die Sterblichkeit im Heere, ohne die 
durch den Feind veranlaßte Decimirung, auf 33 Procent. 

Diefe großartigen Betrügereien konnten Nicolaus 
bei feinen beftändigen Infpectionen unmöglich entgangen 
fein. Wenigſtens Tpricht dafür die Aeußerung deflelben 
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über einen Obriften, der in Armuth veritorben fein follte, 
worauf er geantwortet haben foll: , Ei, wie ift das 
möglih? Der hat ja drei oder vier Jahre ein Regiment 
gehabt; dann mußte er fhon reich fein!“ 

Nicolaus feste wohl eine Gommiffion ein, beftrafte 
auch Einzelne; aber das Mebel war viel zu tief einge 
wurzelt, um fich heben zu laffen. Hätte er jede Unredlichkeit 
beftrafen wollen, fo würde er bald ein Heer ohne Com— 
mandeure, ohne Dfficiere und Unterofficiere gehabt haben. 

Dabei veriteht es fih von felbit, daß ein Herricher 
wie Nicolaus die Discivlin auf das ftrengfte zu hand— 
haben wußte; der häufige Gebrauch des Stodes gab 
fchlagende Beweife dafür. Doch machte Nicolaus menig- 
ſtens einen Berfuch, der ung feltfam genug vorkommen 
würde, um der übertriebenen Anwendung der Stodprügel 
einige Gränzen zu fegen. Er erließ einen Ukas, wonach 
ein Lieutenant nicht mehr wie 150 Hiebe, der Obriſt 
nicht mehr als 500 Hiebe nach Belieben in jedem Falle 
aufzählen laſſen durfte. Wie oft aber dieſes ſelbſt bei 
einem Individuum wiederholt werden durfte, darüber 
beſtimmte der Ukas nichts. 

Für die Officiere wurden die entehrenden Strafen 
körperlicher Züchtigung, die noch im türkiſchen Kriege 
vorgekommen waren, abgeſchafft, und mit Orden De— 
corirte durften nicht mehr mit Stockſchlägen behandelt 
werden. Man mußte fih aber in diefem alle zu hel- 
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ten. Die Drden wurden abgenommen und dann Die 
Erecutionen vollzogen. Darauf erhielten die Geprügelten 
ihre Decorationen wieder, als fei nichts Entehrendes 
vorgefallen. Man wird daraus eitten Schluß machen, 
auf welcher tiefen Stufe der Cultur damals das mili- 
täriſche Ehrgefühl im ruffifchen Heere ftehen mußte. 

Raſcher ging die Entwidelung der ruffiichen Flotte. 
Mochte auch die Seetüchtigfeit der Schiffe wie die Zus 
verläffigfeit der Bemannung zweifelhaft fein, wenigftens 
die Zahl derfelben mehrte fih um ein Bedeutendes. 

Aber der Erfolg? Wie wenig entiprechend den vie- 
Ien Millionen, welche die Flotte verfchlang! Man weiß 
aus dem lebten großen europätichen Kriege, daß die 
ruſſiſche Ditfeeflotte nicht aus den Baſtionen von Kron- 
ſtadt hernorkam, um fih mit den Flotten von England 
und Frankreich zu meſſen, und daß die Flotte des 
fhmwarzen Meeres im Kriegshafen von Sebaftopol auf 
den Grund des Meeres verſenkt werden mußte, wo fie 
noch heute begraben liegt. 


15. 


Nicolaus bleibt unbeliebt. — MWiedereinführung der Todesftrafe, 
— Zahlreiche Verweifungen nah Sibirien. — Despotie des 
Adels gegen deſſen Zeibeigene. — Ungenügende Ukaſe dagegen. 

Die ruffiihbe Nation und Nicolaus hatten wenig 
Uebereinftimmendes. Neigungen und Grundcharafter beider 
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waren durchaus verfhieden, wie fehr auch Nicolaus mit 
Dftentation feine ruffifhen Sympathien zur Schau tra- 
gen mochte. | 

Seine maßlofe Vorliebe für das Militär und feine 
fteten Beichäftigungen damit harmonirten wenig mit 
dem Nationalcharakter des Bolfes. Dieſes Tiebt den 
Krieg nicht, fürchtet den Militärdienft und haßt die 
Confeription Der zwanzigjährige Militärdienft gilt dem 
Bolte als ein Unglüd und wird, charafteriftifh genug, 
ala Strafe auferlegt, eine Strafe, die hart genug au 
die Unfchuldigen treffen mußte, die oft unerwartet aus 
ven Betten ihren Weibern und Kindern, welche fie nie 
mäls wieder zu fehen befamen, entriffen wurden, um 
nicht felten unter Hunger und Kummer und maßlofen 
Strapazen ſelbſt unterzugehen. 

Die pedantifche Weife des Toldatenfreundlichen Kat- 
jerg war aber vollends dem Bolfe wie den Soldaten 
felbft zuwider. 

Der Ruffe ift roh, brutal, aber nicht unerbitktlich 
fireng ; eine gewifle Gutmüthigkeit wird immer hier und 
da durchbliden. Diefe Gutmüthigfeit verläugnete fi 
auch nicht in dem übrigens fo rohen Charakter Con— 
tantin's und verfühnte die Soldaten wieder mit defjen 
Wildheit. — Das Entfegen war allgemein über die 
Hinrichtung der fünf Haudtverbrecher, beionders unter 
den Dabei vorgefommenen Umftänden. Niemand hatte 
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geglaubt, daß diefe Todesurtheile wirklich vollitredt wer— 
den würden *). Seit funfig Jahren Hatte man in 
Petersburg feine Hinrichtung geſehen. Man betrachtete 
diefe nicht mehr als einen Act der Gerechtigkeit, ſondern 
ale eine Handlung des unverjühnlihen Rachedurites 
eines blutgierigen Tyrannen. 

Und hatte Nicolaus einmal, ohne Rüdfiht auf die 
Stimmung des Volks zu Nehmen, die SHinrichtungen 
wieder eingeführt, jo befchränfte er fich dabei nicht auf 
die Beitrafung politifher Verbrecher, ſondern Tieß fie 
auch bei amdern ſchweren Griminalverbrechen in An— 
wendung fommen. Sn fpäterer Zeit führte fein Gefeß- 
buch die Zovdesftrafe in Rußland, welche Elifabeth ab- 
gejchafft Hatte, wieder formell ein. 

Auch die zahlreichen Berweifungen nach Sibirien 
waren nicht das Mittel, Bande der Zuneigung zwifchen 
dem Herrfcher und dem Volke zu knüpfen. SHarthaufen 
gibt die Zahl der in den Jahren von 1823 bie 1832 
nad) Sibirien Berbannten auf 72,901 Männer und 
10,795 Weiber an, alfo jährlih an 8000 Individuen. 
Wie viele Familien waren damit unglüdlich gemacht ! 

Die Nation, an blinden Gehorſam und felavifche 
Unterwürfigfeit gewöhnt, verichloß ihren tiefen Unwillen 
über das despotifche Syſtem des Kaifers in ihrer Bruft. 
In jedem anderen Lande würde es eine Revolution dr 
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zeugt haben; Sclaven aber küſſen die Peitſche, die fie 
ichlägt; fie. dulden bis zum Tode, aber fie revoltiren nicht. 

Die Edelleute konnten fih nicht beklagen. Sie 
waren fteuerfrei und aller Drud der Staatslaften lag 
auf den leibeigenen Bauern. Die armen Bauern in 
den Ditfeeprovinzen richteten am. Nicolaus eine rührende 
Petition zum Schuß gegen ihre Edelleute und Einfüh- 
rung der Erleichterungen, welche die Kronbauern unter 
Ulerander erlangt hatten. Em Manifelt wies fie zum 
Gehorfam an, „ohne den geringjten Widerſpruch“, und 
ale Das nichts half, ſtellte ein Executionscommando in 
feiner. Weiſe die Ruhe wieder her. 

Außerdem geichah zwar Manches für die Leibeigenen. 
Es wurde ihnen das Recht gegeben, Eigenthum zu er- 
werben; jte durften nicht mehr wie früher ohne das 
Grundſtück, wozu fie gehörten, verkauft werden. Aber 
Alles das war ungenügend, un die tief eingemwurzelte 
Barbarei der Leibeigenfchaft auszurotten. Die Beſtra— 
fung einiger gar zu graufamen Edelleute in den ecla- 
tanteften Fällen trug nichts dazu bei, duch Einſchüch— 
terung dieſer Kleinen Tyrannen einige Berbefferung der 
Lage der Leibeigenen herbeizuführen. 

Dann beſchränkte ein Ukas von 1827 das Recht 
der Gutsherren, ihnen gehörige Leute ohne vorherge— 
gangenes gerichtliches Verfahren nach Sibirien zu ver— 
bannen, verbot auch die Verweiſung von Leibeigenen 
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über funkig Jahre alt, ſowie die Trennung der Ver— 
bannten von ihren Frauen und Kindern unter fünf 
Sahren, verpflichtete auch die Herren, für die Bekleidung 
und Beköftigung der Verbannten während ihres Trang- 
ports nach Sibirien zu forgen. Aber dieſe anfcheinend 
humanen Beftimmungen erreichten nichts weiter, als 
einen tiefen, ſchauderhaften Krebsfchaden der ruſſiſchen 
Zuftände offen vor der Welt aufzulegen. | 
Das wirkliche Verbeſſern folder Zuftände war die 
Aufgabe nicht, die Nicolaus durchzuführen vermochte. 


16. 
Nicolaus’ Eroberungs= und herrſchſüchtige Politik. — Folgen 
davon. — Sein Tod. 


Wir eilen nun zum Schluß. 

In dieſer unparteiiſchen, aus den beiten Quellen 
gejchöpften freimüthigen Charakterfchilderung des Teßt- 
verftorbenen Katfere haben wir feine auswärtige Bolttif 
und jeine Kriege nicht erwähnt. Zum Schluß können wir 
ung jedoc) einiger Bemerkungen darüber nicht enthalten *). 





) Wer die neuefte Zeitgefibichte nur mit einiger Aufmerk— 
famfeit verfolgt bat, wird es, mit einiger Unparteilichkeit be— 
gabt, nicht über fih gewinnen können, der Meinung feines 
Panegyrikers, George Heſekiel („Nicolaus Paulowitſch, 
Kaiſer von Rußland,“ Berlin bei Ludwig Rauh), welcher feine 
Friedensliebe rühmt, beizutreten. Sa, er hätte gewiß lieber die 
Türkei unterjocht, wenn es mitten im Frieden bätte gefchehen 
können, als durch einen blutigen Krieg, in welchem er gegen 
ganz Europa den fürzern ziehen mußte. 
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Seit der Niederlage Napoleon's J. hatte ſich Wer 
ander L. Schon durch feine heilige Allan; zum Schirm- 
herren aller confervativen Intereſſen aufgeworfen. 

Die ruffiihe Diplomatie, meiſtens mit hochgebüldeten; 
Fremden befeßt, galt für die gefehidtefte im der ganzen 
Welt und unterftüßte auf das kräftigſte die großartigen 
politifchen Webergriffe, welche Rußland nah allen Rich 
tungen hin anjtrebte. 

Alerander und Nicolaus, hatten es verftanden, über 
die Macht ıhres Reichs, ihres Heeres und ihrer Flotte einem 
Nimbus der Unbefiegbarkeit zu verbreiten. Die Weber: 
ſchätzung diefer Macht und Uneinigfeiten und &iferfüchteleien 
der europäifchen Gabinete hatten nad) und nach) befondere 
Nicolaus zu immer maßloferen Anfprüchen einer. präten- 
dirten Schiedsrichterlichkeit über ganz Europa gebracht. 

Das fchlagendfte Beijpiel, das noch für alle Zukunft: 
wie en Alp auf die Entwidelung deutfcher Zujlände 
drücken wird, war das: Londoner Protocoll, welches den 
Umfturz der Tegitimen Erbfolge in Dänemark und Die 
künftige Herrſchaft Rußlands über diefen Nachbarftaat 
und die deutfchen Bundesherzogthümer von Holſtein und 
Zauenburg begründete. 

Solche und andere Erfolge, wohin wir u. A. Die 
Zerftörung der gewiß ſegensreich einwirkend geweſenen 
deutfhen Union rechnen dürfen, hatte nach und nad: 
den Stolz des ruſſiſchen Selbſtherrſchers zu einer folchen 
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maßloſen Ueberhebung gefteigert, daß gewiß im vielen 
«uropäifhen Cabineten die ruſſiſche Suprematie auf das 
tiefſte und drückendſte gefühlt wurde. 

Segt aber in feinem unbegrängten Hochmuth hielt 
es Nicolaus an der Zeit, die Pläne Katharina's II. auf 
die Eroberung der Türkei und Herſtellung eines byzan— 
tiniſchen Kaiſerreichs unter einem ruſſiſchen Großfürſten, 
zur Wahrheit zu machen. Es war für einen ſolchen 
Angriff von der Seefeite her ein ganz ungeheures Kriegs— 
material in den Arfenälen und Häfen von Sebaftopol 
gefammelt worden. Hatten Gngland und Franfreih, 
und ſelbſt Defterreih, auch die ruffifchen Anerbietungen 
zur Iheilnahme am Erbe „des Franken Mannes’, wie 
zuerst Voltaire's Wis die Türkei gegen Katharina II. 
genannt hatte, abgelehnt, fo glaubte doch Nicolaus, nach 
den bisher gemachten Erfahrungen, eine feite Alltanz 
zwifchen England und Frankreich für eine politifche Une 
möglichkeit halten zu dürfen. .&r glaubte überhaupt 
jegt gerade Napoleon III. mit der Befeftigung feiner 
Dynaftie viel zu ſehr befchäftigt, um von Frankreich 
etwas beforgen zu müſſen. Rußland rechnete ferner auf 
die Dankbarkeit Deftreichd wegen der Beſiegung Der 
ungarifchen Revolution, und glaubte auf Preußens Ab- 
hängigfeit als Gränznachbar und Bundesgenofje unbe- 
dingt zählen zu dürfen, und jo that es denn durch eine 
völferrechtöwidrige Belegung der Donaufürſtenthümer 
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mitten im Frieden den erſten Schritt zum Weberfteigen 
des Balkans und zur Eroberung von Konftantinopel, 
und Mentſchikoff's unpaffender Paletot, worin diefer nebſt 
dem runden Hut und der Reitpeitiche vor dem türkiſchen 
Kaiſer erichien, mußte die Kriegserflärung herbeiführen. 

Aber Nicolaus tm feinem Hochmuth hatte fich in 
allen feinen politiſchen Combinationen und VBorausjekim- 
gen getäufcht. England und Frankreich bildeten ein 
feſtes weſtliches Bündniß gegen Rußlands Anmaßungen. 
Dieſe übermüthige Macht, welche der Ruhe und dem 
Gleichgewicht Europas gefährlich geworden war, in ihre 
beſcheidenen Gränzen zurückzuweiſen und für die Zukunft 
jede Ueberſchreitung derſelben unmöglich zu machen, — 
das war die uneigennützige Abſicht der Verbündeten. 
Piemont ſchloß fich mit thätiger Aetion dieſem Bündniß 
an, Deftreich lavirte, Preußen blieb entichieden neutral 
und die Türkei entwidelte eine Energie, welche bewies, 
daß fie noch lange nicht der kranke Mann war, wofür 
man fie jeit fat hundert Jahren fchon gehalten hatte. 
Gewann auch Napier in der Dftfee Feine bedeutenden 
Eıfolge, jo zeigte Doch der furchtbare mörderifche Krieg 
in der Krim, daß man fich über die Unbeftegbarfeit 
Rußlands feine Illuſionen mehr machen durfte. 

Man denke fih nun den ftolgen, nie gedemüthigten 
Charakter des Kaifers Nicolaus, der fich bis dahin für 
den Beherrfcher der Welt und für die Zukunft für den 
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Befieger derjelben gehalten. hatte, und man wird «8 
erflärlich finden, daß er, fern vom Kriegsſchauplatz, in 
einer ftets fieberhaften Spannung und Aufregung lebte. 
Die Nervenaffection war bei ihm fo groß, daß 
feine Aerzte ernjtlih für feine Gefundheit, ja für fein 
Leben beforgt wurden, und dazu machte jein ſtarker, 
fefter und verfchloffener Charakter faſt übermenfchliche 
Anftrengungen, um die entfeglichen Eindrüde der un: 
günitigen Nachrichten dom Kriegsichauplage und der 
verfehlten dinlomatifchen Umtriebe, die faft täglich, oft 
ftündlich eintiefen, dent Auge der Welt zu entziehen. 
Seine erzwungene Heiterkeit und Ruhe gaben feinen 
männlich ſchönen Gefichtszügen fat etwas Gejpenitifches 
oder Dämonifches. Ein ftereotypes Lächeln darauf hatte 
etwas Grauenvolles. Die äußere Haltung feiner impofan- 
ten Figur war jest mehr ſtramm als kraftvoll zu nennen. 
Die einzige Erholung, die er fih gönnte und Die 
ihm gewifjermagen eine Art von Erheiterung und Zer- 
ftreuung brachte, war der Barade- und Exercierplatz. 
Dort wollte er fih den Soldaten noch immer als 
der gejunde, Fräftige Mann zeigen, der in Ertragung 
von Strapazen und Kälte in leichter, fnapp anltegender 
PBaradeuniform auch dem Abgehärtetiten als das Vorbild 
eines gewaltigen Krieger gelten könne. 
So wurde jeine Gejundheit von Tage zu Tage 
mehr angegriffen und erfchuttert. Heimliche Fieberfchauer 
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durhfchüttelten fein ganzes Nervenfyftem. Aber er vet: 
läugnete feinen leidenden Zuftand vor den Xerzten und 
feiner beforgten Familie und mißachtete jede Warnung, 
fie mochte von fundiger Seite fommen und auf den 
Mahnungen der Wiffenfhaft beruhen, oder aus dem 
fiebenden Herzen feiner hohen Gemahlin hervorgehen. 
Diefe, die jeßige Kaiferin-Wittwe, die hohe Tochter unfers 
verewigten Königs, Alerandra Feodoromwna, litt bei ven 
nervöfen Zuftand ihrer zerrütteten Geſundheit unaus— 
Iprechlich. Die politiſchen Spannungen verwundeten nicht 
jelten ihr Herz eben ſo fehr, als die immer fichtbarer 
werdenden Leiden ihres Gemahls, und fo mußte denn 
wohl die entfeßliche Kataftrophe immer näher fommen, 
welche Nicolaus über jih und Rußland durd) feinen uner- 
hörten Ehrgeiz, unbegrängte Herrſchſucht und hochmüthige 
Verkennung aller Verhältnifje heraufbefchiworen hatte. 
Aber auch in Diefer legten Rataftrophe zeigte fich 
Nicolaus als ein Mann von Muth und Entfchloffenheit. 
Als man ihm auf feinen Befehl aufrichtig Tagen mußte, 
wie es mit feiner Gefundheit ftebe und ob Gefahr vor— 
handen fei, und man ihm fagte, daß eine bedenkliche 
Paralyfe feinem Eoftbaren Leben ein Ende machen werde, 
fragte er kalt: „Wann werde ich paralyfirt werden?‘ 
Und als man ihm nur noch wenige Stunden zu leben 
gab, erfüllte er mit Ergebenheit in Gottes Willen die 
lebten Pflichten der Religion, traf feine letzten Anord— 
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nungen ale Herriher, nahm rübrenden Abfchied von 
feiner Familie und hauchte feinen Testen Seufzer aus, 
wohl fchwerlih mit dem Bewußtfein, daß er durch ver- 
meinte Unfehlbarfeit feines abjoluten Willene Glück und 
Segen über Rußland und Europa gebracht habe. 

Das geſchah am 2. März 1855, um 12 Uhr zehn 
Minuten Mittags. 

Schon wenige Stunden fpäter war dieſe ergreifende 
Nachricht feines Todes durch den Zelegraphen in Berlin, 
Wien, Baris und London befannt geworden. 


17. 
Alexauder II. 

Wohl felten it einem jungen Monarchen bei feiner 
Thronbeſteigung eine jehwierigere Aufgabe zu Theil ge 
worden, als feinem älteften Sohne und Nachfolger, dem 
hoffnungsvollen jegigen Kaiſer Alerander IT. Nico— 
lajewitich. 

Um fich gegen eine mächtige und einflußreiche Kriegs- 
partei in Rußland, die den friegerifchen Gonftantin vor 
gezogen haben würde, auf dem Throne zum behaupten, 
mußte Ulerander IE. im Anfange eine friegeriiche Miene 
annehmen. Durch ein Manifeft ließ er befannt machen, 
dag er fih als ven Erben der Eroberungspolitik Peter's 
des: Großen, Katharina’ II. und feines verewigten Vaters 
Nicolaus betrachten werde. Aber die Greigniffe wirkten 
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mächtiger. Der Untergang der Ylotte, die Zerftörung 
des jüdlichen Theils von Sebaftopol, die mächtigen ver: 
einigten Rüftungen Englands und Frankreichs, die für 
dag nächte Jahr noch größere Erfolge für die Berbün- 
deten erwarten Tiegen, die Erſchöpfung der. Finanzen 
Rußlands, die Entleerung der Provinzen an Menfchen, 
welche maffenmweife dem mörderifchen Kriege wie dem 
tödtlichen Klıma zum Opfer gebracht wurden, die maß- 
lofen Nequifitionen an Zug und Schlachtvieh, an Ge 
treide und Geld, die dadurch entitandene Unmöglichkeit 
der Kortführung der Bodeneultur, die Entwerthung des 
Grundbeſitzes, die Zerrüttung der Induftrie — das Alles 
waren Folgen diefes unglüdlichen Krieges, die fih dem 
jungen Herrfcher ſchon bei dem erſten Blid in die Tiefe 
des Abgrundes, worüber er fchwebte, aufdrängen mußten. 
Dazu das umfelige Erbe der ruffifchen Gzaren: die heil- 
Iofe Eorruption der Beamten und Militärbehörden, die 
jedes Aufblühen des Nationalwohlitandes hemmende Leib— 
eigenfchaft, der Mangel an Communicationgmitteln zur 
Belebung des innern Verkehrs, an Gifenbahnen, Tele 
graphenlinien und Chaufjeen, die unermeßlichen men— 
fchenfeeren, baum= und waflerlofen Steppen, welche Die 
den füdlichen Heeren zugeführten Menfchenopfer und Vieh- 
heerden mit fechzender Zunge durchwandern mußten, oft 
nur, um mit ihren bleichenden Gebeinen oder unter den 
Wellen eines daherbraufenden Schneefturmes die Wüfteneien 
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und Eindden zu bededen: — das waren eben fo viel 
Mahnungen an den gefunden Berftand des jungen Mo— 
narchen, die Hand zum Frieden zu bieten vorerſt aller 
tunen Eroberungspolitik zu entſagen und dur 
dringend geforderte, Berbefjerungen den Rath Metiernich's 
an Alerander J. zu befolgen, wern diefer ihm fagte: „Cm. 
Majeftät haben noch größere Eroberungen im Innern 
Ihres weiten Reiches zu machen, ala im Auslande.“ 

Und Napoleon II. fam den Wünſchen Rußlands 
zur Herſtellung des Friedens bereitwillig entgegen. Ohne 
Verletzung feiner Ehre hat Rußland ſeinen Einfluß 
im ſchwarzen Meere opfern müſſen. Nur iſt es zu bes 
lagen, daB Die Uebereilung des Friedensfchluffes noch 
viele politiſche Fragen unerledigt ließ, daß nichts geichab, 
um im Diten ruffiichen Mebergriffen einen Damm zu 
jegen und dieſes ungeheure Reich dem Weltverkehr zu 
öffnen, und daß die Calamität einer ruſſiſchen Erbſchaft 
von Dänemark in Mitgliedfchaft des deutichen Bundes 
wicht abgewendet wurde. 

Alerander II. Scheint die Mifftion einer Verbefferung 
der yuftände im Innern feines Reiche erkannt zu haben. 
Gebe der Himmel feinen beften Segen dazu. 


Skhlufß. 


Am Shlufe nur noch ein Wort Über Nicolaus. — 
Wie Alerander, ſo hatte auch er im Anfange feiner Re- 
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gierung den beften Willen, die zerrütteten Zuftände ſeines 
Reichs zu heben. Aber wie diefer, griff er die Sache 
nicht bei der Wurzel an. Er erlahmte bei den ihm von 
allen Seiten entgegentretenden Schwierigkeiten Wenn 
Alexander's tieferes Gemüth darüber in Frömmigkeit 
überging, ſo ging das von Nicolaus unter in tiefer 
Bitterkeit. Seine Berfchloffenheit ging über in Kälte, 
die nicht felten bis zur Herzlofigkeit fich fteigerte. 

Daß aber unter feiner Regierung die Uebelftände 
der Eorruption der Beamten, der Ueberwucherung der 
Polizei, der Bedrüdung der Preffe, der Beichränfung des 
Unterrichts, des Gamaſchendienſtes feiner vielgeplagten 
Soldaten überhand nahmen, dürfen wir feiner von 
Natur edlen Perfönlichkeit nicht allzuhoch anrechnen. — 
&r war völlig unbejchränfter Selbftherricher; er wollte 
Altes Felbft ordnen und leiten, aber er war fein Gott. 
Bei der ungeheuern Kraft feines Willens erlag er doch 
den Berhältniffen. Cr konnte nicht Alles jelbft fehen 
und leiten, war, befchränft durch das Vorurtheil, gegen 
jeden Fortſchritt, jede Aufklärung, und jelbit ale Autofrat 
abhängig von dem Willen der ausführenden Staats— 
diener. Ihm fehlte das Auge der Bolfevertreter und 
der Beiſtand aufgeflärter Beamten. 


— 


Druck von A. M. Colditz in Leipzig. 




















